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Vorwort. 


Das  Werk,  welches  ich  hiermit  der  Oefifentlichkeit  übergebe, 
umfassb  eine  Reibe  von  Vorträgen  und  Aufsätzen,  welche  mein 
verehrter  Lehrer,  Hofrath  Dr. -Stark  iu  Heidelberg,  zu  einer  fSr 
ein  grösseres  Publikum  bestimmten  Sammlung  zu  vereinigen 
beabsichtigte.  An  der  Ausführung  dieses  Vorhabens  wurde  er 
durch  seinen  beklagenswerthen ,  am  12,  October  vor.  Jahres  er- 
folgten Tod  verhindert.  Nach  seinem  letzten  Willen  habe  ich  die 
Herausgabe  des  Buches  übernommen,  das  fUr  sich  spricht  und 
den  zahlreichen  Schülern,  Freunden,  und  Verehrern  des  berühmten 
Alterthumsfor Sehers  gewiss  willkommen  sein  wird.  Besondere 
Verdienste  um  das  Zustandekommen  dieser  Sammlung  hat  sich 
Herr  Prof.  Curt  Wachsmuth  in  Heidelberg  erworben,  welcher 
noch  kurz  vor  dem  Hiutritt  des  Verfassers  mit  demselben  über  die 
Wahl  der  aufzunehmenden  Aufsätze  conferirte  und  das  erforder- 
liche Material  nicht  ohne  viele  Mühe  zusammenstellte.  Einige 
Nachträge  dazu  habe  ich  dann  noch  bei  einem  Ferienaufenthalt 
in  Heidelberg  unter  den  Papieren  des  Verfassers  entdeckt. 

Die  einzelnen  Aufsätze  sind  von  mir  einer  genauen  Revision 
unterzogen  worden;  kleinere  Irrthümer  im  Text  habe  ich  still- 
schweigend berichtigt.  Eine  Umarbeitung  derjenigen  Partieen, 
welche  der  Verfasser,  wäre  ihm  ein  längeres  Leben  beschieden  ge- 
wesen, voraussichtlich  anders  gestaltet  hätte,  war  natürlich  hier 
nicht  am  Platze;  ich  habe  mich  damit  begnügt,  in  den  Aq- 
merkimgen  auf  derartige  Abschnitte  hinzuweisen.    Besonders  gilt 
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dies  von  dem  Aufsatz  über  Dürer,  sowie  von  den  Ausführungen 
über  den  Ursprung  der  altchristlichen  Basilika  (vgl.  p.  249  mit 
477).  —  Die  in  die  Anmerkungen  verSochtenen  Citate,  welche 
sich  häulig  als  verschrieben  oder  verdruckt  erwiesen,  habe  ich, 
soweit  sie  mir  zugänglichen  Werken  entnommen  sind,  nach- 
geschlagen und  verificirt 

Noch  habe  ich  der  freundlichen  Hilfe  meines  Schülers  und 
Freundes,  des  Herrn  Carl  Brun  dahier  zu  gedenken,  welcher  in 
h5chst  verdankenswerther  Weise  d^n  so  anziehend  geschriebenen 
Aufsatz  über  Lionardo  da  Vinci  durchgenommen  und  mir  eine 
Anzahl  werthvoller  Anmerkungen  und  Verbesserungen  zur  Ver- 
fügung gestellt  bat. 

Und  so  möge  das  Buch  in  die  Welt  gehen  und  das  An- 
denken seines  edlen  Urhebers  frisch  erhalten! 

Zürich,  20.  Juni  1880. 

Der  Herausgeber. 
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I. 

üeber  Knnst  nnd  Ennstffissenschaft  anf  deutschen 
Ilniversiföten. 


Hochansehnliche  Yersämmlung!  8 

Im  Ereislaufe  des  Lebeos  unserer  UniTereität  ist  Ton  Neuem 
der  22.  November,  der  einzige  wiederkehrende  rein  akademische 
Festt^  angehrochen  und  von  Neuem  versammelt  sich  die  ganze 
akademische  Oorporation,  Lehrer  und  Studirende  in  diesem 
Festsaal,  wieder  b^rüssen  wir  heute  die  Staats-  nnd  Stadt- 
behörden, die  Angehörten  und  Freunde  der  Anstalt  als  werthe 
Gäste,  um  mit  uns  das  Geburtsfest  des  Neugräuders  unserer 
Univeraität,  des  höchstseügen  GroBsherzogs  Karl  Friedrich  und 
damit  die  Neugeburt  unserer  UniverBität  zu  feiern. 

Siebenzig  Jahre  sind  veräoBsen,  seitdem  durch  das  Organi- 
sationsedict  vom  13.  Mai  1803  der  Markgraf  und  neue  Kurfürst 
von  Baden  bei  der  Besitzergreifung  der  bis  dahin  pfälzischen 
Landestbeile  die  tief  gesunkene,  verödete,  kümmerlich  nur  an 
dem  Glänze  früherer  T^e  eines  mehr  als  400jährigeo  Bestehens 
zehrende  Universität  als  hohe  Landesschule  auf  neuer  materieller 
Baais  und  im  Geiste  einer  neuen,  die  confessiouelle  Abgeschlossen- 
heit durchbrechenden,  den  Bedürfiiissen  des.  Lebens  entgegen- 
kommenden Zeit  begründete,  seitdem  derselbe  erklärte:  „Bector 
der  Universität,  die  Wir  auf  diese  Art  von  neuem  begründen, 
wollen  Wir  selbst  sein  und  Unsem  Nachfolgern  diese  Würde 
hinterlassen." 

Und  seit  70  Jahren  erfreut  sich  die  neubegründete  Universität 
des  Schutzes,  der  Fürsoi^e  und  des  Wohlwollens  ibiar  Landes- 
herren und  Bectoren  zugleich  aus  dem  erlauchten  badiscben 
Hause,  und  sie  selbst  ist  mitten  unter  den  Stürmen,  die  über  dies 
ges^fnete  badische  Land,  über  unser  grosses  Vaterland  dabin 
gezogen  sind,  ein  redender  Beweis  für  den  Ernst  jener  Zusage 
des  edlen  Fürsten,  für  die  Treue  der  Tradition  solcher  Gesin-  4 
nong  unter  seinen  Nachfolgern,  für    die   heute  waltende   Für- 

Stftrk,  AiobKotaelHbe  Aohit^a.  1 
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2       1.  Ueber  Kunst  n.  EniiHtiriBBenBcli&ft  auf  deutochen  Universitäten. 

sor^e  uneeres  jetzt  regierenden  durchlauchtigsten  Grossherzogs 
Friedrich. 

Eine  Anstalt,  deren  Gründung  in  das  volle  Mittelalter  noch 
hineinreicht,  in  eine  Zeit,  wo  der  Mittelpunkt  des  deutschen 
Reiches  von  Neuem  hier  an  den  lüiein,  ja  nach  Heidelberg  ver- 
leg ward,  sie  wurde  neu  begrSndet  in  der  Zeit  des  tiefsten  Zer- 
falls des  alten  deutschen  Reiches,  unmittelbar  vor  dessen  Auf- 
lösung, aber  in  dem  Geiste  eines  Fürsten,  welcher  mit  dem 
Gedanken  eines  patriotischen  Institutes:  „Zur  allgemeinen  Geistes- 
und Sittencultur" ,  kurz  einer  deutschen  Akademie  eich  lange 
getragen  hat').  Die  Universität  Heidelberg  hat  seitdem  nie  den 
territorialen  Gesichtspunkt  als  fSr  steh  entscheidend  betrachtet 
und  hat,  wenn  irgend  eine  ihrer  Schwestern,  immer  gastlich  ihre 
Pforten  auch  allen  Ausländem  geö&et,  die  deutsche  Wissen- 
schaft kennen  zu  lernen  und  an  ihr  sieh  zu  nähren,  zu  uns 
kommen.  Freuen  wir  uns,  dass  wir  aber  jetzt  diesen  zweiten 
Geburtstag  der  Universität  begehen  können  unter  dem  Schutze 
des  neuen  deutscheu  Kaiserthumes,  unter  dem  Schirme  einer 
mächtigen  ßeichsgewalt! 

Wenn  ich  es  w^e,  geehrte  Anwesende,  zur  Feier  dieses 
T^es  Ihnen  einige  Betrachtungen  vorznf^ren  über  ein  Thema, 
welches  dem  von  mir  vertretenen  Studienkreise  zunächst  zwar 
angehört,  aber  über  denselben  weit  hinaus  greift  in  den  Bereich 
des  Gesammtlebens  der  Universität,  zur  Prüfung  des  darin  bereite 
Geleisteten  und  zur  Feststellung  des  noch  Anzustrebenden  auf- 
fordert, so  glaube  ich  darin  im  Sinne  des  tob  uns  heute  ge- 
feierten Gründers  der  UnivereitÄt  zu  handeln,  der  es  sich  zum 
Wahlspruche  genommen:  „Immer  weiter  arbeite  an  eich  der 
Weise",  und:  „Unertr^lich  iet  jeder  Stillstand"^,  und  indem  ich 
zugleich  dem  Beispiele  hochverehrter  Collegen  folge,  die  von 
dieser  Stelle  aus  Über  die  Geeammtaufgaben  ihrer  Wissenschaft 
sich  ausgesprochen  haben,  freilich  dem  Nachfolgenden  ein  schwer 
zu  erreichendes  Yorbiid  in  ihrer  Behandlung  eines  solchen  Gegen- 
6  siandee  hinterlassen  haben.  Ueber  Kunst  und  Kunstwissen- 
schaft auf  deutschen  Univereitäten  wollen  wir  uns  heute 
zu  verständigeD  suchen. 

Kunst  und  Wiesenschaft  werden  im  tf^lichen  Leben 
und  in  der  landläufigen  Schilderung  geschichtlicher  Perioden 
meist  einfach  mit  einander  genannt;  sie  erscheinen  als  eng  rer- 
bundene  Schwestern  unter  den  Hauptfactoren  des  höheren  Cultur- 
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lebens  and  werden  jeder  praktiBch^i  ThStigkeit,  dea  aaf  dem 
BedSrfaisse  und  seiner  Beftiedigung  berubendeD  Arbeitstreieen 
gegenflber  gestellt.  Und  doch  aeigt  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung das  Band  zwischen  beiden  viel  lockerer  geflochten,  als  es 
zunächst  erscheint,  ja  es  besteht  thatsächlich  zwischen  beiden 
Gebieten  oft  eine  tiefe  Klnft  nnd  eine  grosse,  gegenseitige  Ent- 
^mdung.  Der  ausübende  Künstler  und  der  Gelehrte  befinden 
sich  thatsächlich  in  Deatschland  selten  in  nahem  Lebensyerkehr, 
empfangen  unmittelbar  wenig  Anregung  von  einander  auf  ihrem 
eigentlichen  Gebiete,  verstehen  sich  selten  in  ihrer  technischen 
Sprache,  noch  seltener  in  ihren  Urtheiien  und  Empfindungen. 
Nur  in  den  grossen  Mittelpunkten  nationalen  Lebens  erscheint 
überhaupt  ein  solcher  Verkehr  recht  möglich  und  gehört  auch 
da  zu  den  glücklichen  Änsnahmen. 

Schon  der  Bildungsgang  ist  bei  beiden  ein  anderer,  wenn 
audi  natSrlieh  an  £inzelnen  es  nicht  fehlen  mag,  die  mit  der 
Vorbereitung  fOr  den  einen  Lebensberuf  in  den  andern  tiber- 
getreten sind,  aber  ihnen  kommt  schon  von  vornherein  das 
Vomrtheil  des  Dilettautenthums  entgegen.  Die  Gelciirteuscfaule 
und  die  Universität  führt  auf  langsamem,  aber  sicherem  Wege 
zur  Wissenschaft,  der  künstlerisch  begabte  jnnge  Mann  kann 
nicht  früh  genug  der  technischen  Uebang  anheimgegeben  werden, 
ja  man  empfiehlt  ihm  mit  Recht,  zuerst  ein  künstlerisches  Hand- 
werk zu  lernen;  er  findet  dann  auf  den  Special  schulen  seiner 
Kunst  (Bau-,  ModeIHr-,  Musik-,  Tfaeaterschule)  oder  im  Bereiche* 
der  grösseren  Kunstakademieen  oder  auf  polytechnischen  Anstalten 
seine  wahren  Meister,  bildet  sich  dort  seinen  Freundeskreis 
und  lebt  in  derjenigen  Gedankenwelt,  die  ihm  hier  nahe  ge- 
bradit  wird. 

Höchstens  dass  Künstler  und  Gelehrte  auf  ihren  Studien-  6 
reisen  sich  begegnen  und  bei  dem  Anblick  groasartiger  Natur- 
scenen  oder  der  Meisterwerke  früherer  Kunst  in  lebendigen  Aus- 
tausch treten.  Aber  da  macht  sich  die  tiefgehende  Verschieden- 
heit beider  erst  recht  fühlbar;  der  Naturforscher  bemerkt,  dass 
dem  Landschafter  oft  die  einfachste  geologische  Kenntniss  man- 
gelt, die  ihn  eine  Gegend  erst  verstehen  lehrt,  der  Künstler 
empfindet  es  sehr  unangenehm,  dass  jener  vor  allem  dem  Seltenen 
und  Bizarren  nachgeht,  für  die  künstlerische  Stimmung  einer 
Landschaft  oft  gar  keine  Empfindung  hat.  Der  Philolog  und 
Historiker  erstaunt  oft  genug  über  das  geringe  Maass  historischer 
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Eenntnisse,  über  den  armseligeti  Bebelf  einer  abgestandenen 
populären  Mythologie,  die  ilun  der  Maler  vor  Statuen  und  Ge- 
n^lden  glaubt  auftischen  zu  müssen  und  umgekehrt  lächelt  der 
junge  Bildhauer  und  Maler  über  die  Ignoranz  des  Änderen  in 
den  gewöhnlichsten  technischen  Hilfamitteln. 

Fort  und  fort  geht  ein  stiller  Kampf  zwischen  WisseuBcbaft 
und  Kunst  durch  die  Verwaltung  aller  grossen  Kunstsamm- 
lungen; hier  fiberwiegt  das  luteresee  für  das  Historiscb -In- 
teressante,'fltr  das  erst  Werdende,  ja  geradezu  iur  das  Naiv- 
unvollkommene,  man  erstrebt  eine  systematische  Aufstellung  nach 
wissenschaftlichen  Principien,  dort  will  man  nur  nach  dem  künst- 
lerisch Wirksamen  unter  bestimmten  Kaum-  und  Lichtverbält- 
nissen  anordnen,  will  man  nur  Schönes,  Vollendetes  oder  dodt 
Anziehendes  dulden.  Noch  in  diesen  Tagen")  wurde  laut  die 
Stimme  von  einem  angesehenen  Eünstler'Brhoben  über  den  g^z- 
liehen  Mangel  an  künstlerischem  Organisationstalent  bei  der  An- 
ordnung der  reichen  Erzeugnisse  deutscher  Industrie  und  Kunst 
im  grossen  Wettkampf  der  Nationen  auf  der  Wiener  Weltaus- 
stellung. Gewiss  treffen  solche  Vorwürfe  zunächst  die  Bildungs- 
kreise, ans  welchen  unsere  höhere  Beamtenwelt  berrorgegaugen  ist. 

Etwas  mag  denn  doch  wirklich  an  jener  Barbarei  des  Ge- 
schmackes sein,  die  uns  unsere  westlichen  Nachbarn  nicht  erst 
in  der  leidenschaftlichen  Erregtheit  der  letzten  Tage  vorwerfen, 
7  die  der  yorurtheilsfreie  deutsche  Reisende  zu  eigener  Beacl^mung 
'einzugestehen  so  oft  sich  genötbigt  sieht.  Eigenthümliche  Er- 
scheinung, dass  das  Land,  welches  die  besten  Schuten,  den 
reichsten  Stufengang  des  Unterrichts  besitzt,  welches  um  seiner 
Hochschulen  willen  von  allen  Völkern  der  Erde  beneidet  wird, 
dass  dieses  Land  gerade  iu  den  Kreisen,  die  die  höchste  wissen- 
schaftliche Bildung  empfangen  haben,  bei  seinen  Juristen,  seinen 
Verwaltivigsbeamten,  seineu  Geistlichen  und  Schulmännern  auf 
eine  so  entsdiiedene  Entfremdung,  mindestens  auf  eine  abwehrende 
Kühle  des  Interesses  g^enüber  dem  Kunstlebeu  stösst! 

Und  doch  wird  man  uns  mit  Recht  einwerfen,  sind  nicht  in 
der  Tbat  Wissenschaft  und  Kunst  innere  Gegensätze,  ist  es 
zu  verwuadem,  dass  gerade  die  ernsten  wissenschaftlichen  Studien 
mit  der  Kunst  nichts  oder  nur  wenig  zn  theilen  haben,  dass 
umgekehrt  der  Künstler  sich  möglichst  fem  von  jedem  Theore- 
tisiren,  von  den  Uebungen  des  logischen  Denkens  zu  halten  hat?, 
geht  nicht  die  Wissenschaft  darauf  aus,  die  Realität  der  Dinge 
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zu  etketmeo,  den  Schein  zu  zerstören,  die  unklaren  Empfindungen 
durch  scharfe  Begriffe  zu  ersetzen,  muss  sie  nicht  jede  Vorein- 
genommenheit des  subjectiven  Empfindens  möglichst  abstreifen, 
methodisch  die  Fehler  der  Beobachtimg  verbesBem,  strebt  sie 
nicht  als  nach  dem  Höchsten,  nach  Eikenntniss  der  Gesetze  in 
der  Welt  der  Materie  wie  des  Geistes,  der  mechanischen  Bewe- 
gung wie  der  Vorstellung?  Liegt  nicht  umgekehrt  alle  Wirkung 
der  Kunst  im  schönen  Schein,  in  der  Erregung  der  indiiri- 
duellen  und  sinnlichen  Empfindungen,  mag  sie  als  musische 
Kunst  durch  die  Harmonie  der  Töne,  durch  das  rhTthmisch  und 
klangroil  gesprochene  Wort,  durch  das  Mienenspiel  und  die 
Gesammterscheinung  des  Schauspielers,  m^  sie  als  bildende 
Kunst  durch  Farben,  Formen  und  Massen  bezaubernd  wirken, 
strebt  sie  nicht  überall  vom  Allgemeinen  zum  Individuellen,  vom 
Begrifflichen  zur  anschaulichen  Vorstelloug,  zum  empfundenen 
Bild?  ist  nicht  das  Kunstwerk  immer  ein  Einzelstes,  gleichsam 
ein  normales  Geschöpf  des  individuellsten  Menschengeistes?  ist 
nicht  das  wissenschaftliclie  Besultat  immer  ein  Allgemeines,  rein 
Unpersönliches? 

So  scheint  es  durchaus  natürlich,  dass  die  Stätten  der  Wissen-  8 
Schaft  und  Knnst  sich  gegenseitig  abschlieasen,  dass  mithin  das 
Ziel  der  Universität  nicht  von  dem  Interesse  für  Kunst  berührt 
wird,  dass  wir  vor  allem  recht  daran  thnu,  die  Grenzen  scharf 
zu  ziehen  zwischen  den  beiden  Gebieten  und  deren  Bildungs- 
anstalten. 

Wir  geben  dies  zuiüichst  zu,  aber  verlangen  auch,  dass  eine 
jede  dieser  beiden  grossen  Gulturaufgaben  so  umfassend  und 
so  hoch  wie  möglich  gestellt  werden.  Da  begegnet  uns  nun 
die  überraschende  Erfahrung,  dass  gerade  die  tiefsten  und  am 
meisten  eingreifenden  Forscher  der  modernen  Wissenschaft  die 
Kunstthätigkeit  sowohl,  was  ihre  Methode  als  was  ihren  In- 
halt betrifft,  zur  erläuternden  Vergleichung  mit  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  heranziehen,  die  Kunaterscheinungen  zum  Object 
ihrer  Untersuchungen  machen.  Wenige  Jahre  sind  es  erst  her, 
seitdem  von  dieser  Stätte  der  universalste  Vertreter  der  heutigen 
NaturforBchnng,  ein  Helmholtz*),  zur  Darl^ung  des  tiefgreifen- 
den Unterschiedes  der  Methode  der  naturwissenschaftlichen  In- 
duction,  wie  der  Arbeit  der  Geistes wissenschafben  den  letzteren 
gegenüber  der  rein  logischen  luduction  eine  künstlerische 
zuschrieb,  eine  solche,  die  auf  psychologischem  Tactgefühl,  auf 
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einer  feinen  und  reich  ansgebildeten  Anschauung  der  Seelenbewe- 
gungen des  Menschen  vor  allem  ruht. 

Und  wet  möchte  in  der  That  meinen,  dass  jemals  der  Philolog 
vermittelst  der  Regeln  allein  diplomatischer  Kritik  und  des  gram- 
matischen Sprachgebrauchs,  ohne  jenen  instinctiven  Tact,  ohne 
jene  Lebendigkeit  des  Nachempfindens  nnd  schöpferischen  Er- 
gänzens  zur  Herstellung  eines  antiken  poetischen  Werkes  gelangen 
werde,  wer  von  dem  Historiker  die  scharfe  treffende  Charakte- 
ristik einer  Persöulichkeit,  die  klare  Uebersicht  über  die  Haupt- 
gestaltung des  gesellschaftlichen  Lebens  erwarten,  ohne  jene 
innerliche  Versenkung  in  eine  längst  entschwundene  Welt,  die  uns 
nur  noch  in  kümmerlichen  Resten  sieh  andeutet,  ohne  jene  reiche 
Phantasie,  die  aus  dem  spröden,  in  sich  trocknen  Material  ein 
Lebensbild  zu  gestalten  weiss? 
8  Ist  nicht  jene  Thätigkeit  des  vergleichenden  Anatomen,  der 

aus  geringen  Ueberresten  die  ganzen  Thierorganismen  recoijistmirt, 
eine  der  künstlerischen  ganz  verwandte?  Beg^nen  sich  nicht 
hierin  der  Mann  der  Wissenschaft  and  der  Plastiker  vollständig? 
Ich  gedenke  dabei  dankbar  eines  hochgebildeten  Künstlers,  des 
Bildhauers  von  der  Launitz*),  welcher  die  Bedeutung  der  Plastik 
für  die  Naturwissenschaften  nicht  allein  znm  Gegenstand  einer 
interessanten  kleineu  Schrift  gemacht  hat,  sondern  auch  praktisch 
durch  die  Reihe  seiner  afrikanischen  Ba9enkopfe  illustrirt  hat. 
Endlich  möchte  die  mathematische  Phantasie,  die  die  Be- 
ziehungen einer  Menge  sich  bewegender  Punkte  in  verschiedenen 
Flächen  auf  einander  gleichzeitig  festzuhalten  weiss,  vor  deren 
geistigem  Auge  der  Sternenhimmel  als  ein  Wunderwerk  ver- 
schiedenster Systeme  sich  in  ihren  Bahnen  durchkreuzender  Körper 
klar  dasteht,  der  Thätigkeit  des  Architekten  am  leichtesten  zu 
vei^leicfaen  sein,  welcher  den  Bau  eines  grossen  Gebäudes  mit 
der  Fülle  seiner  verschiedenartigen  Bäume,  mit  der  Mannig^tig- 
keit  in  Spannung  sich  erhaltender  Theile  mit  sicherer  Hand  zu 
leiten  weiss. 

Gehen  wir  schliesslich  der  Geschichte  aller  grossen  wissen- 
schaftlichen Entdeckungen  nach,  so  sind  sie  im  letzten 
Moment  nach  langer  entsagungsvoller  Arbeit  glückliche  Apper- 
ceptionen,  ein  unmittelbares  Sichklarwerden  und  Finden,  das 
der  künstlerischen  Erfindung  ganz  analog  ist.  Nachträglich  erst 
holt  der  rechnende  Verstand  die  fehlenden  Zwischenglieder  nach. 
Tragen  nicht  in  der  That  alle  grossen  Erfindungen  zuerst  ein 
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indiTidaelles  Gepr^e,  werden  sie  sieht  allein  durch  die  merk- 
wQrdige  Gomplication  erklärlich,  die  in  dem  einen  Menschen  an 
körperlichen  und  geistigen  Kräften  sich  zosammenfindet,  die  wir 
kura  Genie  nennen? 

Leichter  wird  man  nns  die  andere  Seite  zugestehen,  dass  in 
den  Bereich  der  wissenschafiilichen  Forschung  die  Eunstwelt  ais 
Object  und  Material  nothweudig  hereingreift. '  Dieselbe  hat 
im  Cultorleben  der  modernen  Menschheit  eine  solche  Breite  ge- 
wonnen, es  ist  eine  solche  Fülle  von  tastbaren  Resultaten  frobeter 
Jahrhunderte  darin  aufgehäuft,  welche  schon  rein  äusserlich  ver-  lo 
waltet  werden,  wollen,  welche  Gegenstand  des  Handels  und  Wan- 
dels bilden,  es  bestehen  so  viel  Anstalten  der  Kunstpflege,  Kanst- 
ausstellungen  u.  dgl.,  die  Kunst  ist  als  Bemfskreis  von  Hunderten 
nud  Tausenden  anerkannt,  sie  ist  in  ihren  Ausläufern  so  ouauf- 
löslich  mit  dem  Handwerk  und  der  Industrie  verknüpft,  dass 
nar  ein  ganz  beschränkter  Gelehrtendünkel,  ein  kleinlicher  Sinn 
fSr  das  rein  Fachmässige,  für  das  sogenannte  Brodstudium  und 
rielleicht  die  thatsächliche  Stellung  eines  kleinen  Beamten  oder 
GeistUchen  in  einem  entl^enen  Landort  von  ihr  unberührt 
bleiben  kann. 

Der  Nationalökonom  hat  sich  mit  ihr  yon  der  Seite  des 
Volksreichthnnis ,  des  Luxus,  von  dem  Gesichtspunkte  der  Bil- 
dung, wie  des  Genusses  der  Massen  näher  zu  befassen.  Det 
Jurist  ist  heutzuti^  veranlasst,  die  rechtliche  Stellung  des 
Originals  und  der  Copie,  des  Erfinders  und  des  Yervi'elföltigers  genau 
zu  erörtern;  er  fohlt  sich  angeregt,  röioiache  Kechtsgebräuche, 
wie  die  der  Eheschlieseui^  an  den  antiken  Monumenten  zu  stu- 
diren,  oder  die  eigenthümlichen  Rechtsverhältnisse  deutscher 
Städte  mit  dem  Symbole  jener  hochragenden  Rolandssäulen  zu 
verknüpfen. 

Der  Theologe  hat  seine  Älterthümer  der  hebräischen  und 
christlichen  Welt  aus  dem  Bereiche  der  Knnstdenkmäler  vorzüg- 
lich entnommen,  ja  man  hat  sogar  die  bestimmte  Scheidung 
einer  eigenen  monumentalen  Theologie^  angebahnt.  Die  Dogmen- 
geschichte lehrt  anschaulich  an  dem  christlichen  Bilderkreis  den 
Unterschied  der  orientalischen  und  occidentaliachen  Kirche.  Kirchen- 
geschichte predigen  lant  hochragende  Dome  oder  kirchliche  Lieder 
und  deren  Melodieen.  Wer  möchte  noch  heute  Geschichte  ernst- 
lich treiben  ohne  die  Perspective,  welche  ihm  die  egyptischen 
und  assyrischen  Ruinenstädte  in  bis  dabin  leere,  von  dem  blossen 
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Schalle  dflirer  KSnigsregistet  dürftig  anterbrochene  Zeiträume 
erdffiien,  ohne  die  lebendige  Änschauimg  jener  charakteristiechen 
römischen  Kaiserköpfe,  obne  die  Rücksicht  anf  die  Verkörpenuig 
der  modernen  Monarchie  in  einem  Scbloss  wie  das  zu  Versailles? 
Ueber  den  tiefgreifendeii  Parallelismns  und  die  gegenseit^e 
nothwendige  Ergänzung  und  Belebung  zwischen  dem  Studium 
11  der  classischen  Literatur  und  der  antiken  Eiinst  zu  reden, 
wird  man  uns  wohl  erlassen.  Auch  för  die  moderne  Philologie 
und  Literaturgeschichte  wird  diese  Wechselbeziehung  mehr  und 
mehr  zur  Anerkennung  kommen;  ich  erinnere  an  jene  geistvolle 
Parallele  Shakespeare  und  Händel^,  in  der  ein  berühmtes,  uns 
leider  seit  bald  drei  Jahren  entrissenes  Mitglied  unserer  Uni- 
versität seine  tiefsten  Üeberzeugnngen  Über  das  Wesen  der  Musik 
und  Poesie  wie  in  einem  Testamente  niedergelegt  hat. 

Die  Kunst  als  reine  Darstellung  eines  innerlich  Erlebten  in 
einem  sinnlichen  Stoffe  verfällt  mit  diesem  nothwendig  der  natur- 
wissenschaftlichen Betrachtung.  Wie  sie  aus  den  grossen 
Entdeckungen  der  Neuzeit  —  man  denke  nur  an  die  Anwen- 
dung des  Dampfes  bei  technischen  Arbeiten,  an  die  Photographie, 
an  die  jetzigen  Farbenpigmente  —  den  wesentlichsten  Gewinn 
zieht  und  ihre  technischen  Methoden  verändert,  so  wird  sie  selbst 
dem  Naturforscher  zum  interessanten  Problem,  mag  es  sich  um 
die  menschlichen  Sprachlaute,  um  den  musikalischen  Ton,  nm 
die  Harmonie  der  Farben  oder  die  feinen  Schwingungen  archi- 
tektonischer Linien  bandeln.  Der  Naturforscher  spricht  wissen- 
schaftlich aus,  was  der  Künstler  seit  Jahrhunderten  von  Kunst- 
griffen insgeheim  und  unbewusst  geübt,  und  wie  möchte  hent- 
zutage  irgend  ein  Naturforscher  in  seinem  Fache  der  zeichnen- 
den Thät^keit  und  ihrer  gründlichen  Unterweisung  entrathen 
wollen? 

Das  mögen  wir  wohl  als  B«sultat  unserer  bisherigen  Er- 
wägungen entnehmen,  dass  die  grossen  Gebiete  der  Kunst  und 
Wissenschaft  sich  allerdings  um  zwei  verschiedene  Centra 
bewegen,  aber  sich  in  ihren  Peripherieen  schneiden,  dass  sie  gegen- 
seitig von  einander  reiche  Nahrung  und  Fingerzeige  erhalten, 
dass  sie  schliesslich  aber  aus  dem  gemeinsamen  Ui^ruude  mensdi- 
licher  Originalität  und  schöpferischen  Genies  erwachsen. 

Vielleicht  haben  wir  uns  in  dieser  principiellen  Auseinander- 
setzung gegenseitig  verständigt,  etwas  Anderes  ist  es  aber,  wird 
man  uns  entgegenhalten,  wo  es  sich  handelt  um  die  Universi- 

Digitizecy  Google 


I.  lieber  Knuat  u.  KnastwisgenBcbaft  auf  deutschen  Univeraitftten.        9 

tat,  um  die  deutsche  Universität^  wie  sie  eich  nun  einmal 
aas  bestimmten  historischen  Unterlagen  unter  der  Einwirkung  12 
des  eigenthfimlich  deutschen  Geistes  als  eine  oft  wundersame 
and  widerspruchsTolle  aber  doch  wohl  erprobte  Institution  her- 
ausgebildet hat.  Wohl  steht  es  da  bedenklich  mit  jener  For- 
derung, Eunst  in  die  UniverBität  einzuführen;  man  sehe  sich  doch 
sehr  vor,  nicht  dem  verführerischen  Scheine  des  Schönen  in  dem 
Studium  der  Wahrheit  Kanm  zu  geben,  den  Ernst  der  Forschung 
mit  den  Ergüssen  subjectirer  Gefühle  zu  Termischen,  das  Dilet- 
tantenthum  in  unserer  Jugend  etwa  noch  besondere  zu  pflegen. 

Es  ist  nötfaig,  einen  Blick  rückwärts  auf  die  Geschichte 
unserer  Universitäten  zu  werfen  und  hier  in  kurzen  Zfigen 
die  Entwickelung  jener  Momente  heranszuhebeu,  auf  welchen  die 
Stellung  der  Eunst  in  unseren  Universitäten  heutzuti^e  ruht. 

An  dem  Anfalle  unseres  Universitätslebens  steht  der  Name 
Artistae,  steht  die  Beschäftigung  mit  den  Artes,  den  sog. 
sieben  freien  Künsten*).  —  Die  FacuMt  der  Artisten  ist 
notorisch  in  Deutschland  unter  dem  Vorbild  von  Paris  diejenige, 
von  welcher  sich  die  übrigen  erst  losgelöst  haben,  sie  wird  in 
den  ersten  Urkunden  unserer  Universitäten  pia  ceterarum  &cul- 
tatum  nutrix,  alma  totius  universitatis  mater^  genannt,  und  noch 
heute  sehen  Sie  neben  dem  Seepter  unserer  Universität  das  der 
Ärtistenfacultät  ans  dem  Jahre  1454  der  UniversiiätsbehSrde 
allein  vorantr^en.  Man  schied  wohl  gern  das  Studium  der 
Artes  und  der  Scientiae  oder  Disciplinae  von  einander.  In 
Bologna  trennte  sich  die  ganze  Universität  in  die  zwei  Heerlager 
der  Artisten  und  Legisten, 

Welches  sind  aber  diese  Eünste,  die  unter  der  Autorität 
des  Papstes  zunächst  allein  von  Clerikem  und  überwiegend  für 
Cleriker  in  jenen  merkwürdigen,  kirchlich  geordneten  Genossen- 
schaftshäusern, den  sog.  Bursen,  Collegien,  Gontubemien  gelehrt 
und  gelernt  wurden,  deren  Meisterschaft  noch  heute  dem  jungen 
Doctor  als  Master  der  freien  Eünste  zuerkannt  wird?  Wohl 
tragen  sie  den  Namen  der  freien  Künste,  wohl  lebt  in  ihnen 
noch  eine  gewisse  Erinnerung  an  jene  freie  geistige  Thätigkeit, 
an  jenes  nrsprüngUch  so  grosse  Gebiet  des  musischen  Lebens  18 
des  Älterthums  fort,  dos  einst  Sittlichkeit  und  Schönheit,  die 
Ealokagathie  als  Zielpunkt  hinstellte,  aber  sie  ist  wie  verschüttet 
im  Moder  einer  abgestorbenen  Welt,  ans  welchem  erst  neues 
Leben  langsam  keimen  soll.    In  festen  Stufen  folgen  sich  Gram- 
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matik,  Rhetorik,  Dialektik  und  daneben  eine  Gruppe  matbe- 
matiacker  Studien  in  Geometrie,  Arithmetik  und  ÄetroDomie  und 
endlich  sogar  reiht  sich  die  Musik  diesen  an.  Aber  diese  einstigen 
BezeiohnnngeQ  freier  Thätigkeiten  und  Uebungen  des  Geistes 
dienen  nur  einer  eng  abgeschlossenen,  wissenschaftlichen  Dog- 
matik,  zunächst  nur  der  Interpretation  bestimtnter  lateinischer 
Lehrbücher  eines  Boetbins,  Marcianus  Capella,  der  kurzen  Com- 
peodien  ans  Aristoteles  und  Porphyrius,  höchstens  der  neueren 
scholastiscbeD  Lehrbücher  des  13.  Jahrhunderts^**).  Wohl  hören 
wir  von  Vorträgen  über  „alte  Kunst",  die  ars  vetus  und  zwar 
mit  Beispielen  (cum  esemplis,  so  aus  den  Lectionsrerzeichnissen 
von  1449,  1472),  aber  diese  alte  Kunst  ist  die  alte  Logik,  die 
allein  auf  Porphyrius  Auszug  in  lateinischer  Uebertragui^  ruht 
im  Gegensatz  zu  der  schon  besseren,  unmittelbaren  Herübemahme 
aus  dem  Aristoteles^^). 

Auch  selbst  die  Musik  ist  wesentlich  nur  eine  missverstandene 
alte  Lehre  über  die  Metrik  und  begreift  daneben  die  Kenntniss 
des  mittelalterlichen  Notensystems.  Von  der  Poesie  des  Alter- 
thums  natürlich  nur  aus  der  lateinischen  Welt  sind  es  wesentlich 
nur  Auszüge  aus  Virgil,  Horaz,  vor  allem  Sentenzensammlnngen 
imter  dem  Namen  des  Cato,  welche  überhaupt  der  Jugend  bekannt 
werden  und  am  wenigsten  von  der  Seite  ihrer  künstlerischen 
Form. 

Nur  £ine3  wird  geübt  und  gelernt  mit  unermüdlicher  Ge- 
duld und  leidenschaftlichem  Interesse,  das  Disputiren,  oft 
genug  nur  eine  gelehrte  Klopffechterei,  immerhin  eine  Kunst  der 
formalen  Gewandtheit  in  Schlussfol gerungen  und  mündlichem 
Ausdruck.  Den  Höhepunkt  alles  Könnens  bilden  jene  Diaputationes 
quodlibetariae,  die  wie  grosse  Schauspiele  ganze  Tage  durch  ab- 
gehalten wurden.  Kein  Wunder,  wenn  diese  Disputationen  be- 
14  sonders  über  die  neue  und  alte  Methode,  über  den  Nominalismus 
und  KeaUsmus  sich  selbst  auf  die  Strasse  hinauszogen  und  in 
blutigen  Baufhändeln  endeten. 

Noch  fehlen  auf  den  Universitäten  des  14.  und  15.  Jahr- 
hunderts jegliche  Art  von  Exercitienmeistem,  von  Lehrern  der 
Künste  im  engsten  Sinn,  selbst  die  Uebung  der  Waffen  ist  im 
Bereiche  der  Studentenschaft  streng  verpönt.  Aber  unter  den 
Schutz  der  Universität  begaben  sich,  durch  das  Bedürfiiiss  der- 
selben zugleich  angezogen,  als  sog.  Servientes"),  alle  die  Hand- 
werker und  Händler,  welche  irgend  mit  der  Schrift  und  ihren 
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Materialien  zu  thnn  hatten,  als  da  Bind  Librarii,  Pergomentarii, 
Scriptores,  LigatoroR  and  vor  allem  die  Illumioatores  oder  Brief- 
maler; natfirlich  waren  ea  anch  die  Universitäten,  welche  am 
frühesten  die  neue  Kunst  des  Buchdrucks  in  ihren  Schutz  ni^imen. 
Daneben  hören  wir  wohl  noch  von  den  eigentlichen  Bildmolem 
und  Ton  LauteiiBcbl^em,  welche  als  UniversitätsTerwandte  an- 
erkannt wurden. 

Der  gewaltige  Geistesumschwung,  welcher  Ton  dem  Boden 
Italiens  anhebt  und  in  etwa  anderthalb  Johrhonderten  sich  im 
westlichen  Europa  vollzieht,  den  wir  als  Uenaissance,  als 
Wiedergeburt  der  Künste  und  Wissenschaften  bezeichnen,  war 
in  erster  Linie  ein  ästhetischer.  In  der  Welt  der  neugefundeneu 
und  neuBtodirten ,  alten,  vor  allem  griechischen  Dichter,  Histo- 
riker, dann  vor  allem  eines  Plato  wie  andererseits  in  den  aus 
der  Erde  wieder  emporsteigenden  oder  ans  dem  bedrohten  Griechen- 
land entführten  antiken  Sculpturen  ging  eine  Welt  des  Lichtes, 
des  Glückes,  der  Schönheit  jenen  kräftigen,  von  der  Kirche  bis- 
her in  strenger  Zucht  gehaltenen,  germanisohen  Nationen  au£ 
Auf  den  deutschen  UniversitÄten  hat  es  einen  harten  Kampf  ge- 
kostet, bis  dieser  Umschwung  rechtliche  Anerkennung  erlangte, 
und  als  er  sich  eben  vollzog,  war  die  Bewegung  allerdii^s  sitt- 
lieh  und  religiös  mehr  vertieft,  aber  zugleich  in  einseitiger  Weise 
auf  das  theologische  dogmatische  Gebiet  übergeleitet  worden. 
Die  Streitfertigkeit,  wie  sie  ia  jenen  Disputationen  des  Mittel- 
alters erlangt  war,  wandte  sich  nun  ganz  hinüber  zu  den  Streit-  16 
punkten  zwischen  den  einzelnen  Confessionen.  Wenn  auch  der 
humanistiedie  Betrieb  nicht  ganz  aufhörte,  so  verlor  er  jedoch 
jenen  allgemeinen,  den  Geschmack  reinigenden,  das  Gulturleben 
überhaupt  umgestaltenden  Einäuss,  in  dem  die  romanischen 
Völker  des  16,  und  17.  Jahrhunderi;s  entschieden  vor  uns  einen 
weiten  Voraprung  besaasen. 

Diese  Bew^ung  der  Renaissance  verkörpert  sieh  uns  ganz 
in  dem  Auftreten  der  Poetae^^  und  in  ihrem  Kampf  gegen  die 
Artist«>e.  Es  war  im  Juli  1456,  als  der  in  Italien  gebildete, 
weit  auch  im  griechischen  Orient  nmhergewanderte  deutsche 
Humanist,  Peter  Luder  aus  Kisslau"),  „ein  Liebhaber  der 
Künste"  unter  dem  Schutze  Friedrichs  des  Siegreichen,  aber  unter 
dem  Widerstrehen  der  Ärtistenfacnltät  hier  in  Heidelberg  seine 
Antrittsrede  hielt,  das  Jahr  darauf  einen  zweiten  Yorlx^  im 
Augnstinerkloster  und  zur  Yertfaeidigong  eine  Intimatio  poetae 
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contra  Artistas  in  studio  Heidelbergensi  losliess,  um  die  Herr- 
schaft der  Dialektik  zu  bckämpfea.  Er  könne  sich,  aa^  er  den 
Artisten,  nicht  genug  darüber  verwundern,  dass,  „da  ihr  doch 
eidlich  euch  f^r  die  Eflnate  verpflichtet  habt,  ihr  sie  vielmehr 
herabzndrücken  als  zu  heben  beflissen  scheint";  „schon  laugst", 
erklärt  er,  „hat  die  Prinzess  Dialektik  mit  schwarzen  Sehlaugen 
umgfirtet  die  anderen  Schwestern  von  hier  vertrieben  und  ins 
Exil  geschickt." 

Hundert  Jahre  später  ist  dieser  Kampf  geendet,  und  in  den 
neuen  Statuten  der  Artisteniacnltät  vom  Jahre  1551  haben  neben 
der  griechischen  Sprache  und  auch  der  hebräischen  die  Ethik 
und  vor  allem  die  Poetik  und  Beredsamkeit  eine  eigene 
Vertretung  gefunden.  Im  Jahre  1558'^)  wurden  bei  der  grossen 
durch  Otto  Heinrich  durchgeführten  Reformation  der  UniversitSt 
hier  die  regelmässigen,  öffentlichen  Disputationen  aufgehoben  und 
an  ihreStelle4ratenKedeÜbungen  in  Prosa  und  in  eleganten  Versen. 

Wer  möchte  den  grossen  Einfiuss  verkennen,  welchen  die 
Interpretation  der  griechischen  und  lateinischen  Meisterwerke  der 
Poesie  und  Beredsamkeit,  welchen  jene  freie  und  oft  meister- 
liche Uebung  des  eleganten  lateinischen  Ausdrucks  auf  das  Ohr 
16  und  das  stilistische  Gefühl  der  Zuhörer  gehabt,  welcher  Reich- 
thum  von  künstlerisch  bereits  ausgearbeiteten  Ideen  in  der  völ- 
ligen Aneignung  der  antiken  Mythologie  sich  der  damaligen 
gebildeten  Welt  mittheilte,  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  den 
tiefen  Zwiespalt  übersehen,  der  mehr  und  mehr  zwischen  der 
nationalen,  echt  büi^erliphen,  wenn  auch  kirchlich  geiarbten 
Kunst,  wie  sie  aus  dem  Handwerk,  aus  den  städtischen  Zünften 
hervorgegangen  war  und  jenem  gelehrten,  dem  Adel,  der  Geist- 
lichkeit, dem  Juristen  allein  geläufigen  Kunsi^eschmack  sich 
herausbildete,  der  nun  ohne  weiteres  die  antik  römische  und 
modern  italienische  Eonst  nact^eahmt  wissen  wollte,  und  Massen 
von  fremden,  untergeordneten  aber  sehr  anspruchsvollen  Ktlnstlem 
ins  Land  zog?  Was  irgend  auf  deutschen  Universitäten  künst- 
lerische Anregung  etwa  zu  geben  vermochte,  an  bildliche  Dar- 
stellung etwa  anknüpfte,  das  waren  die  Vorträge  über  dfe  sog, 
Antiquitäten,  zu  denen  im  17.  und  18.  Jahrhundert  noch 
immerhin  mehr  als  Ausnahme  die  an  den  Höfen  eifrig  getriebene 
Münz-  und  Wappenkunde  hinzukam'^. 

Von  jenem  lebendigen  Zusammenarbeiten,  wie  wir  dies 
zwischen  Künstlern  und  Gelehrten,   Mathematikern,  Anatomen, 


izecy  Google 


I.  üeber  EanBt  n.  EmutwiaMiuchaft  anf  dentachen  ÜiÜTeraitUen.      13 

Philologen  in  Padua,  Bologna,  Püa,  Siena,  Born  entwickelt  finden, 
von  jener  leichten  Form  des  geistreichen  Dialoges  ^^,  in  welche 
sich  die  ersten  Versuche  einer  Theorie  der  Künste  kleideten  und 
welche  dann  in  den  Conferences  der  Pariser  Akademie  der  Künste 
unter  Ludwig  XIV.  fortgebildet  wurde,  war  in  Deutschland  im 
16.  Jahrhundert  wenig,  noch  viel  weniger  im  17.  Jahrhundert  za 
verspüren,  wo  ein  furchtbarer  Krieg  ein  Meqachenalter  hindurch 
Wohlstand  und  die  reit^ten  Kunstschätze  zerstörte,  das  Gefühl 
fOr  das  einst  Vorhandene  gänzlich  fast  erlöschen  liees.  Wir 
haben  in  Deutschland  nichts,  was  wir  auch  nur  annäherungs- 
weise z.  B.  jenen  Bafaelischen  Fresken  der  vier  Facultäten,  den 
laut  redenden  Zeugnissen  jenes  Zusammenwirkens  vom  Künstler 
und  Gelehrten,  was  Inhalt  und  Form  betrifft,  an  die  Seite  stellen 
könnten. 

Mehr  und  mehr  ward  es  neue  Sitte,  dass  die  jungen  Männer, 
«eiche  in  Deutschland  ihre  gelehrte  Schulung  für  Eorche  und 
Bechtspäege  empfangen  und  im  wilden,  nun  erst  recht  rohen  IT 
Stadentenleben  sich  herum  getummelt  hatten,  in  das  Ausland,  auf 
die  grosse  Oavalierreise'^)  gingen,  um  hier  nun  die  sog.  adligen 
ft^ien  Künste  zu  treiben,  zu  denen  jetzt  neben  Fechten,  Ueiten, 
Tanzen  audi  das  Ballon-  und  Federballspielen,  das  Tranchieren  und 
schliesslich  auch  noch  das  Zeichnen  und  Malen  gerechnet  ward. 
Von  Padna'^)  hören  wir  speciell  gegen  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts, wie  hier  junge  Leute  und  ganz  besonders  Deutsche 
neben  den  selteneren  Wissenschaften  moderne  und  orientalische 
Sprachen  trieben,  schön  und  elegant  zu  schreiben,  zu  zeichnen, 
zu  malen  lernen,  neben  der  Mathematik  auch  mit  Mechanik, 
bürgerlicher  und  militärischer  Baukunst  sich  befassen,  wie  sie 
sich  vor  allem  in  Musik,  sowohl  der  Yocal-  als  Instrumental- 
musik ansbilden,  endlich  sich  aller  Kunst  des  Tauzens,  Reitens 
nnd  Waffengebrauchs  beÖeissigen,  um  einst  in  dem  höfischen 
Leben  der  Gunst  des  Fürsten  durch  ihre  körperliche  Ausbildung 
sich  zu  empfehlen.  Allmälig  beginnt  man  nun  auch  in  Deutsch- 
land selbst  solche  Exercitienmeister*')  anzustellen,  doch  sind 
Musik  und  zeichnende  Kunst  am  stiefmütterlichsten  dabei  be- 
dacht worden.  Schliesslich  waren  es  Franzosen  und  Italiener 
und  zwar  oft  Subjecte,  die  in  der  Heimath  ein  Fortkommen 
nicht  gefunden,  welche  diese  Stellung  einnahmen  und  schon  da- 
durch als  ausserhalb  des  eigentlichen  Oi^anismus  einer  deutschen 
Universität  gestellt  sich  kennzeichneten. 


izecy  Google 


X4     !•  Cobei  Ennet  n.  KuiwtiriHQiiBoh>ft  aof  dentochen  üniTemtUen. 

Der  Beginn  unserer  grossen  clasaischen  Literatnrepoche  um 
die  IiGtte  des  vorigen  Jahrhunderts  bietet  gerade  dadurch  eine 
so  einzigartige  Erscheinung  dar,  daes  hier  kflnstlerisches 
neues  Schaffen  Hand  in  Hand  ging  mit  dem  gleichzeitigen 
£rwachen  des  wissenschaftlichen  Bewusstseins  über  die 
Kunst  nnd  ihre  Aufgaben,  so  dass  das  Letztere  rielfach  dem 
Ersteren  vorausgeejlt  ist.  Die  Poesie,  Überhaupt  die  schone 
Literatur,  nahmen  dabei  die  ganze  Breite  des  künstlerischen  Ge- 
bietes zunächst  ein,  nur  dass  die  dramatische  Kunst  als  dienea<]e 
Oenossin  von  ihr  mit  emporgezogen  ward.  Wohl  treibt  bereits 
die  deutsche  Musik  die  herrlichsten  Blüthen,  schaSFt  unvergäng- 
s  liehe  Meisterwerke,  aber  sie  findet  ihren  iruchtbaren  Boden  fem 
ab  von  den  literarischen  Mittelpunkten,  die  in  Norddeutschlfmd 
zu  suchen  waren, 'ja  sogar  fem  ab  von  Deutschland  selbst.  Eine 
deutsche  bildende  Kunst  gab  es  damals  noch  nicht  wieder,  als 
bereits  über  die  bildende  Kunst  und  ihr  Verbälbniss  zur  Poesie 
in -breitester  und  ausgiebigster  Weise  philosophirt  ward.  Sie  lag 
aber  den  Ti^em  unseres  deutschen  G«isteslebens  nahe  genug  und 
ihr  fruchtbare  An^^ben  zu  atellen,  ihr  durch  praktische  Anstalten 
Untei^nind  zu  schaffen,  war  ein  Goethe  z.  B.  hochbefliBsen^*^). 

Die  deutschen  Universitäten  des  Nordens  haben  wesentlichen 
Antheil  au  dieser  mächtigen  Aeusserung  des  nationalen 
poetisch-künstlerischen  Geistes  genommen,  sie  sind  hie 
und  da  sogar  zeitweise  die  Sitze  desselben  gewesen,  nnd  wir 
dürfen  sagen,  die  einzigartige  Stellung,  welche  die  dentschen 
Universitäten  in  dem  nationalen  Leben  dieses  Jahrhunderts  ein- 
genommen, ruht  guten  Theils  auf  diesem  Antheil  an  dem  neuen 
reformatorischen  Geiste  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  zunächst  im 
Bereiche  der  sog,  schönen  Wissenschaften  sich  aussprach. 

Dürr  und  dürftig  genug  ist  der  lateinische  Leitfaden,  welchen 
der  gewandte  und  gelehrte '  Professor  Baumgarten  ans  der 
Leibniz -Wolfischen  Schule  seinen  Torlesungen  zu  Halle,  diuin 
zu  Frankfurt  an  der  Oder  in  den  vierziger  Jahren  zu  Grunde 
legte,  die  zuerst  den  Namen  der  Aesthetica  trugen,  einer  Wissen- 
schaft von  den  sinnlichen  Empfindungen  als  verworrenen  Vor- 
stellungen, aber  es  war  doch  einmal  der  Versuch  gemacht,  nii^t 
bloss  von  Begriäen,  sondern  von  einem  besonderen  Gebiet  der 
Empfindungen,  das  freilich  viel  tiefer  stehen  sollte,  wissen- 
schaftlich EU  reden.  Der  gute  Mann  hat  allerdings  bei  den  Bei- 
spielen f(lr  die  Empfindungen  des  Schönen  die  bildenden  Künste 
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noch  gai^  vergeasen.  Die  Aesthetik  bürffert  sich  zunächst  als 
rem  plulosopfaiacbe  Theorie  seitdem  in  den  Vorleeungen  ein, 
wie  sie  ja  als  ein  integrirender  Theil  der  philosophischen  6e- 
dankenbewegnug  von  Eant  zu  Schelling,  Hegel  und  Herhart  be- 
dentsam  sich  entwickelte;  wir  haben  heutzutage  kaum  nodi 
eine  Vorstellung  davon,  mit  welchem  Eifer  die  gebildete  Welt 
in  Deutschland,  die  akademische  Jugend  voran,  den  Auseinander-  19 
Setzungen  über  den  Begriff  des  Schönen,  des  Charakteristischen, 
über  Idee,  Ideal  und  Symbol  einst  lauachte,  während  sie  noch 
kaum  eine  Anschauung  wirklicher  Kunstwerke  gehabt,  oder  eine 
Zei^Uederung  einzelner  versucht  hatte**). 

Ich  darf  hier  die  Worte  eines  trefflichen  Mannes  anfahren, 
eines  Karl  von  Kaumer,  der  von  seiner  Studienzeit  in  Oöttingen  *^), 
das  damals  treffliche  Kunstgelehrte,  im  Fache  der  Musik  einen 
Forkel,  der  bildenden  Kunst  einen  Fiorillo  besasa,  aus  dem  Jahre 
1802 — 3  und  auch  noch  von  späterer  Erfahrung  redet:  „Von 
ganz  wesenlosen  Worten  Aber  Dinge  werden  so  viele  weit  mehr 
angeregt,  als  von  den  Dingen  selbst.  Gesetzt,  ein  Gemälde 
Baphaels  hinge  an  einer  Wand,  gegenüber  stönde  ein  Declamator, 
der  eine  hochtrabende  Rede  in  poetischer  Prosa  Über  das  Bild 
hielte  —  würden  nicht  die  meisten  Zuhörer  dem  Gemälde  den 
Rücken  zukehren  nnd  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  dem  Declamator 
zuwenden?  So  ganz  sind  sie  gewöhnt  nur  durch  das  Wort  zu 
lernen  nnd  entwöhnt  die  Augen  zu  gebranchen." 

Ganz  um  dieselbe  Zeit,  als  von  der  Philosophie  aus  die 
ersten  Verende  einer  Theorie  des  Schönen  in  VortH^en  der 
Aesthetik  gemacht  wurden,  fesselte  ein  junger  Professor  der  Ge- 
schichte imd  Poetik  zu  Leipzig,  Johann  Friedrich  Christ 
("f"  1756),  welcher  als  Reisebegleiter  eines  Grafen  Bünau  eine  reiche 
Anachannug  sieh  erworben,  selbst  technische  Fertigkeit  im  Kupfer- 
stechen beaass,  eine  Reihe  begabter  Zuhörer  durch  Vorträge:  de 
re  literaria,  die  er  mit  bildlichen  Darstellungen  und  Vorzeigen 
von  Gegenständen  seiner  Sammlung  unterstützte**).  Unter  dem 
wunderlichen  Titel  der  Literatur  oder  Archäologie  der  Li- 
teratur bargen  sich  die  Anfänge  einer  Archäologie  der  Kunst: 
„eine  sattsame  Erkenntniss  dessen",  so  definirt  er  sie,  „woraus 
etwas  der  Wissenschaft  dienliches  erkannt  werden  kann",  also 
eigentlich  eine  Quellenkunde  fär  alles  geschichtliche  Wissen.  In- 
Bchriftenkunde ,  Münzkunde,  Diplomatik,  Dmckgescbichte,  Kupfer- 
stich gehören  da  so  gut  hinein,  als  die  Kunst  des  Alterthums. 
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Chriflfa  Schüler,  Chr.  GottL  Heyne«)  hat  du  Verdiemit,  auf 

20  der  neu  gegiOndetea  Universität  Göttingen  diese  YorleBungen 
über  Literatur  zu  einer  Archäologie  der  Eiuut  umgebildet  zu 
haben,  unter  dem  gewalt^en  Einäuase  der  Werke  Winchel- 
manns**),  desjenigen  Mannes,  weldier  allerdings  weit  ab  von 
deutschen  TTnirersitäten,  ein  bitterer  Gegner  der  gelehrten  Zunft, 
auf  italienischem  Boden  die  bis  dahin  nur  immer  danket  er- 
kannte Aufgabe  einer  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthnma 
aussprach,  und  zugleich  1764  bewundernswürdig  löste.  Heyne'g 
iElinleitang  in  das  Stadium  der  Antike  1772  war  fortan  das 
Programm  für  das  akademische  Ziel  solcher  Yortrl^e.  Hunderte 
von  jungen  Männern  der  besten  Stände  haben  zu  Heyne's  Füssen 
gesessen,  sind  durch  ihn  angeregt  nach  dem  Süden  gepilgert,  um 
dort  die  volle  Anschauung  von  der  geahnten  Schönheit  zn  ge- 
winnen. 

Armselig  war  es  ja  in  Deutschland,  zumal  auf  den  Univer- 
sitäten,  um  eine  solche  Anschauung  bestellt.  Man  ghiubte  sohon 
viel  gethan  zu  haben,  wenn  etwa  die  Bildung  einer  kleinen  Münz- 
sammlung oder  einiger  Reihen  von  Abgüssen  gesclinittener  Steine 
in  zierlichen  Schränkcfaen,  höchstens  einige  Abgüsse  antiker  Köpfe 
vergünstigt  wurden*^.  Fün&ig,  ja  sechzig  Jahre,  seitdem  eine 
Archäologie  der  Kunst  gelesen  wurde,  vergingen,  bis  die  erstea 
akademischen  arcbäologischen  Sammlungen  unter  wissenschaft- 
licher Leitung  and  mit  bestimmter  materieller  Unterlage  ge- 
gründet wurden. 

Die  neue  Universität  Bonn  ist  darin  den  älteren  Schwestern 
rühmlich  vorang^angen^).  Hier  in  Heidelberg,  wo  ein  hodi- 
berühmter  Mimn  nahezu  fünfzig  Jahre  über  Kunst  des  Alter- 
thums  las  and  durch  seine  kleine  Privatsammlung  erlänterte,  sind 
es  erst  35  Jahre,  seitdem  die  ersten  Anschafi^mgen  dafür  ge- 
schahen, sind  es  kaam  4  Jahre,  seitdem  das  archäologische  In- 
stitut ans  einem  in  der  Bibliothek  nur  geduldeten  zu  einer  räum- 
lidi  selbstständigen  Sammlang  geworden  ist'^.  Noch  heute  mögen 
Viele  ein  solches  mehr  wie  einen  hübschen  Schmuck,  eine  Art 
Spielerei  als  wie  eine  Uebungsstätte  künstlerischer  Anschauungen 
and  geistiger  Bildung  betrachten. 

Wir  sahen  bereits,  wie  unter  den  Exercitienmeistern  seit 
Ende  de#  17.  Jahrhunderts  auch  Lehrer  der  Musik  und  Zeichen- 

21  kunst  auftraten,  so  bei  der  B^pründong  von  Halle  1695.  Es 
war  ein  grosser  Fortschritt,  als  in  Leipzig  eine  Abzweigung  der-v^ 
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neu  gerundeten  Kunstakademie  in  Dresden  eingerichtet  ward 
mit  der  speciellen  Aufgabe,  neben  der  praktischen  YorUbung  im 
anatomischen  Zeichnen  vor  allem  die  Studirenden  in  die  Per- 
spective und  die  Theorie  des  Zeichnens  einzuführeD,  Geschmack 
der  Konet  unter  ihnen  zu  verbreiten^.  Und  wahrlieh,  die  Lebren 
des  als  Künstler  mittelmässigen  aber  als  Lehrer  trefflichen  Oeser 
haben  reiche  Früchte  an  seinen  Schülern  getragen.  Goethe  sprach 
es  laut  aus:  er  habe  ihm  den  Weg  zum  Schönen  gezeigt.  In  der 
That  ist  die  bescheidene  aber  stetige  Thätigkeit  jener  Zeichen- 
akademieen  und  Zeicheninstitute,  wie  sie  noch  heute  in  Göt- 
tingen, Tübingen,  Leipzig  wirken,  viel  höher  anzuschlagen,  als 
man  gewöhnlich  meinf ). 

Es  lag  dem  vorwärts  drängenden,  den  Unterricht  oft  gewalt- 
sam reformirenden  Geiste  jener  Zeit  sehr  nahe,  geradezu  aka- 
demische Anstalten  zu  schaffen,  in  denen  Wissenschaft  und 
Kunst  praktisch  neben  einander  getrieben  wurden.  Ich 
meine  das  Karolinum  in  Braunschweig,  vor  allem  die  Hohe 
Karlsschule  auf  der  Solitüde  bei,  dann  in  Stuttgart  selbst'^. 
Hier  haben  thatsächlich  die  Zöglinge  der  bildenden  Kttnste,  Malerei, 
Bildhauerei,  Decorirkunst,  der  Gartenkunst,  der  Musik,  des  Schau- 
spiels, s(^r  des  Balletes  mit  den  Medicinem,  den  Juristen, 
Cameralisten,  Militärs,  Handlui^sbeäissenen  in  einer  einzigen, 
grossen  akademischen  Anstalt  steh  zusammengefunden.  Und 
welche  Fülle  ausgezeichneter  Männer  nach  allen  Seiten  hin  ist 
aus  dieser  so  kurzlebigen  Earlsakademie  hervoi^gangenl  Gewiss 
war  ihre  Schöpfung  ein  Irrthum  und  dennoch  lag  diesem  ein  sehr 
richtiger  lustinct  für  die  Einrichtung  anderer  grösserer  Bildongs- 
anstalten  neben  der  Universil^t  zu  Grande  und  dabei  ein  tiefes 
Gefühl  der  Gemeinsamkeit,  die  damals  alle  höheren  Lebensauf- 
gaben durchdrang.  Einzelne  Keste  einer  Verbindung  des  Bau- 
faches mit  unserer  Universität  haben  sich  bis  in  die  jüngst« 
Veigangenheit  erbalten  gehabt,  und  auf  der  Universität  Giessen 
z.  B.  giebt  es  noch  heute  einen  Professor  der  Architektur  und 
praktische  Curse  darin^). 

Es  war  im  Jahre  1771,  als  der  junge  Doctor  der  Rechte  22 
auf  der  Universität  Strassbnrg,  dem  wir  bei  Oeser  bereits  be- 
gegneten, jenen  herrlichen  Hynmus  auf  die  deutsche  Baukunst 
als  Ehrenkranz  auf  das  vergessene  Grab  Erwin's  von  Steinbach 
niederlegte")  und  damit  der  ganzen  herrschenden  Kunstbeurthei- 
lung,  der  einseitigen  Verehrung   des  sogenannt  Classiseheu  und 

stark,  AiobiUilogiiche  AufiKUe,  2  -.  , 
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zugleicli  des  Modernen  den  Krieg  erklärte.  Fast  30  Jahre  später 
hat  ein  Tteck,  ein  Novalis,  die  beiden  Schlegel  and  ein  Kreis 
junger  talentvoller  Kflnetler  in  Rom,  aus  deren  Mitte  ein  Cor- 
nelius hervorragt,  das  dort  genial  Eingeworfene  zum  vollen  Aus- 
druck gebracht;  eine  Geschichte  der  deutschen,  überhaupt 
mittelalterlicben  Kunst  ist  zuerst  von  den  Schlegels  und  von 
Schelling  gedadtt  und  auch  in  Vorlesungen  behandelt  worden^). 
Damit  war  das  wichtige  Mittelglied  gefunden,  welches  die  antike 
Kunst  und  die  bis  dahin  allein  noch  anerkannte  italienische  des 
sedizelmten  Jahrhunderts  verband,  es  war  damit  zugleich  die 
kUnstlerische  Anlage  der  germanischen  Nationen  wie  die  Ver- 
tiefung der  Kunsiädeen  durch  das  Christenthum  erkannt  und 
damit  für  unser  modernes  Empfinden  eine  oft  nur  unbewuast 
wirkende,  reich  strömende,  wichtige  Quelle  entdeckt  worden. 

Wir  gedenken  gerne  daran,  dass  in  dieser  Stadt  die  erste 
wichtige  Sammlung  altdeutscher  Bilder  aufgestellt  ward  und  ihre 
liebenswürdigen  Sammler,  die  Gebrüder  Boisser^e  um  sich  damals 
einen  Kreis  aas  der  akademischen  Lehrer  -  und  Scbalerwelt 
sammelten^,  dass  die  Miniaturen  unserer  neu  gewonnenen  Hand- 
schriften einem  Waagen  vni  Kugler  eine  Hauptanregung  ihrer 
kunsthistorischen  Studiec  gewährten*''),  dass  gleichzeitig  hier  die 
altitalienische  Kirchenmusik  auf  deutschem  Boden  durch  einen 
Thibaut  ihre  Auferstehung  feierte*^). 

£ine  wahre  allgemeine  Kunsf^eschidite  ist  durch  die  Läute- 
rung dieser  oft  gährenden,  überschwäDglichen  jugendlichen  Kunat- 
b^eisterung  und  durch  ihre  Verbindung  mit  dem  strengen  Ernste 
historischer  Forschung,  die  uns  ein  Fr.  v.  Rumohr  zuerst  gezeigt, 
und  einer  philosophischen  Weltanschauung,  welche  in  H^^l  vor 
99  allem  sich  der  Beobachtung  der  geschichtlichen  Gesetze  zuwandte, 
hervorgegangen.  Berlin  ward  vor  mehr  denn  30  Jahres  der 
Ausgangspunkt  für  Vorträge  allgemeiner  Kunstgeschichte 
gleichzeitig  mit  dem  von  Friedrich  Wilhelm  dem  IV.  ins  Werk 
gesetzten  grossartigen  Plane  des  neuen  Museums,  der  umfassend- 
sten kunst-  und  culturgeschichtlichen  Sammlung  der  neueren 
Zeit'^).  Langsam  doch  stetig  hat  dieses  Fach  sich  eine  Stelle 
unter  den  akademischen  Vorlesungen  erkämpft,  wie  es  ausser- 
halb der  Universitfit  in  Schrift  und  Vorträgen  von  dem  leben- 
digsten !biteresse  der  ganzen  gebildeten  Welt  getragen  wird. 

Heute  steht  die  Kunstgeschichte  michst  der  Literatui^eschichte 
geradezu   in    dem  Vordergrund    unserer   allgemeinen    bildenden 
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Stadien,  aber  noch  sind  erst  nur  die  Lineamente  gezogen  fOr  den 
stattlicten  Bau,  der  sicli  zu  einer  waliren  Eunst-  und  Cultur- 
geschicfate  der  Menschheit  erheben  wird.  Es  war  ein  bedeut- 
sames Zeichen  der  Zeit,  dass  der  Redner,  welcher  die  Weihrede 
über  die  nenerSffiiete  Universität  Strassbni^  gesprochen,  der 
Professor  der  Kunstgeschichte  war. 

Wir  stehen,  verehrte  Anwesende,  am  Sdiiusse  unseres  raschen 
hiatorisehen  Ueberblicks  von  neuem  unserem  Thema  gegen&ber,  aber 
ich  denke,  bereichert  durch  das  Bild  jenes  unauflöslichen  Bandes 
zwischen  Kunst  und  Wissenschaft,  durch  die  Erkeontniss  der  That- 
sache,  dass  die  Epochen  unseres  Universitätslebens  auf  merb- 
wärdige  Weise  zusammenfallen  mit  dem  Eintreten  ästhetischer 
Elemente  in  das  Universitätsleben,  aber  auch  beruhigt  darüber, 
dass  wir  heute  die  Anstalten  fflr  die  Bildung  der  Efinstler  nach 
jeder  Seite  bin  trennen  von  der  Aufgabe  der  Universitäten,  dass 
wir  aber  in  vollem  Maasse  fär  diese  in  Anspruch  nehmen  die 
Erwecknng  des  wissenschaftlichen  Bewusstaeins  der 
Kunst  nach  der  begrifflichen  wie  historischen  Seite,  dass  wir 
ihren  allgemein  bildenden  Einfluss  zui^hren  wollen  den 
edelsten  Elementen  unserer  Jugend,  welche  einst  an  der  Leitung 
des  Staates,  der  Kirche,  überhaupt  des  höheren  Cultnrlebens  vor- 
züglich "betheiligt  sind.  Gegenüber  dem  Ueberwuchem  eines  schäd- 
lichen Dilettantismus  in  diesen  Dingen  hat  die  Universität  die 
fortwährende  Iteinigung  der  künstlerischen  Grundbegriffe  zu  voll-  24 
ziehen,  eine  der  naturwissenschaftlichen  analoge  Methode  in  der 
Betrachtung  der  Kunstwerke  zu  üben  und  den  Ueberblick  über 
den  Entwicklungsgang  der  Kunst  mit  einer  sich  steuernden  Ver- 
tiefung in  das  Einzelnste  lebendig  zu  erhalten. 

In  organischer  Weise  bauen  sich  die  einzelnen  künstlerischen 
Functionen  des  akademischen  Lebens  auf,  es  gilt  zunächst  auch 
der  Universität  Gelegenheit  zu  geben  für  einen  methodischen 
technischen  Unterricht  in  zeichnender  wie  musikalischer 
Knust,  immer  mit  dem  von  Aristoteles  gesteckten  Ziel:  nicht 
um  Yirtuosen  oder  Kunsthändler  zu  bilden,  sondern  um  beföhigt 
zu  machen  für  die  Betrachtung  der  im  Körperlichen  erscheinenden 
Schönheit  und  das  richtige  Urtheil  Ober  Kunstwerke  zu  bilden, 
um  die  wahre  Lebenstunst  einer  edlen  Müsse  (das  o'^oAtt^ftv 
xaXws)^  anzubahnen.  Es  gilt  femer,  unserer  akademischen 
Jugend  die  Musterbilder  der  Kunst,  die  charakteristischen 
Zeugnisse    der    Stilweisen  vor  Augen    zu  führen,  in  aka- 
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denÜBcheD  Mnaeen,  in  musikalischen  Anffüthrangen,  in  der  Be- 
handlung einzelner  poetischer  Hauptwerke.  Es  gilt  drittens  die 
kunstgeschichtUche  Darstellnng  wie  in  der  Geschichte  der 
Poesie  und  des  Schauspiels,  so  vor  allem  in  der  der  bildenden  Kunst 
und  andi  der  Mosik,  so  weit  eine  solche  Geschichte  möglich  ist, 
im  Bereiche  akademischer  Vorlesungen  zu  einem  ständigen  Gliede 
zn  mudien").  Es  gilt  endlich  fOr  eine  Wissenschaft  der 
Aesthetik  als  des  Schwersten  von  Allem  einen  Neubau  auf  der 
Unterlage  der  physiologischen  Entdeckungen  der  Neuzeit  wie  der 
geschichtlichen  Forschung  allmälig  zu  begründen.  Mit  ihr  an- 
&ngen,  sie  allein  in  den  UniTersifätekreiB  stellen,  heiast  die 
BekiSnung  eines  Baus  versuchen,  ohne  die  Fundameute  zu  haben. 
Dum  wird  endlich  uns  auch  wobl  zu  Theil  werden  die 
Verkörperung  des  Universitätsgeistes  in  edler,  sicht- 
barer Form,  die  würd^e  Ausgestaltung  unserer  architektonisdien 
Bäume*'),  die  pietätsvolle  Erneuerung  der  Erinnerung  grosser 
Männer  der  Wissenschaft  in  würdigen  Büdniseeo  in  unserer  Um- 
6  gebung*'),  endlich  der  malerische  und  plastische  Ausdruck  unserer 
Ziele  in  einem  monumentalen  Schmucke  unserer  Festsäle**).  In- 
zwischen haben  wir  wohl  noch  Ursache  mit  dem  alten  griechischen 
Spruche  zu  beten:  „Dass  die  Götter  uns  zu^dem  Guten  das  Schöne 
verleihen"*^. 
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Unter  dem  Titel  „Eonst  imd  Schule"  wurde  k&rzlich')  vom 
Schulratli  Br.  Drescber  eine  Reihe  von  Darlegungen  aber  ein 
wichtiges,  nur  allzulang  vernacbläaeigtes,  ja,  ich  möchte  sf^^, 
allzulang  nicht  entdecktes  GrundTerhältuiss  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  begonnen;  begonnen  mit  einer  warmen  imd  auf 
persönlicher  Erfahrung  beruhenden  Charakteristik  des  Bildhauers 
Prof.  Yon  der  Launitz  in  Frankfurt  a.  M.,  welcher  diesem  Oegen- 
stuide  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  rückhaltloser  Hingabe 
und  Aufopferung  vortragend,  schreibend,  zeichnend,  modellirend 
gewidmet  hat,  und  fort  und  fort  in  den  zum  Theil  nach  seinem 
Tode  erst  ersi^eiuenden,  dafür  bestimmten  Zeichnungen*)  als  ein 
Lebender  unter  uns  fortwirkt  Auch  der  Verfiwser  jener  ersten 
zwei  Artikel  ist  plötzlidi  aus  seiner  irdischen  Laufbahn  und  von 
der  weiteren  Ausfflbrung  seines  Ctedankens  über  dieses  Thema 
abgerufen  worden. 

Unter  derselben  Ueberschrift:  „Eunst  und  ächuie"  hatte  der 
Terfeaser  eine  kleine  Schrift  im  Jahre  1848  „zur  deutschen  Schul- 
reform"^) mitten  in  die  gewaltige  Bewegung  jöner  Tage,  die  alle 
Gebiete  des  Lebens  Uberfluthete,  hineingeworfen.  Sie  war  nicht  ein 
Eind  der  An&egung,  ein  plötzlicher  Einfall  jener  T^e,  ein  Tranm- 
gehilde  einer  jagendlichen,  die  Grenzen  des  Wirklichen  verkennen- 
den Phantasie  gewesen,  wofBr  manche  sie  damals  gern  erklären 
mochten,  —  nein,  hervoif^^angen  aus  den  eigensten  Erfahrungen 
des  Schreibers  über  das  Eintreten  der  Eunst,  speciell  der  bildenden 
Eunst,  in  seinen  eigenen  Erfahrungskreis,  aus  der  Verbindung 
des  Ennstinteresses  bei  ihm  mit  philologisch -historischen  und 
philosophischen  Studien,  aus  dem  durch  die  Uebungen  des  da- 
mals kflrzlich  gegründeten  päd^ogischen  Seminars  von  Professor 
Stof  in  Jena  genährten  Interesse  an  der  Schule  auf  allen  ihren 
Stufen,  endlich  rasdi  gereift  unter  der  warmen  Gluth  des  Südens,, 
mitten    in   den   Schätzen   römischer   Eunstwelt     Sie   war   voll- 
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ständig  gedacht  in  jenem  denkwürdigeo  Winter  von  1847  auf 
1848  unter  dem  ersten  Flügelschl^e  einer  neuen  Zeit,  der  da- 
mals yon  Italien  ausging,  und  zwar  von  dem  Throne,  welcher 
beute  als  den  bittersten  Gegner  aller  Reformen  sich  darstellt. 
Dass  diese  kleine  Schrift  nicht  spurlos  damals  vorüberging,  dafür 
liegen  dem  Terfasser  eine  Beihe  brieflicher,  warm  anerkennender 
Aeusserungen  hochgestellter  Männer  in  Schule  und  Wissenschaft 
vor  —  ich  nenne  nur  Johannes  Schulze,  Drobiseh  und  K.  Fr. 
Hermann  — ,  das  hat  er  mit  Freuden  .noch  nach  vielen  Jahren 
aas  dem  Munde  einzelner  Schalmäoner  erfahren. 

Seitdem  sind  nun  bald  25  Jahre  darüber  hingegangen.  Der 
Gegenstand  des  Kunstunterrichts  überhaupt,  im  Jahre  1848  unter 
den  Ministerien  Ladenburg  und  Graf  Thun  in  Preussen  und 
Oesierreich  eigenen  Oommissionen  zur  Berathung  übergeben, 
dann  aber  wieder  durch  den  Wechsel  politischer  Systeme  und 
durch  die  Fr^en  der  staatlichen  und  kirchlichen  Macht  auf  dem 
Gebiete  der  Schule*  in  den  öfTentlichen  und  leitenden  Kreisen 
zurückgedrängt,  hat  inzwischen  nicht  geruht  in  den  freien  Be- 
sprechungen deutscher  Schulnünaer,  nicht  geruht  in  der  päda- 
gogischen Literatur,  nicht  geruht  in  der  unmittelbaren  Praxis 
der  Schule,  und  das  stetig  steigende  Bedfir&iss  hat  die  Zahl  der 
bildlichen  Eil&mittel,  der  für  die  Schule  berechneten  Behand- 
lungen nach-  Technik  und  Geschichte  gemehrt  Mit  Freuden  ge- 
denke ich  jener  Pfingstzusammenkünfte  der  mittelrheinischen 
Gymnasiallehrer  zu  Auerbach,  Weinheim,  Frankfurt,  Hanau,  auf 
welchen  die  Fr^e  des  anschaulichen  und  ästhetisch  bildenden 
Unterrichte  im  Zusammenhange  mit  den  historischen  und  philo- 
If^schen  ünterrichtszweigen  gerade  im  Verein  mit  jenem  denken- 
den Künstler,  dem  die  Eingangs  erwähnten  Aufsätze  gewidmet 
sind,  und  unter  Vorlage  seiner  Zeichnungen  und  Modelle  ver- 
handelt ward.  In  den  grossen  Philologenver Sammlungen  za 
Hannover,  Heidelbe^,  Halle,  Würzburg  war  dies"*  eine  Frage, 
die  zuerst  mit  schüchternem  Verlangen  für  sich  Eaum  suchte 
und  weiter  fortgeschoben  wurde,  dann  aber  so  recht  eigentlich 
auf  der  T^esordnung  stand  und  vom  allgemeinen  Interesse  ge- 
getragen ward. 

unter  den  mannigfoltigen  literarischen  Vorkämpfern  nenne 
ich  in  erster  Linie  einen  Malw  und  praktischen  Schulmann, 
C.  J.  Lilienfeld  in  Magdeburg,  der  unermüdlich  dafür  thätig 
ist  in  durchaus  denkender  und  umsichtiger  Weise.    An  seine: 
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„Kunst  in  der  Schale,  ihr  Wesen,  ihre  Stellnng  und  ihre 
Lehre"^)  Bchliessen  eich  eine  Reihe  von  Aufsätzen  an,  wie  „Zur 
Keform  des  Zeichenunterrichts  in  den  Schulen"^,  »Die  Bedeutung 
dea  Eonatunterrichts  für  die  höheren  Schulen"^.  Unter  den 
Männern  der  Wissenschaft  hebe  ich  Prof.  Dr.  theol.  Piper  in 
Berlin  luu  so  mehr  hervor,  als  er  nicht,  wie  der  Yerfaaser  dieBes 
und  seine  Mitstrebenden  darin,  vom  Standpunkte  des  clasaiachen 
Älterthuou  zunächst  aus,  sondern  von  dem  religiösen  und  kirch- 
liehen  Interrase  aus  dieses  Verlangen  des  „monumentalen  Unter* 
richts",  wie  er  ihn  nennt,  zuerst  mit  angeregt  hat  und  mit  un- 
yerdrossenem  Eifer  und  nicht  erkaltender  B^eietenmg  vertritt. 
Sein:  „Erangeliecher  Ealender",  seine  grossen  irissenachaftliohen 
Werke,  wie  „Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunat"^, 
seine  „Einleitung  in  die  monamentale  Theologie"^)  finden  in  der 
StiftoDg  und  Äuabildang  eines  christlichen  Museums  an  der  Uni- 
versität Berlin^),  sowie  in  seinen  bestimmten  Vorschlägen  för 
die  Schule^'*)  ihre  praktische  Ergänzung.  „Die  Pflege  des  Schönen 
als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  dea  Gymnasialunterrichts "  ward 
von  Direcfcor  Pabst  in  Bern  in  einer  eigenen  Schrift")  gefordert 
nnd  dabei  die  Aestbetik  Visdier's  in  populärer  Weise  zum  Aus- 
gangspunkt genommen,  vor  allem  die  Zergliederung  poetischer 
Kunstwerke  nach  künstlerischen  Gesichtspunkten  betont.  Profeasor 
Springer's  Aufsatz:  „Der  Eunstunterricht  auf  gelehrten  Schulen^ 
in  Lützow's  Beceuaionen  und  Mittheüuugen  über  bildende  Kunst  '*) 
fährt  wieder  auf  den  vom  Ver&sser  dieses  Aufsatzes  vertretenen 
Ormu^edanken,  auf  eine  Beform  des  Zeichenunterrichts  zurück. 
Der  Zeichenunterricht  hat  inzwischen  ohne  Frage  eine  sehr 
bedeutende  Erweiterung,  Neubelebung  nnd  innere  Ausbildung  ge- 
wonnen ,  aber  zunächst  im  Bereiche  der  technischen  Lehrimstalten, 
der  polytechnischen,  der  Gewerb-,  Bau-,  Fortbildungsschulen 
o.  dgl.;  er  hat  zugleich  in  voller  Selbstständigkeit  in  eigenen 
Zeichenschulen  z.  B.  in  Würzburg  unter  Leitung  des  dortigen 
polytechnischen  Centralvereins,  in  Liegnitz  in  Verbindung  mit 
dem  dortigen  Crewerbemuseum,  dann  in  eigenen  Anstalten  für 
den  weiblichen  Kunstunterricht  z.  B.  in  Stut^art  nnd  München 
neue  Gestalt  gewonnen,  and  auch  die  Torbereitnngsclassen  der 
Kunstakademieen  fossen  jetzt  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  mehr 
ins  Auge,  die  specielle  Durchbildung  des  Künstlers  dann  be- 
sonders dem  engeren  Ansdilusse  an  die  Ateliers  hervorragender 
Künstler  anheimgebend.    Die  Sonntags  -  und  Fortbildungsschulen 
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för  jimge  Handwerker  leisten  im  tedmiBchen  und  freien  Zeichen- 
iinterricht  relativ  am  meisten.  Wer  die  Gelegenheit  gesucht 
und  benutzt  hat,  die  Einrichtimgen,  Lehrapparate,  Bibliotheken, 
dann  die  Leistungen  der  Zöglinge  neu  eingerichteter  polytech- 
nischer Anstalten  —  ich  nenne  aus  eigener  Erfahrung  das  Poly- 
technikum zu  Stuttgart  —  näher  keimen  za  lernen,  sich  aber 
den  Gang  des  Unterrichts,  speciell  der  kunstgeschichtlichen  und 
aystematiBchen  Yorträge  im  Bau&ch  umzusehen,  bekommt  in  der 
That  Respect  vor  der  Ausbreitung  und  Gliederung  dieses  Unter- 
richts, von  welcher  im  Durchschnitt  unsere  Schulmänner,  ja, 
unsere  sog.  gebildete  und  gelehrte  Welt  ausserhalb  der  Techniker 
keine  Ähnung  hat. 

Wir  &SBen  als  Deutsche  die  Sache  tiefer  und  zugleich  theo- 
retischer, aber  auch  langsamer  an.  Voran  sind  andere  Nationen 
praktisch  geguigen,  und  wir  wollen  nicht  vergessen,  was  wir 
darin  den  Franzosen,  ihren  Anstalten,  ihren  Methoden,  besonders 
den  Gebrüdern  Dupuis,  ihren  Vorlegeblättem,  Modellen,  besonders 
in  der  Ornamentik,  verdanken.  Es  sind  bereits  19  Jahre,  als  ich  in 
Antwerpen  an  der  Hand  des  Altmeisters  Wappers  und  von  Hendrik 
Conscience  die  Abendstunden  in  der  dortigen  grossen  Zeichen- 
schule zubrachte  und  die  Altersstufen  vom  7.  und  8.  Jahre  an 
bis  zum  völlig  gereiften  Manne,  die  verschiedenen  Richtungen 
des  Unterrichts  fllr  Holzschnitzerei,  Töpferei,  Weberei,  Archi- 
tefcturmalerei  etc.  kennen  lernte^).  In  der  That  eröf&iete  sich 
mir  in  dieser  von  mindestens  1300  Schülern  besuchten,  durchaus 
freien  Anstalt,  an  der  die  berühmtesten  Maler  Belgiens  mit  den 

-  neuen  Technikern  zusammenwirkten,  der  Blick  in  eine  weitgehende 
technische  Erziehmig  eines  Volkes,  bei  dem  so  viele  andere 
Seiten  des  Unterrichts  mehr  verkflnunert  sind,  in  die  richtige 
Verbreitung  des  Kunstinteresses  und  die  bedeutsamen  Durch- 
schnittsleistungen der  Belgier.  Es  ist  bekannt,  welches  Interesse 
der  verewigte  Prinz  Albert  in  England  an  der  Förderung  des 
Eunsthandwerkes  und  der  künstlerischen  Vorbildung  im  englischen 
Volke  genommen  hat.  Ihm  waren  die  grossen  Weltausstellungen 
nach  dieser  Seite  hin  zur  gegenseitigen  Controle  und  Änspomung 
der  künstlerischen  Gewerbthätigkeit  besonders  wichtig.  Ihm  ward 
die  Stiftung  des  Eensingtonmuseums  verdankt,  eine  der  segens- 
und  lehrreichsten  Anstalten  des  heutigen  London.  Gerade  hier 
verbindet  sich  der  pädagogische  Gesichtspunkt  auf  das  engste 
mit  dem  des  Kunstgenusses  oder  gelehrten  Studiums.    Eine  aus- 
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erlesene  Zahl  von  Modellen,  Ab-  und  Nachbildangen  finden  sich 
in  grossen  Gmppen  Tertheilt  neben  den  Originaleti,  die  ans 
PriTatbeBÜz  hei^eliehen,  der  allgemeinen  Änschanni^  aon  hier 
sich  darbieten.  Auserlesene  griecbische  Costfime,  prächtige  Silber- 
geschirre des  Cinquecento,  Eisenschmiedarbeiten  aas  Deatsclüand, 
chineaiaches  Poizellon,  Holzscbnilxwerke,  Webereien  Ton  Arraa, 
von  Lyon  erhalten  ihre  Stellung  in  dem  bestimmten  Entwickelnnge- 
gang  eines  Ennstzweiges.  Dabei  sind  die  best^i  Lehrmittel  vom 
einfachen  Bleistifte  und  der  Sdiiefertafel  bis  zu  den  besten 
Zeichen-  nnd  Meestischen  dort  vereint,  und  es  ist  alle  Gelegen- 
heit gegeben  zum  Zeichnen,  Modelliren,  Lesen  und  Besehen  von 
Bilderwerken.  Wohlfeile  Photographieen  und  farbige  Drucke 
einzelner  Handbücher  der  Ornamentik  wurden  frOber  wenigstens 
hier  hei^estellt  nnd  rerkauft. 

Doch  kehren  wir  zurück  zu  unserer  deutschen  Mittel- 
schule, zu  unseren  Gymnasien,  Lyceen,  Realschulen,  höheren 
BSj^erschnleu,  höheren  TöchterschuIeD.  Jedenfidls  ist  es  als  ein 
Fortschritt  zu  begrüssen,  dasB  der  Zeichenunterricht  und  die  An- 
schanungsapparateindieRäumeundUnterrichtszeiten  der  gehobenen 
Volksschulen  fast  durchgängig  aufgenommen  sind.  Mit  Freuden 
konnten  wir  dies  im  vorigen  Jahre  in  einer  Lehrmittelausstellung  der 
neuen  Volksschule  zn  Heidelberg  sehen.  Der  Zeichenunterridit  ist 
übrigens  in  den  unteren  Classen  der  deutschen  Schulen  (in  Baden 
bis  incL  Qnarta),  in  den  Realschulen  durchgängig  obligatorisch  ' 
(in  Preuasen  seit  1831)  und  wird  wenigstens  nicht  regelnüssig 
in  die  Zeit  ausser  den  eigentlichen  Schulstunden  verwiesen. 

In  der  in  den  letzten  zwei  Jahren  erschienenen  Ordnung  der 
badischen  Realschulen  und  Gelehrtenschulen '^*)  ward  der  Zweck 
des  Unterrichts  im  dreien  Handzeidmen  dabin  bereits  gesteckt, 
den  Sinn  ftlr  schöne  Form  in  dem  Schüler  zu  erwecken  und 
ihn  durch  Uebung  zu  entsprechender  graphischer  Darstellung 
zu  beßhigen.  Die  Aufgabe  der  Bildung  des  Auges  und  Ge- 
schmackes wird  dem  Lehrer  vorgestellt,  and  doch  ist  sein  Ziel 
schon  erreicht,  wenn  der  Schüler  gelernt  hat,  körperliche  Gegen- 
stände in  ihren  Umrissen  und  in  dem  richtigen  Lichte  nnd 
Schatten  auf  der  Fläche  darzostellen.  Von  einer  festen  Aneignung 
der  stilistischen  Grundnnterschiede,  von  einer  Bekanntschaft  mit 
der  Grammatik  des  Ornaments  ist  keine  Rede,  ebenso  nicht  bei 
der  Ordnung  des  Geschichtsunterrichte  von  einer  Benutzung  und 
aoBchaulidieQ  Einftibmng  in  die  Elemente  der  Eunst^eschichte. 
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Hehreie  Gymnasien  Preussens,  wie  z.  B.  das  alte  berühmte 
Scbulpforts,  haben  bereite  eigene  kleine  gat{;ewälilte  archäolo- 
gische Sammlangen  und  ausgestattet  zwar  nicht  hlos  mit  den 
NippBachen  der  Eunst,  den  Abdrücken  der  geschnittenen  Stein- oder 
Münzreihen,  sondern  mit  grossen  Gypsabgüssen.  —  In  Lübeck 
und  wohl  auch  anderwärts  hat  die  Ereie  private  Bethätignng  d^ 
Unterrichts  eine  solche  Sammlung  gestiftet  auf  Anregung  Ton 
Schulmännern,  eine  Seihe  derselben  —  ich  nenne  aus  zufölliger 
persönlicher  Eenntniss  die  Herren  Fro£  Gust.  Wolff  in  Berlin, 
Director  A.  Frick,  früher  in  Burg,  jetzt  in  Zerbst,  Prof  Prien 
in  Lübeck,  den  leider  kürzlich  Terstorbenen  Director  Am.  Passow 
in  Lilien  —  sind  seit  Jahren  bemüht,  im  freien  Verkehr  mit 
den  Schülern  für  das  Eunstgeschiohtliche  anzuregen  und  durch 
Besuche  der  Sammlungen  des  Staates,  durch  Excursionen  zu 
wichtigen  Kunstdenkmälem  sowie  durch  einzelne  Vorträge  zu 
wirken.  In  einer  Anzahl  von  höheren  Töchterschulen  und  weib- 
lichen Fortbildungscursen  hat  die  Kunstgeschichte  oder  eine 
sog.  Aesthetik  Eingang  ge&inden.  Der  Verfasser  hat  bereits 
vor  zwanzig  Jahren  in  Jena  solche  Gurse  gehalten,  und  er  er- 
theilt  mit  wahrer  Freude  seit  einigen  Jahren  einen  solchen  eigent- 
lichen knnstgeschicbtlichen  Unterricht  an  einer  derartigen  Lehr- 
anstalt in  Heidelberg.  Männer  wie  G.  Kinkel,  wie  Lübke,  sind 
dafür  in  anregendster  Weise  thätig  gewesen.  Unter  des  letzteren 
Augen  ist  bereits  ein  „Leitfaden"  dafür  veröffentlicht '^).  Ein 
früher  von  einem  Praktiker  G.  A.  Hippius  erschienenes  Büchlein: 
„Kunstschulen"'^  gab  der  Kritik  freilich  zu  viel  Blossen^').  Die 
Compendien  der  Literaturgeschichte  nehmen  die  Kunstgeschichte 
mehr&ich  schon  ins  Schlepptau;  etwa  wie  auch  die  betreffenden 
Abschnitte  der  Lesebücher  die  Literaturgeschichte  genommen 
haben.  Populäre  Aesthetikeu,  vor  allem  die  so  anregende  von 
C.  Lemcke'^  finden  einen  grossen  Leserkreis  bereits  in  der  Jugend, 
ebenso  Lübke's  'kunstgeschichtliche  Handbücher. 

Jedoch  leugnen  wir  nicht,  es  ist  in  all  diesem  Lesen,  An- 
schauen, Beurtheilen  und  dieser  auf  unsere  Jugend  einströmen- 
den Masse  von  Notizen,  von  fertigen  Urtheilen,  von  oft  sehr 
allgemein  gehaltenen  Reflexionen  noch  sehr  viel  Unklares,  Schiefes, 
Verwöhnendes  und  Verwirrendes;  es  geht  dieser  Bildungsstoff 
unvermittelt  hier  neben  dem  classisohen,  geschichtlichen,  religiösen 
und  andererseits  dem  technischen  Unterricht;  der  Unterbau,  die 
Grammatik  dieser  Dinge  fehlt  gänzlich,  and  man  lernt  die  Kunst 
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wohl  in  eleganten,  ungenauen,  vervaachenen  Abbildungen  oder  in 
grossen  Mietern,  aber  darchaus  nicbt  in  der  nächaten  Umgebung, 
nicht  im  bescheideneren  Gewände  erkennen  nnd  auffassen,  die 
gröaste  Unwissenheit,  ja  Achtlosigkeit  in  Bezug  auf  vorhandene 
Bildungsmittei  setzt  sich  ruhig  fort,  mau  erfahrt  nicht  an  sich 
den  reinigenden,  erweckenden  Einfluss  anf  die  ganze  Beschaunug 
von  der  Natur  ausser,  wie  der  Qemüthswelt  in  uns.  In  den 
Händen  geistloser,  selbat  nicht  TOi^bildeter  Lehrer  wird  die 
Kunstgeschichte  fast  noch  ein  bedenklicherer  Lehrstoff,  als  es 
bereits  die  Literaturgeschichte  ist. 

IL 

Um  so  er&eulicher  sind  uns  nun  —  wir  kehren  zu  den 
Aasgangspunkten  unserer  itundechau  zurück  —  solche  neue 
Hilfsmittel  des  Elunatunterrichts  und  der  künstlerischen 
Anschauung,  die  unmittelbar  aus  der  Hand  des  berufenen 
Künstlers  und  des  Kunstgelehrten  nnd  aus  deren  pädagogischen 
Erfohrungen  hervorgehen.  Wir  nennen  hier  gern  das  tüchtige, 
praktische  und  zugleich  wohlfeile  Werk  von  Prof.  Dr.  £.Wagner 
und  Gustav  Kachel  in  Karlsruhe:  „Die  Grundformen  der  an- 
tiken classischen  Baukunst.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum 
Selbststudium"*^.  Es  ist  hervoi^egangen  aus  dem  Bedür&iss 
eines  künstlerischen  Zeichenunterrichts  für  Knaben  mittlerer  Gym- 
nasialclassen.  Die  Tafeln  sollen  nicht  immittelbar  als  Vorige 
zum  Zeichnen  dienen,  sondern  gleichsam  als  nebenher  gehendes 
Compendiam  ßir  die  Grammatik  des  Ornamentes  gelten.  Und 
sie  werden  das  auf  ihrem  besagten  Gebiete  durchaus  erfüllen. 
Mit  der  Zeit  wird  ein  ähnliches  Heft  far  die  Grundformen  der 
mittelalterlichen  Baukunst  und  des  Kunststiles  Überhaupt  sich 
daran  anschliessen.  Es  wird  für  die  Auffassung  der  Plastik 
ebenfalls,  wenn  auch  schwieriger,  ein  solches  Compendium  ein- 
zelner Grundtypen  und  Hauptmotive  herzustellen  sein.  Die  aus 
der  Overbeck'sdien  Geschichte  der  Plastik  neuerdings  auf  einer 
Reihe  von  Tafeln  vereinten  Holzschnitte  des  Werkes***)  werden 
von  einem  geschickten  Lehrer  auch  mit  Aaswähl  für  die  Schule 
nützlich  verwerthet  werden,  doch  ist  dieser  Zweck  bei  Grösse 
und  Auswahl  nicht  bestimmend  gewesen. 

Zur  Veranschaulichnng  für  ganze  Glassen,  zur  Erweckung 
des  Eindruckes  des  Massenhaften,  Grossen,  Monumentalen  und 
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doch  fein  Gegliederten,  zar  richtigen  ErkenntnisB  der  architek- 
tonischen Grandformen  dienen  dagegen  die  vollständig  eben  jetzt 
erschienenen  Wandtafeln  von  £.  Ton  der  Lantütz**).  In  der  Aus- 
wahl sind  verschiedene  Gesichtspunkte  gegenseitig  abgewogen: 
der  Tempelban,  der  Theaterbau,  das  Theatercostfim,  das  griechische 
und  ri^mifiche  militärische  und  ältere  Frauencostüm,  die  griechisdie 
und  römische  Tisdige Seilschaft.  —  Zugleich  ist  aus  der  künst- 
lerischen Hand  desselben  Meisters,  unterstfitzt  durch  die  genauen 
Örtlichen  Studien  von  Prof.  Michaelis  in  Strassburg,  das  schöne 
Gypsmodell  der  Akropolis  geschaffen  worden,  das  besser  als 
ii^end  eine  Abbildung  auf  jener  welthistorischen  Felshohe  heimisch 
werden  lässt.  Der  weitreichende  Plan  eines  ähnlichen  Gyps- 
modells  fSr  die  Ruinen  Roms  ist  durch  den  Tod  des  Künstlers 
in  seiner  Äuaführung  gehindert  Wie  rastlos  er  für  römische 
Stätten  schon  thätig  war,  darin  zeugt  das  Reliefbild  der  Schlucht 
von  Tivoli,  die  der  greise,  eben  erst  durch  schwere  Verluste 
tiefgebeugte  Mann  der  Pfingstversammlung  der  mittelrbeinischen 
Gymnasiallehrer  1869  zu  Wilhelmabad  bei  Hanau  vorlegte. 

Gerade  die  wesentlichen,  pädagogischen  Torzüge  dieser  Ar- 
beiten von  von  der  Launitz  gehen  zugleich  ab  dem  grossen 
Weiaser'schen  Bilderatlas  zur  Weltgesehiehte**),  auch  den  so 
überaus  sinnvoll  componirten  Herrmann'schen  Blättern  für 
deutsche  Geschichte").  Jener  ist  in  der  That  für  die  Schule 
gänzlich  unbrauchbar  durch  die  Gedrängtheit  seiner  einzelnen 
dargestellten  Objecte,  durch  den  fast  sinnverwirrenden  Eindruck, 
den  einzelne  Tafeln  darin  machen.  Damm  ist  dem  Reichthum 
des  Werkes  und  seineia  Werthe  freilich  nur  als  einer  abgeleiteten 
Quelle  der  Erkenntniss  nichts  abgesprochen.  Die  Herrmann'schen 
Zeichnungen  werden,  von  einem  geschickten,  denkenden  Lehrer 
im  lebendigen  Verkehr  mit  einer  kleinen  Zahl  Schüler  betrachtet, 
auf  diese  allerdings  wirken,  werden  dazu  dienen,  das  geschicht- 
liche Gerüste  einer  Culturepoche  aiischaulich  aufzurichten,  zu- 
gleich den  Eindruck  der  aus  feinem  Eünstlei^emüth  hervor- 
gegangenen Ge sammtauf fassnng  erwecken,  aber  die  UeberfÜllung 
lässt  auch  hier  die  Eindrücke  zu  einzelnen  grossen,  festen  An- 
schauungen in  der  Jugend  sich  nicht  gestalten.  Das  ist  auch 
bei  vielen  Blättern  der  Schnorr'schen  Bilderbibel")  der  Fall, 
einem  Werke  von  unleugbar  volkserziebender  Macht,  das  dem 
biblischen  Unterricht  in  der  Familie  einen  trefflichen  Stoff  der 
Anschauung    darbietet,  freilich -unter  der  Torausaetzong  leben- 
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diger  Interpreten,  die  zugleich  zu  überschlagen  and  bei  Seite  zn 
lassen  wissen. 

Die  Yerdienstlichen  Bestrebungen  Prof.  Rheinharde  in  Stutt- 
gart in  den  topographischen  Wandtafeln  von  Rom  und  Athen, 
wie  in  dem  Album  des  classischen  Alterthums*^)  sollen  hier 
zuletzt,  nicht  als  die  letzten  herroi^ehoben  werden.  Jene  grossen 
Karten  sind  ausserordentlich  brauchbar  und  mögen  nur  recht 
von  Lehrern  und  Schülern  studirt  werden;  die  Blätter  dieser 
Hefte  enthalten  zum  Theil  recht  gelungene,  wirksame  Bilder 
alter,  besonders  römischer  Architektur  und  Landschaft,  die  Bilder 
des  antiken  Lebens,  besonders  des  mili^rischen,  aber  auch  des 
Opferwesens,  tragen  dagegen  nur  zu  oÜ  das  Gepräge  ihrer  wissen- 
schaftlich ungenauen  mangelhaften  Originale.  Wie  schwer  übrigens 
das  Zusammenwirken  des  Zeichners,  speciell  Lithographen,  mit 
dem  angebenden  Gelehrten  ist,  daron  weiss  jeder,  der  hierin 
thätig  war,  zu  berichten.  Immerhin  wird  dieses  Album  schon 
jetzt,, noch  mehr  bei  erneuter,  gesichteter  Beorbeituag,  in  den 
Händen  unserer  Gymnasiasten  sich  sehr  empfehlen. 

In  der  That  ein  erfreuliches  Bild  eines  frisch  erwachten 
Lebens  mannigfachster  Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  an- 
schaulichen Unterrichts  und  künstlerischer  Anregung 
im  Gebiete  der  Geisteswissenschaften!  Dabei  aber  zeigt  sich  noch 
eine  grosse  Unklarheit  über  die  leitenden  Grundgedanken,  wie 
gegenseitiges  Sichnichtverstehen,  eine  Zersplitterung  der  Ver- 
suche, ein  einseitiges  Herausheben  der  gerade  dem  einzelnen 
Praktiker  nahe  liegenden  Unterrichtsinteressen,  endlich  bei  aller 
allgemeinen  Anerkennung,  dass  auf  diesem  Gebiete  etwas  geschehen 
könne  und  mfiase,  ein  vornehm  kühles  Abwarten,  ein  tiefliegendes 
Misstrauen  gegen  jeden  scheinbar  fremden  Ballast,  der  in  das 
beschwerte  Schifflein  der  Schule  geworfen  werden  soll. 

Vielfach  verschlungen  durcheinander  und  auseinander  gehen 
die  Zielpunkte  der  Einzelnen;  dem  einen  gilt  die  monumentale 
Anschauung  wesentlich  nur  als  unterstützendes  Mittel  zur  Inter- 
pretation der  SchulschrifiisteUer,  womöglich  in  rein  kriegsgeschicht- 
licher Hinsicht,  dem  anderen  ist  die  Einkleidung  der  Gedanken- 
welt in  diese  Formen  einzig  die  Hauptsache;  überwiegend  hat 
der  Techniker  —  und  der  Zeichenlehrer  ist  bisher  meist  nur 
Techniker  —  das  Können,  die  Fertigkeit,  oft  nur  eine  gewisse 
geleckte  Reinlichkeit  der  Zeichnung  im  Auge  und  widmet  sich 
nicht  dem  Gesammtstand  der  Schule,  sondern  nur  einzelnen  be- 
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gsbten  Sdifllem.  Nar  wenigen  ist  es  anfgegajigen,  dssa  bei  all 
diesen  Bestrebungen  das  einzig  wahre,  Belbstständige  Princip 
dass  der  Kunst  als  eiiiee  grossen  Lebensgebiets  ist,  dessen  Er- 
kenntniss,  dessen  Pflege  und  Forderung  im  Ziele  unserer  Schule 
mit  inbegriffen  ist,  fOr  welches  nach  dieser  allgemeinen  mensch- 
lichen Seite  hin  die  Schule  auch  die  geeignete  Anregung  und 
Hilfs-  und  Lehrmittel  bringen  muss.  Dieser  Gesichtspimkt  ist 
es,  welcher  immer  von  Neuem  als  erwärmende  Lebeusflamme  in 
die  Mitte  dieser  Bedflr&isse  und  Bestrebungen  gestellt  werden 
mnss,  um  ihn  gmppiren  sich  alle  jene  relativ  berechtigten  Ziele, 
die  aber  nur  wahrhaft  gefordert  werden  können  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Hauptziele.  Aus  diesem  Princip  der  Kunst 
leiten  sich  imter  Beachtung  der  verschiedenen  Zielpunkte  und 
Abschlüsse  der  Schule,  die  eben  doch  nur  ein  Object,  den 
Menschen  und  seine  höhere,  sittlich -religi&se,  geistige  fmd  körper- 
liche Cultur  hat,  die  Wege  des  Unterrichts,  der  Pflege  dieser 
künstlerischen  Anschauung  und  Uebung  ab. 

Dieser  Gesichtspunkt  ist  es,  der  auch  heute  von  Neuem 
unter  Beachtung  der  Erfahnmgen  der  letzten  Jahrzehnte  in  den 
folgenden  Betrachtungen  bestimmt  ausgesprochen  und  entwickelt 
werden  soll.  Wie  stellt  sich  die  Schule  zur  Kunst,  wie 
die  Kunst  zur  Schale?  ist  das  Qrundthema. 

Die  Schule  in  abstracto  exietirt  aber  nicht,  so  wenig  als  die 
Kunst;  wir  haben  es  mit  Schulen,  mit  Künsten  zu  thon,  aber 
es  ist  wichtig  und  nothwendig,  des  Gemeinsamen  sich  hier  wie 
dort  bewusst  zu  werden,  wenn  man  auch  dann  besondere  historisch 
gegebene  Individualitäten  von  Schulen  und  von  Künsten  dabei 
im  Auge  hat.  Wir  reden  daher  hier  zunächst  von  unseren  Gym- 
nasien und  Bealschulen;  aber  ist  die  Kunst  ein  wirkliches  noth- 
wendiges  Lebensgebiet  der  Menschheit,  so  müssen  wir  autdi 
wollen,  dass  in  die  ein&chste  Bürger-  und  Volksschule  ein 
Strahl  jenes  Himmelslichtes  hineindringe,  dass  auch  diese  der 
davon  ausgehenden  Befruchtung  nicht  entrathen.  Und  die  weib- 
liche Erziehung,  sie  bedarf,  wenn  irgend  eine  gerade  dieser  Er- 
weiterung, ist  doch  die  Kunst  im  Geisteeleben  der  Menschheit 
„das  ewig  Weibliche",  und  je  mehr  Zeit  in  der  weiblichen  Er- 
ziehung und  im  weiblichen  Leben  den  Fertigkeiten,  den  künst- 
lerischen Arbeiten  gewidmet  wird,  um  so  nöthiger  nnd  um  so 
wichtiger  ist  es,  über  den  blossen  Fertigkeiten  nicht  das  innere 
Yers^^ndniss,  nicht  die  geistigen  Zielpunkte  zu  vergessen,  nicht 
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den  noÜnrendigen  Ziisainmenliang  gänzlich  zu  vemachläsaigen,  in 
dem  jede  Knust  mit  dem  geschichtlichen  Leben  der  Völker  steht. 

Yiel,  recht  viel  mag  man  der  freien  Ausbildung  späterer 
Jahre  Überlassen,  viel  dem  fi-eien  akademischen  Unterricht,  yiei 
jenen  vorübergehenden  Anregnngen  einzelner  sog.  populärer  Vor- 
träge: aber  eine  Anknüpfung  muss  da  sein  an  die  Schulbildung, 
der  Boden  mnss  zubereitet  sein,  auf  dem  ein  fester  und  fein 
gegliederter  Bau  sich  erst  erheben  kann. 

Wir  haben  hier  die  bildende  Kunst  znuächst  im  Äuge;  die 
Aufgabe  der  Musik  als  des  anderen  grossen  Kunstgebietes  kann 
Ton  gleichem  Grundprincip  aus  behandelt  werden,  aber  ihre 
Stellung  ist  eine  ganz  andere,  bereits  in  der  deutschen  Schule, 
TOT  allem  in  der  deutschen  Volksschule  gesicherte,  ihr  Zu- 
sammenbang mit  der  Pflege  des  religiösen  Geftlhls  ist  in  der 
christlichen  Kirche  überhaupt  und  besondere  seit  der  Zeit  der 
Keformation  anerkfumt  und  aasgebildet  worden,  das  patriotische 
Element  ist  jetzt  auch  trotz  aller  allzulang  gehegten  Bedenken 
zur  Geltung  gekommen.  Dabei  aber  ist  die  Bedeutung  der  Musik 
für  das  Erkennen,  för  den  Vorstellungsbereid»  eine  ausserordent- 
lich viel  beschränktere.  Dennoch  kann  da  besonders  in  den 
höheren  Schulen  fUr  eine  richtige  Behandlung,  für  eine  Verbin- 
dung des  theoretischen  mit  dem  praktischen  Unterricht,  für  das 
Hervortreten  des  Historischen,  für  ein  Anschliessen,  Einfügen  in 
den  ganzen  Schuloi^anismus  noch  viel  geschehen. 

Das  Gebiet  derKnnst  endlich  in  der  Bewegung  und  charakte- 
ristischen BeherrschoDg  der  menschlichen  Qestalt,  in  der 
Rhythmik,  Orchestik,  Mimik  wird  im  Bereiche  des  Turnunter- 
richts, Tanzunterrichts,  des  Spieles,  der  Declamation  neben  den 
Oesichtsponkten  der  Kraft,  Gesundheit,  des  Militärischen,  der 
Deutlichkeit  und  Richtigkeit  noch  einmal  eingehender  Erwägung 
bedürfen.  Mit  Recht  nennen  wir  aber  dieses  Gebiet  das  der  be- 
gleitenden Künste,  das  sich  anlehnt  an  andere,  gleichsam  erst 
geistig  erfüllt  werden  muss  durch  Musik  und  Poesie. 

ni. 

1.  Die  Stellni^  der  Kunst  im  menschlicheii  Leben. 

Zwar  hat  man  sich  in  den  gebildeten  Kreisen  des  Lebens 
ziemlich  darüber  verständigt,  die  Kunst  nicht  als  blosses  Er- 
götzen, als  unnöthige  wenn  auch  angenehme  Zuthat  zum  Leben 
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anzusdien,  als  eine  Domäne  des  Beicfatiiams  allein  zu  betrachten, 
nicht  um  jeden  Pfennig  zu  rechten,  den  ein  konstliebender  Fürst 
ihrer  Ent&ltung  zuwandte,  aber  der  Gedanke,  dase  die  Konst 
etwaa  allgemein  Menschliches,  jedem  in  gewisser  Beziehung  Zu- 
gängliches sei,  dasB  jeder  ii^end  eelbstthätig  dabei  eingreifen 
könne  und  solle,  dass  wir  nicht  nur  in  Museen  und  Concert- 
sälen,  vor  den  zerstreuten  Meisterwerken  der  antiken  und  deutschen 
Baukunst,  auf  der  Reise  an  der  Hand  eines  flüchtigen  Fremden- 
führers sie  finden,  nein,  dass  wir  ihre  Elemente  auch  in  engen, 
kleinen,  alltäglichen  Lebensverhältnissen  suchen  und  ausbilden, 
dass  sie  in  unserem  bleibenden  Gedankenkreis  eine  sichere 
Stellung  gewinne,  dieser  Gedanke  liegt  den  meisten  noch  fem. 
Wir  rücken  so  gern  die  Kunst  in  eine  nebelhafte  Weite,  wir 
glauben  hier  au  Wunder  und  wagen  es  kaum,  an  den  Künstler 
und  sein  Werk  einfache  Fragen  zu  stellen,  wir  wollen  nur  staunen, 
wir  verlangen,  dass  ein  Kunstwerk  uns,  verstanden  oder  unver- 
standen, gefalle  —  und  doch  spricht  sich  in  demselben  Augen- 
blick unser  Urtheil  über  Schön  und  Unschön  so  frei  und  selbst- 
ständig  aus,  wie  kaum  ein  anderes;  ja  wir  werden  nie  so  empfind- 
lich, als  wenn  nns  Jemimd  Grescbmack  abspricht.  Der  Künstler 
ist  in  unseren  Äugen  ein  ganz  den  allgemeinen  menschlichen 
Verhältnissen  und  Pflichten  entzogener,  wunderlicher  Mensoh, 
der  aber  auch  sich  nicht  beklagen  darf,  wenn  ihm  der  reale 
Boden  des  Lebens  unter  den  Füssen  schwindet.  Dabei  diese 
grosse  Getheiltheit  des  Kunsturtheüs ,  dabei  die  Gewalt  rasch 
wechselnder  Moden,  die  geradezu  die  Äugen  und  Ohren  der 
Mensdien  verändera  und  in  wenig  Jahren  die  grösstea  Gegen- 
sätze gleich  schön  finden  lassen,  schliesslich  die  geringe  Wirkung 
der  öffentlich  ausgestellten  Muaterwerka  Man  betrachtet  die 
Kunst  als  ganz  besondere  Gottesgabe,  die  nur  emzelnen  zu  Theil 
werde,  und  legt  doch  an  ihre  Werke  den  Maassstab  eines  trivialen, 
oft  durch  ganz  andere  Rücksichten  bestimmten  Urtheils. 

Aber  die  Kunst  beruht  auf  dem  innersten,  von  den  Ein- 
wirkungen der  jedesmaligen  Gegenwart  unberührten  Leben  des 
Einzelnen,  auf  einer  Richtung  des  letzteren,  seine  Empfindung 
durch  die  besonders  fein  aas  gestatteten  körperlichen  Organe 
sinnlich  wahrnehmbar  auszusprechen,  darzustellen.  Nur  da,  wo 
dies  gänzlich  fehlt,  wo  der  Mensch  rein  Maschine  und  Sdave  des 
in  jedem  Äugenblidie  von  aussen  wirkenden  Eindruckes  ist, 
oder  wo  er  nur  als  Zwat^  das  Gebot   der  Sittlichkeit   oder  der 
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Rel^on  empfindet  tmd  in  dieeem  Sinne  befolgt,  wo  nie  ein  Be- 
wusstaein,  d.  h.  die  Gesammtheit  seiner  lebendigen  Toratellungen, 
OefltMe,  Strebungen  herrechend  und  noch  auseen  kräftig  rea- 
girend  anftritt,  da  ist  kein  Boden  fQr  sie  gegeben.  Sobald  jedocb 
dieses  Bewusatsein  eine  gewisse  Stärke  erreicbt  hat,  werden  zu- 
folge der  wunderbaren  Wechselwirkung  der  Vorstellungen  und 
Nerven  die  entsprechenden  Organe  affioirt;  da,  wo  das  innere 
Leben  sich  mehr  zu  einem  Bilde  zusammenfasat,  langt  das  Auge 
an  zu  sehen;  im  Ohr  klingen  Tone  entsprechend  der  Folge 
herrschender  GefOhle  und  in  den  Gliedern  znckt  ea  nach  Be> 
wegungen  den  inneren  Strebungen  folgend.  Es  drängt  hin  nach 
äusserer  Darstellung,  nach  Festhalten  und  Formen  des  im  Innern 
des  Menschen  Lebendigen;  nur  dadurch  wird  der  Mensch  wieder 
frei  TOB  der  ihn  beherrachenden  Änachauungs-,  GefQhla-  oder 
Strebungsmasse.  Hier  ist  der  Anfang  des  Schaffena  (xoi^aig\ 
hier  liegt  die  Möglichkeit  einer  Auflösung  von  Sch&pfimgen  der 
Kunst;  nur  wem  im  Innern  ein  ähnlichea  Bewusataein,  das  dann 
iret  fortwirkt,  durch  Auffasanng  des  fi-emden  Werks  gegeben 
wird,  ähnlich  dem,  das  der  Künstler  selbst  hatte,  nur  der  kann 
von  einem  Teratändniss  reden.  Wir  nennen  dieae  innerliche 
Erregung,  diese  Quelle  der  Kunst  wohl  schlechthin  Poesie,  in 
d«r  noch  ungeachieden  sich  die  Kunstideen  bilden,  die  dann  nach 
Gestaltung  in  bestimmten  Kuäat^attungen  ringen,  wir  nennen 
sie  Phantasie  bereits  mit  überwiegender  Beziehung  zur  Aus- 
gestaltung in  der  anschaulichen  Fonu.  Mit  richtigem  Sinne  hat 
unsere  älteste  deutsche  Kunstlehre,  die  eines  Albrecht  Dflrer, 
Tom  Muth,  Tom  GtemÜthe  des  Künstlers,  yon  dem  Kopf  des 
Künstlers,  der  voll  Kunst  stecke,  gesprochen.  Daa  Gemüth  ist 
in  der  That  der  richtige  Ausdruck  für  dieae  Ungeschiedenheit 
von  Empfindung  und  Vorateltmig  bei  leichter,  tiefer  Erregung, 
es  ist  darin  die  unmittelbare  Nachbarschaft  m&chte  idi  sa^n, 
Ton  Kunst  und  Religion  bezeichnet. 

Hier  liegt  der  eine  Hauptpunkt  der  Knnat;  aber  nicht  aoll 
beliebig  dies  geistige,  von  Empfindung  getragene  Bild  in  ein 
irdisches  Kleid  geworfen  werden,  ao  dass  man  mit  Mühe  herana- 
ahnt,  was  die  eigentliche  Gestalt  aei.  Nein,  dann  hätten  wir  in 
dem  unendlichen  Beichthum  unaerer  Umgebung  Gegenstände 
genug,  an  die  wir  unsere  Gedanken  und  Wünsche  wohl  feaseln 
könnten,  ea  soll  in  dem  Stoffe,  in  allen  seinen  Theilen  gleich- 
sam wohnen  und  ihn  durchleuchten.    Und  hier  erschliesat  uns  die 
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Eaiut  ewig  die  Nator;  gerade  jenes  Verlanen  nach  äaasem 
Darstellimg  giebt  dem  Mensclien  Augen  und  Ohren,  achuf  und 
liebevoll  der  Natur  in  ihren  Formen  nachzugehen;  nicht  all- 
gemeine Gesetze  aus  einzelnen  Fällen  zu  abatrahiren,  sondern 
bestimmte  Formen,  Linien,  Farben,  Tonreihen,  Bewegungen  an- 
znscbanen.  Unmittelbare  Ürtheile  des  reinen  Wohlgefallens  oder 
Miasfallens  sdiliessen  sich  an  diese  am,  die  freilich  nicht  jedem 
Mensch^i,  jeder  Zeit  gleich  auf  der  Hand  liegen,  sondern  erst 
nach  langem  Streben  und  Suchen  gefanden  worden  sind  und 
vom  einzelnen  gefunden  werden.  Das  künstlerische  Talent  hat 
hier  durch  die  besonders  feine  Oi^amsation  seiner  Nerven  nnd 
durch  die  Stärke  und  Klarheit  jener  anmittelbaren  ürtheile 
unendlich  viel  vor  jedem  andern  voraus  und  wird  dadnrch  zu 
dem  S^affen  fähig.  Wer  irgend  einmal  das  allmalige  Ent- 
stehen eines  Kunstwerkes  näJier  verfolgt  hat,  wird  aber  auch 
erkennen,  wie  das  blosse  sog.  Talent  allein  nicht  viel  ausrichtet, 
welches  Studiums,  welcher  Ausdauer  es  bedarf,  um  die  im  geistigen 
Bilde  g^ebenen  Momente  körperlich  zu  gestalten.  Wir  haben 
es  ja  in  der  Welt  mit  keiner  rohen  Materie  zu  thnn,  der  man 
beliebig  eine  Form  aufdrücken  könnte;  schon  der  chemische  Stoff 
folgt  bestimmten  Gesetzen,  er  tritt  uns  gegenüber  in  beatimmter 
Bildung  und  Formung  und  Farben.  An  die  allgemeinen  physi- 
kalischen Erscheinungen  des  Lichtes,  der  Wärme,  des  Starren, 
Flüssigen  und  LnfttÖrmigen,  Luftströmungen,  an  die  Gesetze  der 
Mechejiik  ist  der  Künstler,  sobald  er  schafien  will,  gebunden. 
Welche  Stufenfolge  von  Naturbestimmungen  li^  zwischen  dem 
Stoffe  und  der  Kunstidee,  z.  B.  bei  einem  Werke  der  Sculptnr? 
Da  ist  es  die  grössere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Theile  des 
StofPes,  die  willkürlich  von  aussen  gegebene  oder  in  den  Ge- 
setzen des  Sehens  bedingte  Grösse  des  Werkes,  die  Art  und 
Weise  der  Licbtwirkung,  die  Winkel,  unter  denen  das  Licht 
auffällt,  die  bloss  einseitige  oder  allseitige  Beleuchtung,  das 
hervorgebrachte  Farbenspiel,  das  Yerhältniss  zur  Umgebung, 
endlich  die  allgemeine  Normalform  für  den  Kreis  der  Gregen- 
stände,  der  dargestellt  werden  soll,  das  den  bestimmten  Ghar^cter 
in  jedem  einzelnen  Theile  Gebende,  die  Aeusserung  innerer 
TMtigkeit  oder  Affecte,  die  Nöthigung  in  einem  Moment  Ur- 
sache und  Wirkni^,  Folge  darzustellen,  die  endlich  geschichtlich 
dun^  Sitte  oder  durch  Natur  gegebenen  YeHinderungen,  Um- 
hüllungen  des  Körpers,  was    in  Betracht  kommt:    Alles  dies 
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öm^t  der  Eflnstler  in  der  Naiur;  sie  bietri  uudi  io  den  ein- 
fachsten Yerhältnisaen  die  grSsste  Mannigfaltigkeit  diesw  äaäi«- 
tischen  Momente  dar;  es  kommt  nur  darauf  an,  8eb«n,  hören, 
fQhlen  zu  lernen.  Und  welche  ganz  neue  Naturbetrachtung  er- 
öffiiet  sich  nns  wieder!  Neben  den  Gesellen  der  Bchwere,  der 
Chemie,  des  oj^anj^chen  Lebens  treten  uns  die  Oresetze  entgegen, 
unter  denen  du  Geistige,  die  Idee,  in  die  ihm  entsprechende 
Form  verkörpert  ist.  Die  Natur  erscheint  uns  als  ein  reidter 
Complez  ewig  schöner,  oft  allerdings  verhüllter,  aus  den  Disso- 
nanzeu  immer  wieder  sic^  herausbildender  YerhältDisae.  Wi« 
nur  durdi  eine  innige  Vertrauthrat,  durch  eine  lebendige  An- 
schanung  dn^elben  ein  Kunstwerk  zu  schaffen  möglich  wird,  so 
regt  ein  geschaffemes  Kunstwerk  eine  ganze  Reihe  solcher  An- 
schanung»!  an  und  öffnet  das  blSde  Menschenavge.  In  dieser 
Beziehong  steht  die  bildende  Kunst  hoch  über  Musik  und 
Poesie,  indem  ihr  Organ,  das  Auge,  das  eigentliche  Organ  der 
Natorbetraohtung  ist. 

Müssen  wir  so  in  der  Kuiwt  zwei  Momente  vor  allem  fest- 
halten, die  ihre  Stellung  in  dem  geistigen  Leben  des  Menschen 
eharakt«dsiren  und  selbst  zu  einem  Lebenselement  filr  alle 
machen:  auf  der  einen  Seite  das  selbstständ^e  Herrortfcten  der 
inneren  Oemüthswelt  des  Einzelneu  im  Gegensatz  zu  dem 
gebundenen,  von  aussen  bedingten  Dasein,  auf  der  anderen  Seite 
die  Begründung  einer  neuen,  der  ästhetischen  Natarbebachtung, 
die  Herrorhebung  ewiger  Naturformen,  die  den  Ideen  entsprechen, 
ao  dOrfen  wir  dabei  ein  drittes  höchst  bedeutendes  nicht  vergessen, 
das  ihre  eigentbümliche  Stellung  zwischen  dem  Sabjeot  und  dem 
als  Natur-  und  Menschenwelt  auseinandertretenden  Object  in 
sieh  schliesst:  in  der  Kunst  ist  mehr  als  i]^endwo  der  klarste, 
geistigste  Ausdruck  eines  gemeinsamen,  also  nationalen,  religiösen, 
Bohliesslich  überhaupt  echt  menschlieh^i  Lebens  gegeben.  Das 
Kunstwerk  will  an%efas8t,  will  verstanden  sein,  es  gehw^,  sobald 
es  vollendet  ist,  nicht  mehr  dem  Künstler  an,  sondern  der 
Menschheit.  Daher  der  meist  so  bestimmte,  scheinbar  enge 
Kreis  der  Gegenstände  der  Kunst,  daher  ihr  inniges  Anschliessen 
an  die  nationalen  oder  an  die  allgemeinen  menschlichen  Mittel- 
punkte der  Geschichte,  daher  ihre  Bereitwilligkeit,  ihre  Freude, 
selbst  Erinnerungszeichen,  Denkmale  zu  schaffen  und  nmzu* 
gestalten.  So  scbliessen  sich  also  in  einem  Volke,  das  künst- 
lerisch reich  ist,  alle  grossen  und  herrlichen  Erinnerungen,  alle 
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Thaten  des  GemeiDsinnes ,  sUe  grossen  Peraönlichkeiten  an  Ktinst- 
werke  tUL  Lebendiger  als  das  geschriebene  Wort  stellen  Tempel, 
Eircben,  Statnen,  die  Hallen  des  öffentlichen  Verkehrs  und  die  Ge- 
richte den  Einzelnen  in  die  Mitte  seines  Volkes,  seiner  Geschidite. 
und  es  ^ebt  kein  traurigeres  Zengniss  fOr  das  innere  Zerwfirf- 
nisB,  die  innere  Entfremdung  einer  Nation,  ßlr  die  gelockerten 
Buide  religiöser  Gemeinschaft,  als  wenn  unbekannt  und  in  die 
engen  Räume  filrstUcher  Paläste  oder  sog.  Eunstkammem  ein- 
geschlossen die  herrlichen  Denkmale  irüberer  Kunstfertigkeiten 
ruhen,  wenn  gelehrte  Commentare  nöthig  werden,  um  an  Kirchen 
und  Hänser  wieder  Namen,  Persönlichkeiten  zu  knüpfen,  wenn 
eine  in  Arbeit  oder  im  Genuss  des  Augenblickes  oder  in  ein- 
seitig beschränkter  Erwartung  des  zukünftigen  Lebens  ganz  fest 
gebannte  Berölkerang  fremd  unter  den  sichtbaren  Zeichen  früherer 
Herrlichkeit  gleichgiltig  wandelt.  Selbst  wenn  die  Zeiten  sich 
geändert  haben,  wenn  der  Kreis  rel^Öser  Bilder  imd  Gedanken 
dem  Volke  fremd  geworden  ist,  wenn  die  Persönlichkeiten,  auf 
die  es  einst  stolz  war,  yei^esaen  werden,  wenn  leichten  Sinnes 
man  eine  neue  Welt,  wie  ein  Kartenspiel,  sich  aufbauen  will, 
dann  mögen  jene  Dome,  die  mit  Jahrhunderten  gewachsen  sind, 
jene  Männer  von  Stein  und  Erz,  die  leider  nur  zu  selten  auf 
unsere  Märkte  herabschauen,  jene  Bilder  voll  tiefer  heiliger 
Scheu  und  doch  so  frischen  Natnrlebens  ernst  mahnend  die 
Menge  daran  erianem,  dass  es  andere  Zeiten  gegeben  habe,  in 
denen  man  alles  daran  gesetzt  zu  verkörpern  und  festzuhalten, 
was  wir  vielleicht  über  Bord  werfen  wollen.  Aber  über  alle 
Grenzen  der  Nationalität  und  des  religiösen  Glaubens  hinaus- 
gehend, reden  die  griechischen  Götter-  und  Heroengestalten  in 
Erz  und  Marmor  verkörpert,  reden  die  Philosophen,  Propheten  und 
Madonnen  eines  Baiael  und  seiner  Zeit  die  Sprache  der  Menschheit 
zu  jedem,  der  unbefangenen  Sinnes  ohne  Hast  und  Voreiligkeit 
an  sie  herantritt.  Hier  fühlt  und  fasst  der  Mensch  das  Bleibende, 
Gleiche,  Ewige  nicht  allein  in  der  geistigen  Welt,  sondern  in 
dem  irdischen,  von  Geist  und  Körper  bedingten  Leben  der 
Menschheit. 

In  dieser  dreifachen  Hinsicht  sdbeint  wns  die  Aufgabe  der 
Kunst  festgestellt:  sie  soll  erstens  das  innere,  persönliche  Leben 
zur  Geltung  bringen,  seine  Mannigfaltigkeit,  sein  Schwanken 
fesseln  und  darstellen;  sie  soll  zweitens  das  in  den  Dingen 
liegende  Maass,  die  ewigen  rein  wohlgefälligen  Verhältnisse  in  der 
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Natur  aafhfisen,  dadarch  läuternd,  Teinigend,  beruliigeiid  wirken; 
sie  soll  endlich  drittens  dem  einzelnen  Menschen  die  innige  Ge- 
meiDschafti  mit  der  Nation,  der  Kirche,  der  Menachheit  offenbaren. 

IV. 
Die  AofgKbe  der  Sehale  im  TerbSltniss  zur  Kunst. 

Ea  gilt  jetzt,  die  oben  dargelegten  Principien  auf  die  Schule 
anzuwenden,  auf  die  Sdiule,  welche  die  Tigerin  und  Bewahrerin 
des  höheren  geistigen  Lebens  der  Nation  sein  soll  Sieht  die 
Schule  in  der  Charakterbildung,  in  dem  Obenanstellen  der 
sittlich  religiösen  Ideen,  in  der  Läuterung  des  darauf  bezüglichen 
Gedankenbereiches,  in  der  sittlichen  Gewöhnung  und  daraus 
hervorgehenden  Bestimmung  der  Gesammtrichtnng  des  Menschen 
ihren  Mittel-  und  Einheitspunkt,  so  hat  sie  Tor  allem  als  Unter- 
richt danach  zu  streben,  die  grösste  Mannigfaltigkeit  und  Inten- 
sität des  Interesses  zu  erwecken,  auf  dass  der  aus  der  Schule 
Entlassene  mit  offenem  Auge  und  offenem  Sinne  sich  selbst  und 
die  Welt,  in  der  er  sich  selbstständig  bewegen  soll,  aufhsse, 
daas  er  mit  möglichst  vielen  Fühliäden  der  Natur  wie  dem 
Menschepieben  sich  nahe,  dass  er  als  ein  nicht  blos  brauchbares, 
sondern  selbstihätigea,  nach  allen  Seiten  wirkendes  Glied  in  dem 
Organismim  der  Menschheit  sich  zeige.  Da  darf  keine  eigen- 
tfaümliche  Bichtung  des  Seelenlebens  ganz  unbeachtet  bleiben 
oder  absichtlich  zurückgedrängt  werden,  vor  allem  nicht  die,  in 
der  der  Mensch  am  selbstthätigsten  auftritt,  wo  die  PerBÖnlich- 
keit  des  Einzelnen  gleichsam  ihren  Sitz  hat.  Dies  innere  Leben, 
welches  als  Traumen  in  einer  schwankenden  unklaren  Bilderwelt, 
als  ein  Wechsel  herrschender  GemüthszustÄnde,  als  Reidithum 
innerer  Streboogen,  ohne  dass  ein  äusseres  Object  gegeben  ist, 
sieb  ausspricht,  kann,  wenn  es  ohne  Leitung  bleibt,  höchst  ge- 
fährlich werden  und  im  späteren  Leben  oft  den  ganzen  Wertli 
einer  Persönlichkeit  fiir  die  Welt  in  Frage  stellen;  aber  eben  so 
oft,  ja  noch  viel  öfter  begegnet  uns  jene  innere  Leerheit,  jener 
^inzliche  Mangel  an  dem  inneren  Leben,  der  den  Menschen  zn 
einer  wahren  Geschäftemaschine  herabwürdigt,  der  vielleicht  lange 
verborgen  im  Drange  äusserer  Ansprüche,  gleich  zn  T^e  kommt, 
wenn  der  Mensch  sich  selbst  überlassen,' aus  sich  heraus  geistige 
Thätigkeit  entwickeln  soll.  Ist  es  nicht  eine  berechtigte,  gerade 
jetzt  in  den  leitenden  Kreisen  unseres  Staatslebens  oft  gehörte 
Klage:  es  fehle  nicht  an  geschalten,  regelmässigen  Mittelmensches 
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iint«t  den  Beamten,  aber  eebr  aa  solchen,  die  mit  Inter^Bse  -and 
Scharfblick  ein  neuM  Verhältnies  aofibssen,  fSr  diese  neue  und 
ongepasste  Wege  der  amtlichen  Behaodlang  einschiagen,  die  mit 
einer  gewissen,  nothwendigen  Genialität  den  Dingen  and  Menschen 
entgegentreten?  Hat  die  Schule,  der  ein  znkfinftiger  Beamter  die 
wichtigsten  Jahrzehnte  seiner  Jugend  angehört,  nicht  aneh  mit 
Schuld  an  solchen  Mängeln? 

Gewiss  hat  die  Schule  den  zwei  eben  erwähnten  Gegen- 
sätzen eütge^BB  zu  wirken,  ihr  fällt  ein  grosser  Theil  derselben 
zur  Last;  jenen  Reichthum,  jene  Unklarheit  soll  sie  regeln,  dieser 
Ärinuth,  Trockenheit  soll  sie  Nahrung  geben,  in  dieser  geistigen 
Wüste  soll  sie  Quellen  entdecken,  die  mit  Irischem  Wasser  sie 
in  irnchtbares  Land  umschaffen.  Aber  wie  kann  sie  dies  anders 
als  indem  sie  ein  ästhetisches  Interesse  erregt?  Sie  witd  darauf 
dringen,  dass  jener  Ttänmer  seine  schwankenden  Gestalten  zu 
klaren,  festen  Bildern  auspräge,  dass  er  sie  in  ii^end  einer 
Form  ausspreche,  m^  es  Sprache,  Ton,  Farbe  oder  Mnsik  sein; 
da  wird  er  bald  so  viel  zu  arbeiten  bekommen,  dass  jene  Zer- 
streutheit, jenes  Sidigehenlassen,  Schwelgen,  sehr  beschränkt 
wird;  aber  um  so  grösser  wird  auch  die  Frende  sein,  wenn  ein- 
mal das  Bild  festgehalten  und  ii^endwie  verkörpert  ist.  und 
diesem  an  innerem  Leben  Armen,  der  TOn  aussen  augeregt  sein 
will,  der  das  ihm  autgetrt^ene  Fensum  richtig  abarbeitet,  wird 
sie  ein  äusseres  Material  geben,  dass  er,  obwohl  haudwerks- 
mässig  an&ngend,  im  Nachbilden  Hand,  Änge,  Ohr  bilde.  Aber 
zn  gleicher  Zeit  werden  Torbilder  beiden  gegeben  werden,  eine 
Beihe  freier  Kunstschöpfimgen,  an  deren  allmäligem  YerständttisB 
d^  iimerB  Reichthum,  aber  auch  das  innere  Maass  wachse.  Es 
iM  aber  ein  sehr  grosser  Irrthnm,  die  frühere  Jagend  noch  nicht 
für  f&hig  der  Eunatauffassung  zu  halten,  besonders  ein  höheres 
Haass  intellectueller  Bildung  erst  zu  verlangen.  Gerade  die  Jugend 
hat  vor  den  Erwachsenen  för  dieses  Gebiet  viel  voraus:  Schärfe 
der  Sinhesorgane,  unbefangeneres  Auschliessen  und  Leben  in  der 
Natur,  Freiheit  von  tein  theoretisch  aufgefassteü  Ansichten.  Sie 
hat  zugleich  ein  hervottretendes  Streben,  in  einem  körperlichen 
Stoffe  sich  zu  bethätigen,  und  wendet  daher  jede  gewonnene 
künstlerische  Anschauung  rasch  und  vielfadi  an.  Winckelmann 
spricht  es  bereits  aus:  „Da  der  feine  Bildungsstoff,  welcher  zur 
Empfindung  des  Schonen  in  der  Kunst  mehr  als  in  der  Natur 
gefordert  witd,  weit  feuriger  in  der  Jugend  als  im  männlichen 
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Älter  ist,  80  Wl  jene  Fertigkeit  zeitig  gsSbt  und  auf  das  Schöne 
geßlfart  'werden,  ehe  das  Alter  kommt,  in  welchem  wir  uns  ent- 
setzen zu  bekennen,  es  nicht  zu  fbhlen."  Wir  verlutgen  mit 
Recht  von  der  Schule,  dass  sie  die  Jugend  bereits  in  den  ganzen 
iteidithnm  der  nationalen  und  antiken  Poesie  einfDlire,  daas  sie 
dieselben  mit  der  Kunstform  derselben  im  Metram,  im  Stil,  in 
der  gesammten  Composition  vertraut  mache,  and  wir  {Qrohten, 
dieselben  Kunst^esetze,  die  wir,  um  sie  einleuchtend  zu  machen, 
bildlich,  zeichnend  klar  machen,  könnten  im  einem  antiken  Belief, 
an  einem  Bilde  ßafaels  nicht  fSr  die  Jugend  frnchtbar  werden? 
Wir  streben  danach,  die  Poesie  durch  Bedtation,  ja  auch  wohl 
dramatisches  Vori^hrrai  aus  dem  Bereiche  der  Bücherwelt  in  den 
des  pulsirenden  Lebens  übeizofthren  und  wir  meinen  dabei,  man 
könne  ohne  Schaden  die  fähige  Jugend  mit  gelesenen  Kunst- 
uxtheilen  nnd  Auseinandersetzungen,  mii  Abschnitten  fiber  Gultur 
und  Kunst  in  den  Gompendien  der  Geschichte  anföUen,  ohne 
dass  wir  die  Elemente  der  bildenden  Kunst  ihnen  wie  uns  selber 
zur  AnBchanaog  bringen?  Und  soll  der  eigenthOmliche  G«danken- 
und  Empfindongsreichthum,  den  die  bildende  Kunst  zur  Anschau- 
ung bringt,  soll  dieser  erst  mit  dem  20.  Jahre  etwa  für  den 
Menschen  aufgehen,  soll  er  nicht  &üher  angeleitet  werdm,  ihn 
KU  suchen,  wo  er  zu  finden  ist? 

Hat  die  Schule  also,  um  der  allseitigen  Ausbildung  des 
Seelenlebens  zu  genfigen,  kfinstlerisdies  btteresse  zu  wecken,  so 
hat  sie  eben  so  sehr  den  Zdgling  zu  einem  allseitigen  Eingreifen 
in  die  Welt  d.  h.  in  Natur-  und  Menschenleben  zn  befthigen. 
Wie  Terschieden  tritt  doch  der  Mensch  der  immer  gleichen, 
immer  reichen  Natur  entgegen,  die  auch  in  ihrem  kleinsten 
Theile,  in  ihrer  scheinbaren  Armuth  alle  Elemente  zu  dem 
Grössten  und  Schönsten  birgt!  Der  grösste  Theil  der  Menschen 
hat  sich  gewissermassen  mit  ihr  abgefunden;  sie  scheint  ihm 
bekannt  und  alltäglich;  ein  Theil  betrachtet  sie  als  Dienerin 
seiner  materiellen  Zwecke  oder  seiner  Vergnügen,  ein  anderer 
trägt  unwillkürlich  seinen  Schmerz,  seine  Frende,  seine  philo- 
sophische Anschauung  in  sie  hinein.  Die  wissenschaftliche  Be- 
teichtung  derselben  hat.  sich  in  den  letzten  J^rzehnten  in  der 
Schule  geltend  gemacht,  und  gottlob  wird  es  sich  nicht  mehr 
in  der  Si^ule  darum  &agen,  ob  man  auch  allenfalls  Naturkunde 
und  Phjsik  darin  lehren  solle.  Nehmen  wir  dazu  noch  die 
teleologische  Naturbetrachtung,   die  jedem  ii^md  religiös  an- 
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geregten  MensclieQ  TOn  selbst  sicli  aufdriingen  mülsB,  die  aber 
besonders  in  det  Si^ole  eine  ernste,  aber  feinsinnige  Berüdi- 
sichtigimg  Terdient,  ist  dann  der  Kreis  der  möglicben  Auffassongs- 
gaben  abgescblossen?  Der  reiche  Farbenwecbsel  einer  Blume, 
die  allgemeinen  Farbenmaasen  einer  Gegend,  der  Gegensatz  ron 
Licht  tmd  Schatten,  der  Beichthum  von  Zeichnungen  auf  Blüthen, 
an  Stalaktitea,  die  fein  geschwongenen  Linien  lut  des  organischen 
Wesen,  vor  allem  an  dem  Menschen  selbst,  die  Linie  eines  Ge- 
birges, die  Tertheilung  wie  das  Yerhältnisa  der  Massen,  der 
Wechsel  des  Maasses  und  der  Art  der  Bewegung,  die  eigenthOm- 
liehe  Folge  der  Töne  —  mit  diesen  feann  der  Naturforscher  an 
und  fDr  sich  nidit  viel  anfangen,  sein  Interesse  wird  hier  nicht 
besonders  gefesselt,  wenn  er  nicht  zugleich  wie  ein  Helmholtz 
den  das  psychische  Leben  begleitenden,  mit  ihm  correspondiren- 
den  physiologischen  Torgängen  im  Menschen  lauscht.  Hier  gerade 
tritt  ein  anderes  Interesse  ein,  das  ästhetische,  und  eine  andere 
Welt  eröffiiet  sich.  Auch  dieser  Welt  die  Augen  des  Zöglings 
entgegen  zu  wenden,  ist  die  Au%abe  der  Schule  und  wahrlich 
um  so  mehr  in  einer  Gulturepoche,  wo  eine  solche  Menge  dunkler, 
nicht  erlebter,  also  unwahrer,  ästhetischer  Urtheile  und  An- 
schaunngm  Ton  TOmherein  in  den  Ausdrücken  der  Un^angs- 
sprache  wie  in  Biditungen  sich  dem  jugendlichen  Geiste  auf- 
drängt und  wie  eine  schwere  Nebelschicht  zwischen  sein  Auge 
und  die  Natnr  selbst  legt.  Wie  die  wahre  Kunst  zur  Natur  und 
immer  zur  Natur  zurückfOhrt,  das  hat  bereits  ein  Albrecht  Dürer 
in  schlichten  Worten  ausgesprochen:  „Gehe  nicht  von  der  Natur 
in  deinem  Gutgedünken,  dass  du  wollest  meinen,  das  Bessere 
Tou  dir  selbst  zu  finden,  denn  wahrhaftig  steckt  die  Kunst  in 
der  Natur,  wer  sie  heraus  kann  reissen,  bat  sie." 

Der  Zögling  tritt  in  das  Menschenleben  ein,  er  soll  zwar 
noch  nicht  geübt  sein  in  einem  bestimmten  Beruf  oder  Hand- 
werk, oder  dies  gehört  dann  wenigstens  dem  besonderen  Zwecke 
der  Schule  als  Fachschule,  aber  nichts  allgemein  Menschliches 
soll  ihm  fremd,  d.  h.  er  dafür  interesselos  sein,  er  soll  zu  allem 
Anknüpfimgspunkte  in  seiner  durch  die  Schule  gewonnenen 
Bildung  änden.  Auch  die  Kunst  macht  sich  ihm  gegenüber  geltend, 
theUs  als  Thätigkeit,  theils  als  etwas  Fertiges,  Geordnetes,  als 
Werk.  Freilich  bietet  darin  unser  Vaterland  ein  sehr  buntes  un- 
gleichmässiges  Aussehen  dar;  während  man  in  Berlin,  Dresden,  vor 
allem  in  der  grossartigen  Schöpfung  König  Ludwigs,  München, 
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eben  so  eehr  in  den  Sitzen  mittelalterlicher  städtiadier  Freiheit 
und  städtisclien  Beichthoms  nnmittelbar  der  Bedeutung  der  Kunst 
durch  die  Masse  der  Denkmale  und  der  die  Kunst  Treibenden 
inne  wird,  giebt  es  ganze  Strecken,  die  wirklich  konstverlassen 
genannt  werden  können.  Die  Musik  hat  dagegen  in  Deutschland 
i'ine  80  allgemeine  Bedeutung  gewonnen,  dass  hier  jeder  auch 
kleine  Ort  Eunstanregung  darbietet.  Nun  aber  haben  wir  oben 
erkannt,  welche  allgemein  menschliche  Bedeutung  die  Kunst  habe, 
und  so  werden  wir  nicht  zweifeln,  dass  die  Schule  das  Interesse 
der  Zöglinge  zur  AuSasanug  dieser  vorhandenen  Kunstwerke  und 
Kuustbestrcbungen  wecken  müsse.  Wie  wenig  aber  darin  ge- 
ediehen  und  wie  gross  das  Bedür&iss  sei,  das  hat  wohl  jeder 
nur  zu  bitter  an  sich  uud  anderen  erfahren,  wenn  er  auf  einmal 
in  die  Bildersälf  der  öffentlichen  tialerieen,  anter  Denkmale  voi 
Erz  versetzt  wird  und  nicht  weiss,  was  er  mit  ihnen  und  mit 
sich  an&ngen  soll.  Es  giebt  kaum  einen  unangenehmeren  An- 
blick, als  den  einer  treibenden,  drängenden,  sich  langweilenden 
Menge  in  einer  Kunstsammlung.  Diese  Anffassui^s^igkeit  lässl 
sich  später  nur  mit  vieler  Mühe  erringen,  während  sie  von  Ju- 
gend anf  mit  Leichtigkeit  zu  pflegen  war,  und  nur  eben  die  Ant- 
wortenden fehlen,  die  dem  jugendlichen  Frager  Berather  und  Leiter 
sein  sollten.  Wie  unzählig  viele  Spannungen  der  Aufmerksam- 
keit erlahmen,  -wenn  niemand  da  war,  der  sie  auf  den  entschei- 
denden Punkt,  auf  den  richtigen  Weg  hinwies! 

Und  wie  stellt  das  Leben  an  jeden  Einzelnen  fortwährend 
Anforderungen,  in  seinem  kleinen  Kreise  künstlerisch  einzugreifen; 
schmiegt  sich  die  Kunst  dodi  mit  Freuden  an  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  nnd  Thätigkeiten  des  Lebens  an  und  schmiegt  sich 
gern  wie  ein  üppiger  Epheu  5ber  die  Maner  der  AHt^swelt! 
Daum  ist  man  oft  um  die  aller  einfachsten  Ornamente  verlegen; 
man  weiss  nicht,  wo  schmücken  und  zieren;  man  hat  aber  Farben- 
nebeneinsuderstellung  kein  entschiedenes  Urtheil;  sieht  oft  kaum 
das  AUereiniachste ,  nicht  schiefe  Linien  und  Ecken,  nicht  das 
ganz  Unklare  und  Verwirrte  neben  dem  wahrhaft  Mannigfaltigen 
und  doch  Einheitlichen  und  unterwirft  sich  in  seinem  Urtheil 
um  so  lieber  der  Gewaltherrschaft  einer  ewig  wechselnden  Mode. 

Neben  der  Stellung,  die  der  Mensch  in  seiner  Zeit,  in  der 
Gegffliwart  einnimmt,  und  für  die  er  in  der  Schule  vorbereitet 
wird,  giebt  es  noch  eine  andere,  deren  Bewusstsein  ebenfalls 
lebendig  sein  soll,  es  ist  die  als  Glied  einer  langen  Kette,  als 
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Träger  einer  im  Lauf  der  Qeschichte  auBgebildeten,  von  Volk 
zu  Volk  üb«rtragenea  and  umgestalteten  Cnltar.  Hier  handelt 
es  sich  wirklich  um  einen  positiven  Geh&lt,  der  sich  fortpflanzt 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  nm  einen  ganzen  Kreis  immer 
mehr  geeinigter,  umiassender  Gedanken  nnd  Er&farungen.  Die 
Zeiten  sind  TorOber,  wo  eben  diese  Coltor  ein  aasschUessliches 
Eigenthnm  bestimmter  Stämme,  Geschlechter  oder  Classen  der 
Gesellschaft  war,  ein  jeder,  ms^  er  stehen  wo  er  wolle,  kaim 
und  wird  das  Bewusstsein  dieser  geschichtlichen  Stellung  in  sich 
tr^en.  Dennoch,  wenn  nicht  alle  Bildung,  alle  die  mühevollen 
Errungenschaften  der  vergangenen  Jahrhunderte  verloren  gehen 
sollen,  wenn  nicht  der  ätrom  gründlicher  Bildung  sich  verlaufen 
soll  in  den  Sand  encjclopädischen  Wissens,  wird  es  immer  Kreise 
der  Gesellschaft  geben,  die  dazu  berufen  sind,  Leuchten  und 
Vor^nger  und  Wächter  eben  dieser  Cultur  zu  sein.  Und  daiEU 
vorzubereiten  ist  das  Gymnasium  berufen;  es  ist  keine  Htuid- 
werkschule,  die  zum  Studium  der  vier  Facultäten  zurichtet,  ge- 
rade nur  das  giebt,  was  dort  gebraucht  wird. 

Zwar  weiss  ich,  dass  man  vielfach  danach  strebt,  das  Gym- 
nasium nur  noch  ^ur  Vorschule  fär  zwei  Facultäten  zu  machen 
und  die  Qbrigen  dem  Realgymnasium  zuzuweisen.  Nun  gut,  dann 
sind  eben  beide,  philologisches  nnd  Realgynmaaium  das,  was  ich 
meine,  nämlich  Schulen  der  Humanität,  oder  keines  von  beiden 
ist.  es  mehr  und  man  hebt  die  Stufe  allgemeiner  Bildung  auf 
Kosten  des  speoiellen  Berufes  ganz  auf.  Aus  diesem  Ziele  des 
Gymnasiums  geht  aber  hervor,  dass  sein  Unterridit  ein  vorsugs- 
weise  historischer  sein  wird,  während  die  Schule  allgemein  ge- 
fasst,  der  Aufhssung  der  Natnr  ein  gleiches  Recht  neben  der 
des  Menschenlebens  gewähren  muss.  Die  einfiichen  Grundlagen, 
die  darauf  sich  bauende  Gntwickehmg  des  Staatslebena ,  des 
religiösen  Lebens,  die  Hauptpersönlichkeiten,  um  die  es  sich 
gmppirt,  die  Meisterstücke  der  Literatur  und  ein  klarer  Ueber- 
blick  der  dazwischen  liegenden  oder  zu  ihr  führenden  Versuche, 
die  Epochen  der  Wissenscbafl  sollen  niedei^el^  und  eingeprägt 
werden  in  die  Seele  des  Knaben  und  Jünglings.  Aber  die  Kunst 
unä  ihre  Meistei^bilde  bleiben  ausgeschlossen  aus  dem  Kreise, 
in  dra  sie  so  recht  eigentlich  gehören,  oder  man  verweist  sie 
als  kurzen  gelehrten  Anhang  in  die  Staatengeschichte.  Bis  jetzt 
ist  es  freilich  so  gewesen.  Ja  bis  jetzt,  wo  mau  fast  ausschliess- 
lich aus  dem  historischen  Gebiet  das  Ältcrthum  zum  Mittelpunkt 
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gemaclit  hat,  wo  maii  hier  in  die  Bchwierigsten  Fragen  der 
Staalsverhältnisae  oder  der  speciellsten  Literaturgeschichte  ein- 
gegangen ist,  scheint  man  fast  vergessen  za  haben,  dass  es  eine 
bl&hende  bildende  Sonst  der  Alten  gab,  dass  hier  fast  alle 
geistigen  Lebensr^pingen  sich  Tereinigen,  da«  die  ganze  Än- 
at^auung  der  Crriechen  in  dichterischer,  philosophischer,  sitt- 
licher Hinsicht  auf  diesem  Grunde  eines  im  ganzen  Volke  leben- 
den Ennstsinnra  beruhte,  daes  eben  diese  Kunst  nach  und 
nach  das  religifiae  Leben  in  sich  anfnahm  and  verschlaii^.  Wie 
oft  hSrt  man  mit  beredten  Worten  ans  dem  Munde  eines  Knaben 
plastische,  ohjectire  Aufiassni^  der  Griechen  preisen  und  er  hat 
doch  noch  nie  ein  plastisches  Werk,  geschweige  eines,  das  den 
Stempel  griechischen  Geistes  an  sich  trögt,  gesehen! 

In  den  Werkstätten  der  Künstler  lernen  wir  Tielleicht  später 
die  Schöpfungen  der  griechisohea  Kunst  kennen,  wir  sehen,  wie 
da  das  AlterÜium  noch  Leben  und  Bedeutung  als  Torbild  hat; 
aber  diese  Kunetwelt  ist  eine  von  unserem  in  der  Schule  er- 
worbenen Bagriffe  des  Alterthums  ganz  getrennte;  diese  Götter, 
diese  Heroen,  diese  stattlichen  Menschen  sind  uns  fremd,  obgleich 
wir  t&glicb  mit  ihnen  in  den  BUchem  verkehrten;  diese  Ornamente 
sind  uns  unverständlich,  bedeutungslos,  obgleich  wir  von  ihnen 
in  noseren  Zimmergeröthen  umgeben  sind.  Und  wahrlich,  es 
wäre  gut,  wenn  die  stndiresde  Jugend  eine  lebenswarme  An- 
schauung von  jener  kunsterffillten  Welt,  die  nicht  allein  in  den 
Tempeln  und  Palästen  der  Könige,  sondern  im  einfachsten  häus- 
lichen Leben  sich  zeigte,  mit  in  die  Prosa  ihres  späteren  Lebens 
brächte  und  jeder  an  seinem  Theile  zur  Erwecknng  des  Kunst- 
sinnes wirkte,  wenn  zunächst  von  ihr  Achtung  und  Scheu,  aber 
auch  Liebe  und  Freude  an  den  fiberall  zerstreuten  Denkmälern 
mittelt^terliefaen  Kunstsinnes  ausginge  und  diese  vor  der  Zer- 
störongswuth  der  dem  Nutzen  knechtisdi  dienenden  Zeit  be- 
wahrte. Es  ist  dies  bis  jetzt  nicht  geschehen.  Nun,  so  mögen 
es  jetzt  beherzigen  alte  diejenigen,  die  mit  Liebe  und  Begeisterung 
an  dem  AlterÜinm  noch  hangen  und  seine  hohe  bildende  Kraft 
noch  femer  dem  Jugendunterricht  erhalten  möchten.  Es  mögen 
dazu  mitwirken  alle  religiös  angeregten,  alle  theologisch  ent- 
wickelten Naturen,  wenn  es  ihnen  darum  zu  thun  ist,  das  Blei- 
bende und  Unsterbliche  in  der  heiligen  Geschichte  gegenüber 
einer  rein  verstandesmässigen  E^itik  oder  einem  gedankenlosen^ 
Hängen  an  dem  rein  Materiellen  aach  im  Glauben  der  Jagend  , 
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zu  retten.  Der  Kunetuiiterriclit  -wird  endlich  dazu  beitrsgea, 
Gtelehrtensdiale  und  Realgymnasiuin  auf  ihre  rechte  Bestimmung 
zurüebzui^hren,  indem  er  dort  an  die  Stelle  alter  nur  den  Unter- 
richt zersplitteraden  Versuche  tritt,  den  einzelnen  Naturwissen- 
schaften eine  ausgedehntere  Berücksichtigung  zu  erringen,  wie 
dies  andererseits  durch  die  rechte  Entwickelung  des  geographischen 
Unterrichts  erreicht  wird,  hier  eine  reichere  and  mit  dem  übrigen 
Unterricht  lüber  verhiindene  Anschauung  des  Alterthums  giebt, 
als  sie  die  noch  erhaltenen  Reste  classitchen,  resp.  lateinischen 
Unterrichts  je  hervorbringen  können. 

Ich  glaube  so  die  Aufgabe  der  Kunst  und  Schule,  besonders 
des  Gymnasiums,  hinlänglicli  gezeichnet  und  einander  gegenüber 
gestellt  zu  haben.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  wir  unsere 
Schüler  nicht  zu  Künstlern,  noch  viel  weniger  zu  Kunstrichtem 
ausbilden  wollen,  aber  dass  wir  ihnen  die  Sinne  für  diese  Welt 
der  Kunst  öflnen  und  so  zugleich  die  allseitige  Auffassung  der 
Natur  und  ein  warmes  Anschliesseu  an  das  allgemein  Menschliche 
möglich  machen  wollen,  dass  vor  allem  das  Qymnasium  diese 
Aufgabe  in  Bezug  auf  antike  Kunst  zu  lösen  hat,  und  dass  hier 
auch  die  Hauptmomente  der  künstlerischen  Entwickelang  dargelegt 
werden  müssen.  „Jedoch  ist  bei  der  Fülle  unserer  Unterrichts- 
gegenstände, bei  der  fortwährenden  Klage  über  zu  grosse  An- 
strengung der  Jugend  ein  solcher  Unterricht  möglich?"  werden 
viele  fr^en,  die  vielleicht  die  oben  ausgesprochenen  allgemeinen 
Grrundsätze  zugegeben  haben  und  sich  mit  der  ein&chen  An- 
erkennung des  Wünscbenswerthen  b^nügen,  die  Ansführong  aber 
in  das  H«ich  der  frommen  Wünsche  verweisen.  Bei  vielen  erhebt 
sich  sofort  auch  das  Schreckbild  einer  verweichlidienden,  an- 
scheinend ästhetischen  Vorbildung  oder  einer  altklugen  Zer- 
störung jeder  eingehen,  wie  man  meint,  erklärlichen  Empfindung 
des  Schönen.  Nnn  gehen  wir  unbeirrt  auf  den  Wegen  des  er- 
kannten thateächlichen  Bedürfnisses  und  dem  der  Entwickelang 
überhaupt  des  geistigen  Lebens  vorwärts! 

V. 

Der  Ennstniiterrtclit  in  der  Scfanle,  besonders 

dem  Gymnasinm. 

Da  die  Schale  ihre  Bestimmung  nur  als  ein  Organismus 
illen  kann,  in  dem  die  verschiedenen  Aufgaben  ihre  relative 
iststäud^keit  wahren,  in  dem  aber  die  verschiedenen  Theile 
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sich  gegenseitig  in  die  Hände  arbeiten  und  sich  mit  bedingen, 
nicht  als  ein  Conglomerat  einzelner  Lehrstnnden,  da  der  Mangel 
einer  ästhetischen  Anf&ssung  sich  aber  in  allen  Grebieten  des 
Unterrichts  nnd  der  Erziehnng  ausspricht,  so  werden  wir  hier 
einen  unmittelbaren  und  einen  mittelbaren  Konstunterricht  zu 
scheiden  haben;  jener,  indem  die  Konst  Hitt«lpnnkt  nnd  Zweck 
des  Unterrichts  ist,  und  dieser,  wo  sie  als  secundär  andere 
üuterrichtsgegenstände  begleitet. 

Die  griechische  Erziehung  hat  in  der  Zeit  kurz  TOr  Aristo- 
teles neben  den  zwei  Hanpl^ebieten  der  Musik  nnd  Gyumastik, 
ans  deren  einem  bereits  das  Lesen,  die  poetische  LectOre  sich 
als  besonderes  Gebiet  ausgeschieden  hatte,  auch  ausdrücklich  die 
Zeichenkunst  in  den  Bereich  ihrer,  eines  freien  Mannes  würd^en 
Bildtingsmittel  aufgenommen.  Es  war  der  macedonische  Lands- 
mann des  Aristoteles,  Pamphilos,  der  dies  in  Sikyon  zuerst 
durdigei^lhrt  hatte,  von  wo  es  sich  über  das  übrige  Griechen- 
land verbreitete*^,  und  es  galt  dieser  Unterricht  als  ein  so  spe- 
cifisch  liberaler,  edler,  dass  es  verpönt  war,  Sclaven  dann  zu 
unterrichten.  Hand  in  Hand  ging  er  mit  der  Entwickelung  des 
mathematischen  Unterrichts  als  eine  nothwendige  Yorbedingong 
für  den  Künstler.  Der  leitende  Gesichtspunkt  war  hierbei,  wie 
dies  Aristoteles  trefFUch  ausspricht,  nicht  der  der  Erringaug  einer 
Fertigkeit,  um  damit  seinen  Unterhalt  zu  verdienen,  Geld  zu  er- 
werben, vielmehr  sollte  der  Unterricht  zur  „richtigen  Beurthei- 
lung  der  Kunstwerke"*')  führen.  „Das  Zeichnen",  sagt  weiter 
Aristoteles,  „ist  nicht  bloss  deswegen  Kindern  zu  lehren,  damit 
sie  weniger  bei  dem  Kauf  oder  Verkauf  von  Kunstwerken,  Hand- 
werksarbeiten und  Hau^eräthen  betrogen  werden,  sondern  noch 
vielmehr  aus  der  Ursache,  weil  dadurch  das  Gefühl  und  die  Be- 
urtheilang  von  körperlicher  Schönheit  geschärft  und  berichtigt 
wird^)."  Et  kennt  den  Einfluss  der  bildlichen  Darstellung  auf 
das  jugendliche  Gemüth  sehr  genau  und  verlangt  daher,  dass, 
wie  der  Gesetzgeher  darauf  sehen  muss,  alle  pöbelhaften, 
schmutzigen,  geilen  Worte  und  Beden  ans  der  Umgebung  der 
Jugend  zu  verbannen,  so  auch,  dass  weder  auf  Bilderwerken  noch 
in  Gemälden  die  unzüchtigen  und  wollüstigen  Handlungen  der 
Ji^end  vorgeführt  werden,  wobei  er  allerdings  Darstellungen  in 
Tempeln  der  der  Zeugung  vorstehenden  Gottheit,  die  aber  der 
Jugend  meist  verschlossen  waren,  ausnimmt;  er  will  daher,  weil 
diese  Anschauung  der  dargestellten  Leidenschaften  auf  das  Mo- 
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r&lis(^«  unmittolbar  wirkt,  die  Jugend  z.  B.  ron  des  Qemälden 
eines  Paoson  eotfernli  tmd  zur  Betracbtung  der  Gemälde  eines 
Polygnot  and  wer  sMist  noch  von  den  Mal«in  oder  Bildhauern 
sich  ftof  den  Ausdruck  des  Sittlichen  und  Charaktervollen  gelegt, 
angehalten  wissen*^.  Anf  die  praktische  Uebung  dee  ZeichoniB 
aber  von  dem  höheren,  ethiachen  und  ästheÜBchen  Gesichtepunkte 
aus  können  wir  genau  die  Ausfdhrungen  dea  grossen  Denkers 
anwenden,  die  er  für  die  Husik  gegeben  hat.  Er  widmet  der 
Frage:  „moss  man  die. Musik  selbst  (snr  Förd^iing  der  höheren  ' 
sittlichen  Bildung)  lernen  und  treiben?  ist  es  nicht  niögli<di, 
bloB  durch  Anhören  derselben  eich  ein  Urtheil  über  den  schönen 
und  guten  Geschmack  zu  erwecken?''  ein  eigenes  C^iteL  £r 
erklärt,  dass  es  einen  grossen  Unterschied  macht,  um  in  einer 
gewissen  Zeit  -durchgebildet  zu  werden,  um  eine  gewisse  innere 
Beschafifeidieit  zu  erreichen,  wenn  man  selbst  mit  den  Thät^- 
keiten  dabei  sich  befasst,  es  gehöre  zu  den  nicht  unmöglichen, 
do(^  schwierigen  Dillen,  ohne  an  den  Thätigkeiten  Antheil 
genommen  zu  haben,  ein  gewiegter  Beurtheiler  derselben  zu 
werden.  Ausserdem  weist  ^  darauf  hin,  dass  fOr  die  MndUehe 
Natur  bestimmte  Thätigkeiten,  Uebiingoi  ein  wahres  BedOr&iiss 
seien,  die  Jugend  könne  nicht  ruhig  bleiben.  Aristoteles  geht 
nun  ^r  darauf  aus,  genau  diese  Angaben  der  Uusik  aU  Bil- 
dungsmittel  der  Jugend  scharf  von  denen  des  Bem&mässigen  zu 
scheiden,  genau  zu  bestimmen,  welche  Gesänge,  welche  Bhythmen 
sie  wählffli,  auf  welchen  Instrumenten  sie  Unterricht  nehmen 
sollen,  er  spricht  es  bestimmt  aus,  in  der  Jugend  muss  man  die 
Musik  üben;  SHer  geworden  mag  man  von  der  Ausbildung  ganz 
absehen,  sobald  man  eben  durch  die  Uebung  in  der  Jugend  be- 
fähigt ist,  das  Schöne  zu  unterscheiden  und  richtig  daran  sich 
zu  erfreuen.  —  Mit  diesen  Thatsachen  aus  dem  Leben  des  kunst- 
sinnigsten Volkes  der  Geschichte,  mit  diesen  Auseinandersetzungen 
eines  Aristoteles  beiuitworten  wir  am  einfachsten  die  Frage  nach 
der  Stelle  des  unmittelbaren  Kunstunterrichtes  im  Lectionsplane 
unserer  Schulen  und  zugleich  nach  den  dabei  mas^ebenden  Gesichts- 
punkten. Eine  bloss  theoretische  Anregung  für  die  Kunst,  eine  blosse, 
auch  die  geschickteste  Uebnng  im  Umseixen  der  künstlerischen 
Anschauung  in  das  Wort  kann  nie  und  nimmermehr  die  sichere 
und  bleibende  Unterlage  einer  allgemeinen  Kunstbildnng  geben. 
£s  muss  in  derselben  Gattung  der  Eindrücke  des  jugend- 
lichen Geistes  auch  die  Thätigkeit  geweckt,  gleichsam  dieBeäez- 
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bewegnng  erzengt  werden.  EbeiiBowetiig,  wie  wir  eineii  mtisi- 
kalisdieii  Unterri^t  hhb  möglicli  denken,  der  rein  durcli  An- 
hören, Zergliedern  des  Angehörten,  dareh  die  mathematia^e 
Theorie,  durch  die  kunstgeschichtliche  Zntfaat  geführt  wird,  dn- 
nicht  auch  in  den  Üebangen  eines  Instromentee,  znnaclist  der 
meDschlißhen  Stimme  seine  Begleitung,  ja  Voraussetzung  finde, 
so  auch  in  den  bildenden  Künsten.  Die  grondlegeode  Thätig- 
keit  deiselbrai  ist  aber  di«  reine  Zeidmni^,  der  Zeichen- 
unterricht ist  der  einzig  natnrgemässe  Factor,  an  den,  wenn  es 
sich  um  directe  Eunstanregong  in  der  Schule  handelt,  dieselbe 
si^^L  asschliesBen  kann.  Ich  spreche  die«  hier  so  beatimrat  nnd 
mit  Nachdruck  aus,  weil  unter  den  trefflichen  Männern,  welche 
mit  uns  aber  das  ideale  Ziel  der  künetlenschen  Anregung  und 
Bildung  der  Jugend  äbereinstimmen,  nur  wenige  sind,  welche 
den  Weg  dazu  durch  eine  nmfaesende  Beschäftigung  mit  den 
Konstgebieten  and  durch  vielseitige  Betmchtong  des  tedinisdien 
Unterrichts  überhaupt  sich  klar  gemacht  haben;  so  weist  z.  B. 
einer  der  wärmsten  Vertreter  der  Sache,  Prof.  Piper,  diese  Forde- 
rung einfach  mit  kurzen  Worten  ab^).  Es  wird  durch  diese 
Forderung  jede  Besorguiss  zunächst  einer  neuen  Belastung  des 
Sdiulanterrichts  mit  einer  neuen  Nummer  erledigt,  aber  aller- 
dings die  Aufgabe  des  Zeichenunterrichts  in  der  Schule  ganz 
anders  und  höher  gestellt,  es  wird  demselben  seine  wahre  bildende 
Kraft  erst  g^^ben. 

Ehe  wir  nun  aber  Tersocfaen,  die  Momente  der  künstlerischen 
An^^ben  im  Zeichenunterricht,  sie  sind  natürlich  nicht  die  ein- 
zigen, aber  hauptsächlichen,  klar  stufenweise  aufeuweisen,  ist  es 
geboten,  an  die  thatsächliche  Stelkii^  dieseB  Unterrichts,  an  die 
weiians  überwiegende  Beschaffenheit  der  Lehrer  au  erinnern  und 
dem  gegenwärtigen  Zustande  nun  das  nothwendig  zu  Erstrebende 
entgegenzustellen. 

Der  Zeichenunterricht  ist  jetzt  fast  doroh^ngig  in  die  Lebr- 
gegenstoaide  der  Schulen,  vor  allem  der  Gymnasien,  eingereiht 
worden,  doch  fehlt  es  noch  nicht  an  Anstalten,  besonders  Privat- 
anstalten,  an  denen  er  als  Hinzukommendes,  besonders  zu  Ver- 
gütendes, betrachtet  wird.  Obligatorisch  ist  er  regelmäss^  nnr 
für  die  unteren  Claiseen,  ^  die  Stufe  des  Progynmasinms,  und 
daza  kann  leitet  von  iHm  dispensirfc  werden.  Die  Stunden  des 
Unterrichts  darin  liegen  vielfach  ganz  ausserhalb  der  eigent- 
lichen Schulzeit,  z.  B.  von  1  bis  2  Uhr.    Die  Aufsicht,  das  Inter- 
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esae  der Direction,  ist  meist  ein  ganz  geringes,  nur  etwa  sich  regen- 
des, sobald  die  Zeit  der  Prflfimgen  und  damit  die  Nothwendig- 
keit,  einige  Leistungen  auszoBtellen,  herannaht  Auch  bei  S4diiil- 
Tisitaüonen  wird  derselbe  oft  genug  kaum  beachtet.  Als  selbst- 
verständlich wird  betrachtet,  dass  der  Zeichenlehrer  schwer 
Disciplin  halten  kann,  dass  es  daher  geradezu  wünschenswerth 
ist,  wenn  nur  die  besonders  Beföhigten  den  Unterricht  gewissen- 
haft benntzen.  Der  Zeichenlehrer  wird  im  Ganzen  durchaus  als  ein 
Nebenlehrer  betrachtet,  der  den  regelmässigen  Conferenzen  ni^t 
beizuwohnen  hat,  dessen  Stimme  im  Schulorganismus  gleich  Null  ist. 

Das  sind  Yerhältnisse,  die  für  den  Zeichenunterricht  gewöhn- 
lich noch  mehr  herrschen  als  für  den  Musik-  und  Tumonter- 
rieht,  aber  fOr  alle  drei  gleich  schädlich  wirken.  Gewiss  kann 
da  durch  eine  Einfügui^  dieses  Untetridits  iu  die  ganze  Zeit- 
gliedenii^,  durch  ein  bestinuntes  Grewicht,  das  den  Leistungen 
auch  hierin  beigelegt  wird,  durch  Heranziehen  der  Lehrer  zu 
den  Gesammtinteressen  der  Schale  muidies,  recht  yicl  schon 
erreicht  werden.  Man  lege  z.  B.  den  Unterricht  der  oberen  Stufen 
zusammen  auf  eine  Zeit  von  zwei  Stunden,  irähreud  für  die 
onteren  hier  das  gewöhnliche  Zeitmaass  von  einzelnen,  zwischen 
anderen  Aufgaben  sich  einfügenden  Stunden  sich  mehr  empfiehlt. 
Man  verlange  vor  allem  nicht,  daas  der  Zeichenlehrer  mehrere 
an  und  für  sich  schon  volle  Classen  zusammen  bewältigt,  sondern 
betrachte  seine  Au^be,  was  Zucht  betrifft,  för  dadurch  unver- 
hältnissmässig  gesteigert  Man  beschaffe  fiir  die  Beleuchtung 
günstige  Locale  und  geeignetes  Mobiliar,  man  sorge  für  geeig- 
netes Material  in  den  technischen  Instrumenten. 

Jedoch  alle  diese  wünschenswerthen  Aenderungen,  mecha- 
nischen Verbesserungen,  die  bessere  Stellung  der  I»ehrer  dieses 
Faches  bringen  nur  dann  wahre  Frucht,  wenn  in  der  Wahl  der 
Lehrer  und  in  der  Bezeichnimg  der  Zielpunkte  nnd  Stufen  des 
Unterrichts  eine  entsprechende  Umgestaltui^  reep.  Erweiterung 
der  Gesichtspunkte  eintritt.  Sucht  Lehrer  aas,  die  mit  tech- 
nischer Gewandtheit  vor  allem  eine  lebendige  Begeisterung  für 
die  Xunst,  einen  klaren,  nicht  durch  vereinzelte  Kunstrichtung 
beengten  Blick  für  alles  Aesthetisdie  in  der  Natur,  eine  ein- 
fache, feste  Uebersicht  Qber  die  Epochen  der  Kunst  verbinden, 
die  auf  der  anderen  Seite  ein  Herz  für  Jugenderziehung,  eine 
Freude  am  Unterricht  mitbringen,  nicht  bloss  mit  der  Hand,  son- 
dern auch  mit  dem  klaren,  sicheren,  zusammenhängenden  Wort 
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untenicliten,  die  niclit  bloss  um  des  Erwerbes  willen  die  Standen 
neben  der  Verarbeitung  ihrer,  wie  sie  meinen,  grossartigen 
Scli5pfangeu  geben,  tmd  ein  Boden  ftlr  Weckung  des  Kunst- 
interesses  ist  gewonnen.  —  Die  Zahl  solcher  Lehrer  ist  eine 
unendlich  geringe.  Es  ist  wflnschenswerth,  dass  sie  aus  dem 
Kreise  der  eigentlichen  Künstler  genommen  werden,  aber  durch- 
aus nicht  allein  da3  Entscheidende.  Wohl  kann  man  sagen:  nur 
wer  ganz  in  dieser  Sphäre  lebt,  bat  ihre  Bedeutung  recht  er- 
kannt, und  dem  steht  auch  eine  Menge  technischer  Hilfsmittel 
za  Gebote,  die  ein  anderer  auf  wissenschaftlichem  Wege  sich 
erwirbt  Aber  gerade  bei  den  Kflnstlem  stossen  wir  auf  die 
grössten  Hindemisse.  Wie  viele  von  ihnen  sind  wirklich  blosse 
Handwerker,  die  auf  ein  ganz  kleines  Feld  einer  Kunstrichtung, 
etwa  auf  SeestDcke,  Stillleben  etc.  beschränkt,  hierin  wohl  etwas 
leisten,  aber  för  die  anderen  Theile  ihrer  Kunst  schon  blind 
sind!  Wie  viele  machen  es  zum  Ziele  ihrer  Arbeiten,  dass  sie 
soviel  als  möglich  dem  herrschenden  Geschmacke  entsprechen 
und  der  Menge  gefallen!  Und  selbst  mit  den  ernsteren,  gebil- 
deteren Kfinstlem  ist  ein  Anstauach  über  Kunst  so  schwer,  da  sie 
in  beatimtnten  Schulen  aufgewachsen,  nur  mit  den  Augen  eben 
dieser  die  Kunst  betrachten  und  in  gewissem  Höchmuth  jede  ab- 
weichende Ansicht  abweisen.  Immer  scheint  es  verdienstlicher, 
ein,  wenn  auch  mittelmässiges  Werk  zu  T^e  zn  fördern,  als 
Mittelpunkt  einer  Kunstanregung  für  die  Jugend  zu  werden. 
Jedoch  fehlt  es  auch  an  Pers&nlidikeiten  nicht,  die  durch  Geist 
und  Herz  zu  einer  solchen  Stellung  ganz  beiahigt  sind.  Ich 
gebe  hier  vor  allem  zu  bedenken,  dass  wir  bis  jetzt  fOr  solche 
Lehrstellen  an  Schulen  allein  an  Maler  denken,  und  dass  in 
vielen  Beziehungen  der  junge  Architekt,  der  Bildhauer  gerade 
fllr  die  Zwecke  des  Unterrichts  mehr  an  mannigfaltiger  Uebung 
und  allgemeinen  bildenden  Kenntnissen  mitbringt  als  die  meisten 
von  sitzen  gebliebenen  halbfertigen  Malern. 

Aber  glaube  man  nicht,  dass  auch  der  angehende  Künstler, 
der  persönliche  Begabung  fSr  das  Lehren  und  Begeisterung  t&r 
die  Kunst  njitbringt,  dadurch  schon  zum  glücklichen  Lehrer 
wird.     Gerade  hier  fehlt  ein  Mittelglied  noch  gänzlich. 

Vor  allem  ist  es  nöthig,  die  Hauptstufen  des  Unterrichts, 
seine  Ausdehnung  und  die  dazu  nöthigen  Lehrmittel  ins  Auge 
zu  fassen.  Drei  Stufen  ergeben  sich  mit  grosser  Leioht^keit 
aus  dem  oben  Entwickelten: 
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1.  Wir  haben  eine  Stufe  des  AnBchauungeanterrichtB,  auf 
der  vor  allem  eine  Mei^e  küttstlerisdier  Elemente  aus 
der  Naturauffassung,  ans  der  tminittelbaren  Umgebung 
gewonnen  und  bei  teduusdier  elementarischer  Uebnng 
benutzt  werden; 

2.  die  Stufe  des  eigentlichen  Eunstunterrichts,  die  wichtigste 
und  entscheidende  Stufe,  wo  es  darauf  ankommt,  wirk- 
liche Mosterbüder  den  Sinnen  fest  einzupd^en,  Nach- 
bildongen  mit  Steigerung  der  Darsiellimgamittel  ver- 
suchen zu  lassen,  die  genaue  Beschreibung  der  Gesetze 
auszuüben,  einen  möglichst  reichen  Ueberbliok  Qber  die 
EuDstgattungen  neben  einander  zu  geben; 

3.  die  Stufe  einer  kurzen  kunstgeschichtlichen  Uebersicht, 
in  der  die  Hauptepochen  in  scharfen  Umrissen  dai^elegt 
und  an  den  bedeutenden,  aber  auch  nar  an  den  be- 
deutenden Werken  gezeigt  werden;  wo  das  in  der  Nähe 
vorhandene  Kunstmaterial  kennen  gelernt  wird  in  seiner 
geschichtlichen  Stellung  und  dadurch  zugleich  nahe 
gebracht  wird. 

VI. 
Aesthetischer  Anschannngsnntenicht. 

Wie  in  dem  neuen  Schulunterrichte  die  Heimathskunde  für 
den  geographischen  und  historischen  Unterricht  vorbereitet,  wie 
der  mathematische  Änschauunga Unterricht  der  eigentlichen  Grössen- 
lehre  vorausgeht,  wie  in  der  Naturkunde  zuerst  an  vorhandenen 
selbst^efimdenen  jGegenständen  das  Ange  und  der  Sinn  des  Kin- 
des gefibt  wird,  so  muss  dem  eigentlichen  Kunstunterrichte  eine 
ähnliche  Vorstufe  ästhetischer  Anschauung,  mit  technischer 
Uebung  verbunden,  vorausgehen.  Diese  hat  ihr  Material  nicht 
in  einem  so  bestimmten  Kreise,  wie  jene  drei,  sondern  sie  hat 
die  Gebiete  von  allen  durchzuwandern  und  nur  eine  bestimmte 
neue  Anschauung  darin  zu  erwecken.  Die  Grundlage  aller 
bildenden  Kunat  ist  die  Umrisazeiclmung;  die  als  ein  Linien- 
system  auftretende  Grenze  der  Körper  gieht  die  erste  bestimmte 
Anschauung  eines  Gegenstandes.  Es  ist  immer  ein  bedeutendes 
Kriterium  fQr  den  Werth  eines  Ärchitekturwerkes,  ob  es  sich 
dem  Auge  in  einer  scharfen  übersichtlichen  Umrissform  darstellt. 
Die  grossten  Ueister  der  Malerei  haben  ihren  Gemälden  die 
schärfsten  Zeichnungen  zu  Grunde  gelegt;  oft  tritt  dies  uns  in 
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dm  Werken  Rafael'a  befremdlich  hervor,  und  wie  die  tüchtigen 
griechischen  Künstler  danach  gestrebt  haben,  alle  Verechwommen- 
heit,  allen  blendenden  Glanz  des  Stoffes  von  ihren  plaatiachen 
Werten  zu  entfernen,  um  rein  und  klar  die  Umrisslinien  des 
Ganzen,  wie  der  einzelnen  Theile  hervortreten  zu  lassen,  weiss 
wohl  Jeder,  der  einmal  vor  einem  antiken  Meisterwerke  gestanden 
hat.  Also  hierfür  den  Sinn  zu  wecken  ist  das  erste  Ziel ;  aber  nicht 
ei^t  ein  Jahr  lang  an  einfachen,  geraden  und  krummen  Linien, 
wie  sie  vereinzelt  nie  in  der  Natur  auftreten,  die  Geduld  des 
Zöglings  ermüden:  Linienverbindungen  müssen  gegeben  werden, 
wo  die  verschiedene  Natur  der  einzelnen  and  ihr  Yerhältniss  zu 
einuider  sich  zeigt. 

Einfachere,  grössere  Linienverbindungen  seien  es,  und  zwar 
sollte,  die  das  Kind  selbst  in  seiner  Umgebung  wieder  und 
wieder  findet.  Ich  eriunere  an  die  ein&chsten  Muster,  die  in 
der  Weberei,  in  Holzarbeiten,  bei  den  Metallgebilden,  in  Thon 
and  Stein  uns  nmgeben,  aber  so  selten  zum  Bewuesteein  der 
MeoBchen  kommen,  die  einmal  gesucht  in  überraschender  Fitlle 
sich  darbieten.  Gerader  Linien  Verbindungen  finden  wir  in  der 
Ifatur  als  Landschaft,  an  unorganischen  Wesen  und  dann 
an  den  menschlichen  Werken.  Wie  zeichnet  sich  so  scharf 
unmittelbar  nach  dem  Sonnenuntei^ang  die  Bergreihe  am  Hori- 
zont! Die  Farben  treten  zurück,  nur  dunkel  tritt  die  Masse  am 
lichten  Horizont  auf.  Diese  Linie  lasst  uns  nehmen  und  sie  ein- 
fach in  ihre  Theile  zerlegen,  auch  messen,  wie  gross  die  ganze, 
wie  gross  die  Theile  sind.  Wir  sammeln  mehr  und  mehr  solcher 
Bergformen  nnd  vergleichen  sie.  Da  erscheint  die  eine  unmittel- 
bar lai^weilig,  einförmig,  die  andere  gefällt;  wir  haben  hier 
eine  Spitze,  zu  der  allmälig  in  feiner  Schwingnug  die  Grenz- 
linie aufsteigt;  hier  ist  ein  grösseres  Oleichmaass  der  beiden 
Seiten,  dort  ein  langes,  sanftes  Sicherheben  und  schroffer,  kurzer 
Abfall.  Wir  gehen  weiter  und  versuchen  es,  die  Linien  einer 
Gegend  auffassen,  beachten  hier  gleich,  wie  nur  das  mit  einem 
Blick  ohne  Drehung  des  Kopfes  Aufzuessende  zu  einem  Bild 
gehört.  Da  macht  sich  auch  ein  bestimmtes  Gefühl  des  Ge- 
fallens oder  Missfallens  bald  g'eltend;  hier  ziehen  sich  nur  pa- 
rallele Linien  durch  die  Gegend,  es  ist  kein  Anfang  und  Ende, 
dort  findet  sich  gleich  der  Mittelpunkt  heraus,  zu  dem  fast  alle 
Linien  hineilen,  da  wird  es  uns  schwer,  einen  klaren  üeberblick 
der  einzelnen  Linien   zu   gewinnen.     Zugleich   wird  hier  darauf 
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hii^earbeitet  werden,  das  ursprflnglicte,  aber  durch  Reflexion 
zerstörte  perspectivische  Bild  wieder  herzustellen;  da  wird  ein- 
ükch  gemessen,  wie  gross  die  femer  liegenden  Punkte  erscheinen; 
da  bietet  am  Fenster  mit  seinen  Scheiben  das  unterstützende 
Fademietz  sich  von  selbst  uns  dar,  das  die  Lage  der  erscheinen- 
den Linien  zu  einander  genau  bestimmen  läsat.  Unmittelbar 
wird  sich  daran  die  Scheidung  gewisser  Hauptmassen  der  Ent- 
fernung nach  ei^eben,  des  Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrundes. 
Messfibungen  des  Anges  mflssen  immer  Hand  in  Hand  mit  der 
Gewöhnung  der  Hand  gehen. 

Neben  der  Physiognomie  der  Gegend  geben  die  Gebilde  der 
Menschen,  besonders  die  als  Massen  wirkenden  Baulichkeiten, 
einen  Reichthum  einfacher  Verbindungen  von  meist  geraden 
Linien.  Jedes  Haus  bietet  derselben  genug  dar.  Die  Abtheilung 
der  Hauptmassen,  die  stärkere  und  weniger  scharfe' Begrenzung 
derselben,  das  Verhältniss  der  Massen,  die  Anfänge,  architek- 
tonischer GUedenu^  durch  Wechsel  der  Mauerßächen  und  Fenster- 
öfBiungen,  durch  hervorr^ende  Gesimse,  besonders  des  Dach- 
kranzea,  das  Dach  in  seiner  kräftig  an&teigenden  Spitze  oder 
dem  glatten  Abschnitt,  alles  dies  ist  zu  beachten,  und  gewisse 
Grundverhältiusse  sind  als  schön,  gefallig  wieder  und  wieder 
einzupiügen.  Hier  werden  neben  den  Linien  auch  die  Anschau- 
ungen von  Massen  als  drückenden  und  tragenden  Kräften  lebendig, 
die  so  recht  die  Grundlos  der  Architektur  bilden.  Doch  nicht 
die  grossen  Baulichkeiten  allein,  auch  die  Geräthe  des  Hauses 
ziehen  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  ist  recht  wichtig, 
hier  die  Grundformen,  wie  sie  dem  Bedüräiiss  allein  angepaest 
sind,  herauszufinden  und  zu  zeigen,  wo  Baum  zum  Schmücken 
g^eben  ist.  Wir  gewinnen  hier  bald  einen  ganzen  Vorrath  ein- 
facher tektonischer  Formen,  wie  Platte,  Hohlkehle,  Welle,  Rund- 
stab  etc.,  die  man  sich  gewöhnlich  erst  mit  Mühe  an  der  Be- 
schreibung griediischer  Tempel  einpr^t.  Diese  müssen  der 
Anschauung  des  Zöglings  ganz  geläufig  werden,  ähnlich  wie  die 
Präpositionen  und  Conjunctionen  der  Sprache.  Aber  daneben 
gewinnt  bei  der  Tektonik  der  Gefässe,  Geräthe  eine  andere 
Gattung  von  Ornamenten  Bedeutung,  die  selbst  aus  dem  or- 
ganischen Leben  entnommen,  uns  in  eine  neue  Welt  einführt; 
ich  meine  die  Rosetten,  Palmetteu,  Sterne,  Eelche,  Blätter, 
Thierköpfe  u.  s.  w.,  wie  sie  jede  Thüre,  jedes  Schreibpult,  jedes 
Kiialrhen  dai-bietet. 
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Wir  stehen  mit  einem  Male  in  einer  neuen  Formenweit: 
je  ausgebildeter  ein  Organismus  ist,  um  so  reicher  wird  seine 
Form;  die  des  menschlichen  Körpers  erscheint  als  eine  Peripherie 
fortwährend  sich  Terändernder  Mittelpunkte.  Die  krumme  Linie 
gelai^  hier  völlig  zur  Herrschaft.  Wir  begnfigea  uns  erst  mit 
den  Hauptformenverbindungen,  so  der  cylindrischen,  der  ovalen, 
EJreis-,  Eegel-,  pyramidalen  Form.  Das  Bild  der  Pflanze,  mi^ 
sie  leicht  und  schlank  auf  dem  cylindrischen  Stengel  den  Stern 
oder  Kelch  zum  Himmel  emporheben  oder  die  Glocke  senken 
oder  architektonisch  eiiifach  über  dem  starken  Stammcylinder 
den  ovalen  Halbbogen  der  Pinie  rechtwinklig  spannen,  oder  als 
Wellenlinie  mit  zu  beiden  Seiten  ausgehenden  Bog^nanfabgen 
epheuartig  die  Architektur  grösserer  Massen  als  Ornament  um- 
scMiessen,  ist  uns  eine  reidie  Quelle  künstlerischer  Ansi^auungeii; 
an  ihr  lernen  wir  die  elastische  tragende  ^ule  mit  Capitell,  an 
ihr  die  pyramidale  Thurmform,  an  ihr  den  reichen  um  grosse 
Massen  sich  ziehenden  Omamentenschmuck  verstehen.  Und  in 
den  Linien  der  Landschaft  welchen  Keichthum  und  welche  Le- 
bendigkeit fQhrt  die  Pflanzenwelt  mit  sich  herein,  welchen  Beich- 
thum  anderer 'Anschauungen ,  als  da  sind  die  klimatischen  Yer- 
hältnisee,  Geruch  und  Farbenpracht!  Am  schwierigsten  bleibt 
dem  jugendlichen  Auge  die  Au%,ssungdffl:Thier'  und  Menschen- 
formen. 

Sefaliesst  die  Jagend  sich  mit  der  begeistertsten  Liebe  an 
die  Persönlichkeit  an,  sieht  sie  dem  Auge  des  Lehrers  oder  des 
Vaters  die  geheimsten  Wünsche  des  Herzens  ab,  und  besitzt  sie 
wieder  einen  wunderbaren  Scharfsinn,  Auffallendes,  Lächerliches 
zu  entdecken,  so  wird  ihr  doch  eine  ruhige,  ganz  unbefangene 
Anschauung  und  Beartheilung  der  Form  des  Menschen  sehr 
s<^wer.  Ja,  Jeder  kann  es  an  sich  erfahren,  wie  sein  eigenes 
Urtheil  hierüber  durch  eine  Menge  der  ersten  Eindrücke,  Ge- 
wöhnai^n,  durch  persönliche  Sympathieen  oder  Antipathieen  be- 
stimmt und  befangen  wird.  Dazu  kommt,  dass  die  menschliche 
Form  fOr  uns  wenigstens  in  ihrer  feiner  gegliederten  Erscheinung 
auf  Kopf  und  Hände  zusammenschrumpft.  Und  wir  haben  hier 
mit  der  Form  der  Linien  noch  etwas  anderes  unmittelbar  ver- 
bunden: lue  Bewegung,  also  Veränderung  des  Ortes  in  be- 
stimmter Weise,  in  bestimmten  Zeittheilen  imd  zugleich  als  eine 
Wirktmg  innerer  Zusiüude  und  Äffecte.  Ein  genaueres,  gründ- 
licheres Eingehen  auf  die  menschliche  Form  wird  erst  auf  der 
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zweiten  Stufe  an  plasÜBchen  Werken,  Crypsal^äaeen  möglich 
sein.  Doch  ist  eine  Menge  kfin^tlerisclier  Anregungea  liier  schon 
möglich;  mui  mache  auf  die  Hauptverhältnisse  der  Eörpertheile 
aufmerksam,  lasse  messen,  lasse  die  Form  des  Gesichts,  die 
Hauptlinien,  die  sich  in  ihm  zeigen,  beschreiben,  Ciesitihter  mit 
einander  vergleichen,  weise  darauf  hin,  wo  sich  anmuthige  Be- 
wegungen im  Leben  zeigen,  rüge  am  Zögling  selbst  rohe,  ge- 
waltsame Bewegung ,  suche  dem  allgemeinen  Missbranch  der 
Bezeichnungen  tSt  Geachmacksurtheile  in  der  Schule  zu  steuern. 
Wie  oben  bei  der  Au^ssimg  menschlicher  Werke  die  Hassen- 
verhältnisse  Gegenstand  der  Beaditung  wurden,  so  hier  eben&Us-, 
dort'  war  es  eine  Vorbereitung  zur  architektonischen,  hier  zur 
plastischen  Ausbildung.  Wir  können  nicht  stark  genug  auf  die 
Massenauffaesung  der  Körper  durch  die  Schüler  hinweisen  gegen- 
über jener  unseligen,  geistlosen  Art  unserer  meisten  Zeichen- 
lehrer, die  die  Kinder  jahrelang  mit  der  Nachzeichnung  des  feinen, 
geleckten  Ausführung  der  vereinzelten  Körpertheile  eines  Auges, 
eines  Ohres  beschäftigen,  ohne  nur  einmal  den  Kopf,  zum  Kopf  den 
Gesammtkörper  dazu  ihnen  voigefiihrt  zu  haben.  Wahrlidi,  da 
gilt  das  Aristotelische  Wort:  das  Ganze  ist  eher  als  seine  Theile! 
Also  gewöhne  man  an  eine  Betrachtung  von  allen  Seiten,  von 
den  verschiedensten  Standpunkten,  ßlhre  die  Hand  auch  Ober 
den  Gegenstand  hin,  dass  sie  Gefühl  för  die  feinen  Abstufui^en 
von  Glatt  und  Rauh  bekomme,  dass  die  Hand  für  Formenauf- 
fassung  da  eintrete,  wo  da«  Auge  uns  verlässt. 

So  ist  der  Ereis  des  Materials  &ir  Formenbildung  ziemlich 
bestimmt.  Natürlich  wird  mit  der  Au^ssung  technische  Uebung 
und  zwar  pünktliche,  reinliche  mit  dem  Auge  und  dem  Instru- 
ment messende  Hand  in  Hund  gehen;  beide  bedingen  sich,  doch 
steht  die  Technik  immer  im  Dienste  des  höheren  geistigen  Zieles. 
Mit  Leichtigkeit  ergeben  sich  für  den  Lehrer  Aufgaben  für  die 
häusliche  Uebong,  Anregung  zu  Mittheilungen  der  Beobacbtmigen, 
Wirkung  des  Interesses  nach  verschiedenen  Seiten  hin.  Aber 
noch  ist  dem  Zögling  auf  dieser  Stufe  eine  andere  Welt  zu  er- 
öfinen,  die  der  Farbe;  im  praktischen  Unterridit  sind  freilich 
Form  und  Farbe  nicht  ganz  zu  scheiden,  und  mit  Recht  legt 
man  darauf,  sowie  auf  das  verschieden  geerbte  Material  der 
Zeichnungen  jetzt  Gewicht,  aber  sie  müssen  für  das  Bewusstsein 
streng  getrennt  werden  und  vor  allem  zuerst  die  Form  allein 
herrsehen.   Wir  können  uns  hier  kurz  fassen:  Beleuchtung  and 
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Localfarben  sind  die  zwei  Pole,  um  die  die  Farbeawelt  in 
kOnstlerischer  Beziehung  sicli  dreht,  jene  durch  die  kosmische 
Stellung  des  Erdtbrpers  zu  anderen  beleuchtenden  Körpern, 
durch  die  Natur  der  leuchtenden  Medien,  diese  durch  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Stoffe,  an  denen  die  Farben  sichtbar  werden, 
bedingt;  in  dem  riditigeu  Verhältniss  beider,  in  der  Herrschaft 
jener  und  dem  gleichsam  freiwilligen  Aufgeben  dieser  von  ihrer 
Stärke  besteht  der  künstlerische  Werth  des  farbigen  Bildes. 
Licht  und  Schatten  bestimmen  die  Hauptmassen  einer  Land- 
schaft; ihr  Verl^tniss  ändert  sich  mit  den  Stunden  des  Ti^es; 
Licht  und  Schatten  zeigen  dem  Äuge,  dem  alles  ja  auf  einer 
Fläche  erscheint,  die  plastische  Natur  am  besten.  Fflhrt  also 
den  Schüler  hinaus,  lasst  ihn  einfach  Licht  und  Scbattenmassen 
sehen  und  sich  nachzeichnen  und  tuschen;'  fuhrt  ihm  in  der  ver- 
schiedensten Beleuchtung  dieselbe  Landschaft  vor,  macht  ihn 
auf  die  Stellung  der  Sonne  oder  des  beleuchtenden  Körpers  auf- 
merksam, dann  auf  die  verschiedene  Farbe  des  Lichtes  selbst. 
Die  Gesetze  der  Schattirui^  sind  unmittelbar  aus  dem  Beobach- 
teten und  an  demselben  zu  erläutern.  Auch  der  Sinn  für  die 
Localfarben  muss  geweckt  werden;  Blume  und  Schmetterling 
geben  ihm  die  tiefsten,  gesättigten,  einfachen  Farben  in  ihrer 
Nebeneinanderstellung;  hierbei  macht  sich  das  Urtheil  aber  das 
Zusammengehörige  unmittelbar  geltend;  er  kann  das  Gewonnene 
an  der  Beurtheiluug  von  Kleiderstoffen  anwenden.  In  der  Land- 
schaft finden  sich  fast  alle  möglichen  Localfarben  zusammen; 
sie  würde  buntscheckig  sein,  und  in  unserem  Norden  ist  sie  es 
auch  oft,  wenn  diese  Localfarben  unvermittelt  neben  einander 
treten.  Nach  und  nach  lernen  wir  aber  erst,  wie  jede  Local- 
farbe  eine  ganze  Stufenleiter  durchlaufen  kann  durch  alle  Übrigen 
hindurch;  so  finden  wir  bei  den  Bildern  eines  Tizian,  eines  Rafael, 
wir  finden  es  bei  einer  wirklich  schonen,  gut  beleuchteten  Ge- 
gend, dasB  entweder  daa  Weiss  oder  Blau  oder  Roth  oder  Gelb 
das  Centrum  bildet,  um  das  sich  alle  anderen  Farben  l^em. 
Vor  allem  vergesse  man  nie  bei  Auffassung  landschaftlicher 
Farben  dem  Schüler  neben  der  Erde  auch  den  Himmel  zu  zeigen. 
Glanz,  Klarheit,  Trockenheit,  Feuchte  der  Luft,  Wolkenbildung 
mit  ihrem  ganzen  Zauber  und  ihrer  Einwirkung  auf  die  irdische 
Landschaft  werden,  einmal  beachtet,  Gegenstand  lebhafter  Be- 
obachtung.   


izecy  Google 


56  11-  Kunst  und  SoKule. 

Der  Gnmd  zn  einem  allseitigeii  künBÜerischen  Interesse  ist 
hiermit  im  ÄnBchauangeunterricbt  gelegt;  den  Bau  fQhrt  der 
Kanstnntenicht  aut  Aber  immer  wieder  muss  beherzigt  werden, 
dass  alle  diese  Uebtmgen  nichts  helfen,  dass  alle  beigebrachten 
ästhetischen  Ürtheile  todt«8  Erz  and  taube  Schellen  sind,  wenn 
dem  Lehrer  nicht  ein  unmittelbares,  lebendiges  Gefühl  fQr 
das  Schöne  innewohnt,  wenn  er  nicht  warm  und  begeistert  wird 
bei  der  Auffassung  desselben,  wo  es  sich  findet,  wenn  er  nicht 
den  Schüler  mit  sich  fortreisst,  wenn  er  es  nicht  versteht,  dem 
harmonischen  Linien-  und  Farbenspiel  die  Beziehui^  zu  dem 
Geistigen  zu  geben,  wenn  nicht  zuweilen,  freilich  unabsichtlich, 
auch  auf  die  hohe  sittliche  und  religiöse  Idee  neben  der  künst- 
lerischen, aber  am  so  eindrücklicher  hingewiesen  wird. 

TU. 
KnnslnDterrieht. 

Die  Eunstwelt  ist  etwas  Factisches  und  Positives,  das  auch 
al^esehen  von  der  Natur  und  von  der  historischen  Stellung  in 
der  Geschichte  Aufmerksamkeit,  eine  besondere  Auf^snng  ver- 
langt; für  ganze  Ideenkreise  ist  der  entsprechende  Ausdruck  in 
ihr  längst  gefunden,  nnd  es  giebt  gewisse  Normen,  die  jeder 
kennen  lernen,  aber  aach  anerkennen  muss.  Man  mag  geschicht- 
lich die  Anknüpfungspunkte  nnd  die  vorliegenden  Bedingungen 
einer  Enustblüthe  suchen,  die  Höhepunkte  in  die  ganze  Reihe 
von  Entwickelnngsstufen  einreiben:  filr  den  einfachen  künst- 
lerischen Sinn  stehen  die  Meisterwerke  abgeschlossen  da  und 
machen  sich  als  Musterbilder  geltend.  Eine  solche  Periode  ist 
die  Periode  von  den  Perserkriegen  bis  nach  Alexander,  eine  zweite 
die  Zeit  vom  Ende  des  15.  bis  Mitte  des  16.  Jahrhunderta,  sowie 
für  architektonische,  Plastik  und  Malerei  in  ihren  Dienst  stellende 
Eunst  die  Zeit  der  grossen  Dombanten,  die  Zeit  des  13.  und 
An&ng  des  14.  Jahrhunderts.  Freilich  sind  uns  aus  jener  Zeit 
der  griechischen  EnnstblQthe  nur  wenig  Denkmale  und  diese 
meist  in  bestimmten  mehr  monamentalen  Kunstgattungen  er- 
halten. Die  grosse  Masse  unserer  besten  Werke  gehört  den 
Schalen  nach  Alesander,  sowie  der  in  Eom  neu  belebten  grie- 
chischen Kunst  an.  Jedoch  hat  kein  Volk  der  Erde  das  einmal 
Grefundene  und  Geschaffene,  das  einmal  als  Ideal  Hingestellte 
and  Erprobte  so  treu  bewahrt  und  doch  mit  so  freiem  Geiste 
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immer  wieder  neu  geachaffen  und  umgestaltet,  ^8  die  GriecheD, 
so  daes  uns  auch  in  dpn  Werken  der  späteren  Kunst  der  gött- 
liche Funke  der  Idee  der  ersten  Meister  bei  grosser  technischer 
VoUendong  cntgegenlenchtet.  Die  griechische  Kunst  dieser 
jfingeren  Zeit  wirkt  daher  als  ein  verBÜLndlii^eres,  unserer  Em- 
pfindung näher  gerücktes  Ganze  auf  den  modernen  Menschen 
andi  ohne  ein  grosses  Maass  historischer  Vorbildung  ein. 

In  der  zweiten  grossen  Periode  ist  es  anders,  und  wir  dQrfen 
nicht  weit  über  den  Kreis  von  Balael,  Liouardo  da  Vinci,  Michel- 
angelo, Tizian,  Dürer,  Holbeiu  hinanagehen,  ja,  wir  müssen  bei 
Einzebien  schon  manches  abscheiden,  um  wirklich  MuBtergütiges 
za  finden.  Ist  damit  ausgeschlossen,  dass  nicht  auch  an  der 
Kunst  der  Gegenwart  das  Interesse  geweckt,  darin  die  Anschan- 
nng  dargeboten  werde?  Gewiss  nicht,  „nur  der  Lebende  hat 
Recht",  dieser  Spruch  gilt  fOr  die  bildende  Kunst  gerade  so  weit, 
aber  auch  nur  so  weit  im  Bereiche  der  Schule,  als  er  für  die 
Literatur  in  ihr  zur  Anerkennung  kommt.  Man  fthre  die 
Schüler  vor  allem  hin,  wo  die  Gelegenheit  sich  bietet,  zu  ein- 
zelnen, grossen,  bedeutsamen,  vielleicht  auch  einseitigen  Schöpf- 
ungen eines  Genies,  die  aber  nach  Inhalt  dem  jugendlichen  Ge- 
müthe,  seinem  Phantasiekreise  nahe  stehen  und  in  der  Form 
bestimmte  künstlerische  Ziele  verfolgen.  Ein  Oyclos  von  Bildern 
wi«  der  des  Märchens  von  der  schönen  Melusine  von  Schwind 
sind  für  die  erste  Stufe  des  Unterrichts  schon  wahrhaft  leben- 
weckend. Nor  aber  nicht  zerstreuen,  übersättigen  und,  sagen 
wir  mit  Aristoteles,  nicht  an  das  Frivole,  sittlich  Unreine,  Ge- 
meine beranfShren!  Dass  wir  nicht  das  Nadte  als  solches  irgend 
damit  bezeidmen,  versteht  sich  von  seibat,  sobald  es  nicht  als 
solches,  als  reine  Materie  sich  vordrängt  und  ein  geistiges  Leben 
frei  ofiTeobart, 

Kommt  es  nun*  auf  der  zweiten  Stufe  des  Unterrichts  be- 
sonders darauf  an,  Musterbilder  den  Sinnen  und  dem  Geiste 
des  Schülers  einzuprägen,  so  stellt  sich  die  Nothwendigkeit  eines 
künstlerischen  Apparates  dar,  der  in  wenig  Objecten  doch  eine 
möglichst  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Musterbildern  darbietet. 
Wir  haben  jetzt  in  jeder  grösseren  Schule  einen  physikalischen 
Apparat,  und  jährlich  ist  eine  Summe  zu  dessen  Vermehrung 
'  1  einer  Zeit,  wo  die  Nationen,  nicht  mehr  bloss  die 
n,  ihren  Stolz  in  öffentliche  Anstalten  setzen,  wird  und 
muss  man  Mittel  finden,  um  für  die  Schulanstalten  einer  miit- 
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leren  Stadt  auch  eineD  kQuatlerisehen  Apparat  zu  beschaffen. 
Benatzen  wir  dabei  nur  recht  daa  Vorhandene:  ich  sehe  hier  ab 
von  den  grossen  Museen,  aber  oft  stehen  Gy psabgüsse  vergessen 
in  den  Bäamen  verhusener  Sdilösser,  und  Eupferstichsammlungen 
liegen  unter  Schloss  und  Riegel  und,  vas  noch  öfter,  unzu^ng- 
licb  durch  die  Bequemlichkeit  ihres  Au&ehers.  Es  wird  noch 
lange  dauern,  ehe  der  Gedanke  durchdringt,  dass  Kunstwerke 
der  Oeffentlichkeit  angehören.  Nur  darf  man  nicht  glauben, 
dass  mit  geringen  Mitteln  nichts  geschaffen  werden  könne;  es 
gilt  nur  eine  doppelt  strenge  Auswahl  unter  dem  Nothwendigen 
zu  treffen,  und  jede  begonnene  Sammlung  hat  in  sich  eine  ge- 
wisse innere  Noth wendigkeit  ihres  Wachsthums.  Vor  allem 
mSssen  wir  hier  abweisen,  dass  Kupferwerke,  etwa  die  Müller'schen 
Denkmäler,  oder  sonst  irgend  welche  auch  noch  so  gute  Galerie- 
werke  genfigen,  oder  dass  man  mit  GypsabgOssen  der  Lippert'schen 
Daktyliothek,  die,  wie  ich  höre,  schon  im  Anfang  des  Jahr- 
hunderts an  die  königL  sächsischen  Schulen,  auch  an  viele 
preussische  Gymnasien  später  unter  dem  Ministerium  Altenstein 
vra-thflUt  sind,  viel  an&ngen  könne.  Es  soll  eben  dieser  Kunst- 
unterricht  kein  gelehrter  sein,  er  soll  sich  nicht  auf  einen  ganz 
kleinen  und  dazu  noch  sehr  spät  in  der  Nachblfithe  entstandenen 
und  das  sinnliche  Element  stark  betonenden  Eunstzweig  be- 
schränken. Ad  blossen  Abbildungen  bildet  sich  nie  ein  pla- 
stischer Sinn,  auch  kein  architektonischer,  meist  i#ird  dadurch 
eine  falsche  Vorstellung  von  den  Denkmalen  erzeugt,  die  einem 
dann  selbst  nicht  behagen  wollen.  Wir  müssen  die  Götter- 
gestalten selbst  schauen  und  befühlen. 

Darum  sind  Gypsabgfisse  unumgänglich  notbwendig  für 
die  plastische  Kunst;  der  Gyps  ersetzt  &eilich  den  Marmor  nidtt, 
doch  prägt  er  die  Formen  schärfer  aus.  Es  wäre  freilich  gut, 
noch  einen  leichteren  und  wohlfeileren  Stoff  zu  finden,  der  zu- 
gleich der  Natur  der  Bronce  nahe  käme.  Wir  gedenken  hier 
dankbar  der  einst  von  dem  Secretär  des  archäologischen  Institutes 
Dr.  Emil  Braun  so  eifrig  im  Hinblick  auf  die  Schule  begonnenen, 
durch  seineu  Mhen  Tod  unterbrochenen  Bestrebungen  und  des 
bereits  aus  seiner  galvanoplastiscben  Anstalt  Hervoigeguigeneo, 
wie  der  Apotheose  des  Homer,  die  gerade  in  einem  Gymnasium 
so  recht  an  ihrer  Stelle  ist  Für  Architektur  hat  es  mit  plastischer 
Nachbildung  seine  Schwierigheiten:  den  Modellen  fehlt  immer 
eines,  die  Anachanung  des  Massenhaften;  immer  jedoch  wird  aa 
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ihnen  die  Yertheilung  der  Bänmliclikeiten  viel  anachaolicher. 
Und  wir  gedacliten  ja  oben  bereits  der  Modelle  des  Herrn  von 
der  Launitz,  wie  aoch  z.  B.  ein  Theatermodell  schon  seit  vielen 
Jahren  unter  des  verewigten  Göttling's  Aufsicht  in  Jena  gefertigt 
ward;  wir  weisen  daranf  hin,  wie  z.  B.  in  Darmstadt  die  öffent- 
liche Sammlnng  eine  treffliche  Reihe  Nachbildungen  antiker 
Bauwerke  besitzt,  die  im  Schnlonterridit  wohl  zu  verwerthen 
aind.  Eine  Auswahl  architektonischer  Glieder  darf  in  Gjpsuach- 
bildung  nicht  fehlen;  ein  dorisches  Capitell  vom  Parthenon  mid 
ein  ionisches  vom  Erecbtheum  wird  den  feinen  Formensinn,  die 
Mannigfaltigkeit  und  Einfachheit  griechischer  Architektur  offen- 
baren. Daneben  sind  hier  einiache,  scharf  gezeichnete  Ansichten 
zu  benutzen,  die  zugleich  das  Bauwerk  nicht  losgerissen  von 
seiner  Umgebung  zeigen;  vor  allem  ist  an  die  ausserhalb  der 
Schule  gegebenen  Baulichkeiten  anzuknüpfen.  Leicht  werden 
mdi  einige  gute  grosse  Nachbildungen  antiker  Vasen,  Can- 
delaber  etc.  zusammenfinden.  Hauches  schöne  mittelalterliche 
Werk  der  Art  ist  noch  vei^esen  und  verstaubt  in  den  Händen 
von  Privatleuten.     Hieran  sind  Ornamente  zu  studiren. 

Für  die  Malerei  werden  natürlich  Kupferstiche  Haupt- 
hilfsmittel; an  einfachen  Umriaszeichnungen,  au  wenigen,  aber 
dann  gut  ausgeführten  Kupferstichen,  wo  möglich  einigen  von 
Känstlem  mit  Wasserfarben  colorirten  Nadibildui^en  werden 
die  Gompositionen  eines  Bafael  und  der  Übrigen  Meister  ein- 
geprägt werden.  Eines  der  besten  antiken  Wandgemälde,  wie 
wir  jetzt  wenigstens  die  Pompejanischen  so  trefflich  wiederge- 
geben sehen,  sollte  nicht  fehlen;  die  Aldobraadiuische  Hochzeit 
verdiente  daneben  eine  Stelle.  Die  letzten  zwanzig  Jahre  haben 
in  der  Herstellung  von  wohlfeilen  grossen  Holzschnitten  religiösen 
Inhaltes  nach  altdeutschen  Mustern  wie  nach  Zeichnungen  ein- 
zelner neuerer  Künstler,  wie  Schnorr  von  Carolsfeld,  gerade  im 
Sinne  der  Schule  viel  gethan.  Und  wer  möchte  dem  Einfluss, 
den  die  Bilderbibel  dieses  Meisters,  die  Zeichnungen  Heinrich 
Eönig's,  die  unschätzbaren  Holzschnitte  nach  Richter  bereits  auf 
die  Jugend  geübt  haben,  unterschätzen!  Für  die  Schule  sind 
aber  nur  grosse  und  zugleich  doch  mustei^tige  Anschauungen 
za  bieten.  Leider  zu  wenig  ausserhalb  Englands  und  auch  da 
oft  schwer  sind  die  larbigen  Blätter  nach  den  Tapeten  Rafael's, 
die  gerade  vom  Kensii^tonmuseum  fUr  Unterrichtszwecke  aus- 
gingen, zu  beschaffen. 
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Die  Photographie  ist  ja  ein  sehr  wichtiges  Hilfsmittel  für 
die  £rweiterDi^  der  Anschauung,  aber  nicht  unbedenklich  in 
ihrer  directen  und  überwiegenden  Verwendung  im  Unterricht, 
ganz  verwerflich  als  unmittelbare  Zeichenvorlage.  Sie  wird  für 
die  Plastik  einer  Architektur  neben  dem  plastischen  Werke  oder 
dem  Architekturwerk  selbst  gute  Dienste  thun,  aber  auch  nur 
unter  der  Leitung  des  künstlerisch  gebildeten  Lehrers. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Umfang  und  das  Material  des 
Apparats  bestimmt;  kurz  sind  nun  die  Gesichtspunkte  anzudeuten, 
die  bei  der  so  beschränkten  Auswahl  ans  dem  grossen  Roich- 
thum  des  Vorhandenen  plastischer  Denkmale  leiten  müssen, 
und  die  zugleich  auch  die  Gesichtspunkte  der  Benutzung  mit- 
bedii^en.  Wir  fQgen  ein  kleines  Verzeichniss  der  vor  allem  «u 
empfehlenden  Stücke  bei. 

Die  plastische  Kunst  bewegt  sich  zwischen  den  zwei  End- 
punkten, von  dem  einen  der  reinen  Eiaschnittzeichnnng  auf 
steinernen  oder  metallenen  Platten  zu  dem  anderen  der  zu  Archi- 
tektumerken  oder  Stücken  selbst  werdenden  Kolosse  und  Pfeiler, 
wie  sie  die  orientalische,  besonders  egyptische  Kunst  hat.  Da- 
zwischen durchläuft  sie  die  verscbiedensteu  Stufen,  von  denen 
natürlidi  nur  einige  zur  Bedeutung  gelangt  sind  und  bestimmte 
Kunstformeu  njit  eigenen  Gesetzen  bilden.  Wir  nennen  das 
Basrelief,  das  Hautrelief,  die  Maske,  die  Bü^te,  Herme,  Statue, 
Statuengruppe.  Ganz  andere  optische  Rücksichten,  andere  Eahmen, 
andere  Anforderungen  der  Composition  wie  der  Ausfühi-ung  ge- 
hören den  einzelnen  an.  Daneben  steht  der  Stil  mit  seineu 
grossen  Gegensätzen  des  strengen  und  freien,  und  den  vielfachen 
Stufen  des  letzteren;  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  des 
Marmors,  die  grössere  und  geringere  Sorgialt  in  Ausführung  des 
Einzelnen,  die  Proportionen,  das  Verhältniss  der  einmal  fest- 
stehenden Norm,  z.  B.  des  Gesichtsideals  zu  besonders  gegebenen 
Verhältnissen,  also  zu  den  geistigen  Erregmigen,  ja,  selbst  die 
grösseren  Kreise  der  Gegenstände  sind  damit  gegeben.  Drittens 
ist  es  der  Inhalt  der  Kunst,  die  Knnstidee,  die  bei  der  Be- 
trachtung jedes  Kunstwerkes  zunächst  Aufmerksamkeit  verlangt 
und  auch  erhält.  Die  idealen  Gestalten  treten  den  das  Leben 
unmittelbar  darstellenden  gegenüber;  Götter  und  Menschen  be- 
gegnen uns.  Die  ganze  Stufenleiter  von  den  Kindei^estalten 
eines  Bacchus  oder  der  Amoren  bis  zu  den  greisenhaften  Silenen 
und    Wärterinnen,    wieder    von    der    ausgebildetsten    kräftigen 
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Herculesgest^t  bis  zu  den  weichen  Formen  einer  Mediceiachen 
YenuB  ist  in  der  griecliischen  Eomst  durchgebildet;  ja,  es  sind 
da  üebergänge  nocb  gefunden,  wo  die  Natur  kaum  solche  kennt. 
Diese  drei  HanptrUekBichten  mQssen  neben  einander  zur  Geltung 
gebracht  werden  und  also  bei  der  Auswahl  eine  wo  möglich 
grosse  Mannigfaltigkeit  in  allen  drei  bei  einer  geringen  An- 
zahl sich  zusammenfinden.  Hier  wird  man  sich  eher  au  die 
Dresdener,  da  an  die  Berliner,  dort  ao  die  Mfinchener  Werke  zu 
halten  haben. 

Denken  wir  ims  zum  Beispiel  eine  solche  Sammlang  auf 
etwa  30  Stücke  beschränkt,  so  würde  ich  folgende  yorschlagen, 
durch  obige  Rücksichten  geleitet.  Unter  den  Idealbildnngen 
nenne  ich  1.  den  Eolossalkopf  des  Jupiter  von  Otricoli,  jetzt  in 
der  Botonda  des  Vatican,  der  das  Ideal  des  göttlichen  Herrschers 
voll  MajesfÄt  und  Milde  am  reinsten  darstellt,  zugleich  eine 
maakenartige  Auffassung  der  Büste  uns  zeigt;  2.  den  Apoll 
von  BelTedere,  eine  ganze  Statue  zogleich  voll  der  innersten 
Bewegui^;  und  Huidlung;  3.  den  Hermes  des  Vatican,  früher 
genannt  der  Antinous  des  Belvedere,  in  dem  der  griechische 
Ephebe,  in  sich  beruhend,  anspruchslos  und  ohne  besondere 
geistige  Erregung  dastehend,  doch  mit  innerer  Schnellkraft  zu 
allem  Thätdgen  bereit,  seinen  völligen  Ausdrui^  erhalten  bat, 
typisch  zugleich  für  die  ganze  Gattung  der  dem  antiken  Gym- 
nasium augehörigen  Bildungen.  Bacchus  wird  uns  4.  die  ~ 
jugendliche  Fülle  und  Weidiheit,  die  zuweilen  in  das  weibliche 
Ide^  fibei^eht,  bei  dem  Ausdrucke  tiefer  Schwärmerei  offen- 
baren; wählen  wir  nun  eine  Einzelstatue  von  ihm,  wie  die  der 
Villa  Albani^^)  oder  des  Louvre^'}  oder  seine  Gruppirung  mit 
dem  Panther  oder  einem  stützenden  Ämpelos,  wie  deren  das 
Berliner  Museum  ein  treffliches  Werk  darbietet,  wie  sie  fast  in 
allen  anderen  Museen  sich  auch  finden.  Aus  dem  bacchischen 
Kreise  ist  der  fiötenspielende  Satyr  hereinzuwählen,  von  dem 
wir  in  Berlin  und  München  gute  Exemplare  haben,  oder  besser 
der  edlere  weineinschenkende  Satyr  des  Praxiteles  in  Dresden, 
der  jetzt  auch  in  Gypsabgüssen  zu  haben  ist.  In  jenen  tritt 
uns  die  sinnliche,  thierische,  derbe  Seite  der  Menschennatur  in 
der  vollendetsten  Gestalt  entgegen;  zur  Schalkbeit  und  leichten 
Ironie  ist  die  zügellose  Jugendlust  umgebildet.  Den  völlig 
reinen  Gegensatz  dazu  bildet  der  Amor  von  Centocelle,  jetzt  im 
Tatican  (sala  delle  statue);  noch  ist  der  Knabe,  zart  und  schlank 
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gebaat,  ein  Knab«  edler  Abkauft  und  Bildung,  er  eteht  aof  der 
Grenze  zum  Jdngliiig,  da  ist  «r  zum  ersten  Mal  von  einem  tirfen 
Welie  erfa«8t,  oud  sein  gesenktea  Eaapt  offenbart;  udb  den  einen, 
ihm  selbst  nicht  klaren  Gedanken,  gebemmter,  schmeizensreicber 
Liebe,  der  ihn  ganz  beherrscbl  Noch  filgen  wir  den  Hercules 
hinüa,  dieses  Urbild  aller  Heroen;  in  ihm  haben  wir  die  männ- 
liche Persönlichkeit  in  der  vollsten  Reife  und  Vollendung,  wie 
sie  dnrcb  Kämpfe  aller  Art  gegangen,  von  ihnen  auch  berührt^ 
doch  zuletzt  in  das  Gleichmaaas  seligen  Wohlbefindens  eingeht. 
Da  an  einen  Gypsabgusa  des  Famesischen  Hercules  nicht  gedacht 
werden  kann,  ist  wo  mSglich  der  Vaticanische  Torso  oder  doch 
einer  der  besten  Eöpfe  desselbrai,  des  jugendlichen  aus  dem 
britischen  Museum '^  zu  beschaffen.  Unter  den  weiblichen  Idealen 
nehme  ich  drei  heraus,  die  gleichsam  die  drei  grossen  Haupt- 
pfeüer  bilden,  um  die  eich  die  anderen  gruppiren:  Juno,  Minerva 
und  Venus;  die  herracbende,  ordnende  Frau  und  Mutter,  die 
hehre,  herbe  JuI^^rau  und  das  Weib  voll  Liebreiz  und  Schwach- 
heit. Für  die  erste  werden  wir  die  Ludovisische  Eolossalbüste, 
womöglich  daneben  die  Neapolitaner  wählen,  die  dem  von 
Folyklet  geschaffenen  Ideale  viel  näher  steht;  die  zweite  wird 
durch  die  Büste  aus  Villa  Albani,  jetzt  in  München,  oder  wenn 
eine  Statue  gewählt  werden  kann,  durch  eine  Dresdener,  am 
besten  aber  durdi  die  Ginstänianische  aus  Rom  vertreten  werden. 
Für  Venus  treten  drei  ziemlich  gleichberechtigt  neben  einander 
auf:  die  Mediceische,  die  Capitolinische  und  die  Venus  von  Milo, 
jetzt  in  Paris;  ohne  Bedenken  ist  der  letzten  aber  als  einem  echt 
griechischen  Originalwerk  der  Vorzug  zu  geben.  Die  Grnppen- 
bildung  werden  wir  in  ihrer  entwickeltsten  Form  am  Laokoon 
kennen  lernen;  für  die  freie  gelöste  wird  nns  die  Niobe  oder 
eine  der  fliehenden  Töchter  ein  Glied  vom  Ganzen  geben,  das 
dann  durch  Abbildungen  zu  ei^änzen  ist.  Unter  den  Portrait- 
bildungen  darf  vor  allen  der  Sophokles  des  Lateran  nicht 
fehlen,  er  sei  ein  Schutzgeist  der  Schule,  der  allem  Gemeinen, 
Unedlen  den  Eintritt  verwehre;  zugleich  ist  er  die  schönste  Ge- 
wandstatue, die  wir  kennen.  Ein  Kopf  des  Homer,  wo  möglich 
der  Famesische  aus  Neapel,  ein  solcher  des  Demosthenes  und 
des  Plato  sollte  in  Stätten  der  classischen  Studien  nicht  fehlen. 
Als  römischen  Gharakterkopf  wähle  man  die  treffliche  Büste  des 
Cäsar  aus  dem  Berliner  Museum.  Als  Muster  weiblicher  Portrait- 
bildong,  zugleidi  ein  Muster  fUr  Darstellung  eines  bequemen, 
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stolKen  Rnhens  steht   uns  Agrippina  ans  der  Capitoliniscben 
Sammlang  oben  aa. 

Aas  dem  reiolieii  Kreise  der  Relief  bildnngeu,  die  eigent- 
lich den  Triamph  griechischer  Kunst  bilden,  ist  vor  allem  eine 
Tafel  vom  Fries  der  Cella  des  Parthenon  onum^nglich  noth- 
wendig;  daneben  eines  der  schSnen  zahlreichen  attischen  G-rab- 
reliefs,  wo  ein  Abschied  einer  Familiengmppe  oder  ein  jQng- 
liDg  mit  dem  Vogel  dargestellt  ist.  Ein  Abguss  der  Ära 
Borgheae  ans  dem  Lonrre  oder  des  Capitoliniscben  Pnteals 
wird  uns  für  den  archaisirenden  Stil,  fQr  die  ruhige  Neben- 
einanderstellung  der  Gruppen,  das  letztere  zugleich  fQr  das 
Belief  an  cylindrischen  Körpern  ein  Muster  geben.  Das  Relief 
ist  auch  zum  selbstständigen  Bild  geworden;  wir  haben  eine 
ganze  Reihe  im  Palast  Spada  zu  Rom  und  im  Capitol,  die  Ton 
Brann  bekannt  gemacht  sind.  Ein  solches  Reliefbild,  z.  B.  der 
SehMer  jßndymion  und  zuletzt  eines  der  reichsten,  geistreich 
eifluidenen.  Reliefs,  die  Apotheose  des  Homer  aus  dem  Bri- 
tischen Maseum  wird  den  Schluss  bilden.  Statt  jenes  wird  eines 
der  besten  Sarkophagreliefs,  wie  z.  B.  das.  aus  der  Niobiden- 
H^  in  München,  sich  um  des  Inhaltlichen  willen  empfehlen. 


vin. 

Das  oben  Ges^e  will  natürlich  nur  ein  Versuch  sein,  der 
unter  den  oben  angegebenen  Gesichtspunkten  gemacht  wurde,  er 
will  nur  die  Möglichkeit  und  Bedeutung  einer  auch  kleinen 
Sammlung  veranschaulichen.  Wichtig  ist  aber  vor  allem,  dass 
eine  solche  Sammlung  nicht  in  einem  engen,  yerscblossenen 
Zimmer  aufgestellt  werde,  das  nur  zur  Stundenzeit  geö&et  ist. 
Man  stelle  sie  in  den  Schulsaal  und  möglichst  gut  auf,  'öSae  ihn 
täglich,  dass  der  Einzelne  immer  Gelegenheit  habe,  seine  freie 
Zeit  dort  zu  nutzen;  man  stelle  einzelne  Sachen,  besonders 
Büsten,  in  die  Schulzimmer,  die  gewöhnlich  in  ihrer  Kahlheit 
ond  Unregelmässigkeit  das  Auge  des  Schülers  ganz  abstumpfen 
g^en  das  Interesse  für  eine  würdige  Umgebung.  Freilich  wird 
es  einige  Zeit  dauern,  ehe  der  kinderhafte  Muthwille  sich  an  eine 
uabefangene,  freudige  Betrachtung  gewöhnt;  aber  hier  scheue 
man  sich  vor  Spott,  vor  Frevel  nicht  und  mache  es  nur  zur 
höchsten  Ehrensache  unter  den  Schiilem  selbst,  fBr  die  Erhaltung 
der  Werke  zu  sorgen. 
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Man  m^  zunächBt  ala  ein  Mittel,  sich  des  Unterschieds  im 
Stile  bewusst  zu  Trerden,  dann  aber  bei  reicherer  Änsbildung  der 
SanunluDg  um  ihrer  selbst  willen  einige,  wenige,  treffliche, 
christliche  nnd  moderne  Scnlpturea  daneben  stellen;  ich  wähle 
dafür  einzelne  Platten  der  Thüren  Grhiberti's  mit  alttestament- 
lichen  Scenen,  ein  Paar  Apostel  TOn  Peter  Viseher,  ein  schBnea 
Relief  von  Thorwaldsen,  dann  einzelne  erlesene  historische  Portrait- 
köpfe  Ton  Rauch.  Als  einen  trefflichen  Abschluss  würde  ich  die 
Pieta  von  Michelangelo  und  diejenige  toh  Bietschel  als  höchst 
anregende  und  tief  ei^reifende  Gegenstände  der  Vei^leichung 
betrachten.  Will  man  dann  weitergehen,  dann  mag  man  ein- 
zelnes, relativ  Gutes  aus  der  altchriatlichen  Plastik  nach  Professor 
Fiper's  Vorschlägen  beschaffen,  aber  ich  würde  damit  nicht  fQr 
die  Anschauung  christlicher  Kunst  beginnen;  das  rein  Bedeutsame 
kann  der  Antike  gegenüber  sich  schwer  behaupten,  wenn  ich 
auch  gern  zngebe,  dass  unter  der  Leitung  eines  umsichtigen 
Lehrers  dafür  wenigstens  bei  den  schon  religiös  angeregten  ZQg- 
lingen  der  Sinn  geweckt  werden  kann. 

Ein  wahrer  Nibelungenschatz  liegt  in  einer  aolchen  Samm- 
lung verborgen;  nun  kommt  es  also  daranf  an,  ihn  zu  heben. 
Der  Zielpunkt  des  eigentlichen  Kunstuuterrichts  ist  oben  be- 
zeichnet, die  Hilfsmittel,  das  Handwerkszeug  und  das  Object, 
an  dem  geübt  wird,  haben  wir  auch,  nun  gilt  es,  Hand  ans 
Werk  zu  legen.  Das  ist  nun  die  Stelle,  wo  neben  "dem  metho- 
disch zu  entwickelnden  Zeichenunterricht  auch  eine  wöchent- 
liche Stunde  des  erklärenden,  die  Anschauung  zei^liedemden 
und  auf  die  historischen  and  idealen  Bezüge  zurückführenden 
Unterrichts  eintreten  soll.  Wir  denken  uns  dabei  die  zwei- 
jährige höchste  Stufe  im  Gymnasium  und  in  der  höheren  Real- 
schule, einen  einjährigen  Cursus  jedenfalls  für  irüher  abschliessende 
Schulen. 

Die  technische  Uebnng  im  Freihandzeichnen  wird  sich 
natürlich  entschieden  fortsetzen;  sie  ist  auch  dadurch  von  so 
hober  Bedeutung,  dass  sie  durch  ein  äusseres  Mittel  das  Auge 
des  Zöglings  immer  wieder  auf  die  Natur  und  Kunatgegenstände 
hinlenkt.  Wir  denken  es  uns  dabei  wohl  zulässig,  daas  auf  dieser 
obersten  Stufe  eiuzelne  von  dem  technischen  Unterricht  diapenairt 
werden;  wenn  z.  B.  bei  ihnen  der  methodisch  vorauszusetzende 
Unterbau  ganz  fehlt,  oder  wenn  eine  üeberfOllung  mit  Arbeit 
ZQ   befürchten    steht.     Es    wird    dies    dann    besonders    zulässig, 
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wenn  derselbe  Schüler  dag^en  an  den  musikahsclien  Uebungen 
eifrig  sich  betheiligt.  Selten  sind  beide  Be^higtmgen  gleich 
in  derselben  Katur  vereint.  An  Gypsen  wird  man  erst  die  grossen 
Umrisslinien,  dann  die  feineren  Linienspiele  lernen,  tektonische 
Sachen,  als  Gefäase,  Geräthe,  einzelne  Omameutstacke,  aber 
stilistisch  reine,  in  ihrer  Herkunft  wo  möglich  genau  bestimmte, 
gehen  der  Zeichnang  der  Köpfe  in  der  fortschreitenden  Weise 
von  Dupuis  voran.  Auch  selbst  za  den  Anfangen  plastischer 
Uebung  in  Thon  muss  Gelegenheit  da  sein.  Aue  unseren  Dar- 
legungen des  vorigen  Abschnittes  geht  hervor,  dass  wir  das 
landschaftliche  Zeichnen  durchaus  nicht  ausschliessen  von  dieser 
zweiten  Stufe,  und  dass  auch  hier  das  Auge  und  die  Hand  fOr 
die  Auifassung  der  grossen  Maase  der  ganzen  Vegetation^ruppen 
linear  und  körperlich  gefasst  in  der  Schattirung  vor  allem  geübt 
werden  muss.  Wer  nicht  in  einer  ganz  einförmigen  Gt^end  oder 
nur  mitten  in  der  Stadt  in  einer  architektonischen  Umgebung 
lebt,  wird  des  grossen,  still  wirkenden  Einflusses  der  freien  Land- 
schaft auf  den  ganzen  Menschen  bewusst  bleiben,  er  wird  gerade 
für  das  Harmonische,  das  die  Unruhe  des  Innern  gleichsam 
Bannende,  wie  auf  der  anderen  Seite  hin  für  das  eigenthümlich 
Bizarre  in  der  Natur  den  Sinn  eröffnen  wollen.  Wahrlich,  in 
einer  Zeit,  wo  die  Reisebewegung  die  Menschen  in  immer  neue 
Umgebung  bringt,  wo  der  Einzelne  sich  des  Gegensatzes  von 
Stadt  und  Land  mehr  und  mehr  bewusst  wird,  wo  die  Land- 
acliaft  als  die  hermchende  Kunst  auf  dem  grossen  Markte  des 
Kunsthandels  sich  geltend  macht,  wäre  es  eigensinniges  Ab- 
schneiden der  Bildungsmittel,  gerade  hier  nun  den  regelnden, 
aaf  das  wahrhaft  Künstlerische  gerichteten  Unterricht  abzuweisen. 
Im  Gegentheil  gilt  es  an  der  Natur  selbst,  wie  an  grossen 
Blättern  nach  den  Stilisten  der  Landschaft^  nach  ßuisdael,  Claude 
Lorrain,  nach  W.  Schirmer  und  Preller  grosse  Grundtypen  fest 
einzuprägen. 

Das  constructive  oder  geometrische  Zeichnen,  in  einem 
methodißchen  Zeichenunterricht  auf  der  untersten  Stufe  durchaus 
mit  dem  Freihandzeichnen  einheitlich  begründet,  löst  sich  von 
diesem  auf  den  oberen  Stufen  ganz  ab  und  hat  in  den  Bürger- 
und Gealschulen,  in  den  höheren  technischen  Anstalten  heutzu- 
tage eine  ganz  bevorzugte  selbstständige  Pflege  und  methodische 
Durchbildung  erfahren  und  zwar  so,  dass  der  Lehrer  desselben 
Ton  dem  des  freien  Händzeichnens  ganz  getrennt  zu  sein  pflegt, 
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dasa  diese  beiden  ThätigkeiteD,  ohne  weiter  einander  zu  berück- 
aidit^en,  ruhig  nebenher  gehen.  Die  wesentliche  Schuld  liegt 
hier  an  dem  alten  Schlendrian  des  Freihaadzeichnens,  welche 
den  ganz  unberechenbaren  Gewinn,  den  die  methodisch  fort- 
schreitende Zeichnung  nach  Modellen,  nach  Drath-  und  dann 
Massenmodellen,  wie  sie  uns  die  Gebrüder  Bapuis  seit  mehr  als 
vierzig  Jahren  bereits  dargeboten,  eigensinnig  verschmäht.  An- 
dererseits gehen  die  Lehrer  des  constructiven  Zeichneus  rein  vom 
mathematischen  Gesichtspunkt  aus  und  erkennen  die  Bedeutung 
der  frei  gezogenen  Linie,  des  frei  modellirten  Körpers  nicht  an. 
Im  wahren  Architekten  sind  allerdings  beide  Uebungen  gleich 
bedeutsam  Torhandeu.  Das  constmctive  Zeichnen  ist  übrigens 
bisher  an  den  humanistischen  Anstalten  last  ganz  ausgescblosaen 
und  darin  das  wichtige  Unterstützungsmittel  für  Mathematik, 
fQr  alle  mathematische  Naturwissenschaft,  fiir  wissenschaftliche 
Geographie  z.  B.  unbenutzt.  Es  bedarf  diese  Seite  des  Zeichen- 
unterrichts für  die  Gymnasien  einer  erneuten  Prüfung.  Wir 
können  vom  Standpunkte  der  Kirnst  in  der  Schule  es  nur 
als  ein  dringendes  Bedürfiiiss  hinstellen,  dass  dem  Schüler  auf 
seiner  lai^en,  acht-,  neunjährigen  Laufbahn  durch  ein  vollstän- 
diges Gymnasium  die  bestimmte  Anschauung  und  Uebung  für 
Grundriss,  Aufriss,  Durchschnitt,  für  das  Liebte  und  die  Masse, 
für  das  Semschema  ganzer  Architekturen  wie  eines  einzehien 
architektonischen  Ornamentes,  für  das  zeichnende  Autlassen 
eines  Terrains  in  den  Elementen  daigeboten  w^rde.  Professor 
Domsohke  in  Berlin,  dem  wir  jetzt  das  bedeutendste,  auf  Dupuis' 
Grundanschauungen  und  Modelle  gegründete,  an  eigener  lang- 
jähriger Praxis  gereifte  methodische  Buch  über  Zeichenunterricht, 
seinen  „Wegweiser  für  den  praktischen  Unterricht  im  Freihand- 
zeichnen"") verdanken,  verlai^  für  das  constructive  Zeichnen 
auf  den  Gymnasien  von  Tertia  an  einen  immer  steigenden  An- 
theil  an  der  kargen  Unterrichtszeit  des  ganzen  Unterrichts.  Uns 
scheint  es  als  das  im  Sinne  des  Schulzweckes  nichtigere  von 
allen  Schülern  auf  einer  früheren  Stufe,  in  Tertia  oder  Secunda 
die  Elementarübungen  des  coustructiven  Zeichnens  zu  verlangen, 
auf  der  obersten  Stufe  aber  eine  Parallelclasse  des  technischen 
und  des  Freihandzeichnens  durchzuführen,  um  so  bei  den  nach 
Berechtigung  immer  mehr  ringenden  zwei  Hauptrichtungen  des 
zukünftigen  Berufes  Gelegenheit  zu  indiriduellerer  Ausbildung 
zu  geben. 
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Wir  kSnnen  hier  wie  in  allen  Uaterrichtsföchem  an  jene 
wichtige,  nnr  allznaehr  yeraachläseigte  Forderung  dea  Unterridits 
anknfipfen  auf  der  obersten  Stufe  des  äymnaBitims,  neben  einem 
gemeinsamen  Maasse  des  zu  Verlangenden  hier  bereits  einen  ge- 
wiBsen  Spielraum  der  freien  Thätigkeit  dea  Einzelnen  zu  laasMi 
und  so  dem  bisherigen  schroffen  Üebergang  in  die  &eie  Berufs- 
wahl der  Universilüt,  der  Thatsache  eines  gründliehen,  mit- 
gebrachten Widerwillens  gegen  die  Hauptgegenatände  des  bis- 
herigen Unterrichts  gegenQber  das  dankbare  GefQhl  einer  tüchtig 
geschulten,  aber  bereits  in  ihrer  besonderen  Richtung  anerkannten 
und  verstandenen  Kraft  als  beste  Mitgäbe  dem  abgehenden  Zög- 
ling mitzugeben. 

Yergesaen  wir  diese  Mahnung  auch  bei  dem  Zeichenunter- 
richt nicht! 

Ist  es  also  wünschenewerth ,  dasa  der  Einzelne  wenigstens 
einen  Begriff  von  den  yerschiedenen  Uebimgen  erhalte,  ao  mag 
er  sich  doch  achlieastich  auf  ein  Feld  darin  beschränken,  wozu 
ihn  Lust  und  Befähigung  treibt,  um  hier  wenigstens  Fertigkeit 
und  Sicherheit  zu  erlangen.  Lassen  wir  hier  an  den  freien  Nach- 
mittagen junge  Landschafter  in  das  Freie  hinausziehen,  andere, 
die  ein  vorfaerrachend  naturhiatoriscbes  Interesse  haben,  mögen 
Pflanzen  und  Thiere  genau  nachbilden,  andere  aich  d^egen  an 
den  Gypsen  üben  und  die  ganze  menschliche  Gestalt  zu  zeichnen 
rerauchen,  wieder  von  anderen  werde  der  Grundrias  einer  Eircbe 
zu  entwerfen  yersncht. 

Wie  schmerzlich  vermisafc  schon  der  Student  die  vergangene 
Zeit,  in  der  die  grundlegenden  Uebungen  der  Art  versäumt 
worden!  Welcher  Gewinn,  wenn  unsere  Aerzte,  Naturforscher, 
Schulmänner,  Männer  der  Verwaltung  und  dea  Gerichts  tech- 
nische Vorübungen  in  den  verschiedenen  Gattui^n  des  Zeichnens 
in  ihr  Amt  mitbringen!  Aber  der  Hauptgewinn  liegt  ganz  wo 
anders,  nicht  in  dem  einzelnen  Berufe,  sondern  im  Ziele  dea 
Menschen  überhaupt.  Dazu  ist  neben  der  techniachen  Uehung 
die  geiatige  an  jenen  Musterbildern  nothwendig.  Wir  beginnen 
damit  einfach  die  Zöglinge  sehen  und  das  Gesehene  aussprechen 
zu  lehren;  wir  lassen  eine  Statue,  ein  Bild,  ein  Architekturwerk 
beschreiben  ohne  alles  pathetische  Urtbeil,  nur  einfach  be- 
achreiben  und  zwar  nach  so  viel  Gesichtspunkten  bin  als  möglich, 
jedoch  ohne  ein  trockenes  Schema  von  vornherein  an  die  Hand 
zu  geben.    Nach  und  nach  wird  sich  eine  gewisse  Ordnung  ein- 
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stellen,  man  wird  Gr5sBe,  Farbe,  Hauptlinien,  Stellung,  Be- 
kleidnng,  Handlung,  äussere  Un^bung  nicht  mehr  zusammen- 
werfen, man  wird  es  versuchen,  zuletzt  die  Einzelheiten  in  kurzen 
Worten  zusammenzufassen;  es  werden  sich  im  Laufe  der  Uebung 
bestimmte  Ausdrucke  festsetzen;  nur  nicht  sie  von  vornherein 
hingeben!  Unsere  kflnstlerische  Sprache  bedarf  ohnehin  noch 
sehr  der  Ausbildung  and  Feststellung.  Bei  Compoaitionen  kommt 
es  vor  allem  darauf  an,  durch  einen  glBcklicben  Griff  gleich  den 
Mittelpunkt  des  Bildes  herauszufinden,  also  die  Person,  die 
Haupthandlung,  zu  der  alles  andere  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältnisse steht;  Haupt-  und  Nebeagruppen  werden  sich  bald 
scheiden,  und  so  wird  es  möglich  werden,  auch  eine  sehr 
figurenreiche  Gomposition  aufzufassen  und  das  Bild  mit  sich 
fortzutragen.  Bei  plastischen  Werken  wird  man  den  JOngling 
von  allen  Seiten  dieselben  betrachten  und  beschreiben  lassen; 
dies  giebt  ihm  gleich  Aber  Aufstellung  und  die  Art  und  Weise, 
wie  der  Eflnstler  sein  Werk  aI^;e8eben  haben  wollte,  Anfschlnss; 
wir  werden  eine  Ansicht  von  unten,  von  der  Mitte,  von  allen 
Seiten  zu  gewinnen  suchen.  Nicht  allein  vor  den  Kuns^egen- 
ständen  selbst  muss  beschrieben  werden,  sondern  audi  nach  Ent- 
fernung derselben;  es  ist  dies  zugleich  ein  trefflicher  Stoff  fQr 
schriftliche  Arbeiten. 

Eine  Menge  von  künstlerischen  Momenten  ergeben  sich  hierbei, 
die  aber  erst  in  ihrer  vollen  Bedeutung  bei  der  Vergleichung 
heraustreten.  Die  Vergleichung  kann  nicht  mannigfaltig  genug 
geübt  werden.  Da  lasse  man  die  Profile  der  Götterideale,  den 
Qesichtsausdruck,  die  Haltung  des  Kopfes,  die  Kopfbildung,  die 
Bildung  des  Haares,  das  VerhäJtniss  der  Glieder  zu  einander,  die 
ruhenden  und  bewegten  Theile,  die  Haltung  der  Arme,  der  Hand, 
die.  Art  der  Bekleidung  neben  einander  stellen;  man  zeige,  wie 
hier  der  Charakter,  dort  die  Handlung  mehr  hervortrete,  wie 
jenes  mehr  als  architektonisches  Werk  aufzufassen  sei.  Dann 
werden  Statuen  und  ßeliefs  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt 
werden,  Gemälde  und  Reliefs,  Bauwerke  in  ihrer  Beziehung  zu 
Gemälden  und  plastischen  Werken  hervorgehoben.  Immer  mehr 
Beziehungen  wird  so  die  Kunst  dem  Zöglii^  für  sein  eigenes 
Leben,  für  seine  unmittelbare  Umgebung  gewinnen,  sie  wird 
nicht  mehr  eine  exotische  Pflanze  bleiben,  nur  in  den  Gewächs- 
häusern der  Akademieen  und  Galerieen  gepflegt.  Um  dies  noch 
mehr  zu  erreichen,  wird  es  eine  besondere  Aufgabe  des  Lehrers  auf 
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dieser  Stufe  sein,  aasserlialb  des  SchnlliaiiaeB  zu  wirken  und  das 
Vorhandene  voit  Bildern,  Bauwerken,  Omameuten  den  Zöglingea 
zu  zeigen.  Hier  kann  natürlich  nicht  mehr  von  Mostergiltigem 
die  Rede  sein;  an  den  meisten  Orten  wird  an  der  Hauptzahl  der 
Bauwerke  gerade  das  Gegentheil  davon  heraustreten.  Da  halte 
mau  auch  sein  entschiedenes  verwerfendes  Urtheil  nicht  zurück, 
aber  suche  das  historische  Interesse  daran  zu  knüpfen  und  mit 
den  Werken  von  Stein  lebendige  Bilder  des  menschlichen  Treibens 
und  einzelner  Persönlichkeiten  zu  verbinden.  Mit  Liebe  und 
Wärme  muss  auch  das  mehr  provinziell  Bedeutende  hervor^esucht 
werden,  sobald  sieb  nur  ein  bestimmter  Charakter  darin  aus- 
spricht. An  kleinen  Galerieen,  wie  sie  fJEist  jede  kleine  Besidenz- 
stadt  in  ihrem  Schoosse  bii^,  haben  wir  den  Grund  zu  legen, 
überhaupt  den  Sinn  für  die  verschiedenen  Schulen  der  Oelmalerei 
zu  wecken.  Wie  fruchtbringend  die  ersten  zwei,  drei  Gemälde 
genau  aufgefasst  för  die  ganze  Folgezeit  werden,  kann  jeder  an 
sich  er&liren.  Und  wird  man  nicht  auch,  ao  gut  wie  botanische, 
mineralogische  Ezcursionen  mit  den  Zöglingen  gemacht  werden, 
konstbedentende  Slädte  zum  Ziele  wählen  können  und  so  zu- 
weilen das  jugendliche  Gemüth  mit  grossen,  erhabenen  Ein- 
drücken füllen?  Jedoch  hier  nur  immer  wenig,  dann  auch  das 
Beste  gezeigt! 

Neben  den  Werken  der  Kunst  nimmt  auch  die  Ausübung 
derselben  und  die  künstlerische  Gewerbthätigkeit  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch.  Gerade  das  Handwerk  hat  besonders 
am  Ende  des  Mittelalters  in  künstlerischer  Hinsicht  viel  geleistet; 
Tisdiler,  Drechsler,  Arbeiter  in  Metall  haben  rait  sorglicher 
Liebe  und  jahrelangem  Fleiss  Werke  zu  Tage  gefördert,  die 
einen  ganzen  Schatz  von  Kunstsinn  beurkunden.  In  neuerer  Zeit 
ist  durch  Gewerbe-  und  Sonntagsachalen  der  Sinn  für  künstlerische 
Formen  und  die  Fertigkeit  dazu  sehr  gefordert  worden.  Wer 
eine  grössere  Gewerbeauestellmig,  z.  B.  die  Berliner,  wer  die 
Leistungen  der  preussischen  Gewerbeschulen  gesehen  hat,  wird  in 
dieser  Beziehung  Hochachtung  vor  unserem  Handwerk  bekommen 
haben.  Die  grossen  Weltausstellungen  haben  in  der  Knnst- 
industrie  bereits  den  einzelnen  Nationen  am  greifbarsten  das 
Maass  des  Erreichten  vorgeführt.  Was  wir  Deutsdie  darin  von 
den  Franzosen  besonders  zu  lernen  hatten  imd  haben,  wird  nicht 
durch  mechanische  Benutzung  der  Muster,  sondern  durch  Aus- 
bildung der  Schüler,  durch  lebendige  Beziehung  der  Kunst  zum 
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Gewerbe  erreicht.  Nor  gerade  die  sogenannteD  gebildeten  Glasseo 
der  Gesellscliaft,  der  Stand  der  Beamten,  Aeizte,  Lehrer  ist  dieser 
gewaltigen  Anregung  am  fremdesten  geblieben.  Darum  gehen 
wir  hin  in  die  Werkstätten,  verständigen  wir  uns  mehr  mit  dem 
Techniker,  lassen  uns  aber  auch  nicht  willenlos  von  dem  Geschmack 
oder  Ungeschmack  der  Gewalthaber  in  der  Mode  bei  unseren 
Häuserbauten  und  Einrichtungen  dee  Hauses  beherrschen! 


Nachdem  so  der  Eunstunterdcbt  den  Schöler  in  die  eigentliche 
Eunstwelt  eingefübrii,  ihm  eine  Anzahl  Musterbilder  fest  ein- 
gepr^,  in  ihm  die  Terschiedeuartigeten  Fragen  angeregt,  xa- 
gleich  aber  auch  eine  ruhige,  besonnene,  bescheidene  Betrachtung 
möglich  gemacht  hat,  die  nicht  gleich  fertig  ist  mit  dem  Ur- 
theil,  sondern  erst  auf  eich  wirken  lasst,  immer  wieder  an  den 
Gegenstand  herangebt,  bis  sie  ihn  erfasst  hat,  nachdem  sein 
Interesse  an  das  in  seiner  Umgebung  vorhandene  Ennstmaterial 
gefesselt  ist,  so  fehlt  nur  noch  eines  als  Endpunkt,  und  dies  will 
die  dritte  Stufe  geben:  der  kurze  historieclie  üeberblick 
über  die  Kunstgeschichte.  Eine  Stunde  die  Woche  bei  einem 
einjährigen  Cursus,  also  das  letzte  Jahr  eines  einstfindigen  theo- 
retischen Eunstunterrichts  mag  genügen,  da  wir  hier  keine 
Archäologie  aus  gelehrten  Heften  vortragen  wollen,  wie  zu  An- 
fang dieses  Jahrhnnderts  oft  geschehen  in  der  Heyne'schen  und 
Böttiger'schen  Periode.  Im  Verlauf  des  Euns  tunter  rieh  ts  ist 
schon  eine  Anzahl  historischer  Facta  eingeprägt,  und  sind  die 
grossen  Massen  unterschieden  worden.  Hier  soll  mit  Einfach- 
heit und  Elarheit  der  Entwickelui^sgang  dargestellt,  die  Haupt- 
perioden mit  Namen  und  Werken  fest  eingeprägt  und  auf  den 
Znsammenhang  mit  den  Weltereignisseu  hingewiesen  werden. 
Audi  das  Persönliche  der  grossen  Meister  wird  hervortreten  und 
ein  aDschauliehes  Bild  von  den  kunsterfQlltesten  Zeiten,  aber  auch 
nur  von  diesen,  gegeben  werden.  Nicht  als  ein  vergangenes 
todtes  oder  unerreichbares  Ideal  wird  die  EunstblUthe  einer  Zeit 
uns  erscheinen;  was  für  uns  Bedeutung,  Leben  hat,  das  dar- 
zustellen ist  der  Hauptpunkt.  Es  soll  damit  dem  akademischen 
Vortrag  der  Eunstgeschichte  nicht  vorgegriSea,  aber  auf  diesen 
vorbereitet  werden,  und  auch  denen,  die  denselben  nicht  gemessen, 
wen^atens  im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Geschichte  die 
historische  Stellung  der  Eimst  klar  werden. 
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Somit  ist  der  Ereis  des  nnmittelb&reti  Euustuiiterriclits  ge- 
schlossen; wir  haben  oben  aber  auch  tod  einem  mittelbaren 
KuDstvmterricht  gesprochen  und  bezeichnen  damit  das  fördernde 
Eingreifen  der  anderen  Unterrichtsgegenstände  in  das  Gebiet  der 
Kunstanregung.  Kin  genaues  Singeben  auf  diesen  Punkt  würde 
eine  allseitige  Behandlung  der  anderen  Zweige  des  Unterrichts 
nöthig  machen;  ich  erlaube  mir  daher  in  dieser  Beziehung  nur 
wenige  Andeutungen.  Wir  nnterscheiden  drei  Unterrichtsmassen: 
eine  geschichtliche,  eine  sprachlich-literarische  und  eine 
mathematisch-naturwissenscbaftliche.  Alle  drei  stehen 
in  enger  Beziehung,  aber  jede  in  verschiedener  zu  der  Eausti 

Der  geschichtliche  Unterricht  soll  den  Menschen  aus  der 
besdu-änkteu,  engen  Umgebung  seiner  Gegenwart  in  die  reiche 
der  ganzen  Menschheit  versetzen,  soll  einen  Reichthum  grosser 
Persönlichkeiten  um  ihn  versammeln,  Handlungen  in  ihrem  Zu- 
sammenhang und  als  Brennpunkte  einer  ganzen  Zeit  hinstellen, 
soll  die  starke  Eette,  die  auch  unbedeutende  Ereignisse  um- 
schlingt und  sie  zu  nothwendigen  Gliedern  der  Gesciiichte  macht, 
aufzeigen.  Ihm  liegt  Tor  allem  das  Object  der  Kunst  nahe; 
ein  grosser  Theil  der  Eunstideen  sind  der  Geschichte  entnommen 
und  aus  der  Wirklichkeit  zur  Wahrheit  erhoben.  In  den  Büsten 
griechischer  Weisen,  in  den  Portraits  der  Männer  der  neueren 
Zeit  müssen  jene  historischen  Gestalten  Leben  und  Unmittelbar- 
keit für  den  Zögling  gewinnen.  Führen  wir  ihn  durch  Be- 
schreibungen, Bilder  bin  in  die  Sitze  deutscher  Kaiser,  in  den 
Dom,  auf  die  Ältenburg  Bambergs  und  in  den  Nürnberger  Bath- 
haussaal,  in  die  Dome,  die  das  Werk  deutscher  SlSdte  in  der 
Zeit  ihrer  Blüthe,  aber  auch  ihres  heftigsten  Kampfes  sind;  er- 
zählen wir,  wie  jene  Demüthigung  des  Kaisers  Friedrich  vor 
Alesander  III.  in  Venedig  ein  stolzer  Vorwurf  för  die  ersten 
italienischen  Maler  geworden  ist,  wie  die  Säle  des  Dogenpalaates 
angefüllt  sind  mit  den  Thaten  der  venetianischen  Helden.  Die 
alte  Geschichte  macht  mit  Recht  ihre  exemplarische  Stellung  im 
Schulunterricht  noch  heute  geltend,  sie  wird  auf  der  letzten 
Stufe  auf  den  meisten  Gymnasien  noch  einmal  in  eingehender, 
das  innere  Cultur-  und  Staatsleben  behandelnder  Weise  vor- 
genommen.   Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  hier  Geschichtsunterricht 
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und  jener  Abschluss  des  Eanstniitemclita  sich  ganz  in  die  Hände 
arbeiten.  Und  liegt  nicht  in  den  uralten  traditionellen  Idealen 
von  Christus  und  den  ÄpoBteln,  von  Maria,  in  der  fortgehenden 
Entwickelung  ein  aeliF  bedeutsames  Stück  der  inneren  Geschidite 
des  Christenthums  verborgen?  Ist  es  nicht  besser,  an  Gegebenes 
anknüpfend,  die  schwankenden  Yorstellungen  in  scharfe  Umrisse 
za  fügen,  die  keine  willkürlichen  Erfindungen  sind,  sondern  die 
Auffassung  ganzer  Geschlechter  der  Menschen  und  ihrer  begab- 
testen Glieder  darstellen?  Bildet  nicht  die  Verkörperung  der 
christlichen  Ideen  in  Kunst  und  Poesie  jene  so  nöthige  Ergän- 
zung zur  speculativen  Dogmatik  und  zu  der  rein  praktischen 
sittlichen  Faränese  im  Bereiche  auch  des  Beligionsunterrichts 
der  Schule?  In  Bezug  auf  jeden  weiteren  Nachweis  solcher  Be- 
ziehnng  verweise  ich  ganz  auf  Professor  Piper's  ErÖrtemngen  in 
den  oben  angeföhrten  Schriften. 

Der  sprachlich-literarische  Unterricht  hat  einen  vor- 
zugsweise formellen  Zweck.  Er  soll  den  Gedankenausdruck  er- 
leichtem, ordnen,  vervielialtigen  durch  den  unmittelbaren  Ver- 
gleich fremder  Sprachen  und  dadurch  die  Gedankenwelt  selbst, 
die  mit  der  Sprache  wunderbar  verwachsen  ist,  leiten;  er  ist 
daher  keine  blosse  Denkübung,  sondern  neben  dem  Logischen 
verlangt  das  eigenthOmlich  Sprachliche  und  das  Künstlerische 
seine  vollkommen  berechtigte  Beachtung.  Musterbilder  werden 
dem  ZSgling  hier  ebenfalls  aufgestellt  und  zur  Verarbeitung  ge- 
geben. Die  Beziehung  dieses  Unterrichts  zu  dem  eigentlichen 
Kuusttmterricht  wird  daher  die  formelle  Seite  desselben  be- 
treffen. Von  dem  einfachen  Satz  zu  der  kunstvoll  gebildeten 
Periode,  von  dem  ruhigen  Gang  iamblscher  Trimeter  zu  dem 
Wunderbau  eines  Sophokleischen  Chores,  von  der  blossen  Aus- 
sage und  Beschreibung  eines  Gegenstandes  zu  der  grossen  Dis- 
position eines  historischen  oder  poetischen  Werkes  sind  dieselben 
Stufen,  die  wir  in  der  bildenden  Kunst  wiederfinden.  Eine 
gegenseitige,  freilich  nicht  oberflächliche  Berücksichtigung  giebt 
die  fruchtbarsten  Gesichtspunkte,  um  in  das  Eigenthümliche, 
Unterscheidende  einzudringen.  Die  Composition  am  Kasten  des 
Kypselos,  noch  mehr  das  Polygnotische  Bild  in  der  Lesche  zu 
Delphi  gemahnt  uns  oft  an  die  leichte,  scheinbar  lose  Neben- 
einanderfiigung  der  epischen  Erzählung,  ja,  des  homerischen 
Satzbaues.  Und  wird  nicht  eine  Periode  des  Livius  gleichsam 
zu  einer  Keliefcomposition  oder  einem  Gemälde  mit  dem  grSssten 
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Gleichniaasse  der  Gruppen?  Die  tragiache  Entwictelvmg  im 
Sophokles  oder  in  einem  Goethe'schen  Stück  tritt  fQr  uns  un- 
mittelbar neben  die  grossen  Grappenbildungen  eines  Laokoon, 
der  Niobiden.  Ich  brauche  bierin  nur  auf  Lessing's  Laokoon  zu 
verweisen,  dessen  Kernpunkt  ja  diese  Vei^leichung  der  bildenden 
Kunst  mit  der  Poesie  ist  Mit  Recht  ein  Tielbeliebtea  Leaestttck 
unserer  Schulen,  wird  er  leider  oft  ohne  alle  imd  jede  künst- 
lerische Ergänzung  und  Erläuterung  durchgenommen,  zu  dem 
wir  gern  Abschnitte  aus  Winckelmann,  Einzelnes  aus  Schiller's 
meisterhaften  ästhetischen  Abhandlungen  oder  Goethe's  Au&ätzen 
fügen  werden,  je  nach  der  Empfönglichkeit  der  Schüler. 

Der  mathematisch-naturwissenschaftliche  Unterricht 
hat  mit  dem  künstlerischen  die  eine  grosse  Aufgabe  gemein,  dass 
er  Oberhaupt  die  Augen  für  Jie  Ausseuwelt  öflnen,  dass  er  den 
Zögling  in  den  Beicbthum,  aber  auch  in  die  Gesetzmässigkeit 
der  Anssenwelt  einführen  will.  Beide  werden  auf  der  ersten 
Stufe  vielleicht  Hand  in  Hand  gehen,  aber  ihr  verschiedener 
Gesichtspunkt  muss  sich  schon  dabei  geltend  machen  Richtig- 
keit der  Zeichnung  ist  ja  die  Grundbedingung  jedes  Werkes;  sie 
soll  aber  zur  künstlerischen  Wahrheit  werden  und  stützt  sich 
als  solche  nicht  allein  auf  eine  treue,  genaue  Auffassting  des 
einzeln  vorliegenden  NaturkSrpere,  sondern  auf  das  aus  vielen 
Einzelnen  gewonnene  Gesammtbild  und  die  Grund  Verhältnisse 
desselben.  Die  künstlerische  Zeichnung  zieht,  weil  sie  unmittel- 
bar auf  den  Menschen  wirken  will,  all  die  subjectiven  Be- 
dingungen des  Sehens,  der  psychologischen  Vorgänge  in  Betracht 
und  arbeitet  hier  nur  mit  ihnen;  die  wissenschaftliche  Darstellung 
befreit  die  Demonstration  soweit  möglich  von  derselben  und 
strebt,  möglichst  nackt  die  materielle  Erscheinung  zu  zeigen. 
Auf  der  folgenden  Stufe  erscheinen  beide  Unterrichtsgegenstände 
gjinz  getrennt,  aber  die  Naturwissenschaften  werden  auf  die 
chemischen  Stoffe  aufmerksam  machen,  die  bei  der  Kunstübung 
in  Betracht  kommen,  sie  werden  die  Gesetze  der  Farbe,  des 
Sehens  entwickeln  und  so  die  wissenschaftliche  Begründung  des 
materiellen  Theils  der  Kunst  geben;  sie  werden,  wenn  es  auf 
Zusammenfassui^,  auf  ein  grosses  Naturbild  ankommt,  auch 
selbst  der  ästhetischen  Auffassung  sich  nicht  entschlagen  können. 
Zwischen  Mathematik,  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  und 
Kunst  überhaupt  besteht  jenes  tiefe  Grundvcrhältniss,  das  oft 
zur  Verwechselung   der   mathematischen  Verhältnisse   und  ihrer 
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ästhetischen  Wirkung  geführt  hat.  Noch  näher  stellt  sich  die 
Geometrie  als  die  Anwendung  der  Zahl  auf  die  ßaumverhält- 
nisse  zur  bildenden  Kunst.  Im  Zeichenunterricht  begegnen  nnd 
verflechten  sich  zum  Theil  beide  Gebiete,  wie  wir  schon  oben 
sahen.  Der  grosse  pädagogische  Grundgedanke  Festalozsi's  TOm 
Anschauungsunterricht  hat  die  geometrische  Formenwelt  in  das 
Zeichneu  eingefilhrt,  hat  aber,  wie  die  Pythagoräer,  Zahl  und 
Idee  ganz  zusammenfallen  lassen.  Der  heutige  Kunstunterricht 
soll  uns  im  Sinne  des  echten  Piatonismus  zu  den  Ideen  als  den 
ewig  schönen  Grundgedanken  des  lebendigen,  den  Kosmos  bil- 
denden, göttlichen  Geistes  fiihren. 

Der  Kreis  unserer  Betrachtungen  in  den  uns  zunächst  ge- 
steckten Grenzen  ist  hiermit  durcblanfeu.  Vieles  mag  darin  auch 
heute  noch  zu  ideal  gefasst,  die  Ziele  Vielen  zn  hoch  gesteckt 
erscheinen,  und  doch  erfüllt  ans  der  Umblick  auf  das  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  diesem  Gebiete  erwachte  Leben,  auf  die 
geschafTenen  Hilfsmittel,  auf  das  Wirken  einer  Reihe  von  prak- 
tischen Schulmännern  fQr  dieses  Ziel  mit  der  rollen  Zuversicht 
fSr  die  Richtigkeit  des  von  uns  einst  in  frischem  Uuthe  der 
Jugend  entworfenen  Grundrisses,  Vielleicht  wird  es  möglich, 
Hand  in  Hand  mit  einem  künstlerisch  durchgebildeten ,  praktischen 
Lehrer  an  eine  für  den  Lehrer  berechnete,  zugleich  zeichnende 
Ausführung  des  ganzen  Lehrplans  im  Konstunterrieht  der  höheren 
Schulen  zu  gehen.  Unklarheit  Ober  das  Ziel,  Einseitigkeit  der 
Bildung  und  des  Könnens,  endlich  Gleichgiltigkeit  gegen  das 
erziehende  Moment  in  der  Schule,  wie  kleinliches  Sichverschliessen 
gegen  die  grossen  Gulturaufgaben  der  Zeit,  sind  auch  hier  die 
schlimmsten  Feinde  alles  wahren  Fortschrittes.  Gegen  diese 
Feinde  mögen  die  vorstehenden  Darlegungen  wirksam  ankämpfen, 
dem  ui  oft  vereinsamten  Posten  unverdrossen  ausharrenden,  für 
Ideen  kämpfenden  Schulmanne  Muth  und  Erfrischung  gewahren, 
den  Männern  des  öffentlichen  Lebens,  die  heute  auf  dem  jetzt 
realen,  bis  vor  wenigen  Monaten  als  leerer  Traum  oft;  verspotteten 
Boden  eines  deutschen  Reiches  stehen,  zu  ernster  Ueberlegui^ 
empfohlen  seinl 

Wer  sind  aber  die  grossen  Schutzgeister  dieser  Bestrebungen 
der  Gegenwart?  Niemand  anders  als  ein  Winckelmann  und 
Lessing,  ein  Schiller,  der  uns  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  zuerst  umfassend  gezeichnet,  ein  Goethe,  der  selbst 
Künstler  im  höchsten  Sinne  des  Worts  bereits  vor  siebzig  Jahren 
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praktisch  mit  seinem  Fremide  Heinricli  Meyer  Hand  an  da« 
Werk  gelegt  und  in  einer  Zeichenschule  für  Am  Yolk  das  Ziel 
der  Eunstbildung  in  derselben  einfach  und  richtig  hingestellt 
hat^).  Propyläen,  VorhSfe  des  nationalen  Eunstlebens,  Bildungs- 
stätten eines  emp&nglichen  und  zugleich  anregenden,  urtheilen- 
dea  und  anerkennenden  Eunstpublikums  sollen  unsere  Schulen 
mehr  und  mehr  werden  im  Simie  der  Worte  Goethe's:  „Der  Jüng- 
ling, wenn  Natur  und  Kunst  ihn  anziehen,  glaubt  mit  einem 
lebhaften  Strebeit  bald  in  das  innerste  Heiligthum  zu  drillen; 
der  Mann  bemerkt  nach  langem  Umherwandeln,  dass  er  sich 
noch  immer  in  den  VorhSfen  befinde". 
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Der  Unterricht  der  Kunstgeschichte  in  höheren  Töchter- 
schulen  und  Seminarien  für  Lehrerinnen. 


T  Seit  neun  Jahren,   verehrter   Herr  Erhardt,    habe   ich   auf 

Ihren  besonderen  Wunsch  in  Ihrer  nun  über  ein  Vierteljahr- 
hundert blühenden ,  von  Ihnen  mit  unermüdeter  Sorgfalt  gepflegten 
Anstalt  den  bis  dahin  nicht  yertretenen  ünterrichtazw  eig  der 
Kunstgeschichte  (in  wöchentlich  einer  Stunde)  ertheilt. 

Es  war  diese  praktische  Bethätigung  meiner  wissenschaft- 
lichen Interessen  keine  fiir  mich  ganz  neue,  bisher  unversuchte 
Aufgabe.  Seit  dem  Ende  meiner  Studienzeit  habe  ich  die  Ver- 
werthimg  der  Kunstgeschichte  und  Kunstwissenschaft  überhaupt 
im  Bereiche  der  Schule  als  Gegenstand  immer  erneuter  Erwä- 
gung und  praktischer  Versuche  betrachtet.  Auf  dem  Boden  Italiens, 
im  Anblicke  der  Kunstschätze  Roms  schrieb  ich  die  Schrift: 
„Kunst  und  Schule"  (Jena  hei  Fr.  Frommann,  1848.  8),  nachdem 
ich  bereits  vorher  vor  einem  Kreise  von  Damen  und  Herren  eine 
Reihe  Vorlesungen  über  Kunstgeschichte  gehalten  hatte.  Wieder- 
holt ist  dies  vor  einem  grösseren  Kreise  und  im  engeren  Schul- 
verbande, einer  sog.  Selecta,  noch  in  Jena,  dann  auch  hier  in 
Heidelberg  geschehen.  Manches  herzliche  Dankeswort  ist  mir 
von  reifen  Männern,  die  als  Knaben  einst  in  der  Stoy'schen  Er- 

s  Ziehungsanstalt  zu  Jena  weilten,  für  die  bleibende  Anregung  zu 
Theil  geworden,  die  sie  von  mir  anter  den  Gypsen  der  dortigen 
Antikensammlung  empfangen,  in  mancher  Familie,  deren  weib- 
liche Glieder  einst  dem  Unterrichte  beigewohnt,  ist  die  Wirkung 
solcher  Stunden  noch  heute  nicht  erloschen,  in  mancher  Schule 
ist  sie  durch  frühere  Zuhörer  und  Schülerinnen  weiter  fort- 
gepflanzt worden.  Erneut  habe  ich  die  für  mich  entscheidenden 
Gesichtspunkte  und  die  Stellung  za  anderen  Versuchen  literarisch 
behandelt  in  der  Darmstädter  Allgemeinen  Schulzeitung  Jahr- 
gang 1871  (in  neun  Artikeln). 
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Was  vor  dreissig  Jdb*eD  mehr  wie  ein  jugeaidlich  unreifer 
Versuch  idealer  Begeisterung,  ja  wie  ein  vorübergehender  Eia&ll 
erschien,  hat  heutzutage  schon  in  weiteren  Ereisen  Anerkennung 
und  eine  breitere  praktische  Basis  gefunden.  Neben  der  ausser- 
ordeutiichen  Entwickelung  unseres  jungen  kltnstlerischen  und 
kunstgewerblichen  Unterrichte  auch  fQr  das  weibliche  Geschlecht, 
neben  der  Vervielfältigung  unserer  öffentlichen  Eunstsammlungen, 
neben  der  grossen  Zahl  der  Wanderausstellungen  der  Kunst  nnd 
Kuast^werbe  konnte  der  Gedanke  der  Einfügung  kunst- 
geschichtlichen  Unterrichtes  in  die  höheren  Lehranstalten, 
besonders  auch  in  die  höheren  Töchterschulen  trotz  aller  Zweifel, 
aller  Abneigung  nicht  einlach  bei  Seite  gelegt  werden.  Und  so 
ist  derselbe  auch  in  der  That  besonders  in  Privatan stalten  viel- 
fach eingeführt.  Beweis  da^r  sind  die  immer  sich  mehrenden, 
immer  praktischer  sich  gestaltenden  Hilfsmittel.  Noch  aber 
herrscht  in  den  entsdieidenden  Kreisen  des  Schulregiments  grosses 
Misstrauen  dagegen;  in  dem  Schulplan  der  öffentlichen  höheren 
Töchterschulen  hat  auch  in  neuester  Zeit  die  Eunstgeschiehte 
selten  Eingang  gefanden. 

Und  man  hat  wohl  auch  Recht,  vor  Ueberbürdung  der  Schule 
mit  neuen  Unterrichtsg^enetänden  zu  warnen,  mau  fUrchtet  zu- 
nehmende Zerstreuung  der  Aufmerksamkeit,  man  fürchtet  die 
Aufnahme  unverstandener  Phrasen  und  die  Erweckung  frühreifer 
Urtheile,  man  fürchtet  weitere  Belastung  des  Budgets  mit  neuen 
Lehrapparaten  und  Lehrkräften. 

Sie  haben,  verehrter  Herr,  selbst  oft  genug  derartige  Be-  19 
denken  in  den  leitenden  Kreisen,  wie  vereinzelt  aus  dem  Bereiche 
der  Familien  vernommen,  Sie  haben  trotzdem  an  der  Sache  selbst 
festgehalten  und  Sie  haben  sich  dafür  reichlich  belohnt  gefühlt 
darch  das  lebendige  Interesse,  das  Sie  gerade  an  diesem  Gegen- 
stände bei  Ihren  Schülerinnen  wahrnahmen,  durch  die  herzlichen 
Baakeaworte,  die  Ihnen  aus  der  Ferne  in  dieser  Beziehung  oft 
genug  enl^e  gen  tönten.  Ich  habe  selbst  beim  Ertheilen  des 
Unterrichts  die  Empfindung  fort  und  fort  gehabt,  dass  bei  allen 
reifereu  Naturen  durchgängig  ein  reges  Interesse  demselben 
entgegenkam,  dass  die  Arbeit  keine  vergebliche  sei. 

So  ist  es  wohl  nicht  ganz  unangemessen,  bei  einem  grösseren 
Abschnitte  Ihres  Schullebens  auCh  öffentlich  kurz  sich  darüber 
auszusprechen  und  einzelne  Punkte  herauszuheben,  die  mir  nach 
so  langer  Erfahrung  als  besonders  beherzigenswerth  und  wichtig 
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ta  einer  &achtbaren  Gestaltimg  dieBes  Uateiriclits  erscheinen 
und  welche  zum  besseren  allgemeinen  Verständniss  dieses  Unter- 
richts  im  Kreise  der  Eltern  und  des  gebildeten  Publikums  flber- 
haupt  führen  können. 

I. 
Wir  haben  von  TOrnherein  festzuhalten:  „Der  hunst- 
geachichtliche  Unterricht  soll  nicht  zunächst  die  Masse  des 
positiven  Wissens  noch  um  eine  neue  Äbtheilung  mehren,  nicht 
zunächst  eine  Menge  neuer  Namen,  Jahreszahlen,  Personen  und 
deren  Monumente  dem  Gedächtniss  zufahren,  nicht  eine  neue, 
unverstandene  Theorie  lehren  —  nein,  er  .soll  dazu  dienen,  das 
jugendliche  Auge  fSr  ein  neues  Gebiet  der  Anschauung  zu 
öfhen,  er  soll  neben  der  Sprache  der  menschlichen  Laute,  der 
articuUrten  Töne  die  Sprache  der  Farben  und  Formen  kennen 
lehren,  er  soll  die  jungen  Gemüther  öffnen  ftir  den  reichen 
geistigen  und  GemOthsgehalt,  der  in  den  besten  Kunst- 
werken aller  Zeiten  und  Völker,  vor  allem  der  deutschen  Nation 
niedeigelegt  ist.  Man  kann  daher  solchen  Unterricht  nicht  frucht- 
bar geben  ohne  fortwährendes  Anknüpfen  an  in  bestimmter  imd 
geordneter  Weise  dargebotene  methodische  Anschauungen 
wie  au  die  allen  Zöglingen  unmittelbar  sich  darbietende  Welt 
0  der  Anschauungen  in  ihrer  Umgebung.  Diese  Anschauungs- 
mittel sollen  nicht  bloss  Illustrationen  sein  zu  dem  überlieferten 
Text,  nicht  eine  Art  von  Zuckerbrod  gleichsam  zu  der  soliden, 
einzig  wesentlichen  Geistesnahrung  der  Schule,  sie  müssen  selbst 
den  Schülern  geistige  Nahrung  und  Bereicherung  bieten.  Daher 
müssen  diese  Abbildungen  in  einem  Maassstabe  gefertigt  sein, 
der  der  Grösse  der  Olasse  entspricht,  und  in  einer  Technik  her- 
gestellt sein,  welche  gerade  das  für  die  Schule  Wesentliche 
kräftig  und  bestimmt  heraustreten  lässt.  Dafür  eignen  sich 
alle  Illustrationen  in  unseren  kunst^eschichtlichen  Handbüchern 
nicht,  auch  durchaus  nichtr  genügend  die  kunstgeschichtlichen 
Atlanten,  deren  Nutzen  iOx  den  Einzelnen,  auch  für  den  Schüler 
zur  Repetition  allerdings  wohl  anzuerkennen  ist,  die  von  be- 
sonderem Werth  aber  für  den  Lehrer  sind,  welcher  ans  der 
Quelle  des  dort  Dargebotenen  das  für  die  Schnle  Geeignete 
herauszuheben  hat.  Wir  besitzen  jetzt  aber  eine  Reihe  treff- 
licher Hilfsmittel  in  den  Wandtafeln  von  von  der  Launitz,  in 
den   Gescbichtsbildem    von   Lange,    in    den    culturhistorischen 
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Wandtafeln  von  Lncha,  in  den  phototypischen  Nachbildungen 
der  Meisterwerke  der  italienischen  wie  nordischen  Kunstschulen 
von  Eretl,  in  den  so  vroUfeilen  kunsthistorischen  Bilderbogen 
von  Seemann.  Daea  muss  aber  eine  kleine  aber  gewählte  Aus- 
wahl von  grossen  Photographieen  nach  Werken  der  Sculptur 
imd  Architektur  besonders  kommen,  und  Beispiele  ftlr  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Technik  in  Kupferstich,  Holzschnitt,  Litho- 
graphie darfen  nicht  fehlen.  Vereinzelte  Beispiele  von  polychromen 
Nachbildungen,  wie  sie  jetzt  auch  einzeln  zu  haben  sind  für  die 
italienische  Kunst  von  Köhler,  bilden  einen  guten  Abschluas. 
Es  gilt  auch  hier  vor  allem  nicht  vielerlei,  sondern  viel,  nicht 
eine  Menge  von  undeutlichen,  verschwommenen,  unklaren  Yor- 
stellungeu  erwecken,  sondern  eine  Auswahl  bestimmter  Eindrücke 
hervorrufen.  Der  Lehrer  wird  för  die  Darstellung  der  einzelnen 
architektonischen  Elemente,  z.  B.  die  Theile  der  Säule,  ftlr  den 
eln^hen  Plan  einer  Kirche,  fGr  die  Yertbeilung  von  Bildern 
auf  einer  Wandääche  aber  selbst  znr  Kreide  greifen  und  so  vor 
den  Augen  der  Schülerinnen  das  Bild  entstehen  lassen. 

Zu  dem  Vorzeigen  und  Ausstellen  der  Anschauungsmittel  21- 
musB  aber  das  lebendige  Wort  kommen.  Der  Lehrer  muss  das 
Gesehene  auslegen,  in  die  Haupttheile  zerlegen,  erklären,  auf  das 
Charakteristische  aufinerksam  machen,  er  muss  Verwandtes  ver- 
gleichen, er  muss  wo  möglich  das,  worauf  es  ihm  ankommt,  von 
deu  Scbülerinnen  vor  allem  selbst  finden  lassen. 

Für  eine  Töchterschule  wird  die  Auswahl  solchen  kunst- 
historischen  Apparates  eine  andere  sein  mfissen,  als  für  eine  ge- 
lehrte oder  technische  Anstalt.  Es  wird  die  Antike  nach  ihrer 
mehr  antiquarisoheu  oder  mythologischen  Seite  zurücktreten;  was 
einen  Gymnasiasten  für  seine  Leetüre  unmittelbar  fördert,  ist 
hier  oft  von  keinem  Nutzen,  dagegen  vrird  die  Antike  nach  dem 
Adel  ihrer  Formen  und  nach  der  Einfachheit  ihrer  Knnstgedanken 
auch  auf  junge  Mädchen  ihren  vollen  Einfluss  ausüben.  So  wenig 
eine  übertriebene  Prüderie  in  der  Betrachtung  der  schönen 
menschlif^en  Gestalt  angebracht  ist,  so  streng  wird  der  Lehrer 
darauf  bedacht  sein,  das  Sinnlichreizende  und  Niedriggemeine 
von  der  Schule  fem  zu  halten,  und  jeder  Kundige  weiss,  dass  er 
dies  oft  viel  mehr  in  den  Werken  der  modernen  Malerei  oder 
Plastik,  als  in  der  Antike  zu  fürchten  hat. 

So  wird  es  dringendes  Bedürfniss  für  eine  wohl  ein  gerichtete 
höhere  Töchterschule,  füreineakunstgeschichtlichen  Apparat 
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gerade  so  gat  wie  für  Laadkartea,  natorgescbichUiche  Wand- 
tafeln und  Objecte,  filr  Musikalien  zu  sorgen. 

Aber  unsere  Schülerinnen  leben  nicht  allein  in  der  Schul- 
stube,  sie  durchwandern  die  Strassen  zur  Schulstube,  sie  wohnen 
in  einer  an  künstlerischer  Anregung  nicht  armen  Heimath,  sie 
reisen  zu  den  Metropolen  der  Kunst,  sie  besuchen  Ausstellungen 
von  Kunst  und  Gewerbe.  Schon  jeder  Gang  dur<^  eine  Strasse 
unserer  mittleren  deutschen  Städte  bietet  Anregung  genug,  die 
Häuser  in  ihren  Fa^äden  mit  den  Zeugnissen  alterthUmlicher 
Kunst  oder  den  oft  unverstandenen  modernen  Stuckomamenten, 
die  SchaulSden  mit  ihren  Nippsachen,  mit  ihren  Bildern,  die  ein- 
zelnen öffentlichen  Gebäude,  die  Eisenbahnhallen,  die  edlen  mo- 
numentalen Zeugnisee  kirchlichen  Sinnes,  die  hoch  über  der 
Stadt  etwa  ragende  Burg  unserer  Väter,  endlich  auch  das  eigene 
22  Zimmer  mit  seinen  an  und  für  sich  vielleicht  geringen  Ab- 
bildungen berühmter  Meisterwerke  der  Kunst,  alles  dieses  bietet, 
richtig  gewürdigt,  Antass  zu  Betrachtungen,  zur  Erregung  des 
Kunstinteresses,  zur  Erweckung  des  künstlerischen  Urtheils. 

Man  kann  nicht  genug  daran  anknüpfen,  nicht  genug  seine 
Beispiele  von  da  entnehmen,  wenigstens  die  verschiedene  Technik 
der  Kunst  daran  erläutern  und  die  Verwirrung  des  Stiles  daran 
nachweisen. 

Hier  in  Heidelberg  haben  wir  dazu  mannigfachste  Anregung. 
Wer  möchte  aber  hier  kunstgeschichtlichen  Unterricht  ertheilen, 
ohne  dem  Schlosse,  diesem  weltberühmten  Schmucke  der  Rhein- 
pfalz, diesem  wichtigsten  Beispiele  deutscher  Renaissance  ein- 
gehendste Aufmerksamkeit  zu  schenken  und  .es  gleichsam  vor 
den  Augen  der  SchUler  historisch  auferstehen  zu  lassen? 

Wo  in  einer  Stadt  eine  Sammlung  von  Gypsabgüssen,  eine 
moderne  Gemäldesammlung  sich  befindet,  da  wird  der  Lehrer 
auch  nicht  versäumen,  an  der  geeigneten  Stelle  seines  Unterrichts 
die  Schülerinneu  hinzuiiihren  und  auf  das  für  sie  Geeignete  und 
Wichtige  aufinerksam  zu  machen.  Ein  von  kunstverständiger 
Hand  geleiteter  Besucli  einer  Sammlui^  ist  für  die  Jugend  viel 
wichtiger,  als  das  eilige  und  ermüdende  Durchwandern  unabseh- 
barer Räume  von  Museen. 

Aber  die  Frauenwelt  ist  auch  durch  ihre  Beschäftigung,  durch 
ihre  Handarbeiten  aller  Arten,  durch  ihre  Ausstattung  und  Pßege 
der  Wohnräume  der  Familie,  endlich  durch  die  Fürsorge  für 
ihre  eigene  Kleidung  schon  hingewiesen  auf  die  Ausbildung  eines 
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gewiBsen  Geschmackes,  auf  eine  wärmere  Empfindung  für 
Formen  und  Farben.  Man  kann  nun  nicht  früh  genug  das 
Stilgefühl  wecken,  gegenüber  der  Lust  am  Launenhaften,  an  der 
blossen  Veründemug,  nicht  früh  genug  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  auch  unsere  Teppiche,  Tischdecken,  Vorhänge,  Möbel,  unsere 
Tapeten,  unter  dem  EinSusse  eines  allgemeinen  Kunstgeschmackes 
einer  bestimmten  Zeit,  einer  bestimmten  Kation  stehen.  Mit 
Recht  wird  im  Zeichenunterricht  heutzutt^e  das  Omamentzeichnen 
dem  Landschaftzeichnen  oder  gar  Figiu^nzeicbnen   vorangesteUt. 

So  findet  der  Lehrer,  der  selbst  allerdings  nicht  wie  ein  ss 
Miethling  seine  Sache  betreihen  soll  und  erfQlIt  sein  muss  ron 
der  böberen  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  ist,  der  allerdings  etwas 
Anderes  zu  thun  hat,  als  seinen  Leitfaden  aus  einem  gedruckten 
Buch  zu  dictiren.  Überall  Anknüpfungspunkte,  um  seinen  Unter- 
richt zu  beleben  und  ihn  mit  der  unmittelbaren  Thätigkeit  seiner 
Zöglinge  in  Verbindung  zu  setzen. 

Es  wird  aber  auch  immer  mehr  zu  einer  dringenden  Auf- 
gabe für  die  Leiter  einer  Schule,  dass  in  den  Räumen  derselben 
für  die  Reinlichkeit  und  Ordnung,  diese  Vorbedingung  aller 
Kunst,  angemessen  gesorgt  wird,  dass  die  Schulzimmer  hell  und 
gut  erleuchtet  sind,  dass  endlich  bei  aller  Einfachheit  die  Wände 
nicht  gänzlidi  schmucklos  bleiben,  und  auch  hier  das  Auge  edle 
und  charakteristische  Formen  unwillkürlich  sich  fest  einpr^en 
lernt. 

Es  bediu^  wohl  kaum  einer  besonderen  Erwägung,  wie 
wichtig  es  für  die  zukünftigen  jungen  Lehrerinnen  ist,  im  engen 
.Kreise  der  häuslichen  Erziehung  für  Kinder  geeignete  Hilfe- 
mittel des  guten  Anschauungsunterrichts  zu  beschaffen  und  zu 
benutzen.  Die  ganze  Bedeutung  des  Fröbel'scben  Onterrichts 
ruht  in  dieser  praktisch  verwertheten  Anerkennung  der  höheren, 
vor  allem  ästhetischen  Bedeutsamkeit  der  einfachen  KSrperfurmen. 

n. 

So  wenig  wir  beutzut^e  Literaturgeschichte  lehren  werden, 
ohne  dass  vorher  sdion  einzelne  Dichterwerke  gelesen  und  zer- 
gliedert sind,  ohne  dass  wir  die  Elemente  der  Verskunst  aus- 
einandergesetzt und  die  verschieden eu  Gattungen  der  Poesie  und 
Prosa  an  einzelnen  Beispielen  klar  gemacht  haben,  eben  so  wenig 
sollte  man  Knnstgeschichte  lehren,  ohne  vorher  in  einer  Anzahl 
Stunden  den  Ueberblick  über  das  Gebiet  der  bildeuden  Künste, 
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über  einzelne  Kunstgattungen  gegeben,  in  die  Hauptarteu  der 
Technik,  in  die  Hanptunterechiede  des  Stiles,  in  die  ver- 
schiedenen Gedankenkreise  des  Inhaltes  anschaulich  eingefahrt 
zu  haben.  Wir  leben  zunächst  in  der  Gegenwart,  und  die  Ana- 
lyse des  Gegenwärtigen  führt  uns  rückwärts  zu  den  Anfängen, 
24  zu  den  verschiedenen  Richtungen  der  Kunst,  die  wir  dann  kunst- 
geschichtlich  aufwärts  steigend  zu  verfolgen  haben. 

Man  hat  früher  wohl  sog.  Aesthetik  gelehrt,  und  thut  es 
hie  und  da  auch  noch  jetzt,  aber  die  Aesthetik  als  solche  ist 
nicht  Sache  der  Schule,  ist  die  Aufgabe  des  streng  wissenschaft- 
lichen Unterrichts,  und  freier,  späterer  Beschäftigung.  Wohl 
soll  die  Schülerin  ahnen  die  Stätte  jenes  geheimDissvoUen 
Schaffens  im  menschlichen  Geist,  jenes  reiche  Spiel  der  Bilder 
in  der  menschlichen  Phantasie,  jene  eigenthflmliche  Conceu- 
tratioD  des  Geistes,  ohne  welche  nichts  Grosses  entstehen  kann. 
Wohl  soll  sie  hingewiesen  werden  auf  die  unendliche  Fülle  des 
Schönen  in  der  Natur,  und  auf  die  Unterschiede  von  Natur-  und 
Kunstformen,  wohl  mag  ihr  die  Ueberzeugung  sich  aufdrängen, 
dass  schliesslich  das  Schöne  im  menschlichen  Geist,  zum  Guten 
und  Wahren  als  ein  Drittes  hinzutrete  und  dass  in  der  Gott- 
heit höchste  Schönheit  mit  sittlicher  Vollkommenheit  und  höchster 
Wahrheit  sich  vereine;  aber  darum  soll  sie  weder  Psychologie 
noch  Metaphysik  als  Unterli^e  zur  Aesthetik  gelehrt  werden. 
Es  ist  nichts  verderblicher,  als  mit  hohlen  hochtrabenden  Phrasen 
und  mit  unverstandenen  Formeln  sich  das  Gebiet  der  Kunst 
aufzubauen  oder  zu  verbauen. 

III. 
Der  geschichtliche  Unterricht  wird  mit  Recht  als  ein 
Hauptpfeiler  der  ganzen  geistigen  Bildung  durch  die  Schule  be- 
trachtet, und  man  kann  in  der  That  ihm  nicht  Gewicht  genug 
beilegen,  nicht  eifrig  genug  die  Beziehung  zu  ihm  pflegen,  ihm 
nicht  Hilfen  genug  gewähren  >und  von  ihm  entnehmen.  Durch 
den  geschichtlicheil  Unterricht  tritt  der  Mensch  erst  in  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  Menschheit,  er  lernt  sich  als  Glied  einer 
grossen  Kette  fühlen,  und  an  seinem  Theil  an  der  grossen  Ge- 
sammtaufgabe der  Menschheit  auch  mit  seinen  geringen  Kräften 
theilnehmen.  Der  geschichtliche  Unterricht  wird  den  grossen 
Rahmen  för  ein  solches  Gesammtbild  der  Menschheit  aufstellen, 
in  ihn  die  einzelnen  Hauptmassen  hineinzeichnen,  und  die  einzelnen 
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herrorragendeii  Persönlichkeiten  besondere  beleucliten.  Olrne 
diesen  grossen  Rahmen,  ohne  diese  Fixirung  der  einzelnen  Sfi 
Gruppen  nnd  Persönlichkeiten  schwankt  jeder,  eine  epecielle 
Seite  des  Menschen  betrachtende  Unterricht  hin  und  her.  Von 
der  Eunatgeecbichte  gilt  das  insbesondere,  sie  wird  eq  den  ein- 
zelnen geschichtlichen  Perioden  die  Anschauung  ihrer  charakte- 
ristischen Monumente  hinznfSgen,  sie  wird  den  Reflex  der 
grossen  Bewegungen  einer  Zeit  auf  dem  besonderen  Gebiete  des 
Geschmackes  anschaulich  vor  Augen  stellen,  sie  wird  daher  die 
grossen  geschichtlichen  Perioden  anch  ftir  sich  als  Grmndl^en 
benut^ea  und  nicht,  wie  bisher  auch  oft  geschehen,  die  einzelnen 
bildenden  Künste  gänzlich  von  einander  reissen  und  die  Geschichte 
jeder  einzelnen  durchgängig  für  sich  behandeln. 

Kann  aber  nicht  die  Kunstgeschichte  unter  solcher  Voraus- 
setzung einfach  als  Anhang  der  allgemeinen  Geschichte 
behandelt  werden?  Nein,  müssen  wir  antworten,  sowohl  in  ihrem 
eigenen  Interesse,  als  in  dem  der  eigentlichen  Geschichte  nicht 
Die  letztere  wQrde  überfallt  werden  mit  Stofimasse,  nnd  dadurch 
des  nnschätzbaren  Gewinnes  klarer,  fester  Uebereicht  beraubt 
werden,  und  der  Kunstgeschichte  würde  gerade  ihre  oben  ent- 
wickelte Basis,  die  künstlerische  Anschauung  ganz  entzogen  oder 
übermässig  beschränkt  werden. 

Man  ist  noch  mehr  geneigt,  die  Kunstgeschichte  der  Literatur- 
geschichte als  Beiwagen  anzuhängen,  man  glanbt  die  Lebens- 
beschreibungen der  Künstler  könne  mau  sehr  wohl  denen  der 
Dichter  oder  Literatoren  anfQgen;  auch  hier  ist  die  Wechsel- 
wirkung für  beide  Theiie  eine  wahrhaft  förderliche  and  frucht- 
bare, aber  dämm  nicht  ihre  Vermischung.  Wer  möchte  unsere 
grossen  Dichter  eii^ehender  behandeln,  ohne  des  Einflusses  der 
bildenden  Kunst  auf  sie  zu  gedenken?  Wer  über  den  Laokoon 
von  Lessing  einen  Vortrag  hören,  ohne  das  Notfawendigste  über 
die  Gruppe  selbst  zu  vernehmen  oder  eine  Abbildui^  von  ihr  zu 
sehen?  Aber  darum  lernen  wir  dadurch  die  griechische  Kunst 
selbst  noch  nicht  kennen. 

So  verkehrt  es  ist,  in  denselben  turnen  eines  Musenms 
ausgezeichnete  Bilder,  plastische  Werke,  architektonische  Mo-  26 
delle  zn  hänfen  und  das  Auge  unruhig  von  Einem  zum  Andern 
wandern  zu  lassen,  ebenso  und  noch  viel  unrichtiger  ist  es,  in 
derselben  Stunde  die  Jugend  immer  zwischen  Poesie  nnd  bildender 
Kunst  hin  und  herzuführen. 
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Wir  wollen  hier  die  Frage  aur  aofwerfen,  tücht  weiter  yer- 
folgen,  ob  in  der  Schule  auch  der  Kunstlehre  und  der  Ge- 
schichte der  Musik  ein  Raum  gewährt  werden  solle.  Eb  lüUigt 
diea  mit  der  ganzen  Frage  des  muBikaliechen  Unterrichte  zu- 
sammen. Jedenialls  ist  zu  erwi^en,  dasa  das  geschichtliche 
Interesse  f&t  die  Musik  viel  wen%er  in  Betracht  kommt,  je 
grösser  andererseits  ihr  EinSuss  anf  das  Gemüthsleben  und  das 
gesellschaftliche  Leben  der  Jugend  Teranschlagt  werden  muas, 
ferner,  daae  schon  die  zeitliche  Periode,  fSr  die  eine  Geschichte 
der  Musik  m^lich  ist,  unendlich  enger  gesteckt  ist  als  für  die 
bildende  Kunst;  dass  endlich  die  Methode  einfacher  und  all- 
gemein verständlicher  Behandlung  weniger  ausgebildet  ist,  als 
fUr  die  bildende  Kunst.  Dass  aber  dennoch  für  einen  reiferen 
Kreis  von  Zuhörerinnen  die  Musikgeschichte  anregend  genug 
behandelt  werden  kann,  beweisen  die  gedruckten  Yortri^e  von 
Naumann,  die  er  im  Victoria -Ljceum  zu  Berlin  gehalten. 

Bei  dem  geringen  Maasse  einer  Stunde  wird  der  Gang  durch 
die  Kunstgeschichte  sich  nothwendig  über  mehrere,  etwa  vier 
Halbjahre  erstrecken.  Ich  halte  es  fBr  wichtiger,  dass  der 
grössere  Theil  der  Schülerinnen  auch  nur  über  eine  wichtige 
Periode  eingehender  und  reicher  orientirt  werde,  als  dass  sie 
eine  trockene  schematische  Uebersicht  über  das  Ganze  im  Laufe 
eines  Jahres  erhalten.  Das  Interesse  ist  für  mich  wichtiger, 
-welches  sie  dann  in  das  Leben  hinaus  für  die  Kunst  überhaupt 
mitnehmen,  und  das  Gefahl,  dass  sie  noch  grosse  Lücken  be- 
sitzen, als  das  stolze  Bewusstsein  „Schwarz  auf  Weiss"  die 
ganze  Kunstgeschichte  in  einer  Taschenausgabe  mit  sich  fort- 
zunehmen. 

Wir  wenden  uns  schliesslich  zu  jenem  Mittelpunkt  alles 
Unterrichts,  aller  Erziehung,  zu  der  sittlich-religiösen  An- 
regung, Leitung  und  Befestigung,  die  die  Schule  zu  bieten  hat, 
und  hier  kann  ich  nicht  genug  betonen,  dass  wenn  ii^end  ein 
'  G^enatand,  die  Kunst  dasjenige  Gebiet  ist,  in  welchem  das 
Religiöse  und  allgemein  Menschliche  am  innigsten  sich  durch- 
dringen, dass  es  ganze  Gebiete  des  inneren  Lebens  giebt,  welche 
nicht'  mehr  durch  das  gesprochene  Wort,  sondern  nur  eines 
Theils  durch  den  Anblick  und  das  nähere  Verständniss  eines 
grossen  und  edlen  Kunstwerkes,  andererseits  durch  die  Musik 
uns  erschlossen  werden,  dass  ein  richtiger  Knnstnnterricht  unsere 
Jugend  zu  jener  wahren  Toleranz  führen  hilft,  die  sieb  nidit  in 
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den  engen  Schranken  einer  einzelnen  Confeseion,  deren  Dogmatik 
oder  deren  Aufklärung  abschliesst,  die  audi  das  anderen  Con- 
fessionen,  anderen  Zeiten,  ander^i  Völkern  Heilige  in  der  Ver- 
klärung der  Kunst  zu  verstehen  und  den  allgemein  menschlichen 
Kern  heraasznst^älen  lehrt. 

Diese  Stellung  der  Kunst  zu  dem  Menschlichen  Überhaupt 
können  wir  nicht  besser  bezeichnen,  als  mit  den  Worten  unseres 
Schiller: 

„Im  FleiBs  kaum  dich  die  Biene  meistern, 
In  der  Qeschickliclikeit  ein  Warm  dein  Lehrer  Bein, 
Dein  Wiaaen  theilest  du  mit  vorgezogeneu  Geistern, 
Die  Kunst,  0  Mensch,  hast  du  allein." 

(Dia  KUuUarJ 

Und  weiter  sagt  er: 

„Die  furchtbar  herrliche  Urania 

Mit  abgelegter  Fenerkrone, 

Steht  sie  als  Schönheit  vor  uns  da, 

Der  Änmuth  Gürtel  umgewimden. 

Wird  sie  zum  Kind,  daes  Kinder  sie  verstehen. 

Was  wir  als  ScbSoheit  hier  empfunden 

Wird  einst  als  Wahrheit  uns  entgegengehen." 

Diese  Worte  mögen  aber  auch  das  Sendschreiben  schliessen, 
mit  dem  Sie,  geehrter  Herr  Vorstand,  den  Bericht  über  die 
Geschichte  und  den  Bestand  Ihrer  Anstalt,  den  Sie  nach  treuer 
Jahresarbeit  wieder  hinaussenden  an  die  Eltern,  Freunde  und 
früheren  Scliülerinnen  derselben,  begleitet  zu  sehen  rfflnschten. 
Möge  dasselbe  als  freundlicher  Gfruss  für  die  vielen,  weit  zer- 
streuten einstigen  Theilnehmerinnen  dieser  üntenichtsatunden 
hinausgehen  und  vor  allem  dem  von  Ihnen  so  richtig  in  seiner 
BedeutungfördiehÖbere  weibliche  Erziehung  erkannten  Unterrichts- 
g^^natand  neue  Freunde  erwerben! 

Heidelberg,  im  Anfang  April  1878. 
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IV. 

Ueber  die  Epochen  der  griechischen  Beligionsgeschichte. 


I  Die  antike  Götterwelt  bat  im  Bereiclie  der  geistigeD  Cultur 

der  modernen  Völker  zuerst  in  Petrarca  und  Boccaccio  ein 
Aufleben  gefeiert;  sie  ist  seitdem  im  Verlatife  dee  fünfzehnten 
Jahrhunderts  in  immer  weiteren  Kreisen  mit  immer  tiefer  ein- 
greifenden Wirknngen  als  eine  geistige  Macht,  nicht  bloss  als 
ein  Object  der  Betrachtung  und  des  Interesses  aufgetreten.  Mit 
Freude  und  Begeisterung  für  die  gSttlichen  Gestalten,  für  die 
heitere  schöne  Ausprägung  tob  menschlichen  Zuständen  und 
Naturerscheinimgeu  in  Wort,  Bild  und  Sage  blickte  man  zu  dem 
aus  den  lateinischen  Dichtem  zunächst  kennen  gelernten  Olymp 
hinauf.  Ja  zu  einer  f&rmlichen  verehrenden  Hingabe,  zu  einer 
Anknüpfung  praktischer  Aufgaben  steigert  sich  diese  fast  be- 
rauschende Freude:  soll  doch  ein  Pompouius  Latus  dem  Jupiter 
förmlich  auf  einem  Altar  geopfert  haben,  hat  doch  der  Architekt 
Alberti  für  alle  Arten  antiker  Gottesdienste,  zuletst  auch  noch 
fOr  einen  christlichen  Tempd  seine  Banvorschl^e  gemacht. 

Dieses  auf  humanistischem,  poetischem  Gebiete  erneuerte 
Heidcnthum  fand  seine  Fortsetzung  in  den  sinnlich  kräftigen, 
aber  auch  entsittlichenden,  zum  reinen  Genussleben  führenden 
Tendenzen  der  sich  eben  bildenden  vornehmen  Gesellschaft,  vor 
allem  der  FUrstenhöfe,  für  welche  nun  bildende  Eunst,  Poesie, 
Musik,  Ballet  und  Schauspiel  die  Mythologie  als  unerschöpflichen 
Stoff  verarbeiteten. 

Duieben  macht  sich  eine  zweite  Betrachtungsweise  geltend, 
welche  sich  mit   dem  religiösen  Leben,   mit  den   christlichen 

5  Uoberlieferungen  in  Einvernehmen  setzte.  Die  antike  Götter- 
weit  wird  als  eine  dämonische  gefasst,  die  Wirkungen  der  Orakel 
z.  B.  werden  als  teuflische  bezeichnet,  die  dem  Monotheismus, 
dem  Christenthum  sich  nähernden  Ideen  als  nachweisbare  Tradition 
aus  der  mosaischen  Gesetzgebung  der  alttestamentlichen  Offen- 
barung betrachtet. 
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Endlich  drittens  wird  der  antike  Olymp  mehr  zur  blossen 
Form  gelehrter  Schulbildung,  zu  eiuer  herrlichen  Uebimgs- 
statte  der  Phantasie,  der  poetischen  Sprache,  auch  zur  Schule 
der  geschmacklosesten  Gelehrsamkeit  gemacht. 

Eine  neue  Betrachtungsweise  leitet  sich  durch  Winckelmann, 
Lessing,  Herder  ein  und  findet  in  Schiller  und  Goethe  ihren 
Höhepunkt.  Es  war  Ton  grösster  Wichtigkeit,  daes  an  Stelle 
des  wesentlich  römischen  Olymps  ein  griechischer  trat,  dessen 
Kenotniss  aus  den  iriihesten  und  herrlichsten  Werken  der 
griechischen  Poesie  geschöpft  ward.  Es  ist  die  Einheit  tob 
Leib  und  Seele,  von  Natur  und  Sittlichkeit  im  rein  Mensch- 
lichen, im  Idealhumanen  oder  Schönen,  welche  nun  in  den  an- 
tiken Gestalten  des  Glaubens  allein  erkannt  und  herausgehoben 
wurde,  welche  man  zwischen  die  Erscheinungswelt  der  Sinnlich- 
keit und  die  reine  Temunftwahrheit  als  die  dem  irdischen  Menschen 
wahrhaft  entsprechende  Mittelstufe  stellte.  Man  fragte  nidit, 
was  ist  wirklich  geglaubt  worden,  was  sind  die  Wirkungen 
dieses  Glaubens  im  Volksleben?  —  nein,  was  ist  poetisch  ge- 
staltet von  den  edelsten  Geistern?  Die  Kunst  erschien  als  die 
wahre  antike  Keligion. 

Die  tiefere  Speculation  geht  über  diesen  Standpunkt  weit 
hinaus  und  gleichsam  aufwärts  zu  den  Urquellen  der  mytho- 
logischen Gedanken.  Schelling  sucht  nach  Einheit  des  Er- 
kennens  und  Glaubens.  Die  griechische  Götterwelt  erscheint  als 
ein  sehr  junges,  entartetes  Glied  in  einer  ßeihe  grosser,  tief- 
sinniger Systeme  oder  selbst  in  einer  Reihe  wirklicher  Evolutionen 
des  Göttlichen.  Der  nothwendige  Fortschritt  der  religiösen  Ge- 
danken wird  darzustellen  versucht,  und  dabei  spielt  als  deus  ex 
machina  eine  organisirte  Priesterschait  mit  Geheimlehren  keine 
unbedeutende  Rolle.  Creuzer  hat  hier  durch  sein  umfassendes 
Wissen  und  durch  die  unmittelbare  Hingabe  an  den  Gegenstand 
seine  grosse  Wirkung  gehabt,  seine  wissenschaftliche  Stellung 
eingenommen. 

G^enÜber  der  mit  durchaus  unzureichenden  Mitteln,  mit 
unverarbeiteten  Bausteinen  unternommenen  Durchführung  dieser 
Gedanken  erfolgt  eine  nothwendige  Reaction  in  der  historischen 
Methode  der  neuen,  vor  allem  von  F.  A.  Wolf  ausgebenden 
philologischen  Schule.  Die  Religion  ist  Seite  des  Nationallebens, 
ja  des  Stammeslebens.  Hier  ist  die  Quelle,  ist  die  Stätte  für 
^e  religiösen  Ideen.    Das  politisch  -  ethische  Element  tritt  zu- 

DigmzecDy  Google 


gg       rV.  Debei  die  Epochen  der  gpriechischen  ReUgionsgeschichte. 

nächst  ganz  in  den  Vordergrond.  Otfried  MfiUer  ist  Repräsen- 
tant der  glücklichen  ngd  Begensreichen  Durchführung  dieser 
Richtung,  wie  Lobeck  der  durchgreifenden  Kritik  der  vorher- 
gehenden. 

In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  mehr  und  mehr  ein  geistiges 
Zusammenwirken  verschiedener  Kräfte  und  Anschauungsweisen 
eine  grössere  Einigung  und  Vertiefung  der  Geaammtauffasaung 
zur  Folge  gehabt.  Das  Geaammthellenische  kommt  wieder  mehr 
zu  seinem  Rechte  gegendber  dem  einseitigen  Stammesmässigen. 
Eine  gemeinsame  Urwelt  der  indogermanischen  Völker  thut  sich 
unseren  Blicken  allmälig  au£  Die  Völkerheziehungea,  wie  sie 
der  Handel,  wie  sie  die  materielle  Cultur  mit  sich  bringt,  be- 
sonders zu  Semiten  und  Hamiten,  werden  gründlicher  erforscht 
und  ans  Licht  gestellt.  Das  Naturleben,  die  physischen  Be- 
dingungen werden  neben  den  geistigen  aufmerksamer  studirt. 
Endlich  ist  eine  tiefere  und  um&ssendere  Anschauung  des  Religiösen 
überhaupt  in  der  Neuzeit  angebahnt. 

So  sind  wir  zu  einem  klaren  Bewnsstsein  über  die  einzelnen 
66  in  Betracht  kommenden  Gebiete  gelangt.  Es  handelt  sich  um 
die  göttliche  Welt  an  und  für  sich:  die  Stelle  der  Dogmatik 
vertritt  für  das  classische  Alterthum  die  Mythologie,  als  der 
Inbegriff  des  Glaubens  über  Wesen,  Werden  und  Wirken  der 
göttlich  verehrten  Gestalten.  Was  wir  in  Gerhards,  Prellers, 
Welckers  zusammenfassenden  Darstellungen  für  werthvolle  Ar- 
beiten besitzen,  das  brauche  ich  nicht  erst  genauer  zu  bezeichnen, 
wie  das  Gefühl  der  Trauer  um  den  so  früh  von  uns  geschiedenen, 
seiner  Wissenschaft  entrissenen  Forscher  Preller  immer  neu  sieh 
uns  aufdrängt. 

Aber  es  gilt  auch  die  göttliche  Welt  in  ihrer  Wechsel- 
wirkung mit  der  menschlichen  au&u&ssen:  das  Verhältniss 
des  Menschen  zu  Gott  im  Cultus  und  das  der  Gottheit  zum 
Menschen  in  Offenbarung,  Wunder,  Prophetie.  Die  Cultus- 
alterthümer  erscheinen  nun  nicht  mehr  als  eine  Sammlung  iso- 
lirter  Gebräuche  und  Formen,  sondern  als  ein  reich  entwickelter 
Ausdruck  des  religiösen  Lebens  in  Sitte  und  Symbol.  Man  wird 
K.  F.  Hermanns  immer  dankbar  gedenken  als  desjenigen,  der 
es  durchgefilhrt  hat,  die  Fülle  des  zersplitterten  Stoffes  unter 
einheitlichen  Gesichtspunkten  zusammenzudrängen. 

Endlich  drittens  haben  wir  anch  die  menschliche  Welt 
unter  dem  Einflüsse  der  religiösen  Ideen  zu  betrachten:  wie  die 
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irdische  Bestimmimg  des  Wollens  in  Sittlichkeit,  wie  die  Form 
des  Lebens  und  der  Credanken  in  Schönheit,  in  einer  vom 
religiöBm  Ideal  bestimmten  Kunst  sich  ausprägt,  wie  endlich  der 
Tod  nnd  die  zukünftige  Welt  sich  in  Glauben  und  Hoffnung 
darstellt.  Unter  der  Fülle  monographischer  Arbeiten  werden  wir 
dankbar  auf  Nägelsbachs  treffliche  Darstellungen  fOr  den  ersten 
und  dritten  Punkt  hinzuweisen  haben. 

Aber  es  drängt  mit  Nothwendigkeit  zu  einer  zusammen-  , 
fassenden  Betrachtungsweise  aller  dieser  Glieder  der  Wissenschaft 
von  der  Religion  der  Alten.  Der  einzige  Versuch,  der  in  Deutsch- 
land wirklich  gemacht  ist,  der  von  Kinck,  ist  nicht  als  gelungen 
zu  bezeichnen,  wir  finden  eher  in  Alfred  Maurys  mehrbändigem 
Werke  die  Vielseitigkeit  der  Aufiassui^  und  die  Hinweisung 
auf  einen  Ent wickelungsgang  in  Gedanken  und  Formen.  Aber 
es  mag  mir  hier  TCrstattet  sein,  auf  jene  Fülle  der  umfassendsten 
und  tiefsinnigsten  Einzeldarlegungen  allgemeiner  religiöser  Ge- 
sichtspunkte hinzuweisen,  welche  unter  dem  bescheidenen  Titel 
einer  griechischen  G&tterlehre  von  Welcher  &8t  versteckt  sind, 
welche  zu  verarbeiten  und  an  richtiger  Stelle  zu  verwenden  uns 
Jüngeren  noch  lauge  Aufgabe  sein  wird.  Möge  es  dem  verehrten 
Manne  vergönnt  sein,  dies  Werk  seines  Lebens  noch  zu  Ende 
zu  führen! 

Wenn  von  irgend  einer  Religion,  so  ist  speciell  von  der 
griechischen  zu  sagen,  dass  sie  im  FIuss,  in  der  Entwickelung 
begriffen  ist,  dass  wir  nur  den  Niederschlag  verschiedener  Zeiten 
besitzen  und  als  eine  Masse  gar  zu  gern  behandeln.  Allerdings 
handelt  es  sich  um  einen  bleibenden  Kern,  um  gewisse  religiöse 
Grundrichtungen,  aber  vor  allem  auch  um  die  Stufen,  auf  denen 
diese  nach'  einander  zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangen.  Bisher 
ist  wesentlich  der  Querdurchschnitt  des  griechischen  religiösen 
Lebens  genommen;  es  gilt  ihm  gegenüber  den  Längendurchscbnitt 
scharf  ins  Auge  zu  fassen.  Man  steht  allerdings  seit,  längerer 
Zeit  nicht  an,  von  einer  vorhomerischen  und  nachhomerischen 
Anschauung  zu  reden;  aber  durch  die  historische  Zeit  hindurch 
sind  die  Bntwickelnngspunkte  noch  wenig  herausgehoben  und 
markirt.  Möge  es  mir  gelingen  die  Marksteine  zu  setzen,  heute 
au  einigen  hervorr^enden  Beispielen  Ihnen,  hochverehrte  An- 
wesende, die  Hauptpunkte  darzulegen  und  so  die  religiöse  Signatur 
der  griechischen  Zeiten  annähernd  richtig  zu  gebenl  Vor  allem 
aber   ist  zu  bedenken,  dass   wir   es   mit   keinem   Mechanismus 
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57  blosser  Äiüeinanderfolge  sa  tbun  haben.  Jede  folgende  Periode 
hat  die  voraufgehende  zur  Voraussetzuag,  ti^^  aie  mit  in  sich, 
aber  sie  läset  Vei^essenes,  Unterdrflcktes,  Unentwickeltes  in  den 
Vordergrund  treten  und  betrachtet  den  erweiterten  Kreis  von 
einem  neuen  Mittelpunkt.  Ich  beschränke  mich  zugleich  auf 
die  Fortbildung  des  griechiecheu  Glaubens.  Die  Periode,  seitdem 
der  griechische  Glaube  im  Hellemsmus  zur  Weitreligion  geworden 
war,  wie  der  langwierige  und  grossartige  Todeskampf  des  Glaubens 
gegenüber  der  Philosophie  wie  dem  Christenthum  bleibt  von 
dieser  Skizze  ausgeschlossen.  Aber  noch  zwei  Vorfragen  sind 
hier  zu  erledigen: 

1.  Wie  stellen  wir  uns  zur  Betrachtung  der  göttlichen  Wahr- 
heit als  einer  objectiven?  Auf  welchen  Quellen  ruht  die 
griechische  Religion? 

2.  Ist  die  griediische  Religion  eine  von  aussen,  speciell 
dem  semitischen  oder  egyptischen  Orient  übertragene? 
Hat  sie  gemeinsamen  Hintergrund  mit  anderen  Völkern? 

Zur  ersten  Frage  müssen  wir  vor  allem  erklären,  dass  wir 
den  absoluten  Gegensatz  von  geoffenbarter  und  natürlicher  Re- 
ligion nicht  anerkennen  können,  dass  wir  eine  Natnrreligion  als 
eine  allmalige  Abstraction  von  göttlichen  Natarkräften,  allein 
von  Naturerscheinungen  ausgehend,  überhaupt  nicht  und  speciell 
nicht  für  die  Hellenen  anerkennen.  Offenbarung  ist  die  Ent- 
wickelungsform  jeder  Religion,  und  die  Griechen  haben  dieses 
avBfpaivtiv,  dieses  Offenbaren  als  ein  auch  ihnen  durchaus  an- 
geböriges  immer  in  Anspruch  genommen.  Aristoteles  hebt  die 
zwei  Quellen  der  religiösen  Erfahrung  treffend  hervor,  wenn  er 
sf^:  „von  zwei  Frincipien  ist  der  Gottesgedanke  in  den  Menschen 
entsprungen,  von  den  Vorgängen  in  der  Seele  und  von  den 
himmlischen  Erscheinungen'").  In  der  Seele  selbst,  im  un- 
mittelbaren sittlichen  Urtheil,  im  unmittelbaren  Innewerden  einer 
höheren  geistigen  Macht,  da  li^t  die  eine  Quelle:  das  ist  die 
Offenbarung,  die  der  Apostel  Paulus*)  den  Heiden  zuschreibt, 
dies  das  in  die  Herzen  geschriebene  Gesetz,  das  Gewissen,  welches 
Zeugniss  ablegt,  wie  die  Gedanken  sieh  gegenseitig  ankl^en 
und  entschuldigen,  das  sind  die  ewigen  ungeschriebenen  Gesetze, 
die  väterlichen  Ueberlieferungen,  das  ist  der  Gotteswille  (z/tög 
^owiij),  welcher  in  besonders  dazu  begabten  Menschen  an  ein- 
zelnen Stätten  verkündet  wird,  nicht  um  Neugier  zu  befriedigen, 
sondern  um  Gebote  zu  stellen. 
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Neben  dieser  religiösen  Quelle  stellt  die  Offenbarung  Gottes 
im  Kosmos,  fflr  welchen  Aristoteles  specieller  die  überirdische 
Welt,  die  Welt  der  Sterne  nnd  Himmelserscheinui^en  nennt, 
jenes  unmittelbare  Ergriffenwerden  von  der  Schönheit,  von*  der 
Verwirklichung  der  höchsten  Ziele  in  der  Welt,  von  dem  in- 
wohnenden  ttlog.  Auch  hier  himdelt  es  sich  um  keine  Reflexion, 
sondern  um  ein  unmittelbares  Innewerden.  Aber  nicht  ohne 
Grund  nennt  Aristoteles  jene  Seelenerfabrungen  zuerst,  daneben 
dann  die  Naturoffenbarung:  diese  letztere  ist  fBr  verschiedene 
Nationen  eine  verschieden  starke  und  lebendige  gewesen;  im 
griechischen  Yolke  ist  sie  besonders  lebhaft  empfanden,  ja  fast 
eine  überwiegende  zu  nennen.  Wir  führen  die  herrliche  Stelle 
aus  einem  Dialog  des  Aristoteles  bei  Oicero^  an,  welche  uns 
die  volle,  lebendige  Gotteserfahrung  aus  der  Schönheit  und  Ord- 
nung der  Natur,  nicht  ein  brütendes  Sichunterwerfen  unter  dunkle 
Naturmächte  offenbart.  „Wenn  es  Leute  gäbe",  heisst  es  da, 
„die  unter  der  Erde  immer  gewohnt  hätten  in  guten  und  herr- 
lichen Wobnungen,  solchen,  die  da  geschmückt  sind  mit  Statuen  und 
Gemälden  und  ausgestattet  mit  allen  den  Dingen,  an  welchen  diefär 
glücklich  Gehaltenen  (Jeberfluse  haben,  wenn  sie  aber  nie  hinaus  auf 
die  Erde  gekommen  wären  und  nur  von  Hörensf^n  vernommen 
hätten,  es  gäbe  eine  gewisse  göttliche  Macht  und  Gewalt;  öffiieten  5g 
sich  dann  nach  einiger  Zeit  die  Zuginge  und  kämen  sie  aus  jenen 
verborgenen  Sitzen  herauf  in  die  Statten,  die  wir  bewohnen, 
Bähen  sie  dann  plötzlich  die  Erde  nnd  das  Meer  nnd  den  Himmel 
und  lernten  die  Grösse  der  Wolken  und  die  Gewalt  der  Winde 
keimen,  schauten  sie  an  die  Sonne  in  ihrer  Grösse  und  Schön- 
heit, in  ihrer  Wirkung,  wie  sie  den  Tag  heraufruft,  indem  das 
Licht  sich  am  ganzen  Himmel  verbreitet,  und  wenn  dann  wieder 
Nacht  die  Länder  überschattet  und  sie  dann  den  Himmel  mit 
Sternen  übersäet  und  geschmückt  sahen,  und  den  Lichtwechsel 
des  Mondes,  wie  er  bald  wächst,  bald  abnimmt,  und  von  allen 
diesen  Sternen  Aufgai^  und  Untergang  und  den  in  alle  Ewig- 
keit festen  und  unveränderlichen  Lauf,  wenn  sie  das  schauten, 
wahrlich,  sie  würden  glauben,  dass  es  Götter  gäbe  und  dasa 
diese  so  grossen  Dinge  (Jotteswerke  sind." 

Diese  Schönheit  der  Welt  haben  die  Griechen,  wie  in  den 
grossen  Himmelserscheinungen,  so  auch  im  organischen  Leben 
der  irdischen  Schöpfung  voll  empfunden  nnd  sich  selbst  als 
Ghed  dieser   Gotteswerke   betrachtet;  ja  sie   haben   den   vollen 
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Parallelismus  der  seelischen  and  kosmischen  Vorgänge  in  merk- 
urtlrdigster  Weise  in  ihrer  religiösen  Anschauni^  durchgeführt, 
darin  der  kosmischen  Offenbarung  ein  Debergewicbb  gegenüber 
der  Offenbarung  im  Geist  unserer  christlichen  Anschauung  ge- 
geben; aber  nie  sind  sie  bei  dieser  allein  oder  als  der  ursprfing- 
lichen  stehen  geblieben. 

So  geht  denn  die  griechische  Religion  nach  meiner  üeber- 
zeugung  als  die  höchste  aller  polytheistischen  neben  dem  israe- 
litischen Monotheismus  mit  einer  reichen  Mil^ft  göttlicher  Er- 
leuchtungen her,  und  ist  eine  hochbedeutsame  Vorbereitongsstufe 
zu  dem  Christenthum  als  der  wahren  und  vollendeten  ßeligion 
der  Menschheit. 

Was  die  zweite  Fx^e  betrifft,  so  müssen  wir  davon  aus- 
gehen, dass  die  Griechen  Indogermaneu  sind,  sprachlich  und 
religiös  ein  gemeinsames  Erbe  zuimchst  mit  dem  altitalischen 
Stamme,  weiter  mit  Thrakern  und  Phrygem,  dann  hier  mit  Kelten 
und  Germanen,  dort  vor  allem  mit  Ariern  und  Indem  theilen. 
Es  sind  gewisse  gemeinsame  religiöse  ürgedanken,  Urbilder,  ja 
Grundformen  des  Mythus  vorhanden,  welche  aber  Im  einzelnen 
darzulegen  hier  nicht  in  meiner  Absicht  liegt.  Ob  hier  bereits 
bei  der  Durchbildung  der  griechischen  Mythen  so  durchgängig 
ein  Missverständniss  der  alten  Namen  und  Bilder  gewaltet  habe, 
wie  heutzut^e  so  gern  die  vergleichenden  Sprach-  und  Mythen- 
forscher  annehmen,  das  scheint  noch  ziemlich  bedenklich.  Um 
hier  auf  ganz  festem  Boden  zu  stehen,  wird  es  Aufgabe,  auf 
dem  Boden  von  Hellas,  wie  von  Italien,  Persien,  Indien  erat 
durchaus  die  ältesten  Formen  des  Mythus  rückwärts  wieder  her- 
zustellen und  diese  dann  zu  vergleichen.  Mit  Semiten  und 
Egyptern  liegt  ein  gemeinsamer  Urbesitz  noch  viel  weiter 
zurUck,  als  mit  allen  Indogermaneu.  Diesen  gegenüber  sind  viel- 
mehr die  durchgreifendsten  Unterschiede  voran  festzustellen.  In 
einzelnen  Culten  und  in  äusseren  Satzungen  hat  allerdings  nach- 
weisbarer Einfluss  der  Karer  und  Phöniker  stattgefunden,  so  im 
Kronosdienst,  in  Mensehenopfem ,  im  Gebrauche  des  Weibrauchs, 
in  Bildung  von  gewissen,  besonders  weibliehen  Idolen,  in  einzel- 
nen Arten  der  Wahrsagerei,  und  da  können  wir  auch  von  ein- 
zelnen priesterlichen  ausländischen  Familien  reden,  in  welchen 
&emde  Culte  sich  vererbten;  aber  gerade  diese  bestimmten  Spuren 
lassen  die  wesentliche  Grandverschiedenheit  um  so  reiner  heraus- 
treten.    Im  siebenten  und   sechsten  Jahrhundert  nimmt   bereits 
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mit  Tollem  Bewusstsein  und  speculativeiii  Interesse  der  schon 
weithin  activ  sich  verbreitende  griechiBche  Glaube  fremde  Vor- 
stellongeii  imd  Gülte  auf,  aber  um  sie  ganz  in  die  eigene  Sprache 
des  Geistes  und  der  Kunst  zu  übersetzen ,  ToUständig  um- 
zuprägen, 80  den  phrygischen  Dionysos-  und  Eybeleeult,  so  die 
Vorstellungen  der  Todtenwelt  mit  Gericht  und  scharfer  Scheidung,  e 
Der  dritte  wichtige  Zeitpunkt  fOr  diesen  Contact  ist  die  alexan- 
drinische  Periode,  wo  der  griechische  Glaube  aUe  orientalischen 
der  alten  Welt  in  sich  gleichsam  aufzehrt  und,  so  gut  er  kann, 
verdaut. 

Wie  stellt  sich  uns  nun  nach  Er&rterung  dieser  wichtigen 
Vorfragen  die  wirklich  griechische  Keligionsgeschichte  dar?  Wir 
faasen  sie  in  fünf  Perioden  zusammen,  die  ich  in  folgenden 
Worten  kurz  bezeichne.  Voran  steht  erstlich  die  pelasgische 
Welt  mit  der  herrschenden  väterlichen  Macht  eines  Vaters  im 
Lichthimmel  und  der  ihm  zur  Seite  stehenden  Mutter  Erde, 
mit  der  dämonischen  Beseelung  der  Himmels-  und  Erderschei- 
nungen,  mit  dem  Glauben  an  die  Seelen  der  Verstorbenen  als 
die  Nachkommen  schätzender,  begleitender  Luftgeister.  Zweitens 
stellt  sich  uns  nach  einer  sehr  langen  und  merkwürdigen  Ueber- 
gangszeit  die  homerische  oder  achäische  Welt  dar  mit  Zeus 
und  Hera  und  dem  olympischen  aristokratisch  -  monarchischen 
Gotterstaat,  mit  der  Herrlichkeit  des  echt  griechischen  Heroen- 
thums,  unter  dessen  Reflex  die  Götter  stehen,  und  dem  Gegen- 
satz einer  f^b-  und  freudlosen  jenseitigen  Welt.  Drittens  treten 
wir  in  den  specifiseh  hellenischen  Glaubeuskreis  oder  die  Welt 
des  Apollon  und  seines  ebenbtlrtigen  weiblichen  Gegenbildes 
Äthena,  mit  der  prophetischen  Centralisation  und  einer  Art 
kirchlicher  Gesammtleitung,  mit  den  entwickelten  Geboten  der 
Sittlichkeit  und  Reinheit,  mit  der  Entwickelnng  der  strafenden 
Mächte  im  Familienleben,  wie  auch  in  der  jenseitigen  Welt,  bei 
einem  Vorherrschen  des  dorischen  Stammes.  Viertens  greift 
darüber  hinaus  der  attisch-ionische  Glaubenskreis,  an  der 
Spitze  Dionysos  und  zur  Seite  die  chthonischen  weiblichen  Gott- 
heiten Demeter  und  Kora;  parallel  der  vollen  Blüte  der  Demo- 
kratie wird  die  volle  Beseligung  des  Menschen,  der  hellenischen 
Bürger  in  möglichst  weiter  Ausdehnung  durch  das  Göttliche,  die 
Aussicht  auf  ein  sich  öffnendes  Elysium  weiter  eröffnet,  und  die 
Götter  treten  im  Drama  und  in  der  Plastik  in  voller  schöner 
Vermenschlichung  auf.     Die  jüngste  und  letzte  Epoche  der  reli- 
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giösen  Entwickelung  noch  anf  griechischem  Bodea  reprasentirt 
uns  ÄsklepioB  mit  dem  vorwaltenden  Begriff  d^  ßetters, 
Helfers,  Heilands  in  leiblicher  wie  geistiger  Beziehung;  ihm  zur 
Seite  stellen  wir  die  epheeische  Artemis  als  Hauptrepräsen- 
tantin  jener  Allmatter,  die  selbst  der  Sclaven  und  der  Verbrecher 
sich  annimmt,  die  sonst  auch  im  herrschend  gewordenen  Gülte 
der  Tyche  uns  wiederkehrt;  das  Heroenthum  führt  mit  Alexander 
dem  Grossen  zu  einer  ToUen  Vergötterung  des  irdischen  Menschen, 
aber  nm  so  mächtiger  wird  daneben  die  spukhafte,  zauber- 
mächtige  Seite  des  Todtendienstes.  Soweit  lässt  sich  ein  wirk- 
licher Gedankenfortschritt  des  griechischen  Glaubens  verfolgen; 
darüber  hinaus  haben  wir  es  mit  reinem  Synkretismus  oder  he- 
wusster  Rückkehr  zum  Alten  in  systematischer  Ältgläubigkeit 
zu  thun. 

I. 
Die  pelasgische  Zeit  und  die  Uebergangsperiode. 
Der  ursprüngliche  örtliche  Bereich  der  griechischen  Stämme, 
die  von  Osten  her,  nördlich  und  südlich  vom  schwarzen  Meere, 
wie  es  scheint,  eingewandert  waren,  ist  bedeutend  ausgedehnter 
als  später  zu  denken;  er  erstreckte  sich  über  Makedonien,  die 
thrakiscbe  Küste  hinüber  nach  dem  nordwestlichen  Eleinaaien, 
dann  über  Epirus  und  vielleicht  nach  der  iapygischen  Landzunge 
reichend.  Das  Hirtenleben  herrscht  noch  vor,  der  Ackerbau  mit 
festen  Sitzen  ist  begonnen;  ein  passives  Verhältniss  nach  aussen 
gegen  die  seemächtigen  Earer  und  Ph5iiiker  herrscht.  Der 
religiöse  Grundgedanke  ist  nicht  in  einer  der  später  an  die  Spitze 
gestellten  kosmogoni sehen  Potenzen,  wie  Chaos,  Nacht,  Kronos, 
Uranos,  Okeanos  zu  denken,  sondern  in  der  relativ  mono- 
theistischen eines  Vaters  im  Lichthimmel,  wie  dies  Welcker 
0  jöngat  noch  so  überzeugend  nachgewiesen;  der  spätere  hellenische 
Zeus  hat  diesen  Urfaegriff  wesentlich  in  sich  (dyaus,  äeus,  dtum, 
Zfvs,  ^Bvg,  ^is)y  wenn  auch  vielleicht  dieser  Name  Zsvg  nicht 
der  einzige  und  allein  gebrauchte  war.  Die  Italiker  haben  be- 
kanntlich ihren  lanus  und  lupiter  geschieden,  und  wir  hören 
z.  B.  ausdrücklich,  dass  lanus  altperrhäbisch,  also  pelasgisch  am 
thessalischen  Dodona  sei*).  Seine  Gegenwart  wird  verehrt  im 
Lichte  des  Tages,  im  Wandeln  von  Sonne,  Mond  und  Sternen, 
im  stürmenden  befrachtenden  Begen,  im  Befruchten  des  Erd- 
reichs (Zeus  Nai'os,  Tropbonios,  Dodonäos).    Er  ist  der  Höchste 
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(Hypstos),  der  Hochthronende;  er  ist  aber  auch  Qeber  der 
Satzungen  im  menschlichen  Leben,  für  die  Familie  wie  für  den 
Schutz  der  Fremdlinge.  Hauptstätten  sind  Dodona  in  Thessalien 
am  WestabhEuige  des  Olymp  wie  in  Epirus  und  am  Lykäon  in 
Arkadien.  Wenn  auch  der  Beiname  des  Zeus  ab  Eronion  nicht 
urspröi^lich  die  tiefsinnige  Äbstraction  als  Herr  der  Ewigkeit 
hatte,  sondern  wir  in  Kronos  die  Beziehung  zur  £mte  und 
Sättigung  in  der  Erntefrucht  als  die  älteste  festhalten,  so  singen 
doch  die  Feleiaden  von  Dodons,  die  älter  erscheinen  als  die 
delphische  Fhemonoe,  den  gewaltigen  Spruch''): 

Ztvt  qr,  Zlvg  toxi,  Zevc  iaeexai.    <a  fifjälf  Zfv. 
ZeuB  war,  ZenB  ist,  Zeus  wird  aein,  o  grosser  Zenal 
Aber  diesem  Verse  zur  Seite  steht  ein  anderer,  welcher  auch  der 
Ausdruck  des  alten  Glaubens  ist: 

Vä  %a^oiq  ayili,  itö  xÜijffic  ftazffa  raiati. 
Früchte  ja  sendet  die  Erde;  dnun  ruft  an  Erde  als  Mutter. 
Diese  Gäa,  diese  Dione  ist  in  Dodona  die  weibliche  religiöse 
Urmacht.  Hier  tritt  uns  zunächst  der  Beginn  der  Trennung  der 
göttlichen  Einheit  entgegen,  aber  auch  die  bestimmte  unter- 
scheidende Stellung  des  griechischen  religiösen  Bewifsstseins 
gegenüber  Terwandten.  Gott  ist  nicht  Schöpfer  der  Welt  aus 
nichts,  er  ist  ewig,  uugeboren;  aber  sein  Schaffen  ist  geknüpft 
an  ein  allerdings  in  zweiter  Linie  stehendes  empfangendes,  weib- 
liches, persönlich  gedachtes  Substrat.  Dieses,  Gäa,  Dione,  zu- 
erst vereinzelt,  dann  allgemeiner  Hera  genannt,  ist  nicht  die 
sinnliche  irdische  Masse,  sondern  auch  ideal,  auch  der  Himmels- 
welt angehörig  gedacht,  aber  in  ihrem  Erscheinen,  in  ihrem 
Wirken  an  die  Etdnatur  geknUpft. 

Wichtig  ist  aber,  dass  dies  weibliche  Princip  nicht  zum 
ersten  oder  Hauptprincip  gemacht  wird,  dass  es  nicht  als  grosse 
Mutter,  Göttermutter  obenan  im  Glauben  steht,  wie  in  der  phry- 
gischen  Anschauungsweise;  noch  weniger  findet  ein  Wechsel  der 
Oeschlechtsnatur,  also  ein-Androgynismus  statt,  wie  er  bei  den 
Phönikem  in  jener  Aphrodite,  die  auch  Aphroditos  ist,  sich 
findet  Die  männliche  Persönlichkeit  bleibt  Centrum  des 
griechischen  Glaubens,  aber  die  sittliche  Einheit  des  Glaubens 
ist  verdunkelt  in  der  zugleich  daneben  gesetzten  weiblichen 
Potenz. 

Unnythen  von  dem  Umfangen  der  Erde  durch  den  Himmel, 
von  dem  Beichthum  der  Erdmutter  an   Kindern  und  von  deren 
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Hinsterbeo,  Ton  der  Erdmutter  als  Trägerin  und  Dalderin  im 
specifischen  Sinne  gehören  jener  pelaegisclieii  Zeit.  In  heiliger 
Scheu  löst  man  die  in  grossen  wiederkehrenden  Erscheinungen 
wirksamen  Mächte  allmälig  ab  Von  jener  einheitlichen  Himmels- 
macht:  der  Wechsel  von  Tt^  und  Nacht,  Morgen  und  Abend 
wird  in  den  Dioskuren  verehrt,  der  droben  wandelnde  Helios, 
die  irrende  Selene  werden  zu  Sondei^eatalten,  das  Urwasser, 
wie  es  vom  Himmel  in  die  Tiefen  stürzt,  wie  es  die  Erde  nm- 
säumt,  zum  Himmel  emporsteigt,  alles  Lebendige  nährt,  bekommt 
1  in  Styx,  Okeanos,  Acheloos  ein  specifisches  Gepräge,  die  Be- 
seelung von  Wald  und  Flur,  von  Wiesen,  Quell,  Fels  und  Baum 
tritt  dem  Menschen  näher  in  nährenden  Nymphen.  Das  Rauschen 
des  Wassers,  der  im  Baum  hinbrausende  oder  leise  tönende 
Wind  wird  zur  Gottesstimme  {^log  öji^Jij).  Die  Doppelseite  des 
Irdischen,  an  die  Natur  Gebundenen  in  Licht  und  Dunkel,  Auf- 
blfihen  und  Absterben,  Leben  und  Tod,  tritt  auch  an  diese 
Mächte  heran;  aber  nie  ist  der  reine  Gegensatz  im  griechischen 
Glauben  zum  Princip  geworden,  er  klingt  nur  au  in  den  gött- 
lichen Potenzen,  beherrscht  sie  aber  nicht. 

Der  CultuB  erscheint  in  einfachster  Form:  das  Göttliche 
wird  noch  nicht  regelmässig  an  einzelne  för  sich  abgelöste  Sym- 
bole, noch  gar  nicht  an  eigentliche  Götterbilder  geknüpft:  er 
steht  im  engen  Zusammenhang  mit  dem  Anblick  der  grossen 
Naturerscheinungen,  die  als  Aeusserungen  der  göttlichen  Macht 
betrachtet  werden^.  Blutlose  Opfer,  Milch,  Früchte,  Hon^ 
bringt  der  Hausvater  im  Hofe  seiner  Wohnung,  das  Haupt  des 
Stammes,  der  Gaugemeinde  oder  weiterer  Verbände  auf  den 
Höhen,  in  den  Hainen,  an  der  Quelle,  an  Strömen  dar.  Die  ein- 
fache Sitte,  dass  der  Mensch  im  Mahl  seinen  Genuss  uumittelbar 
theile  mit  den  göttlichen  Mächten,  den  SatiJQeg  iäav,  dass  er 
sich  mit  ihnen  dadurch  geeint  fühle,  dass  alle  Glieder  des  Hauses, 
auch  der  Knecht  in  gleicher  Berechtigung  Antheil  nehmen,  wie 
am  täglichen  Mahl,  so  an  den  einfachen  Festen  der  Ernte,  das 
steigert  sich  in  der  späteren  Erinnerung  zu  seligen  Göttermahlen, 
zur  güldenen  kronischen  Zeit.  Auch  der  Hausvater,  auch  der 
Fohrer  des  Stammes  vernimmt  selbst  noch  die  göttlichen  Stimmen, 
die  abmahnen  oder  zurathen,  denen  er  in  der  Natur  zu  lausdien 
versteht.  Jedoch  schon  zeichnen  sich  besondere  Stätten  aus,  in 
denen  vorzugsweise  lebendig  die  göttliche  Nähe  vernommen  wird; 
der   in   dem   griechischen  Stamm   so  wunderbar   rege,   in  Wort, 
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Bild,  Erzählung  thätige  poetische  Sinn  tritt  in  einzelnen  Familien 
gleichsam  erblich  hervor  und  beginnt  immer  reicher  die  gött- 
liche Thätigkeit  ab  ein  menschticbes  Geschehen  zu  preisen. 
So  haben  wir  die  thrakiechen  Sänger  in  Pierien,  am  Helikon, 
auf  dem  Boden  Ton  Ättika. 

Änch  der  Todte  lebt  fort:  er  wird  theils  zum  seligen,  den 
Menschen  schützenden  Luftgeist  (Sainovfg  i«&ioi,  iiux^övioi, 
^vlttxeg  av^Qwctov,  nXomodötai)^,  theila  zur  schüteeoden,  in 
der  Erde  waltenden  Macht,  in  die  er  geborgen  ist  (yxox^övtot 
fiäxaQssY).  ^^^  Todtenbestattung  ist  älter  als  die  Todtenver- 
brennung. 

Wir  betreten  den  merkwürdigen  und  langen  Entwickelungs- 
gang  von  dieser  pelasgischen  Welt  zu  der  homerischen,  d.  h. 
der  in  den  bomeriecben  Gedichten  geschilderten  religiösen  An- 
schauung. Grosse  Umwandelungen  des  ganzen  socialen  Lebens 
finden  dabei  statt.  In  den  Ackerbaustaaten,  wie  Thessalien, 
.Böotien  bilden  sich  strengere  Verbältnisse  zwischen  Herren  und 
Untei^ebenen;  Ueppigkeit  im  Genuss,  Hochmnth  und  Bauern- 
stolz, klnge  Berechnung  und  IJebervortheilung  treten  mächtig 
hervor.  In  einem  Tantalos,  Sisyphos,  Salmoneus,  Käneus  sind 
diese  ZQge,  ist  das  Aufsichpochen,  der  die  Gottheit  zu  über- 
listen strebende  oder  verachtende,  seine  menschlicheu  Grenzen 
vergessende  Uebermuth  persönlich  vergegenwärtigt.  Die  dienenden, 
gedrückten  Theile  der  Bevölkerung  wenden  sich  speciäsch  den 
ihnen  analogen  Mächten,  den  chthonischen  zu:  Groll,  Zorn, 
Rache,  aber  auch  mütterliche  Theilnahme  und  Hilfe  werden  da 
Torausgesetzt.  Wie  spricht  jene  Stelle  der  Ilias^  solche  An- 
schauungen treffend  aus: 

Wie  wenn  atünniBchei  Begen  daa  dunkele  Land  riagBum  deckt, 

am  nacliherbstliclien  Tage,  wann  reiaSende  Wasser  ergiesBet 

Zens,  heimsnchend  im  Zorn  die  Frevettbaten  der  Männer, 

welche  gewalleam  richtend  im  Volk  die  Gesetze  verdrehen,  6S 

und  ansatosaen  das  Recht,  aoigloa  um  die  Bache  der  OStterl 

Die  KUstenbewohner  werden  zu  Seefahrern,  Seeräubern,  be- 
gleiten üemde  mächtigere  Seefahrer  und  bekämpfen  sie  dann. 
Hier  nun  spiegelt  sich  der  gewaltige,  gewaltsame,  düstere,  aber 
auch  lichtglänzende  Charakter  der  südlichen  Meeresweit  im 
Glauben  und  Cultus  mehr  und  mehr  wieder;  der  furchtbare  Zorn 
des  Meeres gebieters,  die  verlockende  Sirenenmacht  fordert  wohl 
Menschenopfer.    Dazu  lernt, man  manch  fremden  Brauch  kennen, 

stark,  Airifa»ologi»:tie  AnfsEtu,  7  ,-.  , 
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manch  fremdes,  amuletartig  achütsendea  Idol  wird  aus  der  Fremde 
mitgebracht  und  heilig  gehalten.  Neue  Cultorgaben,  B^ena- 
reiche,  heilige  Pdanzen  wandern  über  das  Meer,  Aber  doppelt 
lebendig  empfindet  man  auch  die  rettende  Kraft  höherer  Licht- 
mächte  in  den  Gefahren  des  Seelebeus  nnä  wendet  sich  ihnen 
ZQ  in  inbrünstigem  Gebete,  in  besonderen,  vor  anderen  geheim 
gehaltenen  Weisen.  Im  Hirtenleben  wird  der  thierische  Inatinct 
in  allen  seinen  Erscheinungen  schärfer  erkannt  und  Thiere  als 
unmittelbare  Zeichen  der  Gottheit  verehrt.  Eine  Fülle  religiöser 
Bilder  tritt  aus  Wald  und  Flur,  im  wechselnden  Tages-  und 
Nachtleben  hervor.  Wir  werden  leicht  erkennen,  wie  das  sitt- 
liche und  religiöse  wesentlich  einheitliche  Bewusstsein  der  ältesten 
Zeit  sich  hier  bereits  zersplittert,  sich  in  Gegensätzen  geradezu 
ausbildet  und  die  fest  und  fester  sich  gestaltenden,  sich  ab- 
schliessenden Götter  den  Stammescbarakter  der  sie  verehrenden 
Volksstämme,  die  Culturzuatände  derselben,  ihre  sittlichen 
Schattenseiten  an  sich  tragen. 

Der  Cultus  hat  natui^emäsa  eine  entsprechende  Verände- 
rung, Bereicherung,  aber  auch  Zersplitterung  eriahren.  Ueberall 
scheiden  sich  die  heiligen,  durch  besondere  Gottesmale,  z.  B. 
ßlitzstellen,  markirten  Stätten.  Nicht  im  heiligen  Haine  über- 
haupt, nur  hei  bestimmten  Bäumen  wird  die  Anwesenheit  dieses 
oder  jenes  Gottes  erkannt.  Die  Cultuspflanzen,  die  durch  Duft 
berauschenden  Pflanzen  werden  bestimmte  Symbole  der  Gott- 
heit. Noch  mehr  tritt  das  Thier  mit  seinem  lustiuct  in 
den  Vordergrund:  die  den  FrOhlmg  kündenden  Vögel,  die 
einsamen  Raubvögel,  die  Vögel  der  Nacht,  der  Ackerstier,  die 
Schlange,  die  Eidechse  werden  Bilder  beatimmtei  Gottheiten. 
In  der  That  findet  sich  hier  auf  hellenischem  Boden  der  volle 
Ansatz  zu  einem  Thierdienst;  aber  der  Mensch,  die  menschliche 
in  der  Gottheit  immer  mehr  sich  individualisirende  Natur  drängt 
das  an  vielen  Punkten  früher  alleinige  Thiersymbol  zurück:  es 
wird  anf  das  Haupt,  in  die  Hand,  zu  den  Füssen  der  mensch- 
lichen Gestalt  gestellt. 

Schon  die  Sprache,  wo  sie  göttliches  Wirken  bezeichnet, 
muss  die  Ausdrücke  von  menschlichem  Thun  entnehmen. 
Gottes  Auge,  Antlitz,  Mund,  Arme,  Hände,  Finger,  Fusa  sind 
auch  uns  geläufig  und  unanstöseig.  Thätigkeiten  setzen  Hand- 
haben, Ergänzungen  der  menschlichen  Gestalt  voraus,  wie  Stab, 
Spindel,  Harpune,  Pfeil,    Bogen,   Schwert,   Scepter.     Sie   wagt 
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man  zunächst  aufeuetellen  ale  siebtbare  Zeichen  der  göttlichen 
Thätigkeit,  sie  sind  als  solche  älter  denn  das  menschliche  Bild 
der  göttlichen  Geetalt  selbst.  Änch  in  Griechenland  ist  die 
natürliche,  im  Wesen  des  Gottesbegriffes  begründete  Sehen  die 
Gottheit  zu  umgrenzen,  in  ein  menschliches,  kleines  Bild 
gleichsam  einzuzvängen,  lange,  viel  länger  wirksam  genesen,  als 
man  zu  glauben  pflegt.  Und  wie  schon  erwähnt,  scheint  mim 
unter  fremdem,  zunächst  phönikischem  Einfluss  das  Tolle,  kleine, 
unscheinbare  Idol,  und  zwar  för  gewisse  Gottheiten,  zunächst 
nur  zu  bilden  gew^t  zu  haben.  Aber  schon  stiftet  man  im 
Hain,  im  heiligen  Bezirk  das  Temenos  um  die  kleine  heilige 
Hütte,  Capelle,  den  Naos.  Im  Opfer  tritt  das  blutige  Thier- 
opfer  nebst  der  regelmässigen  Spende  des  Weines  entsprechend 
der  Veränderung  der  menschlichen  Nahrung  mehr  und  mehr 
hervor.  Aber  zugleich  macht  sieh  neben  dem  Opferbegriff  63 
äer  Vereinigung  beim  Mahle,  der  Lebensgemeinschaft  mit  der 
Gottheit  der  andere  der  Sühnung  der  Schuld,  des  anf  das 
Opfer  abgewendeten  Zornes  geltend;  der  Alensch  ist  als 
solcher  das  wahre,  symbolisch  durch  das  Thier  ersetzte  Opfer- 
object. 

Die  Weissagung,  jene  allgemeine,  am  Hausherrn,  dann 
besonders  an  einzelnen  Familien  haftende  Gabe  der  B^eisterung 
und  scharfsichtigen  Deutui^,  bindet  sich  immer  mehr  an  be- 
stimmte Stätten,  an  bestimmte  feste  Formen;  jenes  tiefe  ahnende 
Naturgefühl  wird  gleichsam  zerlegt  in  eine  Menge  kleiner  Natur- 
beobacbtungen.  Und  vor  allem  fängt  der  Mensch  an,  in  seinem 
Opfer  und  dessen  Erscheinungen  kleinliche  Anhaltspunkte  der 
gottlichen  Gewöhnung  zu  suchen. 

Auch  in  der  Auffassung  der  Tod ten weit  wie  in  der 
Todtenstätte  treten  bedeutsame  Veränderungen  an  einzelnen 
Orten  ein.  Das  Verbrennen  der  Todten,  das  Zeichen  höherer 
Ehre,  die  Vernichtung  einer  Menge  Gegenstände  mit  dem  Todten, 
die  Ausschmückung  der  Todtenstätte  mit  den  Bedürfnissen 
und  dem  Schmuck  des  Lebens  lassen  den  einzelnen  hervor- 
ragenden, ausgezeichneten  Dahingeschiedenen  ihre  persönlichen 
Züge  und  verleihen  besondere  Verehrung,  ja  Vergöttlichung, 
aber  drängen  jene  uralte  edle  und  tröstliche  Ansicht  von 
den  waltenden  Schutzgeistem  zurück,  und  schreckend  erscheint 
für  die  grosse  Masse  der  Sterbenden  das  Bild  des  fahlen 
Schattenreichs. 

7* 
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Aus  diesen  neuen,  aber  nicht  einheitlichen,  oft  sieh  wider- 
streitenden Momenten  bildet  sich  unter  hochbedeutenden  nationalen 
Umgestaltungen  eine  neue  religiöse  Epoche  heraus. 

II. 

Die  Itomeriselie  oder  aehaiseh-UeUeDische 

Glaabenswelt. 

Grosse  Völkerbewegungen  in  Eleinasien  und  auf  der  Hämos- 
halbinsel  bedingen  die  grosse  räumliche  Verengung  der  griechischen 
Nation,  die  Entfremdung  mancher  Glieder  derselben,  aber  auch  . 
die  energische  Ausbildung  eines  griechischea  Volkacharakters. 
Es  bildet  sich  eine  Aristokratie  specifisch  hellenischer  Stämme, 
in  diesen  eine  Aristokratie  von  Geist  und  Kraft.  Die  Achäer 
sind  Repräsentanten  dieses  Ton  Nord  nach  Süd,  von  Ost  nach 
West  gedrängten,  kämpfenden,  sich  zusammen&esenden  Hellenen- 
thums.  Nord  griechische  und  daneben  auch  kleinasiatische  Fttrsten- 
und  Helden  geschlechter  treten  Qberall  in  den  pelasgischen,  äolischen, 
lelegischen  Staaten  auf.  Ein  wichtiges  Factum  bleibt  dabei: 
die  griechische  Nation  erhält  kein  Gesammtkönigthum ,  keine 
absolute,  einheitliche,  mit  einem  festen  Priesterthum  verbundene 
Herrschaft,  also  auch  keine  durchgreifende  religiös-politische 
Gesammtleitung;  wohl  aber  strebt  man  nach  der  Hegemonie 
über  gleichberechtigte  Staaten,  bilden  sich  in  freier  Weise  religiöse, 
auf  Verbindung  der  Staaten  sich  aufbauende  Verbrüderungen  um 
gewisse  Mittelpunkte.  Und  in  diesen  vollzieht  sich  jene  Zu- 
sammenbildung der  sersplitterten,  von  dem  gänzlichen  Zerlall 
bedrohten  religiösen  allgemein  griechischen  Welt,  aber  auf  einem 
wesentlich  anderen  Boden  als  dem,  in  welchem  wir  sie  ursprüng- 
lich zu  suchen  hatten. 

Nichts  ist  dafür  wichtiger  geworden  als  die  ideale  Macht 
des  Heldenthums  nnd  des  Sängerthums.  Und  das  religiöse 
Resultat  ist  jener  von  Herakleitos  nackt  ausgesprochene  Satz: 
„Die  Götter  sind  unsterbliche  Menschen  geworden,  die  Menschen 
sterbliche  Götter."  Welches  ist  der  Grundgedanke  im  Helden- 
thum?  Es  giebt  zunächst  eine  Schicht  auch  durch  Abstammung 
an  eine  höhere  Welt  angeknüpfter  Menschen,  die  aber  allmälig 
sich  erweitert:  es  sind  alle  freigeborene,  bürgerlich  vollberech- 
tigte, körperlich  und  geistig  gesund  entwickelte  Hellenen,  m 
denen  ein  Ideal  menschlichen  Strebens  lebendig  ist  und  die  um 
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dies  Ideal  einen  Wettkampf  bestehen,  der  dabei  einem  Cresammt-  64 
urtbeil  ziuüehat  der  gleichberechtigten  Edeln,  später  des  ganzen 
freien  Hellas  nnterworfen  ist.  Und  es  dient  der  Mensch  den 
Göttern  am  besten  durch  diesen  Wettkampf,  dnrch  diese  freie, 
wetteifernde  Darbringnng  seiner  körperlichen  mid  geistigen 
Gaben.  Auch  die  Götter  sind  gehobene  menschliche  Persönlich- 
keiten, in  denen  diese  Gaben  ihren  Ursprung  und  ihre  höchste 
Ausbildung  haben. 

In  das  lebendigste  Bewusstsein  tritt  die.  Gottähnlichkeit 
des  Menschen,  die  Menschennatur  des  Gottes.  Schon  Hesiod 
hatte  I 


Die  aiioftev  ytyaatfi  &tol  (hniTOl  x    av&Qtmiin. 

Gleichen  Stammes  ja  sind  die  Q-ötter  und  sterblichen  Menschen. 

Noch  umfassender  und  tiefer  prägt  sich  dies  aus  in  Pindar^'^: 

'ev  arifäv,  'cv  fttäv  yivof  ix  inäg  ii  >rviOfiEv 

ivra/iis,  üs  lö  /liv  ovitv,  ö  ii  xalxioc  äoqialis  «ßv  idog 

■^  (iiyav  vöov  ^to(  (pvoiv  af^uvitoit, 

%aixeg  l(pafi,eQiar  ovx  eUozts  ovSi  fitiä  vvxzas 

Einsi  ist  der  Henachen,  eines  der  OOtter  Qeechlecht;  von 
einer  Mntter  atbinen  wir  beide:  aber  es  trennt  uns  ganz  die  ge- 
schiedene Macht,  hierein  Nichts,  dort  bleibt  der  eherne  Himmel 
als  ihr  ewig  imferänderlicber  Sitz.  Jedoch  in  etwas  vergleichen 
wir  UDB  den  Unsterblichen,  an  hohem  Sinn,  an  edlem  Wesen, 
wemi  wir  auch  nicht  wissen,  ob  heut  am  Tag  oder  Nachts  uns 
das  Geschick  an  das  Ziel  der  Laufbahn  gerufen. 

Es  ist  der  Begriff  der  inneren  Freiheit,  welcher  dem  Sitt- 
lichen erst  vollen  Werth  giebt,  der  in  dieser  echt  griechischen 
Anschauung  lebendig  geworden.  Von  hier  aus  entwickelt  sich 
die  ganze  Reihe  der  antiken  Tugenden  und  sittlichen  Fertigkeiten 
und  der  in  ihnen  wurzelnden  Charaktere.  Um  so  schrofifer  tritt 
aber  auch  das  Bewusstsein  menschlicher  Ohnmacht  und  Yei^äng- 
lichkeit  hervor,  freilich  nicht  sowohl  der  in  der  Sünde  begrfln- 
deten  Ohnmacht,  als  der  äusseren,  einmal  als  Grenze  gesetzten. 
Die  Macht,  die  Unvei^änglichkeit  trennt  die  Götter.  Die  Götter 
wollen  daher  geehrt  sein,  nicht  geliebt.  Wie  vielfach  ist  im 
Homer  dies  GefQhl  menschlicher  Ohnmacht  ausgesprochen!  „Die 
armseligen  Menschen,  Blättern  gleich  streben  sie  muthig  empor, 
sinken   bald   entseelt   nieder."     „Unter   allem,    was   auf  Erden 
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athmet  und  sich  bewegt,  nährt  nichts  schwächeres  die  Erde,  als 
den  Menschen."") 

An  jenen  grossen  Kämpfen,  die  der  Sage  des  thebaniscbeti, 
des  trojanischen  Krieges,  der  Ärgonauten&brt  zu  Grunde  liegen 
müssen,  schienen  die  göttlichen  Mächte,  die  zu  den  Terschiedenen 
Stimmen  und  Staaten  in  nächster  Gultusbeziehung  standen,  un- 
mittelbaren Antheil  genommen  zu  haben:  auch  sie  kämpfen, 
siegen,  unterliegen  mit.  Die  Gotter  geben  ihren  Helden  von 
ihrer  überirdischen  Natur  gleichsam  ab,  wie  sie  oft  genug  za 
Helden  gleichsam  abgeblasst  sind;  durchgängig  erhalten  sie 
selbst  ein  mehr  heroisches  Gepräge.  Und  nun  werden  jene  alten 
religiösen  Urbilder  und  Ursagen  von  den  grossen  Naturerschein- 
ungen, in  denen  ein  göttliches  Wirken  erkannt,  erfahren  wurde, 
in  Verbindung  gesetzt  mit  diesen  ideal  menschlichen  Vorgängen: 
65  auch  sie  werden  als  heroische,  grosse  Actionen  gefasst,  wo  Ireie 
menschliebe  Persönlichkeiten  wirken.  Welchen  B«ichtbum  solcher 
in  die  erzählte  epische  Handlung  verflochtener  Urmythen  enthält 
nicht  die  Ilias! 

Diese  Umsetzung  des  Naturmythus  in  den  ideal  menschlichen 
Vorgang,  dem  er  parallel  geglaubt  wurde,  ist  der  Cardinalpunkt 
in  der  gewaltigen,  besonders  im  Homer  repräsentirten  Aenderung. 
Was  zum  Wesen  des  Gottes  gehört,  wird  sein  Amt,  sein  zu- 
getheiltes  Erbe,  das  Resultat  von  Kämpfen  oder  ausgeglichenen 
Rechtsansprüchen.  So  erhalten  wir  einen  Götterstaat,  den  der 
Olympier,  dessen  irdisches  Abbild  der  heroische  Staat  ist;  hoch 
ßber  alle  Göttergestalten  ragt  aber  doch  die  eine  uralte,  höchste, 
nun  ganz  indiridualisirte  Persönlichkeit  des  Vaters  der  Menschen 
und  Götter. 

Diese  Umprägung  ist  ohne  eine'  lange  und  ausgezeichnete 
Thätigkeit  der  Sänger  gar  nicht  zu  denken.  An  den  grossen 
Opferfesten,  stehend  auf  und  an  dem  Altar,  singen  sie  die  ruhm- 
vollen Thaten  der  Männer  {xX^a  arSgäv),  in  ihnen  aber  auch 
die  Werke  der  Menschen  und  Götter  (Ipy  av8(fäv  tb  &säv  w). 
So  wird  also  Heros  und  Gott  zugleich  gedacht  und  gefeiert.  Die 
Göttermythen  in  rein  epischer  Erzählung,  wie  in  den  homerischen 
Hymnen,  sind  aber  jünger,  als  die  gleiche  Behandlung  der 
Heroenmythen.  Natürlich  ist  die  Incongnienz  zwischen  dem 
Cultus  und  dieser  poetischen  Gestaltung  eine  grosse,  aber  audi 
in  jenem  kommt  diese  zuerst  als  Intermezzo,  als  agonistisches 
Element,  dann  Theile  des  Cultus,  wie  den  Hymnus  umgestaltend, 
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mehr  und  mehr  herein.  Schliesslich  wird  die  Geschichte  des 
Gottes  unmittelbar  dabei  vergegenwärtigt. 

Noch  ist  der  einzelne  Seher  eine  Unternehmungen  fahrende, 
einfiussreicfae  Person:  er  ist  ein  weit  reisender,  hilfreicher  Mann, 
wie  der  Äxat,  der  Künstler,  der  Sänger;  er  ist  kein  Glied  einer 
Kaste,  Ja,  bei  ihm  ist  Erfahrung,  Scharfblick  für  die  Lebens- 
verhältoisse,  unerschrockenes  Auftreten  eben  so  sehr  Bemfs- 
erforderniss,  wie  jene  specifische  Seherkrafb.  Daneben  machen 
sich  immer  mehr  bestimmte  Orakeistätten  geltend,  mid  bereits 
treten  ältere  Stätten  und  Formen  der  Weissagung  vor  den  apolli- 
nischen zurück. 

Ordnung,  Gesetz  und  gute  Sitte  gehen  von  diesem 
'  Götterstaate  auf  den  menschlichen  fiber;  dagegen  erscheint  das 
tiefe  Gefühl  für  Frevel ,  Sünde ,  Sühne  durchaus  nicht  so 
lebendig  als  später,  ja  mehrfach  verdunkelter  als  früher.  Und 
immer  ist  das  Recht  zwischen  den  Staaten  von  Hellas  selbst 
ein  sehr  nnausgebildetes  und  schwankendes. 

Und  endlich  der  Tod?  Nun,  der  homerischen  Welt  ist  das 
Jenseits  nur  ein  Schattenleben,  ein  Nachklang  des  irdischen: 
„lieber  hier  Tagelöhner  sein  eines  armen  Mannes,  als  herrsdien 
miter  den  Todten."  Dass  der  Mensch  fortlebe  auf  der  Erde  im 
Lied,  in  der  Ehre  und  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt,  das  ist 
das  lebenswürdige  Ziel.  Einzelnen  Götterlieblingen  allerdings, 
wie  Menelaos,  wie  später  Achilleus,  winkt  ein  Göttergarten  mit 
seinen  Freuden,  ein  Elysium. 

III.- 

Die  apollinische  Olaubensstafe  der  fiberwiegend 

dorischen  EntwickeUng. 

Infolge  jener  lange  dauernden  Wanderungen  herrschender 
Geschlechter,  jener  Kämpfe  um  bedrohte  oder  verloren  gegangene 
Theile  griechischen  Landes,  jeoer  schärferen  Scheidung  des  binneu- 
vmd  oberländischen,  mit  der  Gebirgsnatur  gleichsam  verwachsenen, 
und  des  in  vollem  Seeverkehr  stehenden,  Küsten  und  Inseln  be- 
wohnenden Stammes  bilden  sich  allmälig  diejenigen  politischen 
Gemeinwesen,  welche  die  eigenthche  griechische  Geschichte  con- 
atituiren  und  alle  inneren  Formen  eines  Staates  durchlaufen, 
bilden  sich  feste  Bundesverbältnisse  der  Staaten,  gemeinsame  Sö 
volkerrechthche  Einigungen,  anerkannte  Hegemonieen,  bildet  sich 
ein  Gegensatz  des  Hellenischen  zu  allem  Fremden,  Barbarischen. 
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Der  dorisdie  Stamm,  wie  er  zuletzt  aufgetreten  unter  den  Wan- 
derungen, wie  er  in  der  südliclien  Bui^  von  Hellas,  in  der 
Pelopsinsel  Beinen  Hauptsitz  sicli  gegründet  hat,  aber  auch  im 
Centrum  von  Mittelgriechenland  Heimath  behält,  ja  auch  noch 
mit  dem  ältesten  Sitze  am  Olymp  seine  Verbindung  nicht  anf- 
giebt,  so  hat  er  das  specifiscb  Hellenische  am  schärfsten  aus- 
gepr^t  bis  zur  vollen  Einseitigkeit  eines  in  sich  abgeschlossenen, 
aber  wohl  geregelten  Stammeslebens.  Wie  anders  streckt  der 
ionische  Stamm  seine  Polypenarme  überall  aus,  zieht  von  allen 
Seiten  Nahrung,  dringt  in  alles  Fremde  ein;  aber  es  wird  ihm 
schwer,  seine  Urbeimath  zu  nennen;  nur  eine  kleine,  unbedeutende 
Halbinsel,  Attika,  erhebt  sich  allmälig  zu  einer  Art  Metropole. 
In  jener  von  den  homerischen  Dichtem  unter  dem  überwiegen- 
den Einfluss  dieses  bew^lichen,  vor  allem  in  der  Peripherie 
lebenden  ionischen  Stammes  abgerundeten  religiösen  Welt  lagen 
tiefe,  ungelöste  Widersprüche:  die  mit  heiliger  Scheu  einst  kaum 
genannten  göttlichen  Yoi^änge  in  der  Natur  traten  als  mensch- 
liche Handlungen  in  oft  schneidenden  Contrast'  zur  sittlichen 
Grondanschanang  der  Gottheit.  Nur  die  Schönheit  der  Schil- 
derung deckte  mit  ihrem  Sdümmer  diese  GebrecheiL  unverkenn- 
bar war  die  Idee  der  Heiligkeit  in  dem  göttlichen  Wesen  sehr 
zurückgetreten.  Da  greift  fortbildend  die  sittliche  B«äezion  und 
das  Leben  in  strenger,  geregelter  Ordnung  in  diese  homerische 
Götterwelt  ein. 

Ein  bedeutsamer  Fortschritt  macht  sich  geltend:  es  ist  der 
vom  Yater  Zeus  zu  seinem  Sohn  und  Propheten  Äpollon,  zu 
seiner  eingeborenen  Tochter  Athena.  Die  volle  Macht  und 
sittliebe  Durchbildung  dieser  beiden  Gestalten,  besonders  des 
ApoUon,  ist  jünger  als  Homer,  so  uralt  beide  im  griechischen 
Glauben  sind.  Mit  Apollon  tritt  eine  Göttergruppe  auf  in  Leto 
and  Artemis,  und  die  ihm  ebenbürtig  gegenüber  auftretende 
Athena  fügt  sich  als  Athena  Pronoia  dieser  Gruppe  hier  ein, 
während  sie  dort  den  Apollon  als  Patroos  in  ihren  Zauberkreis 
zieht.  Wir  haben  hier  förmlich  zusammenhäagende  religiöse 
Richtungen  zu  verfolgen,  von  Ljkien  nach  Kreta,  Delos,  Attika, 
Theben,  Delphi  und  Thal  Tempe.  Dass  hierbei  Anregungen  vom 
arischen  Lichtdienst,  von  phönikischen  planetarischen  Culten  aus- 
gegangen sind,  ist  an  einzelnen  Spuren  wohl  nachzuweisen.  In 
Delphi  bildet  sich  ein  von  ionischen  Elementen  befruchtetes, 
überwiegend  dorisches  Centralheiligtbum,  dem  selbst  der  fremde 
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König  Ton  Phrygien,  ein  Midas,  im  achten  JaJirhuadert  entschieden 
huldigt.  Äpollon  ist  der  Prophet,  der  Verkünder  dea  höchsten 
Willens,  ist  strafender,  sflhnender,  reinigeDiler  Gott,  der  aber 
schliesslich  zur  Harmonie,  zum  Ideal  des  Einklanges  aller  Glie- 
der unter  einem  Gesetz  fOhrt:  er  ist  als  solcher  allgemein 
hellenisch,  specifisch  dorisch.  In  Athena  ist  die  gottliche  Intelli- 
genz, nicht  als  ruhende,  sondern  als  höchste  Thätigkeit,  jene 
Eraft  des  von  ApoUon  verkündeten  Rathschlusses,  ist  jene  un- 
ermOdUch  schwende,  sittigende,  zur  Anschauung  herausbildende 
Macht  repräsentirt,  die  uns  als  ebenso  hellenisches,  specifisch 
ionisches  Ideal  aus  dem  Edelsten,  was  griechische  £unst  und 
Geistrakrait  geschaffen,  entg^enleuchtet.  Was  das  delphische 
Orakel  unter  der  ApoUonidee  durch  Inspiration  und  weise  Aus- 
legung, durch  Ordnung  des  Lebens  in  Zeit  und  Raum,  in  Staat 
und  Familie,  durch  Milderung  der  Sitte,  Schlichtung  des  Streites, 
Äuabreitung  der  Colonieen  geschaffen,  das  ist  noch  jüngst  von 
E.  Ourtius  trefflich  dargestellt.  Wenn  ii^end  einmal,  so  war 
damals  der  Anfang  zu  einer  hellenischen  Kirche  gemacht. 

Die  Götter  und  Heroen  erhalten  im  Wesentlichen  keine 
äussere  mythologische  Erweiterung,  aber  sie  werden  vertieft, 
mehrfach  geradezu  von  sittlichen  Widersprüchen  gereinigt.  Da 
erst  treten  ernst  malmend  die  Ideen  der  göttlichen  Gerechtigkeit,  st 
der  Schuld  und  Sühne  in  dem  Ganzen  heroischer  Mythen  in  den 
Vordei^rund:  ich  erinnere  an  Orestes,  Neoptoiemos,  Alk- 
maeou,  Oedipus.  Jene  Seite  der  gnomischen  Poesie,  die  in 
Hesiodos  in  der  vorigen  Periode  ihren  Mittelpunkt  hatte,  aber 
wesentlich  im  Yolkskreise,  geschieden  von  der  ritterlichen  Aristo- 
kratie lebte,  kommt  nun  zu  voller  Blüthe.  Im  Sittenspruch,  in 
halb  prophetischer,  halb  reflectirter  Lehrweise  wirken  die 
sog.  ooipoC.  Zu  dem  Tempel  von  Delphi  treten  sie  alle  in 
nahe  Beziehung,  sie  werden  da  gleichsam  beglaubigt,  sie  er- 
kennen dort  ihren  Meister.  Wie  weit  ab  vom  homerischen  Götter- 
leben liegt  es  schon,  wenn  dort  an  den  Pfosten  und  Architraven 
des  Tempels  aus  Sprüche,  wie:  Du  bist;  Erkenne  dich  selbst-. 
Halte  Maass;  Gott  die  Ehre,  entgegentönen!  In  der  That  weht 
hier  etwas  vom  Geiste  der  Propheten  des  alten  Testamentes  oder 
von  der  christlichen  Predigt 

Im  Gultus  zeigt  sich  ein  ausserordentlicher  Fortschritt:  das 
heilige  Lied,  der  Hynmus  in  seinen  verschiedenen  Formen,  be- 
sonders   als    Chorgesang,    erhält    seine    künstlerische   Dnrdi- 
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bilduDg,  reiche  musikalische  Systeme  entaprechen  dem  gesteiger- 
ten religioaeu  Gefühle,  der  Gottesfriede  lässt  die  Pilger  zu  den 
grossen  Nationalfesteu  weit  ober  Land  und  Meer  ziehen,  die 
Wettkämpfe  zu  Ehren  der  Gottheit  stellen  alle  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte  des  Einzelnen,  wie  der  Genossenschaften 
dar,  der  Siegespreis  wird  nicht  mehr  in  einem  Werthpreis,  son- 
dern in  dem  heiligen  Symbol  des  Gottes  selbst  gereicht.  Und 
daneben  gelaugt  eine  andere  Seite  des  Gottesdienstes  erst  jetzt 
zu  ihrem  Recht:  die  Verunreinigung,  welche  die  Sonde  auf  ein- 
zelne Menschen,  auf  Geschlechter,  auf  ganze  Staaten  ladet,  wird 
aufgehoben  durch  Reinigung  und  Sühnung.  Hier  bandelt  es 
sich  Dun  nicht  mehr  um  die  Befriedigni^  der  uralten,  chthoni- 
schen  Blutrache,  nicht  um  Festsetzimg  des  Bussgeldes,  sondern 
um  eine  wahrhaft  sittliche  Sühne.  Auch  der  Gott  der  Sühne, 
Apollon,  hat  es  selbst  an  sich  erfahren:  auch  er  hat  getödtet, 
er  ist  in  die  Knechtschaft  verkauft  und  hat  gedient,  er  hat  die 
Schuld  gesühnt. 

Damit  hängt  es  zusammen,  wenn  auch  in  der  Auffassung 
des  Jenseits  der  Gedanke  eines  Gerichtes  über  die  Todten, 
einer  Bestrafung  der  grossen  Sünder,  einer  Rechenschaft  auch 
des  Einzelnen  Platz  greift,  wenn  nmn  mit  Scheu  von  den  Todten, 
von  ihrem  Segen,  ihrem  Fluche  spricht. 

Die  bildende  Kunst  endlich,  deren  wir  bisher  von  unserem 
religiösen  Standpunkte  aus  kaum  zu  gedenken  hatten,  hat  von 
dem  Gotte  des  Maasses,  des  Rhythmus,  und  von  Athena,  der 
schaffenden,  den  Stoff  beseelenden  Intelligenz,  als  religiösen 
Centralideen  die  reichste  Befruchtung  erhalten.  Der  heilige 
Tempelbau  ist  jetzt  in  seiner  Gliederung,  seinem  feinen  Maasse, 
seinem  sinnvollen  Schmuck  erwachsen  und  verbreitet  worden. 
Noch  anders  stellt  sich  das  Verhältniss  von  Malerei  und  Plastik: 
das  Heiligste  selbst,  die  Gottheit,  bildet  man  noch  in  einer  ge- 
wissen Starrheit,  ohne  individuelle  Auffassung,  und  die  religiöse 
Beziehung  des  Stoffes,  der  Farben,  der  Symbole  tritt  dabei  noch 
in  den  Vordergrund;  am  längsten  behält  das  Gesiebt  diese  starre 
Allgemeinheit;  dagegen  eröähet  sich  in  der  Fülle  der  Weih- 
geschenke, in  den  Geräthen  des  Tempels,  der  Feste,  in  den 
Denkmälern  der  agonistischen  oder  grosser  nationaler  Siege  ein 
überaas  reiches  Feld  für  bildende  Kunstthätigkeit.  Aber  noch 
ist  es  weniger  die  Individualität  des  einzelnen  künstlerischen 
Geistes ,    die    Ausprägung    seiner    Seelenzustäude ,    welche    zu 
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Tage  tritt,  ab  das  Gesammt^efÜlil  fSr  HanooDie,  iüi  in  sich 
wob)  gegliederte  Keilien,  für  strenge  Zucht  einer  herrschen- 
den Sitte. 


Die  dionysische  Glanbensstufe  oder  die  überwiegend 
ionisch-attische  Periode. 

Der  dorische  Stamm  hatte  zimächst  in  seiqem  mächtigsten, 
in  sich  am  reinsten  durchgeföhrten  Staate,  dem  von  Sparta,  bis 
kurz  vor  die  Perserkriege  unbestritten  die  hervorragendste  und 
angesehenste  Stellung  im  Innern  von  Hellas  and  nach  aussen. 
Jedoch  schon  waren  die  bedeutsamsten  inneren  Umgestaltungen 
in  Hellaa  im  Werke  und  halb  schon  durchgeführt:  die  alten 
Aristokratieen  gehen  fast  überall  ihrem  Ende  entgegen,  durch 
das  Mittelglied  der  Tyrannis  wird  der  Weg  zur  Politie  und 
Demokratie  gebahnt.  Und  kein  Staat  konnte  in  dieser  Beziehung 
sich  einer  so  organischen,  alle  Verhältnisse  umfassenden  inneren 
Umbildung  rühmen,  als  das  nach  aussen  ziemlich  ohnmächtige 
Athen.  Männer  wie  Solon,  selbst  Peisistratos,  dann  Eleisthenes, 
hatten  eine  Beife  der  politischen  Erkenntniss,  eine  Ällseitigkeit 
der  Interessen  bewahrt,  wie  kein  anderer  Gesetzgeber  der  Zeit. 
Die  Gefahr,  von  der  persischen  Weltmacht  erdrückt  zu  werden, 
einigte  Griechenland,  aber  nur  durch  Athens  sittlichen  Muth  und 
Einsicht.  Athen  wird  nun  Hellas  von  Hellas.  Das  ionisch- 
attische Wesen,  vielfach  von  dorischem  Wesen  befruchtet,  Über- 
flügelt nun  weitaus  das  dorische  und  das  kleinasiatisch- ionische 
Wesen.  Die  politische  Hegemonie  von  Athen  war  Jahrzehnte 
unbestritten,  die  geistige  in  der  Fülle  der  Genies  und  Talente, 
wie-  sie  keine  Epoche  der  Weltgeschichte  in  gleich  kleiner  Zeit- 
spanne auf  gleich  kleinem  Baume  beisammen  gesehen,  für  Jahr- 
hunderte entschieden.  Aber  auch  im  religiösen  Leben,  in  der 
vollen  Ausprägung  desselben  tritt  Athen  an  die  Spitze.  Die 
Cultusverhältnisse  sind  in  Athen  von  uralter  Zeit  her  besonders 
reich  und  mannigfaltig  gewesen;  es  lebte  im  attischen  Volke  viel 
echt  gläubiger  Sinn,  viel  religiöser  Eifer  bei  aller  Pflege  des 
künstlerischen  äusseren  Ausbaues  und  der  Freude  am  festlichen 
Glänze.  Nicht  umsonst  hatte  Athena  eine  so  universale  Stellung 
im  attischen  Glaubenskreise  erworben,  nicht  umsonst  betrachteten 
sich  die  Athener  als  solche,  welche  die  Strasse  nach  Delphi 
zueist  geöf&Let  und   geebnet   hatten,   welche   in   dem   Gott  von 
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D«lplii  auch  ihren  StommTater  als  lonier  anerkaimten.  Die 
persiacheu  Kriege  hatten  darauf  eine  auBaerordentbehe  geistige, 
Bpecifisch  auch  religiöse  Erhebung  im  Gefolge.  Ueberall  hatten 
die  Barbaren  die  griechischen  Heiligthümer  verbrannt,  die  Schätze 
und  Götterbilder  geraubt  und  we^eführt;  aber  die  Götter  hatten 
auch  ebenso  sichtlich  schützend  gewaltet,  waren  im  entscheiden- 
den Moment  entweder  selbst  in  leibhafter  Gestalt  oder  in  der 
von  Heroen  den  Kämpfenden  erschienen.  Athen  tritt  an  die 
Spitze  des  Bandes  zur  Herstellung  der  Heiligthümer;  mit  wunder- 
barer materieller  Anstrengung  geht  es  selbst  an  die  Herstellong 
oder  vielmehr  an  die  NeubegrUndung  und  glänzendere  Ausstattung 
derselben. 

Aber  diese  religiöse  Erhebung  und  Steigerung  bleibt  nit^t 
dabei  stehen,  das  Besessene  wieder  herzustellen,  nein,  es  geht 
entschiedea  weiter  im  innem  Kern  der  religiösen  Ideen.  Die 
specifisch  sittliche  Seite  im  Göttlichen  war  am  tie&ten  und 
strengsten  ausgeprägt  im  apollinischen  Glauben;  aber  jene  andere, 
in  dem  griechischen  Volke  so  mächtige  Seite  des  kosmischen 
religiösen  Gefähls,  d.  h.  der  unmittelbaren  und  vollen  Empfindung 
der  Schönheit  der  Welt,  der  Einigung  der  Welt  mit  dem  gött- 
lichen schöpferischen  Princip  und  des  Menschen  als  Gliedes  dieser 
Welt,  der  Beseligung  in  diesem  Geföhl,  jenes  Dranges  nach  un- 
mittelbarer Einsicht  in  Werden  und  Vei^ehen,  8cha£Fen  und  Ver- 
körpertwerden ,  die  vor  allem  im  ionischen  Yolksstamm  aus- 
geprägt ist,  war  dabei  nicht  zu  ihrem  vollen  Eechte  gelangt. 
Es  tritt  eine  sehr  entschiedene  Beactioa  gegen  das  streng  apolli- 
9  nische  Wesen  ein,  Aeltere  in  das  Bauemieben,  auf  das  Land, 
in  die  Bei^e  gleichsam  zurückgedrängte,  von  der  Aristokratie 
mit  einer  gewissen  Verachtung  angesehene  göttliche  Mächte 
drängen  sieh  von  neuem  hervor,  ihnen  kommt  die  politische  Er- 
weitemng  der  vollen  Bfirgerrechte,  ihnen  eine'speculative,  bereits 
gefibte  Kraft,  die  nach  dem  tieferen  religiösen  Grunde  sucht, 
unterstützend  entgegen.  So  tritt  nun  Dionysos,  das  Gegenbüd 
des  ApoUon,  und  zwar  als  ein  uralter  und  als  ein  neuer,  ver- 
geistigter Gott,  so  Demeter  und  Persephone  mit  der  Beihe 
der  ihnen  angeschlosseneu  Gestalten  mehr  und  mehr  in  den 
Mittelpunkt  des  religiösen  Lebens  ein.  Der  alte  Gott  des  frischen, 
treibenden  Saftes  in  der  Vegetation  des  Weinstockes,  der  Wein- 
bereitung, wird  jetzt  auch  ein  neuer  Gott  als  Befreier,  Loser, 
Beseliger,    der    dem    Menschen   Flügel    gehende    {'Ei.(v9(Q£vs, 
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Avatog,  WAal);  die  alte  Getreidegöttin,  die  gute  Geberin  der 
Gaben,  die  yieltragende  und  duldende  Erdgöttin  wird  nun  als 
Eleatho,  tils  eleusinische  Gottheit  eine  Scbmerzträgerin,  eine  zu 
den  Mensdien  herabkommeude,  bei  ihnen  hilfreich,  erziehend 
thätige,  endlich  aber  auch  eine  hocherhabene  Gestalt,  ihre  Trauer 
verwandelt  sich  in  Freude,  sie  kehrt  zum  Himmel  zurück,  mit 
ihr  das  dem  Todtenreich  entstiegene  £jnd. 

Nadiweisbar  ist  aber  eine  Art  priesterlich  »poetischer  und 
philosophischer  Schule  fSr  die  theoretische  Ausbildung  dieser 
Ideenkreise  thätig  gewesen:  es  waren  die  Orphiker,  Onoma- 
kritoB  (Ol.  73,  4)  mit  seinen  zBltzai,  xfiV^f'Oi,  seiner  'Op^itx^ 
^toyovia,  Orpheus  von  Kroton,  Kerkops  mit  seinen  fspoi 
löyot,  ZopyroB  von  Herakleia.  Gleichzeitig,  vielleicht  in  ein- 
zelnen Gliedern  in  Verbindung,  hat  die  pythagoreische,  aller- 
dings an  ApoUon  sich  noch  wesentlich  anschliessende  Schule  das 
Terhältniss  der  Zahlen  auch  zum  Ui^und  der  Welterklärung 
vie  zum  Ausdruck  d^  Sittlichen  gemacht  und  vor  allem  die 
Gedanken  über  die  Seele,  als  in  die  irdische  Form,  eine  ihr 
fremde  Haft  eingeschlossen ,  diese  durchwandernd  und  sich  läuternd, 
ausgebildet.  In  wie  weit  bei  beiden,  Orphikem  und  Pythagoreem, 
orientalische  Einschlagsfäden,  phönikische  und  egjptische  sich 
Migen,  ist  noch  mehr  eine  Frt^e  zur  erneuerten  Untersuchung, 
als  eine  Thatsache.  Wichtig  war  es,  dass  gerade  bei  den 
Orphikem,  nicht  wie  bei  der  strengsten  Philosophenschule  der 
Zeit,  den  Eleaten,  ein  Bruch  mit  dem  poeti»ch-religi5sen  Besitze 
des  Volkes  eintrat,  im  Gegentheil  dieselben  ]Uänner  den  Homer 
und  Hesiod  oHciell  als  Gesammtheit  recipirt  und  in  den  Fest- 
gebrauch 80  recht  stetig  eingeordnet  haben.  Und  eo  fügen  auch 
Zeus,  ApoUon  und  Athena  unter  der  Wirksamkeit  der  tief- 
ainuigen  Dichter  in  voller  Bedeutung  sich  ein  in  den  wesentlich 
auf  Dionysos  und  Demeter  basirten  Ideenkreis. 

Ich  kann  hier  nur,  verehrte  Anwesende,  die  grossen  und 
durchgreifenden  Erscheinungen  nennen,  in  denen  dieser  diony- 
BiBche  Gottesbegriff  sich  ausgeprägt  und  ausgelebt  hat;  dann  auf 
die  Stellung  der  bedeutendsten,  religiös  einflussreichsten  Geister 
zum  dionysischen  Wesen  hinweisen.  Eine  weiter  ins  Einzelne 
gehende  Ausführung  kann  aller dii^s  dieser  hier  zuerst  aus- 
gesprochenen Ansicht  erst  ihre  volle  Sicherheit  gehen. 

Es  handelt  sieh  erstens  Uta  die  eleusinischen  Mysterien, 
deren  weitgreifende  Bedeutung  für  Attika,  für  ganz  Griechen- 
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land,  später  fQr  den  alten  Erdkreia,  nicht  über  die  Zeit  des 
Feiaistratos  hinaufgreift,  deren  Institution  in  jenem  homeriscben 
Hymnus,  den  wir  als  ans  der  Scbnle  jener  attischen  Orphiker 
nnd  Redactoren  Homers  hervorgegangen  zu  betrachten  alle  Ur- 
sache haben,  uns  zuerst  episch  geschildert  wird.  In  ihnen  ist 
erst  damals  der  neue  Dionysos  als  lakchos  mit  dem  Demeter- 
und  Persephone- Mythus  nnd  -Cultns  in  engste  Beziehung  getreten. 
Wie  ein  unmittelbares  Miterleben  der  Featversammlung  von  dem 
"0  Suchen,  Irren,  Anoden,  Emporgeführtwerden  der  Tochter  durch 
die  Mutter,  von  dem  Jubel  über  die  Geburt  des  neuen  lakchos 
in  dem  grossen  myetiseheu  Drama  der  Eleusinien  stattfindet,  so 
gewinnt  der  Geweihte,  von  Stufe  zu  Stufe  fortgeführt,  für  sich 
die  lebendige  Hoffnung  seines  Einganges  in  ein  elysisches  Leben, 
einer  Leben^emeinsehaft  mit  den  göttlich  verehrten  Gestalten 
selbst.  Man  kann  es  nachweisen,  wie  von  Ättika  aus  die  Eleusi- 
nien als  Pflanzstätten  derselben  Cultusformen  sich  verbreiteten, 
80  nach  Lema,  Fheneos,  £e1eä,  Kiirnasion  in  Measene,  wie  da- 
neben ähnliche  Formen  in  bakchischen  Privatweihen  mit  noch 
grösseren  Ansprüchen  heranwachsen. 

Aber  Dionysos  erscheint  auch  zweitens  in  seiner  öffent- 
lichen Festfeier,  den  Dionysien,  als  der  Gott  der  entwickel- 
ten V'olksfreiheit  und  des  höchsten  Volksgenusses.  Nicht 
umsonst  wird  er  Eleuthereua,  Polites,  Aesymnetes,  Eyamites, 
bei  den  Ilömern  dann  Liber  und  Populonius  genannt;  nicht  um- 
sonst werden  die  attischen  Volksversammlungen,  in  denen  das 
Volk  seine  Souveränität  ausübt,  an  der  dionysischen  Stätte,  im 
Theater  gehalten,  nur  für  yon  Alters  her  ausgeübte  Rechte  auf 
der  Puyx  noch  berufen;  nicht  umsonst  wird  das  Recht  auch  des 
Äermsten  im  Volk  auf  den  Genuas  des  Schauspiels,  der  ^etagia, 
gewahrt  durch  Auszahlung  des  Theorikon.  Im  HeÜigthum  des 
Dionysos  und  unter  seinem  Schutze  ent&ltet  die  alte  Komödie 
ihre  ganze  die  Götterwelt,  wie  den  Staat,  die  Führer  des 
Volkes,  wie  das  souveräne  Volk  selbst  gleich  wenig  schonende 

Und  drittens  treten  im  dramatischen  Spiel  die  Götter 
und  Helden  im  Thun  und  Leiden  in  voller,  schöner  Leiblich- 
keit leibhaftig  der  religiösen  Gemeinde  gegenüber.  Alle  hiera- 
tischen Bande  sind  ge:&llen,  aber  die  sittliche  Hoheit  der  Tragödie 
vereinigt  in  sich  apollinische  Reinheit  und  die  Intelligenz  der 
Athena  mit  der  Beseligung,  dem  Schwünge  des  Gefühlslebens  in 
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Dionysos.  Hand  in  Hand  damit  geht  die  bildende  Kunst,  die 
damals  zuerst  alle  religiöse  Äengstlichkeit,  wie  alle  Starrheit 
überwindend  die  Gottheit  im  herrlichsten  Material  und  hoch- 
ragender Grösse  idealmeuachlieh  verkörpert  und  so  zur  Volks- 
religion  noch  unmittelbar  eine  neue  Erkenntnisequelle  der  Gott- 
heiten darbietet. 

Endlich  wer  wollte  leugnen,  daas  auf  dieser  Entwickelungs- 
stufe  bereits  freie,  die  religiöse  Ueberlieferuag  ganz  nach  ihrem 
Bedürfiiiss  ausbeutende,  umdeutende,  bekämpfendeBichtimgen 
in  Philosophie  und  Philologie,  wenn  wir  ao  sagen  dürfen,  mächtig 
werden,  so  dass  neuer  Inhalt  in  die  alten  Mythen  gelegt  wird, 
neue  Mythen  ausgedichtet  werden?  Ich  erinnere  an  Theagenes 
von  Rhegion,  Metrodoros  von  Lampsakos,  an  Anasagoras,  an 
Piaton,  an  die  specifischen  Atheisten.  Und  im  dionysischen 
Kreise  ist  es  zunächst,  wo  fremde  thrakische,  phrygische,  egyp- 
tische,  libysche  Göttergeatalten  und  Mythen  vollen  Eingang  in 
äas  griechische  Wesen  finden,  so  eine  Bendis,  Eybele,  Attis, 
Ädonis,  Ammon. 

Bleiben  aber  die  tiefen  Geister  der  Periode  dem  dionysischen 
und  eleusinischen  Glaubenskreise  fem?  Mit  nichten,  im  Gegen- 
theil  verkündigen  sie  ihn  formlich.  Pindar  richtet  Hymnen  an 
Kora,  Eybele,  Ammon,  preist  in  einem  bakchiscben  Dithyrambus 
die  Schlacht  bei  Artemision,  wo  die  Athenäer  „das  hellleuchtende 
Fundament  der  Freiheit"  gelegt  haben,  preist  in  den  Threuoi 
glückselig,  „wer  jenes  (die  Eleusinien)  geschaut  hat  und  so 
nuter  die  Erde  geht;  der  weiss  des  Lebens  Ende,  der  weiss  den 
von  Gott  gegebenen  Anfang'"*).  Bei  ihm  „irren  die  Seelen  der 
Unfrommen  unter  dem  Himmel  in  blutigen  Schmerzen,  unter  das 
unentrinnbare  Joch  der  Uebel  gebannt;  docb  die  Seelen  der 
Frommen  wohnen  im  Himmel  und  singen  in  Hymnen  bei  Reigen- 
tanz den  seligen  Gewaltigen'"'),  Aeschylos,  zu  Eleusis  ge- 
boren, ist  erfüllt  von  dem  Tiefsinn  der  eleusinischen  Geheimnisse. 
Demeter  ist  es,  die  seinen  Sinn  genährt'*);  er  schauert  auf  vor  7i 
Lust  nach  der  mystischen  Weihe'^);  ja  er  kommt  sogar  in  Ge- 
fahr der  Anklage,  dass  er  Geheimnisse  der  Demeter  ausgesprochen. 
Auch  Sophokles  preist  glücklich,  „dreimal  glücklich,  die  diese 
Weihen  geschaut  haben  und  zu  dem  Hades  wallen;  bei  ihnen 
a>Uein  ist  Leben,  bei  allen  anderen  alles  Uebel  zusammen""^. 
Wie  Sophokles  den  Dionysos  auffasst,  mit  welcher  Jubelfülle  er 
ihn  begrüsst,   dafür  bedarf  es   kaum   einer   Erinnerung   an  deu 
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berflliQiteii  BakchoschoF  der  Antigone.  Bei  ihin,  dem  Glück- 
lichen, ist  ja  selbst  ein  Gott,  Asklepios,  zu  Gast  eingekehrt,  er 
ist  selbst  aU  Gottesauinelimer  (Dexion)  znm  Heroa  geworden. 
Des  Euripides  Bakeben  endlich,  am  von  der  Fülle  orphischer 
Theologie  bei  ihm  zu  schweigen,  sind  unstreitig  die  religiös 
tielste  Tragödie  des  Dichters,  und  erinnert  nicht  sein  Todes- 
schickaal  auf  das  auffallendste  an  Orpheus  Ende,  dem  es  geradezu 
nachgebildet  erscheint?  Noch  darf  ich  wohl  hinzufügen,  ist  es 
so  zufällig,  daas  uns  die  Gesichter  des  Sokrates  und  Piaton 
nur  in  der  typischen  Auffassung  des  Seilenos  und  des  bärtigen 
oder  indischen  Dionysos  erhalten  sind? 


Asklepios  als  Yertreter  der  letzten,  bereits  hellenistischen 
Olauhensstufe. 

Noch  eine  letzte  schaffende.  Neues  bildende  Kraft  des 
griechischen  religiösen  Volksgeistes  müssen  wir  anerkennen  in 
der  Periode  des  Hellenismus,  in  der  Zeit  der  grössten  räum- 
lichen Expansion  des  griechischen  Cultns,  aber  auch  der  inneren 
geistigen  wie  materiellen  Verarmung  des  griechischen  Mutter- 
landes. Es  handelt  sich  dabei  für  nns  nicht  nm  die  welt- 
historische, nicht  mehr  nationale  Aufgabe  des  religiösen  Syn- 
kretismns,  ebensowenig  um  die  religiöse  Neugläubigkeit  oder 
nm  den  gänzlichen  Unglauben  und  Gleich giltigkeit,  nein,  in  der 
That  noch  um  das  Hervortreten  einer  bestimmten  göttlichen 
Persönlichkeit  im  Glauben,  um  Veränderungen  und  Vollendung 
im  Gultus  wie  in  der  Stellung  des  Religiösen  zum  Sittlichen  und 
Künstlerischen.  Das  hellenische  Leben  geht  von  den  Centren 
entschiedener  auf  die  Peripherie  Ober:  vier  mächtige  Siädte  in 
dem  Bereiche  der  echt  griechischen  Welt  treten  wie  politisch, 
so  im  Handel,  in  der  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  mehr 
oder  weniger  ebenbürtig  neben  das  alternde  Athen,  ja  über- 
flügeln es  mehrfach:  Kyzikos,  Rhodos,  Syrakus  und  Msssilia. 
Um  sie  herum  in  immer  grösseren  Dimensionen  dehnen  sich  vor 
allem  nach  Ost  und  Süd  die  hellenistischen  Reiche:  Epirus  und 
Makedonien,  das  Reich  der  Seleukiden  und  Ptolemäer,  zwischen 
ihnen  auf  kleinasiatischem,  mehr  sich  zersplitterndem  Boden 
tritt  Pergamon  als  der  bedeutendste  Culturstaat  hervor.  Die 
Versuche,  auch  im  Westen,  in  Italien  und  Afrika  hellenistische 
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Reiche  zu  grOnden,  wie  sie  Agathokles  und  Pyrrhos  niachea, 
misslingen.  In  den  hellenistiecheii  S>eicfaen  Syrien  und  Aegypten 
prägt  sich  der  apollinische  und  dionysische  Cult  scharf 
getrennt  aus,  gepflegt  von  der  Tendenz  der  Dynastie,  beide 
Culte  aach  dort,  der  ÄpoUondienet  mit  dem  semitischen  Sonuen- 
und  Geatimdienet,  hier  der  dionysische  mit  dem  egyptiscben, 
in  seiner  letzten  Gestaltimg  specifiscb  unterweltlichen  Dienst  in 
Berührung  tretend;  in  MahedouieD  und  Epirus  gewinnt  dagegen 
der  altpelasgiscbe  imd  achäiscbe  Zeuscult,  wie  der  von  Dodona 
neue  Eraft  und  Ansehen.  Da  ist  es  in  Pergamon,  wo  eine 
jüngere  religiöse  Gestalt,  deren  Bedeutung  local  in  Triltka  in 
Thessalien,  dann  in  Epidauros,  Messenien  und  in  Colonieen  von 
Epidauros,  wie  Eos,  keine  geringe  war,  in  den  Mittelpunkt  der 
Oulte  trat  und  damit  einem  allgemein  griechischen  religiösen 
Bedürfniss  auf  das  entschiedenste  entsprach:  ich  meine  den  As-  ^ 
Itlepios,.  Sohn  des  Apollon,  der  aber  nun  an  verschiedenen 
Punkten  mit  Zeus  und  mit  Dionysos  in  eine  Einheit  verschmolz.  72 
Er  ist  der  Erretter  (aonje)  ganz  specifiscb,  der  wahre  Arzt 
(ö  äkrjO^ivög  iazpög),  der  Menschenfreund  im  höchsten  Sinne 
itpilttv&ffiaaötccToe),  er  ist  der  Eörderer  alles  geistigen  Lebens, 
aller  specifischen  «atdeia,  er  ist  vor  allem  der  Führer  und  Leiter 
(tiyepdv,  Äpoötoiijs,  «px^y^Tas),  im  allgemeinen  wie  in  den 
überall  auftretenden  Orakeln,  durch  die  Eingebung  im  Traume 
{i%  iyxoifi^etfos),  durch  Erscheinung.  In  ihm  ist  das  Feinsiun^ste, 
Spirituellste  und  zugleich  der  Ausdruck  der  dem  Menschen  sieh 
Qahenden,  mit  ihm  vezkehrenden  göttlichen  Liebe  unter  allen 
griechischen  Gottheiten  am  reichsten  ausgesprochen;  aber  zugleich 
ist  jenes  volle  Lebens-  und  Gesundheitsgefühl,  jene  freudige, 
frische  Nacheiferung  der  göttlichen  Vorbilder  gebrochen,  wir 
fühlen,  daas  wir  im  Abendglanze  einer  sinkenden  Sonne  stehen, 
dasB  sich  der  griechische  Geist  mehr  und  mehr  ausgelebt  hat, 
^s  ein  neues  Lebensprincip  in  die  Welt  treten  muss.  In  zwei 
Sdtriftstellern  tritt  uns  die  ganze  Bedeutung  des  Äsklepios- 
dienstes  hervor:  in  Pausanias  und  dem  Rhetor  Aristides, 
dort  in  dem  aufmerksamen  Nachweis  der  Fülle  von  jüngeren 
Cultusstätteu  des  Gottes,  aber  auch  in  seiner  Auffassung,  worüber 
«ins  die  vorzügliche  Arbeit  von  Gustav  .Krüger  „Theologumena 
Paaaaniae"'')  eine  interessante  Uebersicht  gegeben  hat,  hier  bei 
Aristides  in  der  begeisterten  Jüngerschaft  dieses  Glaubens,  in 
der   Fülle   selbsterlebter  Er&hrungen,   die  Welcher    schon   vor 
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längerer  Zeit  ins  Licht  gestellt  bat.  Nach  Ärietidee  haben  die 
Gnadenerweisangen  des  Asklepios  und  daneben  der  egyptischen 
Götter  in  seiner  Zeit  den  meisten  Einfluss  auf  die  Menschen. 
Ist  es  gleichgiltig,  daes  Aratos,  der  Hellas  noch  einmal  zur 
Einheit  und  su  einer  politisch»!  Stellung  zu  erheben  schien,  zu 
einem  Sobne  des  Asklepios  gemacht  wird*^?  Ist  es  so  zufällig, 
dass  es  eine  Asklepios statue  von  Faneas  war,  mit  einer  dienen- 
den weiblichen  Gestalt  zur  Seite,  in  welcher  die  die  leibliche 
Gestalt  ihres  Heilandes  suchende  Gemeinde  in  Galiläa  Christus 
mit  dem  blutädssigen  Weibe  zu  finden  glaubte?  Und  endlich 
giebt  es  keine  tiefere  Durchdringung  der  religiösen  mit  der  sitt- 
lidien  Idee  in  der  griechischen  Welt,  als  ausgesprodien  liegt  in 
dem  bedeutsamen,  am  Eingang  zum  Asklepiostempel  zu  Epidauros 
aufgezeichneten  Spruche: 

äyvöv  iffTi  vaoio  ^mSlot  ivzos  tövza 
t^fKvai'  ayvtij]  S    iozi  ipffovii^  ocia. 

Heilig  und  rein  nur  den  weihraucbdufteuden  Tempel  betreten 
darf  man,  jedoch  rein  int  fromme  QeBiiuiuiig  allein'*). 

Welche  weibliche  Gestalt  können  wir  an  Einfiuss  auf  die 
Gemuther  der  Massen,  an  der.  den  Zeitströmungen  entsprechen- 
den Durchbildung  dem  Asklepios  wohl  gegenQberstell^i?  Ich 
glaube,  auf  dem  griechischen  Boden  selbst  nur  eine,  die  Artemis 
Ton  Ephesos  als  Repräsentantin  der  Natur,  überhaupt  als  All- 
mutter. Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  die  Bedeutung  derselben 
über  die  engeren  Grenzen  von  Ephesos,  von  lonien,  von  KJein- 
asien  hinaus  als  im  Alterthum  immer  gleich  aufzufassen,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Beziehung  für  die  ältere  Zeit  nach  der 
Sjmbolfülle  des  späteren,  so  reich  ausgestatteten  Cultusbildes 
zu  beurtheilen.  Die  altlelegische  Grundlage  einer  lunaren  Ge- 
stalt, die  Yerpäanzung  eines  oberasiatischen  Gnltus  der  Anaitis 
mit  dienenden  Amazonen  an  das  Meer,  die  hellenische,  dorische, 
ionische  Artemis  als  jungfräuliche  Schwester  des  Apollon  und 
J^erin,  sie  sind  alle  zusammengeflossen  mit  der  phrygischen, 
kleinasiatisch  -  griechischen  Verehrung  einer  Göttermutter  und 
mit  der  immer  stärker  auf  griechischem  Boden  sich  ausbildenden 
73  jungen  Idee  der  Tyche  als  stadtschützenden  Schicksalsgöttin,  und 
so  ist  die  Artemis  Ton  Ephesos  seit  Alexander  dem  Grossen 
eine  centrale  religiöse  Macht  der  hellenistischen  Städte  geworden, 
die  am  ganzen  Mittelmeer,  an  der  gallischen  und  spanischen 
Kfiste  wie  am  Pontos,  ihre  Füialstiftongen  hatten.    Eallimachos 
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singt  vom  epheBischeo  Tempel,  dass  ^mclits  Göttlicheres  die 
Eöa,  nichts  ^Reicheres  achaueo  wird,  leicht  wird  er  Fftho  über- 
trefifen"*").  Und  jenes  Wort  des  Goldschmiedes. Demetiios,  daas 
auch  das  Heiligthum  der  grossen  Göttin  Artemis  fEtr  nichts  ge- 
achtet werde  und  daas  auch  ihre  Majestät  untei^ehen  werde, 
welche  ganz  Asien  und  der  Erdkreis  verehre,  erregte  bekanntlich 
den  gewaltigen  Aufrohr  gegen  die  Fredigt  des  Apostels  Paulus"). 
Ihre  Feste  hiessen  und  waren  wahrhaft  dkumenische.  Sie  ist 
durchaus  nicht  eine  specifisch  sittliche,  ideale  Persönlichkeit; 
aber  sie  ist  eine  gnädige  Gottheit,  wirksam  in  den  Epiphanien, 
und  vor  allem  ist  sie  Asylgöttin  in  eminentem  Sinne:  zu  ihr,  in 
ihr  Heiligthum  flüchtet  der  Sclave  wie  der  Schuldbeladene"). 

Alle  sonst^en  griechischen  rehgiösen  Gestalten  dieser 
Periode,  abgesehen  von  der  sjnkretistischen  Aufnahme  des 
Fremden,  erweisen  sich  als  Prodncte  einer  schon  in  der  vorher- 
gehenden Periode  begonnenen  ausserordentlich  feinen  und  sinnigen 
Abstraction  sittlicherEigenschaftenuniipsyehologischer 
Zustände.  Ich  erinnere  nur  an  die  Fülle  jener  Persönlich- 
keiten, die  auf  dem  merkwürdigen  Relief  der  Apotheose  des 
Homer  auftreten,  ^  da  sind  Natur,  Weisheit,  Tugend,  Glaube 
(Glaubwürdigkeit  und  Treue  =  irtöttg);  ich  erinnere  an  den  ein- 
flussreichen Begriff  der  <piJ,av&(fmxia,  z.  B,  bei  PolybioB,  endlich 
an  den  anmuthigen  und  feinsinnigen  Mythus  von  Eros  und  Psyche. 

Endlich  haben  wir  auch  noch  der  Umgestaltnag  des  Heroen- 
thums  zu  gedenken.  Zunächst  ist  zu  sagen,  diese  heroisirende 
Kraft  gilt  dem  Helden,  dem  Heldenkönig  wie  dem  Sänger,  dem 
Dichter,  dem  Philosophen.  Homer,  Sophokles,  Sokratea,  Ptaton, 
Epikur  u.  A.  erhalten  eine  regelmässige  Verehrung,  werden  gleich- 
sam Schutzheilige  ihrer  Nachahmer  oder  Jünger.  Und  der  Held, 
d.  h.  der  Strateg  und  König,  wird  geradezu  vergöttert.  Das 
Grab  Alezanders  des  Grossen  zu  Alexandrien  ist  der  Ausgangs- 
punkt einer  neuen  Götterwelt,  der  geweihten  Könige.  Im  Itby- 
phallos  singen  die  Athener  den  Demetrios  Poliorketes  an:  „Dich 
sehen  wir  gegenwärtig,  nicht  von  Holz  oder  Stein,  sondern 
wahrhaftig,  also  beten  wir  zu  dir"**).  Ist  auch  die  religiöse 
Form  oft  nur  ein  entheiligtes  Gefaaa  im  Dienste  niedriger 
Schmeichelei,  so  spricht  sich  darin  doch  wie  eine  andere  politische 
Grund anschanung,  das  Hervortreten  des  monarchischen  Princips, 
so  ein  religiöses  Bedüriniss  ans,  in  einer  irdischen  Erscheinung 
einen  göttlichen  Helfer,  Erretter  verkörpert  zu  sehen. 
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Dieser  Yergöttemng  einzelner  bevorzugter  Sterblicher  steht 
aber  dann  gegenüber  eine  Änechaming  des  Todtenreicbes  als 
einer  Welt  voll  Spuk  und  Gespenster,  als  einer  Rüstkammer  der 
Zauberei.  Ueppig  wuchert  wie  die  Literatur  so  der  Glaube  und 
die  Praxis  all  des  imermeaslichen  Spakes  in  Traumdentang, 
Todtenbeschwörung,  Zauberttänken ,  Stemdeuterei,  Winkelpro- 
phetenthum,  welcher  mit  hellenischer  Büdang  in  die  sieb  bildende 
Metropole  der  alten  Welt,  Born,  einzog. 

Eines,  messen  wir  sagen,  blieb  dieser  Zersplittening,  dieser 
'  Auflösung  und  Entartung  noch  Jahrhunderte  lang  ein  Haltpunkt 
des  griechiscben  Götterglaubens  und  hat  diesem  bei  seiner  Ohn- 
macht, den  erwachten  tiefsteii  Bedürfnissen  des  menschlichen 
Geistes  zu  genügen,  immer  noch  eine  höhere,  auch  sittlich  ver- 
edelnde Wirkung  mit  gewahrt:  es  war  die  Kunst  in  ihrem 
vollsten  Umfang,  es  waren  die  hohen  Geisteswerke  der  Blüthe- 
74  zeit,  Homer  an  der  Spitze,  es  war  die  Hoheit,  Pracht  und  Un- 
mittelbarkeit der  griechischen  Plastik  in  den  lichten,  farben- 
geschmückten Hallen  des  griechischen  Säulenbaus.  Die  Kunst, 
das  Kind  der  Religion,  hat  die  Mutter  überlebt,  aber  ihr  zuvor 
in  reichem  Maasae  die  &pBavga,  den  Dank  und  die  Kindespäicht 
erwiesen. 

Wir  stehen  am  Ziele  unserer  Wanderung.  Möchte  es  mir 
gelungen  sein,  überhaupt  die  Bedeutung  der  Aufgabe  einer  Ge- 
schichte der  griechischen  R«ligion  mehr  als  es  bisher  geschehen 
lebendig  gemacht  zu  haben,  gelungen  sein,  den  innera  noth- 
wendigen  Zusammenhang  der  mythologischen,  der  mehr  anti- 
quarischen, der  ethischen  Betrachtungsweise  in  einer  cultur- 
geschichtlichen  lebendig  dargestellt  zu  haben;  möchten  die  hervor- 
ragendsten Punkte,  die  ich  auf  unserer  Wanderung  zu  markiren 
mir  erlaubte,  in  der  That  sich  als  reiche  Aussichtspunkte  und 
als  fruchtbare    Ausgangsstellen   genauerer    Untersuchungen    er- 
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Verehrte  Versammlung! 

Im  Frühsommer  1583  wurdeo  in  Kom  in  der  Vigna  der 
Gebrüder  Thomasini,  an  dem  Wege,  welcher  vom  Luteran  nach 
der  Porta  Maria  Maggiore  direct  geht,  fünfzehn  Statuen,  darunter 
vier  zwei  Gruppen  bildend,  gefunden  und  in  rascher  nnd  geheimer 
Verhandlui^  von  Hieronimo  Vareae  fiir  den  Mediceer  Ferdinand, 
den  Groasheraog  von  Toscana,  erworhen.  Die  Gruppe  der  Nio- 
biden  —  als  solche  ward  sie  gleich  Anfangs  erkannt  —  hat 
seitdem  in  ihrer  Aufstellung  in  der  Villa  Medici  zu  Rom,  dann 
(1776)  in  der  Galerie  zu  Florenz  die  Bewunderung  und  das 
Interesse  der  gebildeten  Welt  erregt  Die  Schule  der  Carracci 
machte  sie  zu  ihrem  speciellen  Studium,  und  der  Kopf  der  Niobe 
vrard  das  Urbild  der  Mater  dolorosa  für  Guido  Renl  Die  Anti- 
quare freuten  sich,  die  treffliche  Schilderung  des  Ovid  gegenüber 
dem  Marmor  zu  expliciren.  Warum  sollten  die  bei  jenem  Com- 
ples  mitgezählten,  aber  besonders  genannten  Kinger  nicht  dazu 
gehören,  da  Ovid  einen  Theil  der  Söhne  der  Niobe  in  der  Palüstra 
von  Apollo  überraschen  lässt?  Und  unvermerkt  oder  auch  mit 
absichtlicher  Täuschung  kam  ein  sich  bäumendes  Boss  derselben 
Besitzer,  das  an  der  Küste  Latiums  gefunden  war,  in  die  Keihe 
der  Niobiden;  tummelten  doch  auf  weitem  Blacbfelde  bei  Theben 
nach  Ovid  die  ältesten  S&hne  die  schäumenden  Rosse.  Dass 
man  in  dieser  Gruppe  endlich  die  von  PUnins  erwähnte  mit  ihren 
Kindern  sterbende  Niobe  aus  dem  Tempel  des  Apollo  Sosianus 
in  Rom  wirklich  besass  und  nur  über  Skopas  und  Praxiteles 
mit  Plinius  schwanken  konnte,  darüber  war  kein  Zweifel. 

Die  kunstgeschichtliche  Forschung,  wie  sie  mit  Winckel- 
mann  auf  einem  tiefen  Gefühle,  einer  Begeisterung  für  das  ein- 
fach Schöne  und  auf  ausgebreiteter  wahrhaft  historisch -philo- 
logischer Gelehrsamkeit  basirt,  begonnen  hat,  hat  das  Verständ- 
niss  der  Niobidenstatnen  auf  das  merkwürdigste  gefordert.  Wäh- 
rend das  erhabene  Pathos  der  Mutter,  die  die  Tochter  in  ihrem 
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Scboosse  bii^,  die  Situation  der  eileaden,  ermatteteii,  um  sich 
oder  för  Ändere  besorgten  Kinder  tiefer  erfasst  ward,  erkannte 
die  künstleriBcbe  Kritik  die  treffliche  Arbeit  einiger  der  Söhne 
besonders  an,  hob  aber  schon  die  mittelmäasige  Arbeit  anderer 
hervor,  fing  an,  von  Originalen,  von  Copieen,  ja  von  Copieen 
verschiedener  Hand  zu  reden.  Man  schied  auch  aus  der  bereits 
über  die  ursprünglich  kundgemachte  Zahl  vermehrten  Gmppe  Ein- 
zelneB  als  ungehörig  aus. 

Die  Giebelgruppen  des  Parthenon  (1801),  des  Athenatempels 
zu  Aegina  (1811)  vrurden  bekannt  und  mit  ihnen  für  Stilauf- 
faseung,  fär  das  Wesen  der  Composition  eine  neue  Grundlage 
gewonnen.  Kein  Wunder,  dass  man  an  die  Niobidengruppe  mit 
neuer  künstlerischer  und  kunsthistorischer  Betrachtung  heran- 
trat. Es  fragte  sich,  in  welcher  Form  haben  wir  uns  die  ganze, 
allerdings  nur  im  Bruchstücke  und  der  Copie  vorhandene  Gruppe 
zu  denken ;  war  sie  fär  das  Giebelfeld  eines  Apollotempels  bestimmt 
oder  im  Halbrund  oder  zwischen  den  Säulen  einer  Halle  anf- 
gestellt?  Die  erste  von  dem  Engländer  Cockerell  zuerst  anschau- 
lich gemachte  Ansicht  ist  zuletzt  von  Welcker  mit  siegenden, 
tief  eingehenden  GrUnden  dargelegt  worden  und  zu  vielfachster 
Anerkennung  gelangt.  War  man  aber  einmal  zu  bestimmter 
Ansicht  über  die  Gesammtaufstellung  und  die  dabei  nothwendig 
herrschenden  Gesetze  der  Symmetrie,  des  allmäligen  Anwachsens 
und  Sichsenkens  der  geistigen  wie  der  äusserlichen  Bewegung 
und  Maassverhältnisse  gekommen,  so  galt  es  nun,  über  jene  in 
Rom  zusauunengefandene,  in  ihrer  YoUständigkeit,  der  jetzigen 
wie  der  ursprünglich  beabsichtigten,  ja  sehr  fraglichen  Zahl 
hinauszugehen.  Und  siehe  da,  ein  grosser  Reichthum  von  Wieder- 
holungen nicht  allein,  von  ganz  treffenden  Ergänzungen  —  ich 
erinnere. nur  an  die  Gruppe  von  Soiseons,  an  die  vaticanische 
Gruppe  des  die  Schwester  schützenden  Bruders  —  bot  sich  dar, 
daneben  einzelne  Statuen  mit  Motiven,  die  kaum  neben  einander, 
wohl  aber  abwechselnd  statt  einander  ihren  Platz  im  Ganzen 
finden.  Die  Wiederholungen  waren  im  Stil  den  Florentiner 
Statuen  vielfach  überlegen.  Und  nicht  allein  in  Rom,  im  An- 
blick der  berühmten  Gruppe  des  Apollotempels  stellte  man  im 
Alterthom  Niobidenstatuen  auf;  in  Nordfrankreich,  in  Soissons 
fand  man  den  Pädagogen  mit  dem  jüngsten  Sohn.  Weitere  Ans* 
grabungen  hätten  vielleicht  die  ganze  Gruppe  zu  Tage  gefördert. 
Noch  ist  in  der  Vei^leichung  der  Statuen  und  Köpfe,  in  der 
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Sicherstellnng    ihrer    Herkunft;,    in    der    Charakterisinmg    ihres 
Ideals  ein  interessantes  Feld  der  Untersuchung  geöffiiet. 

Versuchen  wir  es  jetzt,  an  die  in  ihren  Haupttheilen  nun 
sicher  gestellte  Gruppe  selbst  heranzutreten  and  das  ergreifende 
Schauspiel  zu  betnichten,  in  dem  ein  reiches  Familienleben  mit 
•der  plötzlich  einbrechenden,  unsichtbar  wirkenden  Todesmacht 
ringend  untei^eht  und  nur  den  mütterlichen  Mittelpunkt  verein- 
samt  zurückläast  Manchen  von  Ihnen,  verehrte  Versammlung, 
darf  ich  dabei  an  die  Stunde  erinnern,  wo  Sie  zuerst  an  den  üfem 
des  Arno,  in  der  herrlichen  Florentiner  Galerie  vor  der  Marmor- 
gruppe selbst  gestanden.  Anderen  ist  vielleicht  aus  den  Mengs'schen 
Abgüssen  in  Dresden  oder  dem  Prachtsaale  des  neuen  Museums 
in  Berlin  das  Gesammtbild  noch  gegenwärtig. 

Die  Aufstellung  einer  zu  einer  geistigen  Einheit  verbundenen 
Statuenreihe  in  einem  Giebelfelde  legt  ihr  selbst  sehr  bestimmte, 
nicht  allein  äusserlich  wichtige  Bedingungen  auf:  die  Statuen 
können  zunächst  nur  von  der  Vorderseite  gesehen  werden,  der 
Kilnstler  wird  daher  die  ganze  vielseitige  Bewegung  eines 
Körpers  möglichst  in  eine  Fläche  zu  drängen  haben.  Die 
Dreiecksform  bedingt  zweitens  ein  Abnehmen  der  Grösse  von 
der  Mitte  nach  den  Enden;  wie  dadurch  äusserlich  der  mensch- 
liche Körper  aus  der  aufrechten  Stellung  durch  manche  Zwischen- 
stufe in  eine  horizontale  Lage  überzugehen  gezwungen  ist,  so 
wird  innerlich  ein  Sichsteigern  des  Interesses,  der  Thätigkeit,  ' 
des  Antheils  an  den  Hauptgedanken  nach  der  wachsenden,  ein 
Ausklingen  gleichsam  nach  der  abnehmenden  Richtung  bedingt. 
Aber  diese  aufsteigende  Bichtimg  wiederholt  sich  ja  zweimal; 
von  zwei  Ecken  wächst  die  Gruppe  zu  dem  Mittelpunkte  hinauf. 
So  ist  drittens  eine  Correspondenz  zweier  von  dem  über  dem 
Gegensatz  stehenden,  beiden  gemeinsamen  Mittelpunkt  anheben- 
der Reihen  gegeben.  Am  einfachsten  stellt  sich  dies  dar  in 
Sbhlachtscenen,  wo  Feind  gegen  Feind  um  ein  theures  Objeot, 
um  eine  Heldenleiche  unter  der  über  den  Kampf  waltenden 
sichtbar  erscheinenden  Gottheit  streiten.  So  würde  in  der  Niobe- 
gmppe  dieser  Gegensatz  einfach  aber  auch  einförmig  durch- 
geführt sein,  wejm  Söhne  und  Töchter  in  getrennten  Reihen  dem 
natürlichen  Mittelpunkte  zustrebten. 

Der  Künstler  hat  alle  diese  Bedingungen  und  besonders  die 
letzteren  in  sehr  geistvoller  Weise  erfüllt  und  uns  hier  eine 
Composition  gegeben,  die  dem  reichen  Strophenbau  eines  sopho- 
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kleiBchen  Chores  entspricht.  £r  Teraammelt  um  die  Matter  die 
Töchter  auf  beiden  Seiten,  die  Söhne  dagegen  bilden  die  ent- 
fernteren Gruppen.  Der  Künstler  steigt  auf  jeder  Seite  in  diesen 
EU  einem  Höhepunkte  des  Tor  allem  in  heftiger  Bewegung  aieh 
aussprechenden  Pathos  hinauf,  um  hier  gleichsam  wieder  nach- 
zugeben und  um  in  den  Töchtern  durch  eine  neue,  innerlicher,' 
geistiger  er&sste  Reihe  der  Gemüthserregungen  zn  dem  Höhe- 
punkte des  Ganzen,  zum  Pathos  der  Mutter  zu  gelangen.  Er 
iaast  femer  den  Oonflict  der  zu  der  Mutter,  als  dem  Schutz, 
dem  Mittelpunkte  hineilenden  Bewegung  der  Kinder  mit  der 
hemmenden  überraschenden  Todesgewalt  nicht  einfach  auf;  nein, 
von  beiden  Seiten  nahen  die  tödtlicben  Pfeilschüsse  der  unsicht- 
baren Götter,  und  so  wird  auch  hierin  die  Doppelheit  der  zwei 
Seiten  reicher  ausgepi^gt.  Und  endlich  ist  die  ganze  körper- 
liche und  geistige  Bewegung  hier  eine  andere  als  dort:  hier 
eilige  Flucht  zu  dem  Mittelpmikt,  allerdings  gehemmt  an  zwei 
Punkten  durch  das  Todesgeschoss,  dort  gleichsam  ein  Siebbe- 
sinnen, ein  SichzurSckwenden  an  die  unsichtbare  Gottesmacbt. 

Wie  eilt,  uns  zur  Linken,  entsetzt  über  den  vor  seinen 
Füssen  hingestreckten  Todten  der  eine  der  Söhne,  den  Röcken 
ims  wend^id,  in  gewaltigem  Spniug  davon,  den  leichten  Epheben- 
mantel  rasch  zusammenfassend!  Die  volle  Flucht  eines  anderen 
Bruders,  der  sein  Gewand  als  schützenden  Schild  gegen  oben 
hoch  emporgezogen  hat,  wird  plötzlich  durch  eine  neue  Kata- 
strophe gehemmt.  Ihm  an  das  Knie  sinkt  eine  Schwester,  VOD 
dem  Pfeil  tödtlich  in  die  Brust  getroffen.  Er  umiasst  sie  noch, 
sein  Knie  scheint  den  Fall  auizuhalten,  aber  es  ist  vei^ebens. 
Ohne  rückwärts  zu  blicken,  ohne  von  dem  Tode  der  Schwester 
neben  ihr  etwas  zu  gewahren,  sehen  wir  eine  zweite  vorwärts 
streben.  Nur  der  eine  Gedanke:  erst  aus  dem  Bereiche  der  ein- 
brechenden Katastrophe  hin  in  den  Schutz  der  Mutter  erfüllt  sie. 
Der  Sturm,  der  gleichsam  der  Gottheit  vorausgeht,  bauscht  ihre 
Gewänder  und  hemmt  ihren  Lauf.  Sie  wird  die  Schwester  glück- 
lich nennen,  die  den  Voispning  gewonnen,  die  der  Mutter  so 
nahe  ist.  Doch-  siehe!  Schmerzvoll  greift  diese  nach  dem  Nacken, 
ihr  Fusa  wird  gehemmt,  der  Todespfeil  hat  sie  ereilt! 

Und  nun  ans  zur  Rechten.  Eine  schöne  Jünglingsleiche 
auf  den  Felsboden  gestreckt;  unwillkürlich  bat  die  linke  Hand 
die  Todeswunde  noch  an  der  Brust  zu  decken  gesucht,  die  Rechte 
ist   über   den   Kopf  zurückgelegt.     In    die  Kniee   ist  bereite  ein 
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zweiter  gesunken.  Sein  Uanpt  neigt  sich;  w&b  hilft's,  dass  er 
nach  dem  Rücken  greift,  in  den  der  Pfeil  gesenkt  isti  Mit 
energischem  Wideratrehen  stemmt  ein  dritter,  älterer  sich  gegen 
den  physischen  Schmerz;  noch  will  er  nicht  sinken,  noch  sich 
halten  am  Felsgestein  und  offen  wendet  er  die  Ängen  nach  ohen, 
gleichsam  den  Feind  zu  suchen,  der  ihn  Überrascht.  Wird  der 
kleinste  Ton  allen  Brüdern  nicht  entrinnen?  Noch  ist  er  unTer- 
letzt,  und  schützend  iasst  ihn  sein  treuer  Erzieher  an  der  Hand; 
er  will  ihn  fortteiten  zur  Mutter,  indem  er  selbst  die  Hand  empor- 
hebt, wie  abwendend  das  Todesgeschoss,  dessen  furchtbare  Wir- 
kung er  schon  überschaut. 

Von  den  zwei  der  Mutter  hier  zunächst  stehenden  Töchtern 
ist  die  eine  gleichsam  aus  dem  sicheren  Dache  des  Hauses 
herausgetreten  oder  auf  der  Flucht  selbstvergessen  wieder  um- 
gekehrt, am  besoi^t  des  fallenden  Bruders  sich  schützend  an- 
znnehmen;  aber  der  Anblick  des  ungeheuren  Unglücks  lä&st  sie 
wie  gelähmt  innehalten  in  dieser  schützenden  Stellung;  die 
andere  hingegen,  der  Mutter  nächste,  die  edelste  und  gereifteste 
der  Töchter,  sie  schaut  nach  oben  und  scheint  den  tieferen 
Grand  des  Vorgangs  zu  begreifen;  sie  flieht  nicht  mehr,  sie  er- 
wartet gleichsam  mit  Fassung  den  nahenden  Tod. 

Und  die  Mutter  in  der  Mitte  mit  der  jüngsten  Tochter! 
Hoch  mit  ihrem  Haupte  Über  die  Kinder  emporragend,  erscheint 
sie  doch  noch  gewaltiger  in  der  vorwärts  gebogenen,  die  Kniee 
senkenden  Stellung.  Sie  eilt  vor,  um  gleichsam  das  jüngste 
Kind  in  ihrem  Schoosse  aufzufangen,  mit  ihrem  Unterkörper  zu 
decken,  die  Hand  auf  das  reich  herabfallende  Haar  des  Mädchens 
gelegt;  aber  zugleich  weitet  sie  die  gewaltigen  Schultern,  fähig, 
eine  ungeheure  geistige  Last  zu  tragen,  und  wendet  voll  Adel 
das  Haupt  und  den  eineu  Arm  nach  oben.  Hier  dem  Kinde 
gegenüber  ganz  Muttersorge,  wird  sie  zugleich  in  dem  Giesicht 
und  der  Haltung  des  Oberkörpers  zur  gewaltigen  Trägerin  einer 
über  die  einzelne  Erregung  weit,  hinausgehenden  sie  meisternden 
tragischen  Stimmung. 

Ich  glaube,  verehrte  Versammlung,  Jeder,  der  von  uns  dies 
Haupt  sich  näher  betrachtet  nnd  in  Gedanken  das  Bild  einer 
Mutter  aus  der  Wirklichkeit  sich  daneben  stellt,  die  eines  ihrer 
Kinder,  nein  nicht  eines,  die  rasch  nach  einander  eine  ganze 
Reihe  vor  sich  hinsterben  sieht,  die  endlich  das  letzte  und  ein- 
zige noch  hingehen  soll  einem  unerbittlichen  Geschick  —  er  wird 
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erstaauen  Qber  die  MäBsigung  and  Schönheit,  welche  über  diese 
Züge  ausgegoBsen  sind.  Wohl  ist  das  Haupt  schmetsvoll  zur 
Seite  geneigt,  aber  noch  hat  es  fest  den  Blick  nach  oben  ge- 
richtet; es  öffbet  sieb  der  Mund,  aber  nur  zum  leisen  Seuizer; 
wohl  zieht  der  Athem  sich  in  die  fein  gebildeten  NaseoäSgel 
zurück,  es  spannen  sich  die  BackeDmuskeln,  aber  diese  Wangen, 
diese  Nase  entstellt  noch  kein  gewaltsames  Zucken.  Es  legt  sich 
um  die  Augenhöhlen,  um  die  Stirn  gleichsam  eine  Wolke,  der 
Wehmuth,  die  Augenlider  lösen  sich  wie  von  dem  Auge  selbst, 
um  den  vollen  noch  zurückgehaltenen  Thränenstrom  hervor- 
brechen zu  lassen;  aber  noch  weint  Niobe  nicht.  Man  hat  Trutz, 
man  hat  Flehen,  man  hat  Reue  in  diesem  Haupte  gesehen  — 
nichts  von  alle  dem,  es  ist  ein  gewaltiges  Wehegefübl,  das  bald 
Weinen,  inneres  Weinen  hervorrufen  wird,  über  eine  königliehe 
Natur  gekommen,  die  ihrer  Hoheit,  ihrer  ursprünglichen  Er- 
habenheit über  das  Irdische  nie  untreu  werden  kann.  —  Ist  das 
allein  allgemeine  Mässigung  des  antiken  Stils?  Haben  wir  es 
allein  mit  der  Phantasieschöpfung  eines  einzelnen  Künstlers 
zu  thnn?  Oder  was  ist  der  tiefere  Zusammenhaug  in  diesem 
tragischen  Vorgänge?  Wie  löst  sicli  Furcht  und  Mitleid  in 
und  bei  der  Erzählung  in  die  höhere,  gereinigte  Stimmung? 

Es  hat  die  Denkmälerkunde  seit  Winckelmann  einen  früher 
ungeahnten  Umfang  gewonnen.  Thonfiguren,  Sarkophs^reliefs, 
Wandgemälde,  Vasenbilder,  geschnittene  Steine  haben  gerade 
für  den  Niobemythus  eine  Keihe  neuer  und  überraschender  Dar- 
stellungen geliefert.  Literarische  Zeugnisse  weisen  uns  unmittel- 
bar darauf  hin,  dass  die  von  den  Pfeilen  des  Apollo  und  der 
Artemis  niedergeschossenen  Niobiden  häufig  den  Dreifuss,  dieses 
apollinische  Siegessymbol,  schmückten,  dass  sie  so  unter  der 
schreckenden  Gorgonenmaske  an  der  Akropolis  über  der  Hohe 
des  Theaters,  am  Dreifuss,  einem  Weihgeachenk  des  An^yrasiers 
Aischraios,  sich  zeigten,  dass  sie  an  den  vorderen  Füssen  des 
olympischen  Thrones,  unter  den  männermordenden  Sphinxen 
gleichsam  als  mahnendes  Wahrzeichen  dem  übermüthig  Nahen- 
den entgegentraten,  dass  sie  als  wahres  Äpotropaion  neben  den 
von  Apollo  zurückgeschreckten  Galliern  an  den  Thüten  des  Pala- 
tinischen  Apollotempels  erschienen.  —  Wir  haben  es  —  das 
muss  uns  klar  sein  —  nicht  mit  einer  vereinzelten,  wenn  auch 
noch  so  berühmten  Composition  zu  thun,  sondern  mit  einer 
künstlerischen  Idee,   die   durchaus  populär,  im  BewuBstsein  des 
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griechischen  Volkes  wurzelnd,  auf  das  vielfachste  an  das  private 
Lehen  herangebracht  ward,  dieses  selbst  In  sich  individualisirte, 
die  von  verschiedenen  Künstlern  in  immer  neuen  Niiaacirungen 
dargestellt  ward.  Am  zahlteicheten  sind  die  Sarkophagteliefs 
vertreten;  bot  doch  das  schwere,  in  farchtbar8t«r  Schnelle  das 
blühende  Geschlecht  hinraffende  Verhängniss  der  Niobe  ein  sehr 
treffendes  Bild  für  Einderverlnst,  ja  für  die  gemeinsame  Ruhe- 
stätte einer  ganzen  Familie  von  Eltern  und  Eindem  dar.  Ja, 
es  war  der  Hinblick  auf  jene  Niobe,  die  Härteres  als  alte  Anderen 
geduldet,  seit  der  Anrede  des  Achill  an  Priamos  ein  gern  an- 
gewendeter Trost. 

Die  nähere  Betracbtnug  dieser  Denkmale  erschliesst  nns 
einen  grossen  Beicbthum  tbeils  kftnatlerischer  Motive,  theila 
neuer  Seiten  des  objectiven  Sf^enstoffes.  Hat  man  auch  bereits 
begonnen,  hierbei  gewisse  zu  Grunde  liegeude  Hauptcompositioneu 
zu  unterscheiden,  so  können  uns  neue  Funde  auf  einmal  das  eben 
Gewonnene  fast  als  untergeordnet  gegenüber  einer  ganz  anderen 
Stilb ehandlui^  erscheinen  lassen.  Sehr  wichtig  in  dieser  Hin- 
sicht ist  ein  Niobidenrelief,  welches  aus  Griechenland  stammend 
nnd  in  einem  der  venetianischen  Palaste  lange  verborgen,  im  Winter 
1847/48  in  den  Besitz  eines  der  römischen  Kunstfreunde  über- 
gii^  nnd  damals  von  mir  oft  und  mit  steigender  Freude  be- 
trachtet wurde.  Wir  haben  hier  gegenüber  jenen  gedrängten 
überfüllten  Gruppen  der  Sarcophagreliefs  den  breiten,  auf  mög- 
lichste Gestalteuent Wickelung  berechneten  echt  griechischen  Belief- 
stil,  und  in  diesem  Fragment  eines  grösseren  Frieses,  welcher 
neun  Gestalten,  fünf  Töchter  und  vier  Söhne  enthält,  eine  fein 
berechnete  Symmetrie  neben  der  Mannigfaltigkeit  und  dem  hohen 
Schwnnge  der  einzelnen  Gestalten. 

Jedoch  es  ist  nicht  meine  Absicht,  Sie  in  dem  Bereiche  der 
griechischen  Kunstwelt  heute  festzuhalten,  nur  zeigen  wollte  ich, 
wie  gerade  die  plastische  Kunst  ea  war  und  ist,  welche  den 
Niobemjthus  in  immer  neuen  und  interessuiten  Wendungen  der 
ästhetischen  und  antiquarischen  Betrachtung  nahe  filhrt,  ja  zu 
welcher  vielleicht  nach  vollendeter  Untersuchung  man  mit  neuer 
Begeisterung  als  zur  schönsten  Form  eines  nun  nicht  bloss  ge- 
ahnten Inhalts  zurückkehrt,  die  an  und  für  sich  für  alle  Zeit 
auch  jeden  Gebildeten  bleibend  anzieht,  auch  wenn  ihm  der  auf 
wissenschaftlichem  Wege  erst  mühsam  errungene  Inhalt  in  seiner 
Tiefe  entgehen  sollte. 
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Aber  Kwisclieii  dem  plastischen  und  malerischen  Werke  und 
dem  Mythos,  d.  h.  jener  idealen  Thatsache,  die  auf  religiöser 
and  nationaler  Anschauung  lusst  und  im  Bereiche  derselben  den 
Anspruch  auf  volle  Wirklichkeit  macht,  liegt  noch  ein  wichtiges 
Bindeglied:  die  Literatur.  Es  ist  eines  der  grossen  Verdienste 
Welcker's,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben,  wie  aus  der  Pülle 
localer  Mythen  und  Sagen  der  griechische  Drang  nach  Fonnen- 
bildong  gewisse  Gmppen  herausgenommen  hat,  welche  im  Epos, 
zum  grossen  Theil  auch  in  der  Lyrik,  dann  in  dem  Drama  bis 
hinaus  in  die  letzten  Ausläufer  entarteter  Pantomimik,  im  Epi- 
gramm, endlich  in  der  bildenden  Kunst  immer  von  Neuem  be- 
arbeitet, aus  neuen  Quellen  genährt  das  universale  Gepräge 
erhalten  haben,  das  sie  auch  fiir  uns  heutzutage  nicht  allein  zn 
einer  HUlle  tiefsinniger  Gedanken,  sondern  zur  gang  und  gäben 
schönen  Form  allgemein  menschlicher  GefQhle  macht. 

Auch  der  Mythus  der  Niobe  hat  eine  solche  literarische 
Entwickelung  durchlaufen;  aber  während  der  Anfang  and  das 
Ende  derselben  uns  wenigstens  in  bedeutenden  Beispielen,  im 
Epos  und  dann  dem  mythologischen  Novellenstil  des  Ovid  er- 
halten ist,  haben  wir  von  der  mittleren  und  gerade  für  diesen 
Stoff  so  wichtigen  Periode,  nämlich  der  Darstellung  in  der  Lyrik 
und  der  Tragödie  nur  vereinzelte  aber  um  so  kostbarere  Ueber- 
reste.  Die  grosse  Verschiedenartigkeit  der  Gestaltung  derselben, 
die  Zahl  ihrer  Verfasser  ist  uns  wenigstens  ein  Beweis,  dass 
der  Stoff  auf  landschaftlichem  Boden  erwachsen  zu  einem  all- 
gemeinen, von  der  Nation  hochgehaltenen  frühzeitig  ward.  Ob 
er  nicht  auf  eine  gemeinsame  Grundlage  des  noch  vorhellenischen, 
aber  echt  griechischen  Glaubens  zurückführt,  werden  wir  später 
sehen.  Um  zu  diesem  Endpunkte  auf  sicherem  Wege  zu  ge- 
langen, ist  es  nöthig,  die  Hanptmomente  jener  literarischen 
Durchbildung  ins  Auge  zu  fassen:  leider  sind  sie  uns  ja  nur 
Bausteine,  am  daraus  das  Ganze  des  Si^enstoffes  zu  construiren; 
die  künstlerische  Form,  die  Grossartigkeit  der  dichterischen  Auf- 
fassung, sie  können  wir  kaum  ahnen,  geschweige  mit  Genuss 
betrachten. 

In  dem  24.  Buche  der  Ilias,  welches  auch  in  seiner  mytho- 
logischen Auffassung  als  eines  der  jüngsten,  schwerlich  lange  vor 
Arktinos,  dem  unmittelbaren  Fortdichter  der  Uias,  fallenden  Be- 
standtheile  des  Epos  sich  erweist,  sucht  Achill  die  Aufforderung 
an  Priamos,  des  Mahles  mit  ihm  zu  gedenken,  dann  könne  er 
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sein  liebes  Kind  wieder  beweinen,  wenn  er  es  noch  Ilion  gebra<^t, 
durcb  das  Beispiel  der  Niobe  zu  verstärken.  Auch  sie  habe  der 
Speise  gedacht,  nachdem  sie  des  Thränenvei^essens  müde  ge- 
worden sei.  Sie  ist  die  scböngelockte,  kinderreiche  Mutter  von 
sechs  blühenden  Söhnen  und  sechs  Töchtern,  welche  mit  der  schön- 
wangigen  Leto  sich  mass,  indem  sie  s^te,  jene  habe  nur  zwei 
geboren,  sie  selbst  aber,  so  viele.  Da  bat  ihr  darum  zürnend 
ÄpoUo  mit  seinem  silbernen  Bogen  die  Söhne,  die  pfeilirohe 
Artemis  die  Töchter  noch  im  elterlicbeu  Hause  getödtet,  sie, 
die  nur  zwei  waren,  jene  alle.  Neun  Tage  liegen  sie  in  ihrem 
Blute,  keiner  ist  da,  sie  zu  begraben;  zu  Steinen  hat  der  Eronide 
die  Leute  gewandelt;  am  zehnten  endlich  begruben  sie  die  Urani- 
sehen  Götter.  Dann  gedenkt  sie  der  Speise,  nachdem  sie  von 
Thränenvergiessen  ermattet.  Hiermit  ist  der  strenge  Gedanken- 
zusammenhang vollständig  geschlossen;  es  folgen  aber  noch  vier 
Verse,  welche  von  den  alten  Kritikern  desshalb  mit  Atheteee  be- 
legt tind  aus  einem  bestimmten  Grunde  als  hesiodeisch  bezeichnet 
wurden.     Da  heisst  es'): 

Jetzt  aber  wohl  in  dem  FpIbpii  im  einBamcD  Gebirge 
In  SipfloB,  wo  man  sagt,  dass  der  Göttinnen  Lagerstätte  sei. 
Der  Nymphen,  die  am  den  Acheloue  im  Keigen  eich  schwangen. 
Da  wenngleich  zum  Stein  geworden,  zehrt  sie  an  dem  von  den  QSttem 
gesendeten  Kammer, 

Wir  haben  also  hier  Niohe  einfach  in  ihrem  Verhältnies  sn 
Leto  und  deren  Kindern;  sie  tritt  unmittelbar  ihr  gegenüber  als 
kinderreiche  und  dann  kinderlose,  weinende  Mutter.  Keines  der 
zwölf  Kinder  wird  gerettet.  Interessant  ist  die  Erwähnung  des  von 
den  Gröttem  bereiteten  Grabes,  während  die  Menschen  in  Stein 
verwandelt  seien;  offenbar  eine  Andeutung  grosser  Naturrevolu- 
tionen, durch  die  das  städtische  Leben,  in  dessen  Bereich  Niobe 
gesetzt  worden,  ;£erstört  und  das  Grab  dem  menschlichen  Auge 
weit  entrückt,  als  ein  von  den  Göttern  aufgethürmtes  erschien. 
Götterfürsorge  für  das  Begraben  tritt  ja  bei  gottgeliebten  Hel- 
den, wie  Hektor,  Achill,  Patroklus  hervor.  Scharf  ist  die  Be- 
ziehung zur  kleinasiatischen  Stätte  der  NiobesE^e  und  zu  dieser 
allein  ausgesprochen,  sie  wird  es  mit  ausdrücklichen  Worten  in 
jenen  vier  Versen,  die  offenbar  einem  Dichter  angehören,  welchem 
der  Sipjlos  ein  wohlbekannter  Berg  ist,  welcher  bereits  am  nörd- 
lichen Felsabhange  hoch  eingehanen  das  Relief  der  trauernd 
sitzenden,    vom    Quell    überrieselten   Frau    gesehen.     Eine    der 
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Eanptslätten  des  Homer  oder  der  Homeriden,  das  äoUecfae  Srnyma, 
lag  aber  unmittelbar  an  den  letzten  Abhängen  des  Sipylos, 
während  das  jetzige  ihn  aber  den  Meerbasen  herQberragen  sieht. 
Hit  Theben,  mit  Amphion  hat  Niobe-  im  Homer  keine  Berühmng, 
obgleich  Veranlassung  dazn  mehrfach  gegeben  war. 

Aber  die  auf  böotiechem  Boden  erwachsenen  Gedichte  des 
Hesiod  hatten  auch  von  Niobe  und  ihren  zwanzig  Kindern  ge- 
handelt. Die  Beziehui^  zu  Amphion,  dem  thebaniachen  Dios- 
knrenjüngling,  dem  ReprSsentanten  uralter,  nicht  apollinischer 
Musik,  welche  wahrsdieinlidi  bei  ihm  bereits  herroi^etreten  war, 
wird  in  der  Minyas  näher  und  zwar  auf  religiösem  Boden  heraus- 
gehoben.  Amphion  hat  so  gut,  wie  Niobe,  stolzeWorte  gegen  Leto  und 
ihre  Kinder  ansgestossen  und  leidet  dafür  Strafe  in  der  Unterwelt. 

Endlich  kennt  das  argivische  Epos,  die  Fhoronis  und  Aknsi- 
laos,  der  Logograph,  eine  Niobe  des  at^Tischen  Landes,  ganz 
in  die  Anfänge  menschlichen  Daseins,  als  wahre  Eva  und  erste 
Zeusgeliebte  gesetzt.  Sie  wird  mit  ängstlicher  Scheu  von 
Pausanias,  dem  ja  der  Mythos  baare  Geschichte  mit  historisdien 
Monumenten  ist,  Ton  der  Niobe  des  Sipylos  geschieden,  da  ein 
Mensch  doch  nidit  zwei  echte  Grabmäler  haben  kann. 

Unter  den  Lyrikern,  die  vielfach  der  Niobiden  gedacht, 
lassen  sich  sehr  wohl  jene  drei  landschaftlichen  Unterschiede 
machen:  solche  die  vor  allem  dem  Bereiche  der  äolischen  und 
ionischen  Küste,  der  Nähe  des  Sipylos  angehören,  wie  Sappho, 
Mimnermos,  dann  Dichter  thebanischer  und  dorischer  Anschau- 
ung, wie  Alkman,  Findar,  endlich  die  Localdichter  der  ai^iri- 
sehen  Halbinsel,  wie  Lasos  und  Telesilla.  Einzelne  höchst 
interessante  Züge  tancben  bei  ihnen  auf;  wenn  Sappho  singt: 
Leto  und  Niobe  waren  sich  gar  liebe  Genoasen, 

so  springt  uns  scharf  die  ganze  Bedeutung  der  unheilvollen 
Worte  der  Niobe  wtgegen.  Es  handelt  sich  nicht  also  um  die 
Yermessenheit  einer  schwachen  Sterblichen  gegen  die  hoch- 
stehende  ferne  Gottheit,  nein,  Leto  und  Niobe  erscheinen  auf 
gleichen  Fuss  gestellt;  es  sind  innige  Freundinnen,  Spielgenossen, 
wie  sie  uns  eine  treffliche  bekannte  Zeichnung  einer  Marmor- 
platte  in  Neapel  TorfShrt'}.  Um  so  bitterer  wirkt  das  stolze 
Wort  der  Freundin,  die  Kinder  werden  aufgerufen  gegen  eine 
sich  gleichberechtigt  fühlende  Macht,  der  Gedanke  des  fteyas 
ökfios,   „des   hohen  Glückes"   des  Tantalos,   der  ihn  zum  Tisch- 
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genossen  der  OStter  macht,  der  ihn  an  Nektar  und  Ambrosia 
Theil  nehmen  läest,  ist  bei  Miube  noch  tiefer  und  umiangreicher 
aufgefaest.  In  Böotien  und  in  Äi^os  dichtete  man  verschieden 
von  der  sipylenischen  Fassong,  von  der  einzig  übriggebliebenen 
Tochter  Chloris,  wnhl  auch  von  einem  Sohne.  Pindar  hatte 
in  einem  Päan  den  Faftog,  die  Hochzeit  der  Niobe,  ihre 
Verbindung  mit  dem  Thebaner  Amphion,  gefeiert.  £r  hatte  ge- 
dichtet, wie  dort  zuerst  die  lydische  Harmonie  gelehrt  worden 
sei.  So  hebt  er  das  gemeinsame  musikalische  Element,  das  in 
der  thebanischen  Amphionsage  und  der  sipylenischen  Niobe  liegt, 
heraus.  Ist  es  nicht  dieselbe  Harmonie,  die  von  Olympos  bei 
der  Todtenklage  Ober  den  Python,  den  ersten  vom  jugendlichen 
Apollo  bewältigten  Gegner,  geflötet  ward?  Und  die  phrygische 
Weise  kittender  Flöten  hatte  zuerst,  hiess  es  später,  Pelops  an 
den  Leichen  der  Niobiden  in  Hellas  gelehrt. 

Wir  können  die  Zeit  der  Perserkriege,  die  Zeit  der  Logo- 
graphen Pherekydes  und  Hellanikos,  welche  die  Er^Lhlnng  der 
Niobe  ausführlich  geben,  als  diejenige  bezeichnen,  in  welcher 
die  Sage  unter  der  Hand  der  Dichter  ihre  festere  allgemeine 
Form  annahm,  die  landschaftlichen  Yersionen  ausgeglichen  und  so 
gut  als  möglich  verbunden  wurden.  Niobe,  die  Tantalostochter 
von  Sipylos,  wird  durch  Yermittelung  des  auswandernden  Pelops 
dem  Thebaner  Amphion  ilbei^eben,  ist  dort  die  glückliche,  stolze 
Mutter  der  vierzehn  Kinder,  erleidet  die  furchtbare  Katastrophe, 
kehrt  nun  vereinsamt,  da  auch  Amphion  ge&llen,  aber  mit  dea 
Leichen  der  Kinder  in  die  Heimath  zurück.  Sie  hofft  hier  im 
TantaloB  und  der  Vaterstadt  Sipylos  noch  einen  Rückhalt,  noch 
das  frühere  den  Göttern  nahe  Leben  wiederzufinden.  Aber  au(^ 
hier  ist  die  furchtbare  Eataatrophe  eingebrochen,  die  Stadt  zer- 
stört, Gber  dem  Tantalos  schwebt  drohend  das  Felsstück.  Da 
fleht  sie  zum  Zeus  um  die  Gunst,  zum  Stein  zu  werden,  und  so 
sitzt  sie,  Thränen  vei^esaend,  gen  Norden  blickend,  auf  dem 
Grabe  der  Kinder. 

Wie  die  ältere  Tragödie  den  Tantalos  zu  ihrem  Gegenstände 
mehrfach  wählte,  so  hat  Aeschylos  die  Niobe  gerade,  soweit 
wenigstens  die  Fragmente  uns  Grundl^e  geben,  in  dieser  letzten, 
mau  kann  sagen,  mehr  mythologischen,  als  sagenhaften  Ent- 
Wickelung  und  in  der  Beziehung  zum  Tantalos  anfge&sst.  £r 
wagt  es,  Niobe  eingehüllt,  schwebend  oder  nur  Wehe  rufend, 
auf  dem  Grabe   der  Kinder  sitzend  dem  Zuschauer  vorzuführen, 
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während  vier  Reihen  von  Choi^esängen  sich  folgen.  Und  ^e 
läsBt  er  aie  dann  sprechen  im  Bewusstsein  ihres  uraprQnglichen 
göttlichen  Adels:  „Man  wird  gedenken  der  den  Göttern  Nah- 
gezeugten,  der  dem  Zeus  Nahgestellten,  die  äuf  Idäischem  Gau 
den  Ältor  ihres  väterlichen  Zeus  hoch  im  Aether  haben,  aus  denen 
noch  nicht  gewichen  ist  das,  Götterblut"  und  Tantalos  schildert, 
„wie  er  besäe  den  Acker  zwölf  Tagereisen  weit  bis  zum  berekyn- 
thischen  Land,  wo  der  Sitz  der  Adrasteia  ist-  und  da,  wo  der 
Ida  vom  Gebräll  weidender  Heerden  erdröhnt.  Ihm  wird  nun  die 
Etkenntniss:  „nicht  zn  hoch  das  Sterbliche  zu  achten".  Aber 
„die  Götter  suchen  nur  eine  Veranlassung,  wenn  sie  einmal  ga>nz 
und  gar  ein  Haus  vemicbteu  wollen".  Der  unter  einem  Brd- 
beben rufenden  Unterweltsgottheit,  wie  es  wenigstens  fiir  eine 
Tragödie  Niobe  bezeugt  ist,  antwortet  die  dem  Felsen  sich 
nahende  Niobe:  „Ich  komme,  was  rufst  Du  mich?"  Wir  können 
uns  sicher  die  ganze  Ausfuhrung  des  in  dem  Forlgange  der 
Handlung  wahrscheinlich  sehr  einfachen  StUcks  nicht  grossartig 
genug  denken.  Es  ist  hier  ein  ähnlicher  Gonäict  der  heirsdien- 
den  Göttermacht  mit  einem  sich  gleichberechtigt  fühlenden  gött- 
lichen Bewusatsein  im  Menschen,  wie  im  Prometheus.  Dort  ist 
dieser  Gegensatz  zum  Zeus,  hier  zur  Leto  und  deren  Kindern 
gegeben.  Dass  das  Alterthum  bereits  den  Vergleich  von  Pro- 
metheus und  Niobe  für  naheliegend  betrachtet,  davon  sind  die 
Gemälde  eines  Colnmbariums  in  der  Villa  Panfili  ein  schlagender 
Beweis,  wo  beide  Darstellungen  und  zwar  unmittelbar  einander 
gegenüber  sich  änden. 

Wenn  irgend  in  einem  Stoße  die  wesentlich  verschiedene 
Behandlung  des  Äeschylos  und  Sophokles  sich  zeigen  musste,  so 
gewiss  in  dem  der  Niobe.'  Sophokles  konnte  jene  über  das 
menschliche  Maass  hinausgehende  Erhabenheit  einer  der  Götter- 
macht das  Schweigen  oder  ihre  gleich  göttliche  Natur  entgegen- 
setzenden Heroin,  jene  gewaltigen  das  Ganze  schliessenden  Erd- 
revolutionen nicht  zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  machen, 
nein,  er  individualisirt  die  echt  menschliche  Seite  des  Mythus, 
er  führt  uns  nach  Theben,  er  zeigt  uns  die  Fürsorge  der  rpoipös 
das  nach  thebanischer  Sitte  ganz  gesetzmässige  und  vergeistigte 
Verhältniss  der  schonen  Niobesöhne  zu  ihren  Erasten,  ihren 
Liebhabern;  die  Katastrophe  des  Hinsterbens  des  blühenden  Ge- 
schlechtes, erst  der  Söhne,  dann  der  Töchter  und  der  Mutter  in- 
mitten,  sie   bildete   den  Schwerpunkt  des  Ganzen.     Ein   höchst 


izecy  Google 


V.  Ueber  den  UTthus  der  Niobe.  129 

wahrscheinlich  hieher  gehöriges  Dichterft'agment  bei  Plutarch*) 
ist  a>u8  der  Schlussrede  der  Niobe  selbst  entnommen,  welche  erat 
ihre  Vergangenheit  schildert,  wie  sie  in  immer  blühendem  Leben 
fast  belastet  von  den  üppig  sprossenden  Kindern  das  süsse 
Tageslicht  geschaut,  dann  aber  die  Götter  bittet,  fort^erafft  zu 
werden  in  ihrem  bittereo  Verderben.  Ohne  Zweifel  hat  die 
sophokleische  Schilderung  dieses  Hinsterbena  in  verschiedenen 
Situationen,  nun  doch  Alle  um  die  Mutter  geschaart,  dem  attischen 
KOnsbler,  wahrscheinlich  Skopas,  als  literarisches  Vorbild  vor- 
geschwebt. Aber  Sophokles  scheidet  noch  sehr  wohl  die  Stellung 
der  Niobe  von  der  seiner  vollendetsten  Gestalt,  der  der  Antigene. 
Als  diese  iium  Felsengemach  lebendig  geführt  wird,  da  denkt  sie 
der  Niobe. 

leb  h&rt«,  wie  Tantaloa'  Tochter,  jene 

Phrjgerin,  jammenoU 

Einst  auf  Sipylos'  HOb'n  erstarrt«, 

Gleich  des  Ephens  ecfalingendem  UrüD 

Rankt  um  sie  der  sprossende  Fels, 

Bastlos  zehrt  der  Regen  an  ihr, 

Iiautet  die  Sage; 

Der  Schnee  lUsset  sie  nimmer 

Und  badet  unter  den  thi^nenden  Brau'n 

Ewig  den  Busen  ihr: 

Also  bettet  der  Tod  zur  Huh'  auch  mich. 
Aber  der  Chor  antwortet  ihr: 

Aber  sie  war  OOttin  und  gotterzeugt. 

Wir  Sterbliche  nur  vun  Sterblichen  geboren; 

Doch  gross  ist  des  Vergänglichen  Ruhm, 

Ein  Looa  mit  Güttem  zu  tbeüen. 
Elektra,  als  sie  am  Grabe  des  Vaters  klagt,  hat  die  klagen- 
reiebe  Nachtigall  Aüdon,  die  Itja,  immer  Itya  ruft,  im  Sinn; 
dann  fügt  sie  hinzu:  „Alldulderin  Niobe,  und  dich  verehre  ich 
als  Göttin,  die  du  int  Felsengrabe  immer  weinst."  Ich  mache 
hier  auf  die  nicht  unwichtige  Zusammenstellung  mit  Aedon  auf- 
merksam, da  eine  thebanische  Sage  das  Unglück  dieser  Aedou 
gerade  aua  dem  Neide  über  die  Kinderfiille  ihrer  Schwägerin 
Niobe  hervoi^ehen  läast 

Nach  Sophokles  hat  kein  Tragiker  Niobe  ala  Stoff  gewählt; 
eben  jene  aus  dem  Gebiete  des  Menachlichen  heraustretende 
Grösse  und  Erhabenheit,  jenes  Eingreifen  der  Gottheit  machte 
sie  weniger  geschickt  für  das  auf  das  rein  menschliche  Pathos 
berechnete   jüngere   Drama.     Oder    es    musste    wenigstens    das 
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Objective  der  Sage  nach  localer  Tradition  geäDdert  werden.  So 
war  es  Enripides  zuerst,  der  von  dem  Grabe  der  Niobekinder  in 
Theben  selbst  spricht.  Die  spätere  Dichtung  eines  Statius  ver- 
stand es  non  wohl,  den  Leichenzug  der  Töchter  und  Sshne,  ■wie 
er  das  ganze  Tbebanerrolk,  Greise  und  Matronen,  in  langem 
Zuge  zur  Besänftigung  der  Gotter  versammelt,  die  zwei  hohen 
Scheiterhaufen  am  Thore  näher  zu  schildern.  locasta  konnte  im 
eigenen  Leide  des  als  Mädchen  Geschauten  sich  tröstend  er- 
innern. Und  die  Thebaner  wiesen  allerdings  in  der  Nähe  des 
Proitischen  Tbores  die  Grabmäler  der  Amphionkinder  auf.  Aber 
auf  der  einen  Seite  ist  es  der  jüngere,  musikalisch  künstliche, 
schilderungsr eiche  Dithyrambos,  der  sich  des  Stoffes  bemächtigt; 
in  der  Niobe  des  Timotheos  trat  Charon  auf:  „Noch  fasst  die 
Fähre  Leute",  schreit  er  ans,  ,,schon  ruft  die  nächtliche  Moira, 
der  man  gehorchen  muss",  eicberlidi  die  rasch  sich  drängenden 
Seelen  der  Niobiden  in  den  Hades  geleitend.  Auf  der  anderen 
Seite  konnte  es  nicht  auebleiben,  dass  gerade  der  Mythus  Niobe, 
nenn  er  jenes  göttlichen  Gewandes  gleichsam  entkleidet  war,  dem 
Komiker  viel  Stoflf  zur  Parodie  und  Verspottung  darbot  Aristo- 
phanes  dichtete  einen  Niobos,  etwa  einen  „Heuler".  In  einer 
Komödie  des  Philemon  wird  erklärt: 

Ich    habe    an    die   Niobe    als    einen   Stein   bei    den 
Göttern  nie  geglaubt  und  werde  auch  jetzt  nicht  glauben, 
dass   das   ein   Mensch  gewesen.     Nein   —   da   von   dem 
Unglück,  das  ihr  begegnet,  sie  in  den  Zustand  kam, 
nicht   reden   zu  können,   ward  sie  Stein  zugenannt  vom 
Niohtreden. 
Seitdem  hat  die  klügelnde,  erklärende  Darstellungsweise  des 
Mythus    mehr   und   mehr   Überhand   genommen;    dazu  kam   das 
Streben,    verlegene   Mythen,    locale  Traditionen,    so   die   streng 
thebanische,   eine  lydische,  hervorznsnchen.     Aber  zugleich  fand 
die  bildende  Kunst  immer  reichere,  mannigfaltigere  Situationen, 
nie  sie  gerade  den  grossen  vollendeten  Kunstmitteln  der  Alexan- 
drinischen  Periode   entsprachen,   vorgebildet.     Mit   welchem   Ge- 
schick,  welchem   Sinn   ein  Euphorion,   Simmias,   wahrscheinlich 
auch   Nikander    ihn   darstellten,    können   wir  nicht   beurtheilen; 
der  erste  hat   entschieden   auf  die   bildlichen  Darstellungen  be- 
deutend  eingev^irkt.     Da  ist  es  in  Augusteistdier  Zeit  Ovid,  der 
uns  aus  der  sprüchwörtlich  gewordenen  Fülle  der  Versionen  seine 
Erzählung   herausgearbeitet  hat,    ein   Meisterstück   pathetischer 
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Schilderung  einer  rein  ästhetischen,  durchaus  'nicht  mehr  reli- 
giösen Anschauung.  Aber  dennoch  sind  in  ihr  die  offenbarsten 
Bezüge  anf  die  Göttlichkeit  der  Niobe  gegeben.  Geschickt 
echliesst  der  Dichter  die  Erzählung  der  Niobe  an  die  der  Aracbne, 
ebenjalls  einer  Mäonerin  aus  dem  an  dem  Tmolus  gelegenen 
Hypaepa  an:  dort  eine  wetteifernde  Herausforderung  der  Kunst- 
wirkerin gegenüber  der  göttlichen  Weberin  Athena  und  auch 
dort  furchtbare  Strafe  dafür.  Niobe  hatte  als  Mädchen  von  dem 
Schicksal  der  Arachne  gehört,  es  hätte  ihr  Warnung  eein  können. 
Doch  vei^eblich!  Sie  ist  stolze  Königin,  Gattin  und  Mutter,  als 
Mutter  am  stolzesten.  Da  soll  der  Cult  des  Apollo  und  der 
Diana  in  Theben  eingeführt  werden  von  Manto,  der  Tochter  des 
Tiresias.  Das  persönliche  Yerhältniss  der  Leto  und  Niobe  ist 
ganz  geschwunden,  es  handelt  sich  nicht  sowohl  um  die  Göttin, 
als  um  ihre  Verehrung  bei  den  Menschen.  Alles  ist  zum  Opfer 
bereit,  da  erscheint  sie  im  phrygischen  goldbrokatenen  Gewand, 
mit  langwallendem  Haar,  umgeben  von  zahlreichem  Gefolge, 
zomglfihend.  „Warum  die  nur  durch  HÖrens^en  bekannten 
Götter  den  sichtlichen  vorziehen?  Warum  wird  ihr  Numen 
(ihre  göttliche  Macht)  nicht  verehrt?"  Es  folgt  nun  eine  scharfe 
Gegenüberstellimg  ihres  hohen  Geschlechts,  der  Länderstrecken, 
die  sie  beherrscht,  der  eigenen  Schönheit,  der  KinderfüUe  gegen- 
über der  Armseligkeit  der  Latona  in  allen  diesen  Beziehungen. 
Aber  doch  tritt  dann  das  Bewusstsein  der  eigenen  Göttermacht 
ganz  zurück  vor  dem  Uebermuth  einer  Sterblichen,  wenn  sie  er- 
klärt: „Ich  bin  sicher  durch  die  Menge,  ich.  bin  dadurch  zu 
gross,  als  dass  das  Schicksal  (fortuna)  mir  schaden  könnte."  Sie 
wirft  endlich  in  einem  vielfach  angefochtenen,  aber  hieher  ge- 
hörigen und  ganz  nothwendigen  Vers  der  Latona  Kinderlosigkeit 
(quae  qnantum  distat  ab  orba)  vor,  nach  antiker  Anschauung  ein 
wahrhaft  sittlicher  Makel.  Das  Opfer  unterbleibt,  nur  still  ver- 
ehren die  Thebaner  Latona.  Es  folgt  die  Scene  auf  dem  delischen 
Bei^e  KynthoB  zwischen  Latona  und  Phöbus  und  Phöbe.  In  der 
Bede  der  Latona  sind  es  drei  Punkte,  die  sie  als  Schuld  der 
Niobe  heraushebt:  l.  die  Verweigerung  des  Cultus;  2.  der  Vor- 
zug, den  sie  ihren  Kindern  vor  dem  Geschwisterpaar  giebt,  ja 
3.  der  Vorwurf  der  orbitas,  Kinderlosigkeit.  Sofort  tritt  durch 
die  in  Wolken  gehüllten,  auf  die  Kadmea  eilenden  Götter  die 
Strafe  ein.  Die  Schilderung  der  auf  dem  Blachfeld  mitten  im 
Wagentennen  und  den  palästriachen  üebungen  von  den  Todes- 
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pCeilen  getroffenen  Söhne  ist  überaus  lebendig  und  meisterhaft. 
Niobe  eilt  hin,  wirft  sich  auf  die  todten,  auf  Paradebetten  aus- 
gestellten Körper,  ihre  bleichen  Arme  streckt  sie  zum  Himmel. 
„Sättige  dich  an  unserem  Schmerz,  Latona!"  Aber  mittendurch 
bricht  sich  die  echt  menschlich  verstockte  Hartnäckigkeit  Bahn: 
„Ich  bin  doch  Siegerin!"  Und  sofort  sehwirrt  die  Sehne  des 
Bogens:  die  Schwestern,  im  Trauergewaud  vor  den  Paradelagem 
stehend,  werden  von  den  Pfeilen  ereilt.  —  Das  Pathos  erreicht 
seinen  Gipfel,  als  Niobe  mit  ganzem  Körper,  ganzem  Gewände 
die  letzte,  jüngste  Tochter  deckt  und  indem  sie  fUr  sie  bittet, 
sie  verliert.  Das  orba  resedit:  „verwaist  setzt  sie  sich  nieder", 
ist  der  furchtbare  Refrain  für  jenes  orba,  das  sie  der  Leto  vor- 
geworfen, es  ist  auf  sie  selbst  zurttckgefallen.  In  diesem  Moment, 
der  Scene  unter  den  Leichen,  tritt  die  Erstarrung  ein  vom  Kopf 
bis  zu  den  Füssen,  nur  das  Eine  bleibt,  sie  weint.  Und  als 
weinender  Fels  wird  sie  fortgerafft  von  der  Windsbraut  in  die 
Heimatb,  und  dort  weint  noch  heute  der  Marmor  Thronen. 

Aus  diesem  kurzen,  absichtlich  an  einer  Menge  Nebenwege 
vorübergehenden  üeberblick  über  die  literarische  Entwickelung 
des  Mythus  wird  es  hoffentlich  klar  geworden  sein,  wie  neben 
den  ganz  bestimmten  gemeinsamen  Zügen  es  eine  grosse  Anzahl 
individueller  abweichender  Motive  giebt,  welche  nicht  auf  die 
Rechnung  einer  poetischen  späteren  Fiction  gesetzt  werden 
können,  sondern  die  an  bestimmten  Landschaften  haften  und  hier 
von  vornherein  mit  dem  Namen  und  der  Person  verknüpft  sind. 
Dann  aber  zweitens  wird  der  interessante  Process  in  seinem  Ver- 
laufe sich  von  selbst  dargestellt  haben,  welcher  von  der  gött- 
lichen Gestalt  der  Niobe,  von  der  Auffassung  eines  Kampfes 
göttlicher  Mächte  und  seiner  in  der  Natur  gebliebenen  Spuren 
allniälig  übergeht  zu  der  Darstellung  des  rein  menschlichen 
Lebens,  zu  dem  von  den  Hellenen  immer  verkündeten  ethischen 
Gesetze,  Maass  zu  halten,  das  Menschliche  nicht  zu  hoch  zu 
schätzen,  der  Götter  Neid  nicht  herauszufordern,  welches  aber 
dennoch  gleichsam  eine  elementare,  ältere  Anschauung  durch- 
schimmern lässt. 

Wir  können  sehr  wohl  bei  vielen  Heroensagen  auf  dem 
Standpunkte  dieser  ethischen,  rein  menschlichen  Anschaunng 
stehen  bleiben  und  haben  nur  hier  zu  untersuchen,  wie  gerade 
an  bestinmite  nationale  Erinnerungen,  an  Vertreter  bestimmter 
Stämme   sich   die  Idealisirung,   d.  h.  jene   typische    Darstellung 
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allgemein  menschliGlLer  Verhältmase  aaBchliessen  konnte;  wir 
werden  auch  bei  ihnen  wohl  die  Sparen  von  dem  Boden  selbst, 
dem  jener  Heros  angehört,  mit  allen  seinen  gerade  in  Hellas  so 
wunderbar  reichen  charakteristischen  Z^en  im  Mythus  wieder- 
finden; es  lockt  wohl  hier  und  da,  in  einem  Helden  des  Epos 
eine  reine  Naturgewalt  und  einen  Naturprocess  zu  entdecken, 
ohne  dass  wir  berechtigt  wären,  diese  Natnrseite  als  die  nr- 
Bprüngliche,  als  das  Gonstituirende  zu  betrachten.  Aber  hinter 
jener  Heroenwelt,  die  vor  allem  den  Stoff  der  grossen  im  Epos 
d archgebildeten  S^enkreise,  des  troischen  und  des  thebanischen, 
ausmacht,  li^t  gleichsam  eine  ältere  Schiebt,  welche  auch  auf 
anderen  CulturzusiAnden  beruht,  die  aber  von  der  umbildenden 
Kraft  des  Epos  mit  ei^ffen  und  verändert  wird,  ohne  doch  das 
dieser  Form  immer  widerstrebende  religiöse  Gepräge  ganz  auf- 
zugeben —  und  in  dieser  ist  theils  in  dem  später  rein  heroisch 
Bufgefassten  Wesen  eine  früher  als  Gottheit  erkannte,  geglaubte 
Potenz  au&usuchen,  theils  aus  dem  ethischen  und  historisdien 
Anschauungskreise  hinaufeusteigen  in  eine  Periode,  wo  das  den 
Menseben  umfangende  Naturleben  mit  heiliger  Scheu  als  das 
dem  Menschenleben  zum  Vorbild  Dienende,  es  Bestimmende 
erschien,  wo  der  Mensch  nnmittelbar  in  der  Natur  sein  Handeln, 
impfen,  Leiden  vorgebildet  findet. 

Kaum  treten  diese  zwei  Seiten  jener  älteren  Heroengeachichte 
so  scharf  und  prt^ant  auf,  als  in  der  Sage  der  Niobe.  Und 
wir  brauchen  hier  nicht  gleich  über  das  Echtgriechiscbe  zn  dem 
Orient,  zur  Aneignung  ans  der  Fremde  zn  greifen;  wir  haben 
vielmehr  in  der  Niobe  ein  recht  anschauliches  Beispiel,  wie  der 
auf  griechischem  Boden  erwachsene  mytbologische  Gedanke  in 
Asien  mit  einem  analogen  eines  anderen  Volkes  zusammentrifft 
und  hier  verschmilzt.  —  Kann  man  doch  Überhaupt  in  Hellas 
die  einzelnen  wirklich  orientalischen  Culte,  die  durch  Handel  und 
einzelne  Colonisationen  hingekommen  sind,  sehr  wohl  unterscheiden 
von  dem  viel  weiteren  Gebiete,  wo  eine  entwickelte  griechische 
mythologische  Gestalt  mit  einer  fremden  zusammengetroffen  ist 
und  diese  dann  in  sich  aufgenommen  hat. 

Ich  würde  Ihre  Geduld,  verehrte  Versammlung,  sehr  miss- 
brauchen, wollte  ich  im  Einzelnen  den  Weg  Ihnen  darlegen,  auf 
dem  die  mythologische  Untersuchung  hier  durch  die  gegebenen 
literarischen  und  archäologischen  Thatsadien  geführt  wird.  Er- 
lauben Sie  mir,  dass  ich  die  B«sultate,  wie  sie  mir  sich  heraus- 
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gestellt,  ID  wenig  Sätzen  zusEnnmendräDge  und  nur  einzelne 
chaxakteriBtische  Beweise  hinzufüge. 

1.  Niobe  ist  eine  pelasgische  Naturgottheit,  d.  h,  dem  alt- 
griechischen religiösen  Bewusstaein  angehörig,  »md  zwar  in  jener 
Culturperiode,  welche  mit  Recht  von  Preller  als  eine  passive 
dem  Orient  gegenüber  bezeichnet  wird,  wo  die  einzelnen  hel- 
lenischen Stämme  noch  nicht  als  erobernd,  nach  aussen  unter- 
nehmend hervortreten,  wo  nicht  in  Tempeln  mit  bestimmten 
Aemtem  und  Würden  (ydpag)  versebene  Götter  verehrt  werden, 
sondern  wo  zu  den  vielen  nameolosen  Gewalten  des  Himmels 
und  der  Erde  von  einer  Ackerbaubevölkerung  im  heiligen  Hain, 
wie  zu  Dodona,  am  Quell,  auf  der  Bei^eshöbe  gebetet  wird.  Sie 
ist  als  solche  eine  Auffassung  der  Erde  als  der  Lebentragenden, 
von  der  Fülle  der  üppigen  Pflanaenwelt  fast  strotzenden  und 
belasteten,  welche  aber  in  Conflict  mit  den  Mächten  des  Himmels, 
mit  dem  dunkeln  nächtlichen  Himmelsraum  und  ihren  zwei  ein- 
zigen Schöpfungen,  dem  Tages-  und  Nachtgestim,  die  Fülle 
ihrer  Kinder  hinwelken,  absterben  sieht,  der,  selbst  zum  nackten 
dürrrai  Fels  unter  eben  jenem  von  den  zwei  Himmelslichtem  ge- 
leiteten J^reswechsel  geworden,  nichts  bleibt  als  Thränen,  als 
das  im  Winter  sie  überrieselnde  Wasser  des  Regens  und  Schnees. 
Und  nur  eine  Tochter,  wenn  der  Mjthus  weiter  drängt,  ist  ihr 
geblieben,  das  erste  zarte  Frühlingsgrün,  gleichsaqt  das  durch 
ihre  Thränen  Erbetene,  vom  Nass  am  dürren  Stein  Erzeugte.  — 
Aber  die  Erde  ist  das  erste  Weib,  nach  alf^echischer  Auf- 
fassung, der  Mensch  em  der  Erde,  dem  Gestein  Entsprossener, 
und  so  wiederholt  sich  im  Menschengeschlecht,  in  seiner  Fülle 
und  in  seinem  Hinsterben  derselbe  Frocess,  den  die  Erde  selbst 
Jahr  aus,  Jahr  ein  durchlebt. 

3.  Niobe  tritt  in  dem  Normalland  der  pelasgisdien  Cultur- 
stufe,  in  dem  peloponnesischen  Ai^os,  und  zwar  in  dem  Sagen- 
kreise als  Mittelpunkt  auf,  der  zugleich  die  jährlich  sich  wieder- 
holende Geschichte  des  Bodens  selbst  und  die  ersten  Anfönge 
menschlicher  Cnltur,  besonders  des  Ackerbaues  ihr  parallel  ent- 
wickelt, während  die  Einwirkung  von  aussen  durch  Handel  und 
Golonisation  erat  in  dem  zweiten,  jüngeren  Sagenkreise,  dem  des 
Danaos,  sich  zeigt.  Sie  ist  hier  die  Tochter  oder  Mutter  des 
Fhoroneus,  d.  h.  des  Ertraggebenden,  auf  der  einen  Seite  des 
unterirdischen  Zeus,  der  sonst  Trophonios  genannt  wird,  auf 
der  anderen  des  Stifters  menschlichen  Zusammenlebens,  der  Ehe 
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und  des  Ackerbaues.  Ihre  Matter  ist  die  Landesherrschaft;  (Lao- 
dike,  Teledike)  oder  die  KepräseDtaatin  der  zar  Ehe  fabrendeo 
sanften  Ueberredung  (Peitho),  oder  des  sich  mehrenden  Hans- 
aegeas  (Kerdo).  Niobe  selbst  ist  als  Göttin  die  pelasgische 
Demeter  oder  die  bliithenbringende  Demeter  (Äniheia)  oder 
Chthonia,  das  letzte  nach  dem  Culte  in  Hermione,  nnd  ihre 
einzige  Tochter  Meliboia  das  Grün  und  die  Blumen  der  Wiese. 
In  Äi^os  stand  als  praxitelische  Gruppe  Meliboia  zur  Leto 
betend,  als  die  einzig  verschonte  der  Niobidentöchter.  Nach  der 
Seite  der  menschlichen  Gescbichte  bin  ist  Niobe  die  echte  Mutter 
des  mit  den  Göttern  in  Verbindung  stehenden  Geschlechts,  sie 
ist  das  erste  Weib,  dem  Zeus  eich  in  Liebe  genahet,  also  die 
Urheroine,  im  Gegensatz  zu  den  kosmischen  Urmächten,  wie 
Leto,  oder  zu  den  Nymphen  des  Wassers,  mit  denen  sonst  Zeus 
yerkehrte.  Wie  als  ihre  Geschwister  lauter  Repräsentanten  von 
Theilen  des  griechischen  Landes  erscheinen,  so  Apis,  der  Vertreter 
der  'Aitia  y^,  des  Peloponneses,  Äegialeus,  der  der  Nordküste  der 
Halbinsel,  Europa,  das  Festland  im  Gegensatz  zum  Peloponnes, 
so  ist  ihr  Sohn  xaiV|oj;^v  Ärgos,  der  wahre  König  und  Herr  von 
Argos,  d.  h.  der  cultivirten  Inachosebeue;  es  ist  ihr  Sohn  femer 
Pelasgos,  also  die  autochthone,  älteste  Bevölkerung.  Wie  sonst 
noch  zahlreich  ihre  Nachkommeuschaft  gewesen,  das  deutet  eine 
einzige  bisher  übersehene  Stelle^)  uns  näher  an,  wo  neben  Argos 
von  den  weit  zerstreuten  Kindern  der  Niobe  gesprochen  wird. 
Aber  fehlt  uns  nicht  noch  ein  Hauptzug,  der  von  vornherein  die 
sipjlenische  Niobe  cbarakterisirt,  nämlich  der,  dass  sie  in  ihrer 
Trauer  weint,  dass  sie  ein  Suqos  i-i&oq,  „ein  benetzter  Fels" 
ist,  dass  das  Wasser  des  ßegens  und  Schnees  sie  nie  verlässt? 
Nun  spielt  überhaupt  In  der  ai^vischen  Sage  der  Gegensatz 
der  im  Sommer  dürren  Inachosebene  und  des  allein  fruchtgeben- 
den RfigenB,  dann  aber  einzelne,  von  ewig  äiessendem  Quell  be- 
wässerte Punkte,  so  die  Gegend  von  Lema  eine  grosse  Rolle. 
Und  siehe  da,  in  einer  bisher  ganz  übersehenen  Stelle  des  Plinius^) 
wird  Niobe  als  die  erste  von  drei  immer  fiiessenden  Haupt- 
quellen des  ai^vischen  Landes,  und  zwar  des  Landes  in  seiner 
älteren,  weiteren  Ausdehnung  bis  hinab  zum  Tänaron,  genannt: 
Niobe,  Amymone  xmd  Psamathe.  Amjmone  ist  die  aus  dem 
Felsen  unmittelbar  hervorbrechende  Quelle,  die  den  Lemasumpf 
bildet,  Psamathe  die  mitten  auf  dem  dürren  Felsen  am  Meeres- 
gestade  des  Tänaron  aufsprudelnde   Quelle,  die  dem  HfU'enort 
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Psamathus  seine  Entetebuag  gab.  Mau  hat  nacb  der  ersten 
geographisch  heutzutage  nicht  gefra^;  es  ist  kein  Zweifel,  daas 
auch  sie  als  Quelle  aus  dürrem  Fels  sich  finden  wird.  Somit 
haben  wir  aber  in  der  argiviacben  Niobe  gerade  das  ihr  in  der 
ganzen  Sagen entwickelung  angehörige  Merkmal. 

3.  Ich  übergehe  absichtlich  einen  nicht  uninteressanten  Punkt 
der  Niobesage  im  Peloponnes  und  wende  mich  zu  der  böotischen 
Niobe.  Niobe  ist  ursprünglich  Theben  und  dem  echt  thebanischen 
Sagenkreise  Iremd,  aber  dagegen  nicht  dem  ältesten  böotischen, 
am  Kopaissee  wurzelnden.  Wie  Theben  überhaupt  als  politische 
Herrin  des  böotischen  Niederlandes  die  bÖotischeD  Städte  in 
schwerer  politischer  Abhängigkeit  gehalten  hat,  so  hat  es  ein- 
mal im  Epos  durch  die  Katastrophe  des  Kriegs  der  Sieben  und 
ihre  zeitweilige  Zerstölimg  viel  besungen,  alle  mythologischen 
Gestalten  des  ganzen  Landes  nach  und  nach  in  sich  aufgenommen 
und  so  eine  oft  sehr  künstlich  gemachte  grosse  genealogische 
Tafel  aufgestellt. 

Niobe  ist  nach  der  einen  Sage  die  Gattin  des  böotischen 
Urmenschen,  des  Alalkomeneus ,  welcher  nach  jenem  wichtigen 
lyrischen  Fragmente  der  sog.  Philosophumena  bei  den  Böotem 
als  erster  der  Menseben  heransstieg  aus  dem  kepbisiscben  See. 
Sie  ist  also  auch  hier  die  Mutter  des  menschlichen  Geschlechts 
und  gehört  in  die  im  Sommer  trockene,  fruchtbare,,  im  Winter 
vom  Wasser  überströmte  Umgebung  des  Kepbisis-  oder  Kopaissees. 

In  Orchomenos,  dem  rainyeischen,  dem  ältesten  Cultursita 
am  Eephisissee  ist  Cbloris  die  Niobetochter,  „die  Frühlings- 
grüne", ureinheimisch;  sie  selbst,  die  Schöne,  viel  Umworbene, 
erleidet  ganz  das  Geschick  der  Niobe  selbst,  prangend  im 
Kind  erreich  th  um  sieht  sie  ihr  Geschlecht  bis  auf  einen  Sohn  hin- 
sterben. Als  Mntter  erscheint  an  Stelle  der  Niobe  in  älterer 
Fassung  Persephone,  Ihr  Gemahl  ist  der  laside  Amphion, 
d.  h.  ein  dem  fruchtbaren  Ackerfelde  angehöriger  'altpelasgischer 
Heros. 

Also  haben  wir  hier  bereits  Amphion  als  Gemahl  der 
Niobe,  aber  in  einer  anderen  localen  Färbung,  als  er  in  der 
thebanischen  Sagenformnng  erscheint.  Amphion  ist  ein  an  den 
verschiedensten  Punkten  Böotiens  auftretender  Heros,  dessen 
agrarische  Bedeutung,  als  zur  Frühlingszeit  in  Verbindung  mit 
seiner  Mutter  Antiope  Fruchtbarkeit  gebende  Macht  durch  Oultus- 
gebräuche  anerkannt  war.     Mit  der  rein  heroischen  Ausbildung 
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der  Ämphionsage  und  ihrem  Uebergang  nach  Theben  ist  nun 
auch  Niobe  aus  der  pelasgischen  Urzeit,  aus  ihrer  göttlichen 
Sphäre  in  eine  mehr  menschliche  herabgerückt.  Die  musikalische 
Seite  AmpbionB  ist  durchaus  nicht  apollinischerNatnr,  ja  im  Gegen- 
satz zur  ethischen,  kunstmässigen  Apollomusik  eine  den  Lauten 
der  Natur,  der  rauschenden  Gewässer,  der  FrühlingsstOrme  ver- 
wandte, von  ihr  entlehnte.  Um  so  näher  lag  es,  die  hochzeit- 
liche Weise  der  Niobe  und  die  Klagetöne  um  das  dahin  ge- 
storbene Geschlecht,  d.  h.  den  Jubelruf  der  erblühenden  Natur 
und  die  klagenden  Herbst-  und  Wintertöne  als  die  ersten  An- 
fänge musikalischer  Kunst  in  Griechenland  hinzustellen. 

Auch  die  uiauerbauende  Thätigkeit  des  Amphion,  die  ihn 
als  Gründer  und  Ordner  städtischen  Wesens  zeigt,  ist  später 
mit  den  Töchtern  der  Niobe  in  Verbindung  gebracht  worden; 
sie  haben  den  Thoren  die  Namen  gegeben;  ihre  Gräber,  selbst 
ihren  Scheiterhaufen  zeigte  man  vor  dem  einen  Hauptthor. 

Der  in  Theben  herrschende  Cult  des  Ismenischen,  von  der 
Dichtung  hochgefeierten  Apollo  hat  endlich  dazu  beigetragen, 
hier  den  ihn  verherrlichenden  Sieg  über  die  Niobiden  zu  fixiren. 

4.  In  Kleinasien,  wenig  Meilen  von  der  heute  noch  blühen- 
den Handelsstadt  Smyma,  in  dem  Hermostfaal  und  an  dem 
schroffen  Nordabhange  des  bis  zn  dem  Meer  in  Felsmassen  herab- 
steigenden Gebii^s,  des  Sipylus,  ist  endlich  die  Niobesage  alt- 
einheimisch  und  hier  durch  das  Zusammentreffen  der  religiösen 
Anschauungen  zweier  verwandter  Stämme,  der  Pelasger  und 
Phryger,  durch  die  besonderen  auf  frühere  Revolutionen  hin- 
weisenden Naturverhältnisse,  endlich  durch  den  Anhaltspunkt 
eines  alten  bildlichen  Werkes  besonders  äxirt  worden.  Das 
Epos  dieser  Küste  hat  frühzeitig  den  religiösen  Stoff  auch  künst- 
lerisch geformt. 

In  dem  Hermosthaie  und  an  der  später  äolischen  Küste 
erscheinen  Pelasger  altansässig,  im  troischen  Kriege  genannt 
mit  einer  Larissa  so  gut  ^e  in  Thessalien  und  im  Feloponnes. 
Als  ein  alter  Mittelpunkt  erscheint  die  Stadt  Sipylos,  auf  dem 
Pelsabhange  des  Beides  gebaut.  Bei  ihnen  ist  die  religiöse  An- 
schauung der  mütterlichen  Erde  als  Niobe  ursprünglich;  sie  ist 
die  Tochter  des  Tantalos,  einer  Zeusauffassung,  und  der  Dione, 
einer  nährenden  Nymphe  der  wasserreichen  Wiesen;  sie  hängt 
sonst  genealogisch  mit  Repräsentanten  des  dortigen  Gebirges 
ond  Thaies  nnd  seiner  Fruchtbarkeit  zusammen.    Dort  herrscht 

Digitizecy  Google 


158  7'  Uebei  den  Hjihna  der  NJobe. 

Tantalos  als  König.  An  dies  alte  Pelasgerthum  habea  dann  die 
sog.  äolischen  Oolonieen,  bekanntlich  eine  aus  den  Sitzen  alt- 
pelasgiBcher  Cultur,  aus  Böotien  und  Thessalien  verdrängte  ße- 
TÖlkerung,  ganz  angeknüpft,  es  erneuert.  Magnesia  am  Sipylos 
ist  eine  der  ältesten  Gründungen  und  gleichsam  die  Neustadt 
oder  Unterstadt  zu  Sipylos. 

Aber  die  Pelasger  sind  hier  Nachbarn  und  vielfach  Annex 
des  grossen,  über  den  Nord-  und  Westtheil  Kleinasiens  aus- 
gebreiteten phrygischen,  d.  h.  auch  indogermanischen  Stammes. 
Bei  ihnen  hatte  eine  dem  Wesen  nach  durchaus  verwandte  Erd- 
gottheit, die  Kybele,  aber  eine  herrschende  Stellung  in  ihrem 
religiösen  Ideenkreis  gewonnen.  Sie  ist  vor  allem  die  mütter- 
liche, in  Bergen  thronende  Göttin.  Den  Hellenen  trat  sie  ent- 
gegen als  Beigmutter  jener  zur  Küste  herabfallenden  Gebirge, 
als  die  Mutter  vom  Sipylos,  vom  Tmolus,  vom  Mimas.  £ein 
Wunder,  wenn  der  Niobeglaube  hier  sieh  anlehnt  an  jene  phry- 
gische  Gottheit,  wenn  sie  mit  ihr  auch  in  das  von  Wolken  um- 
hüllte, lange  von  Schnee  bedeckte  und  Quellen  herabsendende 
Felsengebirge  sich  zurückzieht. 

Dazu  kam  nun,  dass  in  der  geschichtlichen  Erinnerung  der 
späteren  Zeit  eine  grosse  Katastrophe  sehr  lebendig  war,  welche 
am  Abhang  des  Sipylos  einen  gewaltigen  Bei^einsturzj  eine 
Zerstörung  der  Stadt  Sipylos  zur  Folge  hatte.  Der  Berg  selbst, 
von  Smyrna  aus  über  den  Golf  als  ein  prachtvoller,  in  der 
Mitte  tief  eingeschnittener  Kücken,  emporsteigend,  ist  in  seinem 
westlichen  Theü  ein  Product  grosser  vulkanischer  Eruptionen, 
ein  rothes  Trachytgehirge  mit  einer  den  Lavaströmen  der  histo- 
rischen Periode  frappant  ähnlichen  Bildung.  Der  östliche  Theil 
ist  jener  feste  Apenninenkalk ,  der  die  geologische  Bildung  des 
Küstenlandes  des  Mittelmeeres  constituirt.  Dieser  fällt  nun  nach 
Norden  in  das  Hermosthai  als  fast  senkrechte,  vielfach  zer- 
klGftete  Bergwand  ab,  sichtlich  erschüttert  durch  um  den  Golf 
von  Smyrna  und  weit  das  Hermosthai  hinauf  sich  erstreckende 
Erdbeben.  Unter  Tiberius  z.  B.  sind  darin  diese  Gegenden,  vor 
allem  Magnesia  selbst,  furchtbar  betroffen  worden.  Eine  solche 
Katastrophe  ist  nun  mit  jener  allgemeinen  Natur anschauung  der 
Niobe  verschmolzen. 

Nun  concentrirt  sich  die  Niobesage  auf  ein  oberhalb  Mag- 
nesia in  Felsen,  aber  auf  einer  zurücktretenden  künstlich  ge- 
glätteten  Wand,  roh   gehauenes,   mehr   einem   Naturspiel   ahn- 
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liches  Bild  einer  sitzenden  Fraa,  die  die  Hände  vorn  im  Schoosse 
übereinander  gelegt  hat  und  den  Eopf  wie  trauernd  etwas  zur 
Seite  wendet  Quellen  überrieseln  noch  heute  das  Gestein, 
sammeln  sich  dann  unten  zu  einer  starkea,  woblgefassten  Quelle. 
Wie  die  Phryger  überall  die  Felsenwände  des  Landes  zu  den 
gewaltigen  Grundlagen  ihrer  bildlichen  Darstellui^  benutzt  haben, 
so  ist  auch  hier  dies  ein  frühes  Bild  der  für  den  darunter 
wohnenden  Magneten  mit  Niobe  identischen  Bergmutter. 

Auch  die  Lyder,  als  der  äusserste  Vorposten  des  semitischen 
Stammes,  der  seit  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  v.  Chr.  an  die 
Küste  Eleinasiens  drangt,  hier  nun  mit  den  vorgefundenen  Volks-' 
dementen  auf  das  Merkwürdigste  sich  mischt,  haben  der  Niobe 
eine  ihrer  religiösen  Äuffassimg  entsprechende,  aber  den  späteren 
Ursprung  offen  an  der  Stirn  tr^ende  Sagenform  gegeben. 

5.  Fn^en  wir  endlich  nach  dieser  Wanderung  durch  die 
ältesten  Stätten  des  Niobemythus  nach  der  Bedeutung  und  Ab- 
leitung des  Wortes  selbst,  das  wir  bisher  ganz  absichtlich  bei 
Seite  gelassen  haben,  so  sei  mir  hierüber  nur  noch  ein  Wort 
zunächst  für  die  diesen  Studien  mit  selbstthätigem  Interesse 
folgenden  Freunde  erlaubt.  Ntößrj  ist  meiner  Ueberzeugung 
nach  weder  mit  novus  noch  mit  nubere,  nupta,  sondern  mit  dem 
Stamme  von  viaxeiv  =  „nassen,  feuchten,  netzen",  der  in  einem 
Nymphennamen  Nitj),  Nißög,  in  dem  Accusativ  viq>a,  in  vitpäs, 
im  lateinischen  nix,  niris  und  nuhes  erscheint,  zusammenzustellen. 
Dass  an  der  Stelle  der  Aspirata  <p  eine  Media  in  der  äolischen 
Form  erscheint,  ist  natürlich,  ebenso  dass  die  Hauptsilbe  durch 
ein  o  verstärkt  wird,  gleichsam  mehr  Consistenz  erhält,  wie  in 
lotßTJ,  gsotjSj).  Auffallend  bleibt  mir  die  Umstellung  der  Vocale. 
Dass  die  Bedeutmig  auf  das  Schlagendste  mit  dem  Grundzuge 
der  Sage  zusammenstimmt,  leuchtet  ein.  So  sind  wir  an  den 
Anfangen  sprachlicher  Bezeichnung,  an  den  Au^gen  religiöser 
Anschauung  des  griechischen  wie  verwandter  Völker  gelangt. 
Allerdings  ahnen  wir  hier  gleich  Anfangs,  vor  der  tiefen  und 
gemüthvollen  Anschauung  des  Naturlebens  stehend,  kaum,  welche 
Entwickelung  diese  religiöse  Idee  in  der  schönen  Formenwelt 
der  Poesie  und  Plastik  durchlaufen  hat  —  und  doch  wären  diese 
ohne  jenen  religiösen  Hintergrund,  ohne  jenen  Parallelismus  des 
Natur-  und  Menschenlebens,  der  durch  die  ganze  griechische 
Religion  geht,  der  ihr  gerade  eine  so  unvergängliche  Frische, 
ein  dauerndes,  sittliches  Interesse  bewahrt,  nie  möglich  gewesen. 
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Unsere  Anschauung  von  dem  Parallelismus,  dem  Siebdecken  des 
Katar-  oder  Uenschenlebens  ist  ffir  das  ChriBtenthum  eine 
andere;  aber  jede  wahre  Poesie  wird  noch  heutzut^e  der  Natur 
menschliche  Töne  entlocken,  wird  seine  Freuden,  seinen  Schmerz 
in  sie  hineinrnfen  und  Widerhall  finden,  wird  aus  der  Gesetz- 
mässigkeit ihrer  Pracht  und  ihres  Vergehens,  an  dem  Alles 
zuletzt  ausgleichenden  Maasse  auch  das  Maass  für  den  tiefsten 
Schmerz  des  Erdenlebens  entnehmen.  Und  dies  Maass  nimmt 
audi  der  Dichter,  wenn  er  sagt: 

Dass  sie  am  Schmerz,  den  aie  zu  trösten 

Nicht  wusste,  mild  vorübeH^hrt, 

Erkenn'  ich  als  der  Zauber  grCaeten, 

Womit  uns  die  Antike  rührt. 
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Der  vergangene  Sommer  (1869)  brachte  uns  eine  internationale  2 
grosse  KunatausstelluDg  auf  deutschem  Boden.  Tauaende  sind 
nach  München  geströmt,  um  in  den  hohen,  luftigen,  festlich 
geschmückten  Räumen  des  dortigen  Glaspalastes  diese  massen- 
hafte Anhäufung  der  verschiedenartigsten  Kunstwerke  auf  den 
verschiedenen  Stufen  künstlerischer  Darstellung  und  aus  den 
verschiedensten  Nationen  kennen  zu  lernen.  Von  der  einfachsten 
Haudzeichnung,  vom  architektonischen  Entwurf  mit  Bleistift  ge- 
zeichnet, zum  Aquarell,  zum  grossen  Carton,  zur  Oelskizze,  zu 
ilen  verschiedenen  Arten  der  reproducirenden  Kunst  und  endlich 
KU  der  gewaltigen  Königin  auf  dem  Gehiete  malerischer  Dar- 
stellung, zur  Oelmalerei,  durchwaodelte  man  die  Stufen  künst- 
lerischer Thätigkeit;  min  durch  wandelte  zugleich  in  den  ein- 
zelnen Gruppen  wieder  die  wetteifernden  modernen  Nationen,  in 
ihnen  die  landschaftlichen  Gruppen  und  Kunstschulen.  Und 
gleich  beim  Eintritte  unter  die  hohe,  von  Springbrunnen  ge- 
kühlte, von  Vegetation  geschmückte  Glaskuppel  limgab  uns  ein 
reicher  Kranz  von  Matmorwerken,  wie  man  selten  heutzut^e 
den  frischen,  herrlichen  Stoif  beisammen  sieht,  weitgettennt 
davon  im  Schlusstransept  eine  zweite  grosse  Fülle  plastischer 
Werke,  selten  in  Bronce,  meist  hier  im  Gipsmodell  oder  in  kleineren 
Nachbildungen. 

Wem  es  BedürMss  ist,  nicht  blos  nach  eigener  specieller 
Neigung,  nach  seiner  technischen  Beschäftigung,  nach  nationaler 
Vorliebe  sich  einzelne  Werke  auszusuchen  und  in  diese  sich  zu 
vertiefen,  sondern  sich  zn  Geaammteindrücken  zu  erheben,  aus 
der  Fülle  der  Einzelheiten  die  leitenden,  bestimmenden  Gesichts- 
punkte, die  Gesammttendenzen  der  Kunstwelt,  der  Z&t  zu  er- 
kennen, dem  traten  aus  der  fast  sinnenverwirrenden  Fülle  der 
Eindrücke  doch  gewisse  Thatsachen  unwiderleglich  entgegen: 
jene  Universalitöt,   aber    auch  Vielgeschäftigkeit    der   modernen 
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EuBSt,  jenes  Dnrchwandem  aller  Erfahrungskreise,  jenes  Hervor- 
auchea  von  Gegenständen  der  Darstelltmg  aus  den  verschiedensten 
Zonen  und  den  Terschiedensten  Gesichtspunkten.  Scenen  ms 
Indien  und  Egjpten,  aus  der  prometfaeischen  Urzeit  und  der 
Märchenwelt  des  Nordens,  aus  den  Zeiten  eines  Perikles  und 
Sokrates,  aus  der  verfallenden  und  verfaulenden  römischen  Oultur, 
aus  Merowinger-  und  Hohenstaufenzeit,  aus  der  Reformation, 
aus  der  Gegenwart  wechsehi  mit  einander  ab.  Alle  Schichten 
der  Gesellschaft  ziehen  an  uns  vorüber  bis  zu  den  Steinklopfeni 
auf  der  Irsnzösischen  Strasse,  den  Zigeunern  der  Fnasta,  zu  den 
Schienen  anfreissendea  Indianern.  Ganz  von  der  Landschaft  zu 
3  schweigen,  dem  Liebling  und  der  Meisterschaft  der  modernen 
Welt!  Wahrlich  ein  buntes  Kaleidoskop  der  Welt!  Und  doch 
wieder  welche  Fülle  von  Nachahmern,  ja  Nachbetern,  wo  irgend 
ein  Meister  eine  Idee  gefunden,  eine  kleine  neue  Welt  eröffnet 
hat!  Und  dabei  welche -Tüchtigkeit  der  Arbeit,  welche  Virtuosität 
im  Kleinen,  welcher  Glanz  und  auch  welche  feine  Farben- 
Stimmung,  welche  verfBhrerische  Kunst,  wo  es  gilt,  das  rein 
Sinnliche  zur  Anschauung  zu  bringen,  in  einer  Weise,  wie  es 
unserem  deutschen  Durchschnittsleben  Gottlob  so  fremd  ist! 
Und  endlich  welche  Ohnmacht,  Schwäche,  Sentimentalität  in  der 
Erfassung  des  tieferen  Seelenlebens!  Dazwischen  wandeln  einzelne 
Meister  ihren  eigenen,  einsamen  Weg,  kaum  verständlich  in  der 
Wahl  ihres  Gegenstandes  und  noch  mehr  ihrer  Mittel.  Schliess- 
lich fragt  man  sich  doch:  giebt  dieses  kurzlebige,  an  tausend 
Zufälligkeiten  hängende  Zusammendrängen  von  Kunstwerken  den 
vollen  Maassstab  ab  für  ein  gesundes,  mit  den  Bedürfiiissen  des 
Volkslebens  eng  verbundenes,  aus  der  Gesammtcultur  hervor- 
wachsendes  Kunstschaffen,  kurz  für  die  Kunst  im  Leben?  Schwebt 
dies  nicht  alles  wie  ein  schönes  wirres  Schattenbild  einige  Schuhe 
über  der  wirklichen  Erde?  Liegt  dahinter  nicht  ein  sonst  viel- 
fach kunstloses,  rohes  Volksleben?  Und  was  trägt  von  den 
Tausenden  dieser  Werke  den  Stempel  ewigen  Werthes,  wachsen- 
der Anerkennung  in  sich?  Welches  mag  in  hundert  Jahren 
noch  genannt  werden  und  als  werthvolles  Kleinod  eine  Galerie 
zieren  ? 

Viel  greller  treten  im  Bereiche  der  Plastik  diese  Erwägungen 
hervor.  Mit  Ausnahme  einiger  Porträtstatuen ,  aber  auch  wieder 
Künstler  darstellend,  entdeckte  man  kaum  Werke,  die  irgend 
wo  anders  sich   das   Recht   des  Entstehens   als  aus  dem  EinfuH 
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oder  der  Eingebung  des  EOnsUerB  oder  Beatellerg  oder  eines 
reichen  Liebhabers  zu  entnehmen  schienen,  irelche  als  Glieder 
grosser,  ofiTentlicher  Monumente  oder  als  Ausdruck  des  sittlichen 
öder  religiösen  oder  grossen  historischen  Triebes  der  Nation 
gelten  konnten.  Ja,  man  kann  nicht  leugnen,  man  wandte  sich 
oft  genug  ab  voll  Ueberdruss  und  Ekel  von  dieser  grossen, 
prosaischen  Abformung  der  Wirklichkeit,  toä  diesem  auf  die 
niederen  Sinne  berechneten  Raffinement, 

Verlassen  wir  dies  bunte  interessante  Treiben  unserer  neuesten 
Kuustwelt,  Übersättigt  und  doch  hungrig,  betäubt  und  doch  nicht 
harmonisch  gestimmt  von  der  Musik  dieser  Töue  und  Formen, 
erstaunt  über  diese  grossartige  Thätigkeit  der  Jetztzeit,  aber 
nicht  gehoben  über  die  Alltäglichkeit  des  Lebens.  Treten  wir 
ein  in  eine  jener  Kunstsammlungen,  die  König  Ludwig  gebildet 
und  in  würdigen  Räumen  als  das  edelste  Denkmal  seiner  Re- 
gierung der  gebildeten  Mit-  und  Nachwelt  geschenkt  hat.  Es 
lockt  uns  dort  jener  schöne,  grüne  Platz  in  prächtiger  August- 
sotme  unter  tiefblauem  Himmel,  wie  ihn  in  Deutschland  fast 
nur  München  kennt,  mit  der  Trias  seiner  im  antiken  Stile,  aus 
herrlichem  Materiale  errichteten  Gebäude,  die  allerdings  auf  ver-  * 
bindende  Zwischenglieder  noch  warten,  mit  der  Glyptothek  in 
ionischem  Stile,  dem  der  Kunstindustrie  zunächst  gewidmeten 
korinthischen  Bau  und  dem  etwas  egyptisirenden  dorischen 
Siegesthore,  Wir  folgen  dem  Zuge  der  Wagen  und  Wandern- 
den zur  Vorhalle  der  Glyptothek  und  befinden  uns  bald  in  der 
Antikensammlung,  in  der  Schöpfung  der  ersten,  schönsten,  hin- 
gehendsten Kunstbegeisterung  des  Königs.  Der  Eindruck  dieser 
architektonisch  schönen,  mit  feinem  Sinne  ausgeschmückten 
Räume,  mit  ihren  wohlvertheilten,  nicht  angehäuften  Werken 
der  antiken  Kunst,  meist  in  Marmor,  ist  ein  festlich  heiterer 
und  wahrhaft  wohl thu ender.  Wir  wandern  bequem  durch  ein 
Stück  Kunstgeschichte  durch,  fangen  mit  Egypten  und  Assyrien 
äQ,  kommen  durch  altgriechische  und  altetrurische  Kunst  zu  den 
Werken  des  ernsten  strengen,  dann  des  schönen  Stiles,  wir 
treten  in  den  römischen  Eaisersaal,  eilen  an  den  spätrömischen 
Sarkophagen  und  Aschenkisten  vorüber  in  die  Halle  der  mo- 
dernen Plastik  eines  Canova,  Rauch,  Thorwaldsen,  Tenerani. 
Wir  lachen  hier  über  den  häsalichen  alten  und  doch  so  tüchtig 
gearbeiteten  Apollo  von  Tenea,  bewundern  an  den  Aegineten 
die  frappante  Naturwahrheit  dieser  Körper,  dieser  Püsse,  Beine, 
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die  Richtigkeit  ihrer  Stellung,  verwundeni  uns  zugleich  über 
Jas  starre  Lächeln  ihrer  Gesichter;  eine  schöne  mütterliche 
Göttin,  das  Kind  auf  dem  Arme,  fesselt  uns,  ebenso  der  herr- 
liche Athenakopf  und  jener  feine  echt  attische  Frauenkopf.  Der 
schlafende  Faun  auf  dem  Felsen  hat  allerdings  sehr  ungenirt 
diesen  Platz  in  der  Mitte  eines  schönen  Saales  gewählt,  um 
seinen  schweren  Bausch  auszuschlafen,  aber  es  ist  eben  doch  ein 
voller  Walddämon,  dessen  Glieder  im  wunderbaren  Flusse  der 
Linien  mehr  hingegossen,  als  in  starrem  Stein  ausgemeiselt 
erscheinen.  Der  hingestreckte  Niobide  bildet  zu  diesem  Bilde 
echt  griechischer  Komik  den  tragischen  Gegensatz.  Und  wie 
schade,  dass  wir  zu  deu  öebenden  Knaben,  dem  sog.  Ilioneus, 
zu  diesem  wunderbaren  Körper  immer  den  Kopf  entbehren 
müssen!  Er  könnte  uns  vielleicht  sagen,  wen  er  anfleht  und  um 
was  er  bittet 

Doch  still,  keine  Kritik,  wir  wollen  uns  ausruhen,  wir  wollen 
bloss  auf  uns  wirken  lassen;  und  es  bleibt  etwas  zurück  von  den 
Eindrücken  dieser  Räume,  auch  im  einfachsten  Gemüth,  auch  im 
ungelehrtesten  Kopfe:  ein  dunkles  GefUhl  von  einer  einfachen 
Gedankenwelt,  von  edeln  Empfindungen,  von  einer  Unmittelbar- 
keit, in  die  man  sich  zur  Natur  des  beseelten  Menschenlebens 
gestellt  findet,  zurück  auch  vom  Ueberblick  des  stufenweiseu 
Fortgangs  in  der  Entwickelung  der  Kunst.  Es  dämmert  in  uns 
von  einer  wesentlichen  Verschiedenheit  des  Antiken  und  Mo- 
dernen, des  Naiven  und  Sentimentalen,  wie  Schiller  diesen 
Gegensatz  nennt  Jene  Welt  ist  uns  so  ferne  und  doch  auch 
5  wieder  so  nahe,  man  könnte  da  denken,  dass  diese  Gestalten 
immer  dagewesen,  immer  sein  würden,  als  ob  sie  alle  historische 
Bezüge  abgestreift  hatten.  Und  merkwürdig,  wie  diese  Köpfe 
und  Gestalten  sich  einpr^en,  wie  sie  uns  sofort  als  gute  Be- 
kannte in  der  Zeichnung  oder  in  GypsahgOssen  wieder  entgegen- 
treten! Viie  jede  weitere  Antikensammlung  die  grosse  Sippschait 
dieser  edeln  Gestalten  uns  vermehrt,  die  wir  eben  anfingen 
kennen  zu  lernen!  Ein  Zug  der  Verwandtschaft  geht  durch  sie 
alle  durch  und  es  ist  uns,  wenn  wir  wiederholt  hintreten  zu 
diesen  Lieblingen,  als  ob  ein  Land  von  Sonnenschein  sich  uns 
eröffne,  als  ob  ein  Stück  Behauen  und  Heiterkeit  auch  in  unsere 
Seelen  einstrahle.  Ja  wir  bereifen  es  doch  unter  dem  Ein- 
drucke jenes  Glaspalastes  mit  der  modernsten  Kunst  und  der 
edeln  Wirkung  eines  Besuches  der  Glyptothek,   dass  die  Antike 
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ihren  Zauber  noch  heute  ausObt,  dass  wir  att  ihr  uns  sozuBsgeo 
ausruben  können  von  dem  Beichthum  und  doch  der  Armutb  der 
Gegenwart. 

'  Möchte  Jedem  von  nne  der  Eindruck  der  Änüke  TOn  Tom- 
herein  so  unmittelbar  und  harmonisch  zu  Theil  geworden  sein, 
mögen  wir  sie  in  München  oder  Berlin,  in  London  oder  Paria 
zuerst  gesehen  haben!  Doch  verlangen  wir  nicht,  dass  er  uns 
immer  so  ungestört  bleibe,  er  sei  uns  eine  schöne  Erinnerung, 
ein  wertbTolles  Unterpfand,  wenn  jeder  Schritt  weiter  auf  der 
Bahn  des  Erkennens  uns  zuerst  abführt  von  der  Naivetät  des 
Genusses ,  von  der  ruhigen  Sicherheit  des  Empfindens.  Und 
diese  Bahn  der  Erkenntniss  ist  einmal  eröffnet,  sie  läsat  sich 
nicht  mehr  versperren  Jedem,  der  nicht  stumpfsinnig  im  bloss 
Ueberlieferten  hergeht.  Sie  ISsst'  sich  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
30  wenig  versperren,  wie  auf  dem  des  öffentlichen,  oder  des' 
tiefsten,  des  religiösen  Lebens.  Der  Zweifel  ist  an  uns  heran- 
getreten schon  früher,  wo  uns  das  theoretische  Urtfaeil  in  der 
Schule  eingeprägt  ist  über  Dinge,  die  wir  selbst  noch  kaum  ge- 
ahnt, empfunden  haben.  Ja,  verstecken  wir  uns  nicht  ängstlich 
vor  der  Fülle  der  Fragen,  die  sich  sofort  bei  jedem  wiederholten 
Besuche  einer  Äutikensammlung  aufdrängen,  für  die  wir  vergeb- 
lich bei  den  Archäologen  Antwort  suchen.  Scheuen  wir  ans, 
nicht  vor  den  Discussionen,  die  da  aufgeworfen  werden,  nein, 
suchen  wir  sie  ernstlich  an  der  Hand  einer  strengen,  geschicht- 
lichen und  naturwissenschaftlichen  Methode  —  beide  mQssen  hier 
zusammenwirken  —  zu  lösen,  n^^^  verwundet,  wird  auch 
heilen",  dieser  dem  Helden  Telephos  gegebene  Orakelspracb  wird 
auch  an  uns  sich  bewähren.  Die  heilende  Lanze  des  Achill  ist 
eiue  gewissenhafte,  aber  geistvolle,  die  Grenzen  des  Ver- 
atandes und  des  Gemütbslebens  anerkennende  Kritik,  zu  der 
die  unreife  jugendliche  Fragelust  sich  umgestalten  muss.  Ein 
schönes  Ziel  winkt  uns  am  Ende,  dass  wir  nun  vielleicht  erst 
recht  verstehen  lernen  das  Einzelne  im  Znsammenhange  des 
Ganzen,  dass,  wenn  auch  das  Einzelne  an  Naivetät  des  Ein-  6 
dnickes  verloren  hat,  heute  an  ihm  eine  grosse  Gesammtheit, 
ein  Urbild  sich  uufthot,  vor  dessen  schwachem  Abglanz  wir  früher 
bewundernd  standen.  Es  sei  mir  heute  gestattet,  eine  Anzahl 
dieser  Fragen,  die  dem  Wanderer  durch  Antikensammlungen  sich 
aafdmngen,  zu  behandeln,  vielleidit  zu  ihrer  Lösung  zu  verhelfen. 
Wir  wollen  diesmal  jedoch  nicht  in  das  Heiligthum  der  Kunst 
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selbst  eindringen,  nicht  in  das  tiefer  umfassende  YerständBiss 
eines  Kunstwerkes,  nein,  wir  verweilen  in  den  Propjläen  des 
Heiligthums.  Wir  wollen  versuchen,  den  grossen  Zwischenraum 
auszufüllen,  der  zeitlich,  räumlich  und  auch  innerlich  zwischen 
uns  und  der  Entstehung  der  Werke  der  antiken  Kunst  eich  aus- 
dehnt, jene  Kluft,  von  der  der  Dichter  spricht  im  Namen  der 
Antike:  „Äher  hast  du  die  Alpeuwand  des  Jahrhunderts  ge- 
spalten, die  zwischen  dir  und  mir  finster  und  traurig  sich  auf- 
thHrmt?" 

Wir  wollen  den  Wanderungen  und  Wandlungen  nach- 
gehen, welche  die  Antike  erlebt  hat,  welche  ihren  heutigen  Zu- 
stand, ihre  Geltang,  ihren  Namen  bedingt.  So  wird  es  une 
möglich  werden,  ihr  mehr  und  mehr  nahe  zu  treten,  sie  in  der 
Weise  aufzufassen,  wie  der  Künstler  selbst  sie  hat  auffassen 
wollen,  von  ihr  abzustreifen,  was  fremdartig  sich  an  ihr  ao- 
gesetzt,  sie  womöglich  in  ihrer  ursprünglichen  Frische  und  an 
ihrem  Bestimmungsorte  zu  schauen.  Ist  es  nicht  allgemein 
menschlich  interessant,  die  Einwirkungen,  die  ein  Complex  von 
Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  auf  die  Menschheit  bereits 
aasgeübt,  kennen  zu  lernen?  Die  grosse  Culturbewegung  in  der 
Geschichte  an  einem  einzelnen  Objecte  zu  verfolgen?  Ist  es  so 
.unwichtig,  sich  als  Glied  in  dieser  Kette  fühlen  zu  lernen,  die 
über  uns  weithinaus  sidi  schlingt,  dadurch  die  rechte  Be- 
scheidenheit, aber  auch  die  rechte  Selbstständigkeit  des  Urtheils 
zu  gewinnen? 

Versetzen  vrir  uns  einen  Augenblick  zurück  in  die  Blüthe- 
zeit  Griechenlands  nach  Athen  in  die  Mitte  des  fünften  Jahr- 
hunderts V.  Chr.,  durchwandern  wir  die  Werkstätten  der  Künstler 
und  künstlerischen  Handwerker.  Ein  gewaltiges  Leben  regt 
sich  in  der  Strasse  der  Steinmetzen  auf  dem  Wege  von  den 
Marmorbrüchen,  in  den  grossen  Giessstätten  der  Erzgiesser,  in 
den  Schmieden,  bei  den  Giseleurs,  in  der  Stadt  der  Töpfer,  bei 
Malern  und  Anstreichern,  köstliche  Sendungen  von  Cedem-  nnd 
üypressenhölzem,  von  Elfenbein,  Gold,  Bernstein,  Edelstein  sind 
in  den  Häfen  gelandet,  werden  an  den  Schreiner,  Goldschmied, 
den  Elfenbeinschnitzer  überbracbt,  Graveure  und  Edelstein- 
schneider warten  auf  sie;  Weber  und  Sticker  sind  eifrig  beschäf- 
tigt, noch  bis  zum  Fest  Atbena's  ihre  Teppiche  zu  vollenden.  Eis 
gilt  zunächst,  die  furchtbare  Zerstörung,  welche  der  Perserkrieg 
über  Griechenland  gebracht,  wieder  verschwinden  zu  lassen,  die 
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gebrochenen  Mauern  wieder  lieTZUstellen,  neue  binzazaftlgeu,  die 
niedergebrannten  Heiligthümer  wieder  aufzuricfaten,  die  geraubten  7 
(rötterbilder,  die  edlen  WeihgescIieDke  in  Oefassen  aller  Art, 
Dreifäasen,  Weiligeschenke  in  einzelnen  Götter-  nnd  Heroen- 
gestalten  bestehend,  durch  neue  zu  ersetzen,  auf  den  Schlachtfeldern, 
in  den  wunderbar  verschonten  Heiligthümem,  wie  zn  Delphi, 
den  Dank  an  die  Götter  durch  grossartige  Erzgruppen  oder  köst- 
liche Werke  des  Gerätha  auszusprechen.  Es  ist  viel  verloren 
g^angen  an  alter  Kunst,  an  heiligen  Erinnerungen.  Schon  unter 
Kyros  hatten  hochgehaltene  Götterbilder  eines  Dipoinos  und 
Skjllis  au3  der  Beute  des  Eroisoa  in  den  Osten  wandern  müssen; 
dort  in  Armavir  in  Armenien  war  ein  Apollo,  eine  Artemis,  ein 
Herakles  yon  ihrer  Hand  auch  später  noch  za  sehen,  der  heilige 
Gott  Ton  Milet,  der  Apollo  des  Didymaion  musste  nach  Susa 
wandern,  das  erste  Werk  des  attischen  Freistaats,  die  l'yrannen- 
mörder  Harmodios  und  Aristogiton,  in  Erz  aufgestellt  am  Neu- 
markt  von  Athen  nahe  dem  Aufgang  zur  Burg,  das  Werk  des 
Antenor,  stand  als  Siegestrophäe  im  Königspalaste  des  Xerxes. 
Srat  unter  Alexander  dem  Grossen  und  Seleukos  Nikator  kehrten 
ans  weiter  Feme,  aus  Ekbatana  und  Fersepolis,  die  edlen  Ge- 
fangenen in  ihre  veränderte  Heimath  zurück.  Welch  brennender 
Vorwurf  lag  im  Anblick  jener  Werke  fßr  griechische  Gesandte, 
die  ein  Jahrhundert  nach  den  Perserkriegen  an  den  Pforten  des 
Perserkönigs  unter  sich  hadernd  und  bettelnd  standen! 

Doch  aus  der  Zerstörung  ging  in  einmüthiger  Begeisterung 
nnter  der  Verwaltung  eines  Kimon,  eines  Perikies  und  unter  der 
Leitung  eines  Künstlers  wie  Phidias  neues  und  herrliches  Leben 
hervor.  Ueberall  s^en  wir  die  alten,  unscheinbaren,  mehr  durch 
die  Symbolik  ihres  Stoffes  als  ihrer  Attribute  kenntlichen  Götter- 
bilder verschwinden,  sie,  die  doch  selbst  oft,  der  Sage  nach,  aus 
der  Fremde,  wie  das  Palladium  aus  Troja,  das  Bild  der  Artemis 
Taurike,  in  religiösem  Eifer  entführt  waren.,  versteckt  werden 
'  in  die  Sakristeien  oder  Keller  der  Heiligthümer,  oder  wo  der 
(Glaube  des  Volkes  zu  hartnäckig  daran  festhielt,  zwar  beibehalten, 
aber  im  zweiten  Heiligthume  neue  prachtvolle  Götterbilder  von 
Gold  und  Elfenbein,  Marmor  nnd  Erz  daneben  aufgestellt.  Was 
eine  freie,  im  Dienste  des  Heiligen  nnd  zugleich  Schönen  sich 
bewegende  Kunst  zu  schaffen  vermochte,  das  schaute  nun  Hellas 
IQ  der  Jnngirau  Athena  des  Phidias,  im  olympischen  Zeus,  in 
der  Hera   zu  Argos.     In  der  That,   so   gross  und   herrlich  ond 
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majestätisch  hatte  das  Volk  sich  seine  Götter  nicht  vorgeBtellt! 
Ein  Neaes  kam  zur  Religion  dadurch  hinzu.  Und  welche  Auf- 
gabe war  den  bildenden  Kflnstleni  in  dem  Schmuck  dieser  Tempel, 
in  GiebeUeldeni,  in  Metopen,  Friesen,  in  den  gleichsam  zu  Gaste 
geladenen  anderen  Göttern,  in  den  Wandgemälden,  im  i^chmuck 
der  Altäre,  Propyläen,  Nebenhallen  geboten!  Dort  jene  Äegineten 
!>  in  München  sind  nur  in  und  am  Tempel  der  Athena  zu  Äegina, 
an  deren  Fuss  der  Schutt  sie  barg,  zu  Terstehen.  Au  die  Tempel 
schlössen  sich  heilige  Bezirke,  kleine  tempelartige  Bauten  als 
Schatzkammern  fQr  die  Darbringungen  einzelner  Staaten  und 
Gemeinden,  Hallen  ftlr  die  Festgenossen  der  einzelheu  Staaten, 
heilige  Strassen,  heilige  Haine,  dann  die  Hennbahnen  und  Ring- 
ptätze,  sowie  Theater  an,  Priester  und  Priesterinnen  sasseu  in 
feierlicher  Ruhe  als  gestiftete  Steinbilder  an  der  Feststrasse,  die 
Sieger  im  Spiele  zu  Ehren  der  Gottheit  ehrt  die  Statue  in  Erz, 
doch  zuerst  nicht  in  Portraitdarstellung.  Dnd  so  bieten  nocli 
heute  die  Geröllmassen  der  Bergabhänge,  auf  denen  die  Tempel 
sich  befanden,  so  in  Delphi,  die  oft  um  zwanzig  Fuss  erhöhten  Auf- 
schwemmungen der  Temachlässigten  Flüsse,  das  angeschwemmte 
Schlick  der  Meeresufer,  wie  bei  Epbesos,  die  sichersten  Fand- 
stätten für  Werke  jener  herrlichen  Kunst  der  Blüthe  Griechen- 
lands. Allmälig,  doch  sparsam  zunächst  und  als  hohe  Ehre  be- 
trachtet, wird  am  Marktplatz  der  Stadt,  an  der  Strassenecke, 
im  Theater  auch  die  Statue  von  Erz  dem  grossen  Staatsmann 
und  Dichter  errichtet. 

Vergeblich  würden  wir  uns  aber  in  einem  Hause  Athens 
aus  jener  Zeit,  in  der  Behausung  eines  Perikles  etwa,  nach 
herrlichen  Kunstwerken,  nach  Marmor  und  Elfenbein,  nach  zier- 
lichen Kunstschreinen,  nach  schönen  Wandgemälden  umsehen. 
Nichts  von  alledem;  höchstens  dass  eine  kleine  Hauscapelle 
schöne  Götterbilder  zeigt,  dass  ein  werthgehaltenes  Trinkgefäes, 
hie  und  da  von  Silber,  sich  findet.  SoQst  ist  es  allein  das 
Thongeschirr,  ist  es  das  BroncegeiSth ,  welches  feine  Form  und  ' 
feine  ideale  Bezüge  tr^.  Gehen  wir  aber  hinaus  in  die  Gräber- 
strasse vor  dem  heiligen  Thore  oder  an  irgend  eine  der  grossen 
Strassen,  die  von  Athen  ausgehen,  da  schmücken  die  Gräber 
feine  Grabreliefs,  leicht  bemalt  mit  edlen  Scenen  des  Familien- 
lebens, der  Lebensfreude  oder  des  Abschieds;  hie  und  da 
wohl  auch  eine  ruhende  Löwin  oder  sonst  ein  bedeutsames 
Thier. 
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und  wie  einfach  ist  die  enge,  schöne  Behausung  der  Todten, 
auch  hier-  immer  xierliche  korinthische  Thongeschirre,  kleine 
Schmucksachen,  dem  Todten  beigegeben;  aber  wir  gehen  weiter 
auf  der  Strasse,  wir  ruhen  an  manchem  zierlichen  Sitz  in  Felsen, 
wir  lesen  die  sinnreichen  Sprüche  an  den  ateinemen  Exedren,  an 
den  Wegweisem;  dort  lockt  uns  ein  kühler,  prächtiger  Qnell, 
auch  seibat  unter  dem  Schutze  eines  kleinen  Säulendaches,  und 
einiache  ReUefa  beweisen  den  Dank  an  Nymphen  und  Pan  fßr 
die  freundliche  Gabe.  Doch  hinab  zu  dem  Hafen,  wo  bereits 
grosse  Werke  im  Bau  begriffen,  als  Magazine  und  Schiffswerfte, 
wo  ein  Markt  mit  neuer  Einrichtung,  mit  Hallen  umgeben,  ge- 
baut wird.  Im  Treiben  der  mit  Fremden  aus  Phönizien,  Egypten, 
Asien  und  Italien  stark  gemischten  Bevölkerung  achten  wir  auf 
jenes  bauchige  Kauffahrteischiff  oder  diese  schlanke  Galeere;  B 
diese  hat  Thongeschirre  geladen,  prächtige  Uischkrüge,  hohe 
Amphoren  ffir  das  Wasser,  Eingnssgefasse,  viel  leichte  Schalen, 
zierliche  Salbgefasse,  jene  edle  Broncegeräthe,  Tische  und  Stühle, 
herrliche  echt  attische  Schilde,  Helme  und  Panzer  oder  auch  ■ 
feine  gefärbte  Gewebe,  ja  fertige  Kleider.  Und  an  den  scharf- 
geprSgten  attischen  Eulen,  den  hochgeschätzten  Silbermfinzen, 
fehlt  es  nicht  dort  bei  jenem  Kaufmann,  der  Getreideeinkäufe 
im  Asow  macht.  Wohin  sind  diese  Schiffe  bestimmt?  Wir  wer- 
den weit  suchen  müssen,  um  ihre  Schätze  heutznt^e  wieder- 
zufinden: dort  die  weiten  Nekropolen  Etruriens,  in  Caere  und 
Vulci,  in  Clusium  und  Veji,  oder  im  Golf  Ton  Neapel,  oder  jene 
hohen  Grabhügel  von  Pantikapäon  oder  Kertsch,  die  scherben- 
bedeckten Felder  bei  Olhia  am  Bug  oder  die  Felsengräber  Ton 
Kyrene,  sie  haben  uns  die  Tausende  attischer  Thongefässe  und 
Geräthe  wohl  erhalten,  die  jetzt  in  Berlin,  Petersbnrg,  London 
und  Rom  berühmte  Sammlungen  bilden.  Ja  wir  wissen,  phöni- 
zische  Schiffer  führten  diese  attische  Waare  an  den  Golf  von 
Persien,  in  das  ferne  Kerne,  und  am  Indus  liegen  noch  heute 
die  Scherben  griechischer  Gefässe.  Die  griechische  Münze  aus 
Athen,  ans  Milet  oder  Olbia  wandert  nach  Norden  dem  Bem- 
steioland  entgegen,  und  im  Posenschen  oder  selbst  in  Schweden 
sie  zu  finden,  darf  uns  nicht  wundem.  Noch  wagte  es  der 
mercantile  Geist  nicht,  auf  Vorrath  Götterstatuen  in  edlem  Metall, 
in  Elfenbein  oder  Stein  zn  arbeiten  und  ganze  SchiSsladungen 
hinauszuaenden,  um  von  Stadt  zu  Stadt  für  den  Bedarf  alter 
und   neuer  Tempel  sie  zu  verkaufen,  wie  dies  später  nicht  un- 
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gewöhnlich  war;  nein,  noch  berufen  die  Städte  und  religiöaen 
Corporationen  die  EQostler  and  ihre  Geaellen  zu  sich,  -sie  bringen 
dann  den  einheimischen  Marmor,  einheimische  Emuischung  mit, 
bauen  aich  dort  ihre  Batdiütte,  ja  sie  erhalten  wohl  dann  für 
ihre  Familie  das  Amt  dauernder  Fürsorge  für  das  gefeierte 
Werk. 

Die  Zeit  Alexander's  des  Grossen  fusst  bereits  auf  einer 
grossen  Aenderung  -  des  ganzen  Kunstbetriebee  und  £unst- 
geschmackes  und  leitet  eine  Periode  ein  der  grössten  Ausbreitung 
and  der  massenhaftesten  Production,  wie  sie  schwerlich  die  Welt 
wieder  gesehen.  Alhibiadea  war  der  Erste  in  Athen  gewesen, 
der  die  Hanptzimmer  seiner  Wohnung  malerisch  ausschmücken 
Hess;  in  rascher  Entwickelung  fand  die  Kunst  Eii^ang  in  das 
Privatleben.  Wände,  Decke,  bald  auch  der  Fussboden  erhielten 
zierlichen  Schmuck  in  Farben,  Marmorwürfeln,  Vergoldung  und 
Tafelwerk.  Ein  Demosthenes  klagt  schon  darüber,  dass  man  in 
seiner  Zeit  prächtige  Häuser  baue  und  sie  reich  ausschmücke, 
aber  kein  Geld  zu  den  nöthigsten  Staatsbauten  habe.  Tafel- 
genüilde  wurden  bereits  um  m^ehetire  Preise  erkauft,  um  die 
Paläste  griechischer  oder  griicisirter  Fürsten  zu  schmücken;  ja, 
mau  filngt  an,  eigentliche  Eunsthallen  in  den  Staaten,  wie  Sikyon 
10  anzulegen.  Als  Wunder  der  Kunst  thürmte  Mausolos  seinen 
Grabtempel  mit  einer  Pyramide,  und  eine  grosse  Colonie  attischer 
Künstler  meisselte  die  Fülle  jener  Marmorwetke  iHr  denselben, 
die  jetzt  hinter  Brettern  im  britischen  Museum  ihrer  neuen  Auf- 
stellung harren.  Und  die  Ehre  der  Statue  ward  nun  in  rascher 
Folge  kühnen  Feldherren,  redseligen  Demagogen  zu  Tbeil.  Dass 
man  in  Athen  an  einem  Tage  fünfzehnhundert  Statuen  eines  De- 
metrioB  von  Phaleron  umstürzen  konnte,  welche  massenhafte 
Production  setzt  dies  voraus!  So  kam  es,  dass  man  in  Athen 
vom  Dipylon  in  einer  Strasse  zur  Kochten  und  Linken  von  den 
Broncestatuen  berühmter  Männer  und  Frauen  begleitet  ward, 
dass  der  Markt  immer  reicher  von  herrlichen  mit  Gemälden  ge- 
schmückten Marmorhallen  umgeben  ward.  —  Was  in  den  mace- 
donischen  Residenzen,  Pella  und  Dion,  unter  Philipp  bereits  be- 
gonnen, das  erhielt  nun  eine  ganz  andere  Ausdehnung  unter 
Alexander.  Was  für  einen  Anblick  gewahrte  es  wohl  in  Dien, 
als  in  Erz  gegossen  die  Helden  der  Schlacht  am  Granikos,  vier- 
undzwanzig Reiter,  neun  zu  Fubs,  Alexander  unter  ihnen,  von 
einem  Lysippos   aufgestellt  wurden!    Und  wo  Alexander   seinen 
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siegenden  Fuss  hinsetzt,  am  Oxus  und  Ja,xarteB,  den  Strömen 
von  Turkestan,  am  Hindukuschgebirge,  an  den  Nebenflüesen  des 
Indus,  in  Heiat  und  Sedschestaa  und  wieder  bei  Babylon  blQhen 
griechische  Städte  auf,  wandert  die  griechische  Kunst  hin  und  haben 
wir  heute  noch,  begraben  unter  Schutt,  eingemauert  in  elende 
Hütten  oder  auch  eingemeisselt  in  unverwüstlichen,  natürlichen 
Fels,  Zeugnisse  antiker  Kunst  zu  suchen.  Welchen  Kimstbetrieb 
setzt  allein  Alexaoidria  mit  seinen  Palästen,  Tempeln,  Museen 
voraus,  welchen  die  Säulenhallen  von  Autiochia,  die  Paläste  von 
Seleucia  und  Tyrus!  Noch  sind  die  Kunstwerkstätteu  Athene, 
Korinths,  Sikyons  nicht  im  Verfall,  auf  Rhodos,  in  Pergamon, 
in  Ephesos,  Kyzikos  blühen  neue  auf.  Noch  entführt  man  nicht 
gewaltsaiQ  die  Schätze  der  griechischen  Heimath,  nein,  Ptolemäer 
und  Pergamener  wetteifern,  Athen  zu  schmücken,  dort  sich  durch 
Statuen  ehren  zu  lassen.  In  märchenhafter  Verschwendung  wer- 
den Statuen,  Gruppen,  Reliefs,  kostbare  Tafelgemälde,  gross- 
artige Decorationen,  riesige  Teppiche  verwendet,  einen  Festzug  zu 
Dionysos'  oder  Adonis'  Ehren  in  Egypten  oder  ein  Fest  eines 
Antiochos  Epiphanes  zu  verherrlichen.  Riesige  Wagen,  herrliche 
Gondeln,  gewaltige  Zelt€|„  Gebäude  von  Scheiterhaufen  werden 
mit  Gold  und  Elfenbein,  Marmor  und  Bronce  decorirt.  In  die 
neuen  griechischen  Heiligthümer,  wie  zu  Daphne  bei  AntJochia^ 
ziehen  Gopieen,  an  Glanz  und  Grösse  mit  den  Originalen  zu 
Olympia,  Delphi,  Athen  wetteifernd,  ein.  Und  in  immer  neuen 
Modificationen  variirt  man  die  einmal  gefundenen  Ideale,  sie  dea 
neuen  stadtschützenden  Genien,  den  gräcisirten  Barbarengöttern, 
den  neuen  Heroen  anzupassen.  Auf  Triumphbogen,  auf  Säulen, 
auf  Kuppeln  stellt  man  die  riesigen  Bildwerke. 

Es  ist  die  Zeit  der  Kunstschwärmerei,  des  Kunstbaudels  n 
und  des  Virtuosenthums.  Jener  schmachtende  Jüngling  an  den 
Pforten  des  Venustempels  in  Knidos,  dieser  verliebte  Ritter  vor 
den  Thespiaden  des  Praxiteles,  diese  Züge  kunstsinniger  Reisen- 
der ebendahin  oder  nach  Thespiä  zu  Eros,  jene  Werke  erschüttern- 
der Tragik,  wie  ein  Laokoon,  ein  famesischer  Stier,  daneben 
jene  idylKschen  Berghöhen  des  letzteren,  oder  die  gemeisselten 
Flnsßufer  an  einem  Nilgott  mit  all  der  Thierwelt  und  dem  Schifis- 
verkehr,  sie  gehen  alle  aus  einer  Geistesrichtung  übereinstimmend 
mit  der  ganzen  Poesie  schildernder  pointirter  Epigramme  hervor. 
Den  Gipfel,  aber  auch  den  Schluss  dieses  Kunstschwelgens  im 
Orient  bildet  das  Leben  eines  Antonius  und  Cleopatra,  die  selbst 
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wohl  kIs  Bacchas  und  Ariadne  ia  die  Städte  wie  jßphesaa  and 
TaraoB  einzogen.  Ein  Römer  war  es  Übrigens,  Antonius,  der 
dabei  den  ungescbeuten  Uuth  plündernden  Euostraubes  an  Tem- 
peln und  Staatsge bänden  bewies,  um  alles  in  Älesandria  zu  cos- 
centriren. 

Aber  bereits  hatte  an  die  Prachtpforten  der  griechischen 
Tempel  und  Kunsthallen  in  der  Heimath  der  Mangel,  die  Ver^ 
armung,  der  bittere  innere  Hader,  der  nordische  goldgierige 
Barbar  geklopft.  Die  Schätze  von  Delphi,  besonders  was  an 
Gold  und  Silber  einschmelzbar  war,  hatten  schon  einmal  die 
phokischen  Nachbarn  im  letzten  heiligen  Krieg  geplündert, 
später  haben  die  Aetoler  in  Dodona  und  Dion  furchtbar  gehaust 
und  zur  Bache  Eönig  Philipp  II.  von  Macedonien  in  Thermon 
im  Heiligthum  allein  2000  Statuen  umgestürzt  Bald  rückten 
die  gallischen  Horden  unter  einem  Brennus  durch  die  Thermopjlen, 
und  das  Wunder,  das  Delphi  rettete,  konnte  doch  die  bereits 
geschehene  Verwüstung  nicht  gut  machen;  im  heiligen  Teiche 
zu  Toulouse  wurden  Massen  des  griechischen  Goldes  geborgen. 
Der  lange  Yertilgungskampf  der  Gallier  in  Kleinasien  begrub 
viel  des  Herrlichen,  doch  immer  neu  wuchs  der  unverwüstliche 
Olivenatamm  griechischer  Kunst  empor.  Die  Gallier  selbst  wur- 
den zum  Kunstobject  und  prangten  als  solche  in  Perg&mon, 
Athen  und  Rom.  Als  sterbender  Fechter,  als  Arria  und  Paetus 
sind  solche  Galliersceuen  seit  lange  berühmt,  auch  der  dienende, 
kummerrolle  und  doch  gehorsame  Barbar,  der  das  Messer  zur 
Verstfimmelung  des  Marsjae  schleift,  ist  der  Anschauung  galli- 
scher Nationalität  entnommen.  -Ich  sagte,  Verarmung,  Gelduoth, 
Schulden  wiesen  bedenklich  auf  die  Kunstwerke  als  verwerth- 
bares  Capital  hin.  So  verkaufte  ein  Äratos  Theile  der  Gemälde- 
galerie zn  Sikyon  um  hohen  Preis  an  die  Ptolemäer,  Knidos 
wies  das  Anerbieten  des  Königs  von  Bithynien,  seine  ganze 
Staatsschuld  zu  tilgen  gegen  die  einzige  Statue  der  Veuus,  kunst- 
sinnig und  doch  auch  klug  ab.  Die  eigene  Froduction  erlalimt 
auf  griechischem  Boden  selbst,  und  für  einen  Zeitraum  von  120 
Jahren  wird  von  Plinins  von  einem  Ruhen  der  Kunst  gesprochen. 
18  Jetzt  kam  die  Zeit,  wo  man  nicht  mit  Unrecht  behaupten 
konnte,  dass  es  in  Griechenland  mehr  Statuen  als  Menschen  ^be. 
Der  Schwerpunkt  der  Weltgeschichte  wendet  sich  mit  dem 
dritten  Jahrhundert  allmälig  nach  Westen,  und  im  Westen  mit 
dem  E^de  des  zweiten  punischen  Krieges  nach  Rom.     Auch  die 
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Euuat  hat  in  roHem  Maaase  diese  Wanderung  bestehen  müenen 
und  Italien  ist  das  gewaltige  Reservoir  geworden,  in  das  die 
alte  Welt  ihre  reichsten  Schätze  niedergel^  hat,  der  merk- 
würdige Schmelztiegel,  möchte  ich  ss^n,  in  den  alle  nationale 
Cultur,  alle  feineren  Nüanciningen  des  hellenischen- Eunstgeistes 
eingetaucht  und  umgeprägt  wurden  durch  die  mächtige  Wucht 
des  römischen  Stempels;  hier  in  Italien  ist  der  BegrifF  antiker 
Kunst  im  fitofzehnten  Jahrhundert  geboren  worden  und  hat  bis 
vor  einem  Jahrhondert,  ja  noi^  viel  länger,  ftlr  Viele  noch  his 
heute,  sich  mit  den  Anschauungen  der  Eunstwelt  römischen 
Bodens  grosegenährt.  Wir  mögen  es  tadeln  und  beklagen,  dass 
die  modernen  Nationen  lange  nur  Poeaie  und  Kunst  der  Antike 
durch  die  Brille  des  Römerthums  gesehen;  der  Weg  der  antiken 
Cultur  zu  uns  über  Rom  ist  eine  weltgeschichtliche  Thatsache, 
und  dass  die  Römer  Eigenschaften  unverächtlicher  Art  auch  fitr 
ein  Eunstleben  besassen,  Sinn  fllr  Grösse,  für  Bedeutsamkeit,  für 
diB  Bleibende,  Monumentale,  endlich  Sinn  für  das  Charakte- 
ristische, wer  m^  es  leugnen?  aber  ebenso  sicher  ist,  dass 
ihnen  jene  unmittelbare  Freude  an  dem  Schönen,  jener  inner- 
liche Drang,  Schönes  um  sich  zu  schaffen,  jene  feine  Auf- 
fassung der  Naturformen,  jene  wahre  Idealität  immer  gefehlt 
haben. 

Italien  hatte  bereits  ein  reiches  griechisches  Eunstleben  an 
seinen  südlichen  Eüsten  und  in  Sicilieu  gesehen,  noch  heute 
zeugt  eine  Reihe  grossartiger  schöner  Tempel  von  Pästum  bis 
Selinunt  daftir,  es  hatte  einst  griechische  Städte,  griechische 
Künstler  selbst  grossgezogen;  Beweis  ist  die  I<%I1e  feiner  Werke 
des  griechischen  Meisseis,  die  der  Boden  Campaniens  zu  Tage 
gefördert.  Es  hatte  weiter  nach  dem  mittleren  und  n&rdlidien 
Italien  massenhaft  griechische  Werke,  zunächst  der  Knnst- 
industrie,  importirt  nach  Etrurien,  die  Industrie  belebt,  aber 
doch  die  Eunstformen  dabei  luxuriöser  und  geistloser  gestaltet; 
doch  daneben  walteten  seit  dem  dritten  und  vierten  Jahrhundert 
mächtige  italische  Bergvölker,  das  Griechische  Schritt  fQr  Schritt 
verdrängend.  Die  gallische  Invasion  hatte  obendrein  einen 
ntächtigeu  Rflckscblag  früherer  Bildung  hervorgemfen.  Die 
Stadt  am  Tiber  war  eine  Stadt  wehrhafter  Bauern,  von  scharf 
ausgeprägtem  Widerwillen  zunächst  gegen  das  Importirte,  das 
Hellenische  erfüllt.  Aus  den  eroberten  Städten  entführte  man 
Götterbilder    ans  Thon   und  Erz  aus  religiösen   Gründen,  die 
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Schutzgötter   derselben   an  Bich  zu   ketten.     Fremde  führten  id 
Rom  an  Bild  und  Bau^rerk  aus,  was  bedeutsam  war. 
3  Die    Einnahme    von    Sjrakas    durch    Claudius    Marcellus, 

212  V.  Chr.,  von  Tarent  durch  Fabiua  Maximus.  Cimctator, 
209  T.  Chr.,'  eröffneten  jene  lange  Reihe  von  stolzen  Waffen- 
.  thaten,  von  prächtigen  Römertriumphen  über  das  unterliegende 
Hellenenthum.  Hinüber  schritten  die  Römer  über  die  Ädria, 
Aetotien,  Macedonien,  Acbaia,  Sparta  niederzutreten,  in  Am- 
brakia,  in  Dion,  endlich  in  Eorinth  im  Jahre  146  t.  Chr.  fiel 
eine  unermessliche  Beute  an  Kunstschätzen  dem  Sieger  zu.  Noch 
läsBt  wohl  Fabius  die  Kolosse  erzürnter  Götter  den  wehrlosen 
Tarentinem,  aber  der  prächtige,  sitzende  Herkuleskoloss  von 
Lysippos,  ein  Vorbild  des  e<^.  vaticanischen  Torso,  wandert 
nach  Rom  vor  das  Capitol,  wandert  weiter  nach  Byzanz,  um 
dort  im  dreizehnten  Jahrhundert  Ton  Krenzfalirem  eingeschmolzen 
zu  werden.  Noch  stehlen  und  rauben  Feldherren,  OiBziere  und 
Soldaten  nicht  ffir  sich  in  kunstsinniger  Habgier,  nein,  es  iet 
der  Stolz  des  Triumphators,  der  aaf  langen  Wagenreihen  die 
herrlichsten  Marmor-,  Bronce-,  Gold-  und  Silberarbeiten,  ganze 
Gemäldereihen,  die  Tia  triumpbalis  zum  Capitol  fühtt,  der  dann 
die  griechischen  Kunstwerke  in  Tempel  nicht  allein  Roms,  son- 
dern auch  der  Bundesgenossen,  ja  sogar  ausserhalb  Italiens 
stiftet,  der  endlich  an  jener  Triumphalstrasse  eine  Reihe  präch- 
tiger Tempelräiime  und  Scbatzhauser  anlegt,  dort  die  kostbare 
Beute  aufzustellen.  Man  stellt  dabei  griechische  Maler  wohl 
an,  mit  raschem  Pinsel  dem  Volke  die  Kriegstbaten  selbst,  die 
Schlachtenbilder  TOrzuülbren.  In  dem  einzigen  Triumphe  des 
Aemilius  Paulus  Aber  Macedonien  befanden  sich  500,  sage  fünf- 
hundert Wagen  roll  Statuen  und  Bilder.  Die  Beamten  des 
Staates  borgen  nun  wohl  fQr  die  von  ihnen  gegebenen  Feste 
werthvolle  Kunstwerke  zusammen,  und  Cicero  behauptete 
wenigstens,  dass  sie  treulich  an  ihren  Bestimmungsort  zurück- 
gekehrt seien. 

Mummius  war  der  letzte  schlichte  römische  Soldat  von 
altem  Schrot  und  Korn.  Ihn  kfinunerten  die  edlen  Namen  der 
griechischen  Künstler  nicht,  er  war  nicht  bedenklich  in  der 
Taufe  der  griechischen,  nach  Born  entführten  Statuen.  Dass 
seine  Soldaten  auf  einem  Gemälde  des  Aristides  Würfel  spielten, 
war  ihm  einerlei;  erst  als  in  der  grossen  Auction  der  Beute 
König  Attalus  fär  ein  anderes  Gemälde  desselben  100  Talente 
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(160,000  Thlr.)  gab,  zwang  er  ihn,  dasselbe  zurückzugeben,  nicht 
aber  um  ob  za  behalten,  sondern  um  ee  in  einen  Tempel  der 
Ceres  in  Rom  zu  stiften.  Mit  Sulla's  asiatischen  Zügen,  mit 
dem  mithridatiechen  EJrieg  ändert  sich  das  Verhältniss.  Da  fing 
selbst  der  Feldherr  and  die  römischen  Soldaten  an  zu  zechen, 
zu  buhlen,  Statnen,  Geisse,  Gemälde  zu  bewundem,  privatim 
und  öffentlich  zu  rauben.  Athen,  das  bis  dahia  sehr  vom  Schick- 
sal geschont,  musste  mit  grossem  Verluste  an  Kunstwerken 
seine  Parteinahme  für  Mithridates  zahlen.  Jetzt  sah  man  es 
auf  kostbare  Teppiche,  auf  die  Wunder  geschnittener  Sdetsteine,  14 
auf  jene  Meisterwerke   der   Ciselir-    und  Goldechmiedekunst  ab. 

Und  im  Frieden  setzten  die  römischen  Propiatoren  in  den 
neueroberten  Provinzen,  bald  auch  in  den  altbefreundeten,  dies 
Werk  des  Eunstraubes  fort.  In  dem  berühmten  Processe  der 
Sicilioner  gegen  Verres,  der  das  gewaltige  Schwungbrett  ftlr 
Oicero's  RuJim  als  Redner  und  Sachwalter  war,  bildet  der  Ennst- 
raub  des  Mannes  in  Kleinasien,  in  Griechenland,  vor  allem  in 
Sicilien  eines  der  interessantesten  und  erstaunlichsten  Capitel. 
Hier  sehen  wir  die  fast  zum  Wahnsinn  gewordene  Kumitlieb- 
haberei  bei  dem  Mangel  wahrhaften  Euustainces,  hier  die  ganze 
Charakterlosigkeit  der  dem  Herrn  Überlegenen  griechischen 
Künstler,  seiner  Helfershelfer,  hier  die  wahrhaft  ergreifende  An- 
hänglichkeit, das  Verwachsensein  der  griechischen  Bevölkerung 
mit  ihrem  Besitz,  mit  ihren  tbeuren  Götterbildern,  den  Bildern 
ihrer  Dichter  und  Helden,  hier  die  unerhörte  brutale  Gewalt 
bei  formalem  Scheinrecht  auf  Seite  der  römischen  Beamten. 
Und  wohin  gingen  diese  SchiSsladungen  mit  Kunstschätzen  aller 
Art  aus  dem  Hafen  Messina'a?  Nach  Rom  in  das  Privathaus  des 
Mannes,  in  seinen  Garten,  in  seine  Villen,  in  die  Häuser  seiner 
aristokratischen  guten  Freunde  mit  den  glänzenden  Namen  der 
Metellen  oder  Scipionen. 

Wahrlich,  die  Kunst  hatte  es  nicht  zu  beklagen,  als 
OctavianuB  Augustus  als  Princeps,  als  bleibender  Imperator, 
die  Leitung  des  riesigen,  von  Stürmen  der  Parteileidenschaft 
hinundhergetriebenen  römischen  Staataschiffee  übernahm.  Es 
wurde  besser  mit  der  Verwaltung  des  gewaltigen  Erbes  an 
Eunstschätzen,  das  Rom  in  Griechenland,  in  Egypten,  in  Syrien, 
in  der  ganzen  griechischen  Welt  angetreten.  Viele  Werke 
kehrten  auf  ausdrücklichen  Befehl  des  Kaisers  aus  Alexandria, 
Boa  Rom  in  ihre  Helmath  zurück,  andere  wurden  in  geordnetem 
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Vertahren  den  Städten  a,ls  Buese  abgenommen,  andere  bezahlt, 
wenigstens  ersetzt  durch  gute  Copieeu.  Der  berühmte  Eros  von 
Theepioe  ist  zweimal  nach  Rom,  einmal  wenigstens  wieder  zu- 
rückgewandert. Freilich  erklärte  ein  Caligula,  das  Schöne  dürfe 
nur  am  schönsten  Ort  der  Welt  sich  befinden  und  dieser  Ort 
sei  Bom,  und  verfuhr  demnach  bei  der  Plünderung  der  griechischen 
Tempel.  Es  folgte  die  Zeit  des  Eunstenthusiasten  und  blutig 
traschen  Schwärmers  Nero;  unter  ihm  durchzogen  seine 
griechischen  Diener,  besonders  Acratus  der  Freigelassene,  Griechen- 
land und  Eleinasien;  es  heisst,  fast  kein  Dorf,  das  irgend  ein 
werthvollee  Werk  hesass,  sei  seinem  Besuche  ent^ngen,  aber 
es  wurden  dadurch  auch  versteckte,  wahre  Sclrätze  der  Kunst 
dem  Anblick,  der  Oeffeatlichkeit  zurückgegeben.  Nur  aus 
Delphi,  dem  Sitze  Apollo's,  das  ein  Nero  so  reich  ehrte,  wan- 
derten allein  ÖOO  Statuen  nach  Rom,  und  doch,  liest  man  die 
15  Beschreibung  des  Pausauias  ein  Jahrhundert  später,  so  staunt 
man,  was  alles  noch  in  Delphi  zu  sehen  war. 

Wohl  sind  es  die  Eaiserpaläste  auf  dem  Palatin,  deren 
Trümmer  eben  jetzt  durch  des  jüngsten  Imperators  Fürsorge  ihre 
unverwüstliche  Pracht  der  Gemächer,  Säulenhöfe  und  G^änge  ent- 
falten, wohl  jenes  goldene  Haus  des  Nero  mit  seinen  riesigen 
Parks,  Bassins  u.  s.  w.,  wohin  die  erlesenen  Werke  wandern, 
aber  schon  ist  das  eifersüchtige  Interesse  des  Volkes  an  den 
iremden,  von  ihm  einmal  gestifteten  Werken  so  rege,  dass 
Tiberius  durch  das  ungestüme  lärmende  Verlangen  im  Theater 
gezwungen  ward,  seine  Lieblingsstatue,  den  Athleten  Lysipps, 
aus  seinem  Privatzimmer  zurück  vor  die  Bäder  des  Agrippa  zu 
versetzen,  und  seit  Augustus,  der  für  eine  Stadt  von  Lehm- 
steinen eine  Marmorstadt  zurückgelassen,  seit  Nero's  neuem 
Stadtplan  füllen  sich  in  Rom  Strassen  und  Plätze,  die  präch- 
tigen Eaisermärkte  und  Theater,  Cirken  und  Amphitheater,  vor 
allem  die  Thermen,  diese  grossen  Conversationshänser  der  Eaiser- 
zeit,  mit  nerthvollen  weithergeholten  oder  neugeschaffenen  Kunst- 
werken. „Aus  versteckten  Orten  in  die  Oeffentlichkeit  der 
Thermen  übertragen",  so  lautet  manche  Unterschrift  einer  Statue, 
und  welche  grossartige  Gesichtspunkte  über  Eunst  und  öffent- 
liches Leben  ein  Marcus  Vipsanius  Agrippa,  diese  rechte  Hand 
des  Augustus,  verfolgte,  davon  zeugte  seine  trefiTliche  Rede  mit 
dem  Verlangen,  die  Eunstwerke  alle  zu  Staatsgut  zu  erklären, 
sie  aus  dem  Exil   der  Villen  zu    befreien.     Noch  heute   err^eu 
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die  nackten  RieBenm&neni ,  die  gewaltigen  Gewölbe,  die  grosseo 
Säle  der  Thermen  uoeer  gerechtes  ErstaimeiL  Yergessea  wir 
nicht,  daas  in  ihnen  uns  ein  Laokoon,  ein  fsmeBiecher  Stier, 
der  Herkules  Fameee  und  das  Beste  ganzer  Sammlungen  er- 
halten ward,  aber  wir  müssen  auch  mit  den  römischen  Cavatori 
weithin  die  Campagna  durchstreifen,  an  die  Albaner-  und 
Sabinergebirge  emporsteigen,  an  das  verödete  Meeresufer  uns 
w^en,  um  dort  die  Fundstätten  jener  Landsitze  der  kaiserlichen 
Familie  oder  ihrer  Freunde  zu  entdecken.  Einst  hatte  Nero, 
dort  bei  Nettouo,  dem  alten  Antium,  seinen  Lieblii^saufenthalt; 
daes  in  dem  Hafen  daselbst  der  Apoll  von  Belvedere,  der  bor- 
ghesische  Fechter  gefunden  worden,  wahre  Meisterstücke  der 
achwungrollen  und  doch  so  virtuosenhaften  alexandxinischen  Kunst, 
die  einem  Nero,  dem  GitharSden  und  dramatischen  Künstler, 
braonders  zusagen  machten,  ist  nicht  ziiföllig  zu  nennen.  Und 
was  hat  die  eine  Stunde  im  Um&ing  haltende  Villa  eines  Hadrian 
bei  Tivoli  alles  an  Funden  ergeben!  Der  Vatican  ist  angefttllt 
damit;  voll  ausgepr^^  sind  in  ihnen  jene  Bestaurationsgedanken, 
jenes  Zurückgreifen  zu  altertbümlicbeu  Formen,  ja  zu  den  In- 
conabeln  der  Kunst,  vor  allem  nach  Egypten,  wie  dieses  in 
der  ganzen  Zeit  und  spedell  im  Kaiser  Hadrian  tief  begründet 
lag.  Alles  was  Winckelmann  von  egyptischer  Kunst  kannte,  16 
stammte  zumeist  aus  dieser  späten  Zeit.  Schon  Augustus  hatte 
in  der  £unst  mit  strengem  Sinn  und  wähleriachem  Geschmack 
ein  besonderes  Interesse  für  ältere  griechische  Werke  gezeigt. 
Ein  wohlberechtigtes  Zurückgreifen  zur  hohen  attischen  Kunst 
ist  in  augusteischer  Zeit  in  der  Plastik  so  gut  wie  in  der  Poesie 
bemerkbar. 

Ein  ungeheurer  Kunstbetrieb,  meist  doch  griechischer  Ar- 
beiter, ent&ütet  sieh  in  Rom  nun  selbst.  Was  an  Marmor- 
massen  dahin  alljährlich  kam,  das  erweisen  die  antiken  Marmor- 
bekleidungen der  heutigen  Paläste  und  Kirchen,  dies  das  un- 
erschöpfliche, neuentdeckte  La^er  der  Marmorata.  Die  griechischen 
Originalwerke  werden  nun  wieder  und  wieder  Iret  copirt  als 
Ganzes  und  in  einzelnen  Gliedern.  Neun  Zehntel  aller  Wieder- 
holungen berühmter  Statuen  sind  in  und  bei  Bom  gefunden. 
Ich  erwähne  allein  die  Niobe  und  ihre  Kinder:  das  herrliche 
Urbild  suchen  wir  uns  im  Abglanz  geschickter  und  flüchtiger 
Copieen  zu  reconstruiren.  Der  reiche  Privatmann  bestellt  für 
sein  Haus,  seine  Speisezimmer,  seinen  Säulenhof,  seine  Biblio- 
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thek,  Bein  Grabmal,  aeineo  Sarkophag  die  Copie  in  den  grossen, 
reich assortirten  Werkstätten  der  Marmorarbeiter.  Die  Todten- 
stätte  hat  an  Geltung,  an  Interesse  gewaltig  zugenommen  und 
stundenweit  ziehen  sich  Sculpturen,  geschmückte  Grabmäler, 
Tempel,  Thürme,  Pyramiden  an  der  Via  Appia  und  anderen 
Strassen  hin.  Und  was  vereint  sich  an  Kunst,  die  grossen 
Familiengräber  der  kaiserliehen  Familie,  die  des  Augustns  wie 
die  des  Hadrian,  erst  auszustatten! 

Bedeutsame  Wandlungen  Tollziehen  sich  dabei  in  der  Be- 
nutzung edler  griechischer  Compositionen.  Dass  Kaiser  und 
Kaiserinnen  seit  Augustus  und  Liria  die  Schmeichelei  im  gött- 
lichen CostQm  zeigt,  dass  Livia  als  Geres,  Augustus  als  Jupiter 
oder  Mars  erscheint,  ist  bekannt;  doch  das  verbreitet  sich  weiter. 
Damen  in  künst liebem  Haaraufbau,  mit  Perrücken  von  ger- 
manischem Haar,  lieben  es  wohl,  als  Venus  Anadyomene  aus  dem 
WMSer  zu  steigen  oder  stolz  im  Schilde  des  Mars,  als  ihres 
Gemahles,  sich  zu  bespiegeln.  Man  lasst  an  den  Sarkopbag- 
reliefs  mit  einem  Achill  die  schöne  Peuthesilea  im  Arm,  mit 
Mars,  der  zur  Rhea  Silvia  schleicht,  mit  Luna,  welche  Endymion 
sich  naht,  einfach  die  Köpfe  noch  weg,  um  diese  Idealgestalten 
dann  auf  Bestellung  in  einen  reich  gewordenen  Freigelassenen 
und  seine  Ehehälfte  zu  verwandeln.  Der  Mythus  wird  rein 
Fa^on  für  ein  echt  prosaisches  Familienbild,  Immer  noch  besser, 
wenn  so  der  Römer  Besitz  ergreift  vom  griechischen  Werke! 
Aber  in  den  griechischen  Städten  wird  es  nun  Sitte,  zur  Be- 
grüssung  eines  auf  der  Durchreise  begriffenen  kaiserlichen  Legaten, 
auch  wohl  schon  Uuterbeamten,  rasch  einem  alten,  würdigen, 
bärtigen  Volksmann  von  der  Ägora  den  Kopf  abzunehmen  und 
einen  glattrasirten  Römer  daraufzusetzen.  Man  nannte  das:  in 
IT  andern  Tact  umsetzen.  Und  wie  manches  Kaiserbild  ist  nach 
dem  Tode  gestürzt,  wie  manches  bat  einen  anderen  Kopf  be- 
kommen! Der  hundert  Fuss  hohe  Rieaenkolosa ,  den  Nero  einst 
dem  Helios  errichten  Hess,  und  dessen  Strablenbanpt  seine  Züge 
gegeben  wurden,  wechselte  bald  das  stolze  Haupt  und  ward  znm 
echten  Sonnengott,  bis  wieder  Commodus  sein  Antlitz  dort  oben 
zu  schauen  begehrte. 

Und  wie  stand  denn  die  religiöse  Empfindung  zu  dieser 
KüDstwelt  Roms  und  der  römischen  Kaiservrelt?  In  doppeltem, 
ja  in  sich  gegensätzlichem  Verhältniss.  Einestbeils  wurde  in 
einer  Zeit,  wo  die  Speculation   längst   in  offenen  Zwiespalt  mit 
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dem  Volk^lanben  getreten,  wo  auch  in  die  Massen  zum  Tkeil 
eine  wesentlich  glaubenslose  Anschauung  der  Dinge,  eine  resig- 
nirte  Unterwerfung  nnter  das  Schicksal,  oder  leichtsinnige  Er- 
fassung des  Augenblicks  gekommen  war,  in  der  unendlichen 
Fülle,  ja  Schönheit  dieser  Göttergebilde  ein  eigenthUmliches 
Gegengewicht  gegeben.  Die  Realität  dieser  Götter  und  Heroen 
schien  eben  doch  unantastbar  bei  dem  Anblick  dieser  Bilder. 
Ja,  der  Dämonenglaube,  der  Glaube  einer  Erföllung  dieser  Werke 
von  den  göttlichen  Mächten  selbst,  war  in  den  Massen  allgemein 
verbreitet.  Aus  so  geistvoller  Männer  Mund,  wie  eines  Dio 
Chrysostomus ,  hören  wir,  was  ein  Zeus  Olympios  immer  noch 
auch  religiös  anregen  konnte.  Und  andererseits  führt  gerade 
das  unbefriedigte  religiöse  Bedürfniss  von  diesen  scharf  um- 
grenzten, rein  menschlichen  Figuren  vielfach  zurück  zu  dem 
Formlosen,  nur  Andeutenden,  ja  oft  rein  Unverständlichen,  wie 
orientalischer  Glaube  Ägyptens,  Persiens  und  Babyloniens  dessen 
in  30  reichem  Maasse  darbot.  Auch  hier  oft  ein  wunderliches 
Hervorsuchen  älterer  Incunabeln  der  Kunst  oder  Nachäffen  der- 
aelbeo.  Ein  Gefühl  der  übersättigten  Leere,  der  alternden  Freude 
verbreitet  sich  durch  das  römische  Volk,  ein  Gefühl  der  Unruhe 
aber  den  Bestand  dieser  Herrlichkeit,  die  immer  noch  auf  frische, 
em  plan  gliche  Gemüther  ihres  Eindruckes'nicht  verfehlte^  wie  auf 
jenen  Germauenhäuptling,  der  sich  freute  zu  erleben,  daas  man 
in  Rom  anch  sterben  könne. 

Schon  sind  zwei  gewaltigen  Mächte  im  Innern  und  Aeussem 
thätig,  die  diese  Welt  der  Kunst  in  Trümmer  schlagen  sollten, 
um  darauf  eine  neue  sittliche  und  religiöse  Lebenaordnung,  auch 
eine  neue  Kunst  langsam  zu  gründen:  das  Christenthum  und 
der  Germanismus  der  nordischen  vordringenden  Volksstämme. 
Es  ist,  als  wenn  unmittelbar  vor  dem  Untergang  die  Wander- 
lust des  Schwerkranken  die  antike  Kunst  ergriffen  hatte.  Dort 
am  Bosporus,  am  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  hatten  sich 
die  byzantinischen  Bürger  im  Verzweiflungskampf  zwischen  Sep- 
timius  Severue  und  Pescennius  Niger  mit  Statuen  aus  Tempeln, 
lUnnbahnen,  Theatern  von  den  Mauern  herab  vertheidigt.  Das 
Heue  Byzanz  wird  nun  zum  neuen  Rom  durch  Oonetantin.  Und  18 
iiQgeheure  Mittel  werden  angewendet,  um  in  herrlicher  Lage 
dieaan  Namen  auch  wahr  zu  machen.  Es  ist  erstaunlich,  was 
nun  nach  Constantinopel  gebracht  wird  an  Säulen,  Obelisken, 
herrlichen   Statuen!  Alle  asiatisch -griecbischen  Städte,  Ephesus, 
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Ibonitim,  Antiochis,  Rhodos,  Kreta,  Athen,  Olympia  und  vor 
allem  Rom  müssen  dazu  steuern.  Man  hält  genau  Buch  über 
all  das  Zugebrachte.  Welche  Frachtwerke  von  Erz  der  ZeusippoB, 
das  herrliche  äymnasiom  und  Bad  enthielt,  hat  uns  ein  fleissiger 
Dichter  in  homerischen  Versen  geschildert.  Die  Rennbahn,  der 
Senatapalast,  das  Kaiserhaus,  -  das  Aagusteum,  die  Fülle  der 
Paläste,  Bäder,  Theater,  sie  sammeln  einen  neuen  Götter-  und 
Heroenhimmel  am  sich  in  dem  Augenblick,  wo  die  Tempel  ge- 
schlossen werden  und  das  Christenthum  Staatsreligion  wird. 
Aus  dem  Tempel  von  Delphi  wandert  die  ehrwQrdige  aeht- 
hundertjährige  Schlangensäule  dahin,  mit  den  Namen  der  bei 
Platää  einst  vereint  kämpfenden  griechischen  Staaten  versehen, 
die  den  goldenen  Dreifuss  trug;  dieser  ist  längst  verschwunden, 
die  Schlau gensänle  haben  französische  Truppen  im  Krimkriege 
bloBSgelegt.  Aus  Olympia,  aus  Athen  sollen  die  herrlichen  Werke 
des  Phidiaa  noch  ausgesogen  sein,  die  das  westliche  Rom  bis 
dahin  unberührt  gelassen.  Und  immer  neue  Werke  von  Erz 
und  Marmor  scbliessen  sich  zur  Nachahmung  der  alten  an: 
Tänzerinnen  und  Wagenlenker,  Kaiserinnen  und  Hofbeamte  ehrt 
man  neben  Göttern  und  Heroen  durch  Statuen.  Byzauz  wird 
selbst  noch  einmal  Fundort  der  reichsten  Art  werden  trotz  der 
plündernden  Kreuzfahrer  und  der  Türken.  Man  setzt  eigene 
Beamte  ein,  die  Kunstwerke  zu  ordnen,  zu  erhalten,  zu  schützen: 
man  glaubte,  die  Kunst  retten  und  erhalten  zu  können,  nachdem 
ihr  Inhalt  geschwunden,  ja  in  scharfe  Opposition  mit  den  Uebei- 
zeugungen  der  Masse,  mit  dem  durch  blutige  Martyrien  ge- 
steigerten Eifer  der  Yerkünder  einer  neuen  Heilsbotschaft  ge- 
treten war,  seitdem  in  der  Wüsteneinsamkeit  Egyptens  und 
Nordarabiens  eine  rücksichtslose  Ascetik  an  die  Spitze  des 
Christenthuma  sich  stellte. 

Eb  ist  nicht  meine  Aufgabe,  auch  nur  ein  beschränktes 
Bild  aus  dem  merkwürdigen  Wettkampf  der  antiken  Bildung 
und  des  Ghristenthums  zu  geben.  Man  Überschätzt  leicht  die 
direct  vernichtende  Macht  dieses  Kampfes  für  die  Zertrümmerung 
antiker  Kunstwerke.  Ja  es  bat  gewaltsame  Zerstörungen  be- 
rühmter Heiligthümer  gegeben,  so  geschah  es  mit  dem  Serapeum 
zu  Alexandrien,  dem  Mameion  zu  Gaza,  dem  Venustempel  zu 
Aphrodisias;  ja  es  sind  furchtbare  Mittel  angewendet,  die  An- 
hänger des  alten  Glaubens  von  der  Nichtigkeit  ihrer  Götter, 
ihrer  Bildung  zu  überzeugen.     Man  hat  mit   den  zertrümmerten 
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Götterstatuen  Strassen  zu  den  Kirchen  gepflastert,  man  liat  zur 
Sophienkirche  von  allen  Seiten  die  herrlicheten  Säulen  der 
Tempel  zusammengesucht,  man  hat  wohl  auch  auf  dem  Lande 
Tausende  von  GStterbildei-n  umgesttlrzt.  Es  kann  sein,  dose  di«  19 
herrliche  capitolinische  Venus,  die  man  wohlverwahrt  in  einem 
Brunnen  fand,  dahin  vor  christlichen  Eiferern  geborgen  ward. 
Massenhaft  werden  die  Tempel  in  christliche  Kirchen  umgewandelt : 
der  Parthenon  in  eine  Kirche  der  heiligen  Theotokos,  der  Thesens- 
tempel  in  eine  Kirche  des  ritterlichen  Georg,  der  Tempel  der 
Juno  Lucina  in  Sta.  Maria  Maggtore,  das  Pantheon  in  die  Kirche 
Ognj  santi.  Ja  man  hat  sehr  naiv  Heroenhilder  in  Heilige  ver- 
wandelt. Ein  Epigramm  besaf^:  „Der  Sohn  des  Zeus,  der  sieg- 
gekrönte Herkules  bin  ich,  nicht  Lucius,  doch  sie  zwangen 
mich".  Jedoch  noch  viel  mehr  wirkt  die  langsam  sich  voll- 
lieheude  totale  Umgestaltung  des  Interesses  und  der  Anschau- 
ungen. !Ein  gewisser  Hemerius  interessirt  sich  fQr  die  Zeit  und 
den  Stifter  des'  Cynegion  in  Gonstantinopel ,  er  liest  die  In- 
schriften der  Statuen,  da  neigt  sich  eine  derselben  und  er- 
schlägt ihn.  Dies  benutzt  der  fromme  Erzähler  zur  ernsten 
Mahnung,  nicht  solche  dämonische  Sachen  zu  lesen.  Das  achte 
Jahrhundert,  die  Zeit  des  Bilderstreites,  ist  eben  die  Zeit  ein- 
brechenden Hasses  gegen  solche  Scbauwerke,  der  Repräsentant 
dieses  Hasses  Leo  Isaurus  (717  —  741).  Da  schmolz  man  pracht- 
volle Goldcolosse  um  zu  neuen  byzantinischen  Statuen,  aber  vor 
allem  auch  zu  byzantinischen  Denaren. 

Als  die  zweite  zerstörende  Macht  nannte  ich  das  Vordringen 
der  germanischen  Völker.  Auch  hier  ist  die  Gewaltsamkeit 
der  Kämpfe,  das  jahrhundertelange  Hin-  und  Herwogen  an- 
dringenderj  zurückgeworfener,  vernichteter  Volkssfämme  nicht 
das  AU  erwich  ti  gste ,  vielmehr  auch  hier  die  gesammte  andere 
Anschauung  der  Dinge,  die  sich  mit  ihnen  Bahn  bricht.  Aber 
erinnern  wollen  wir  doch  daran,  was  Rom  in  jenem  Jahre  455 
allein  gelitten,  als  Geiserich  und  die  Vandalen  zu  Schiff  von 
Afrika  kamen  und  wochenlang  Rom  plünderten.  Welche  Schätze 
an  edeln  Metallen  sind  damals  weggenommen  und  im  Meere 
versenkt  oder  in  Afrika  verschleudert  worden!  Erimiem  wollen 
wir  daran,  dass  im  Jahre  537  der  hartnäckige  Kampf  zwischen 
Belisar  und  den  Ostgothen  unter  Vitiges  um  die  Engelsburg, 
das  Grabmal  Hadrian's,  geführt  nurde,  dass  die  dreissigtausend 
Gothen,   die   die   Gräben   und    Umgebung  bedeckten,   zu  einem 
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guten  Tbeil  darch  Stataen  erschlsgen  sind,  die  man  von  oben 
herabstürzte.  Den  schlafenden  Satyr,  dort  in  München,  fand 
mau  in  dem  Graben  der  Bui^;  auch  er  hat  als  gewaltige 
Schutzwaffe  gegen  Germanen  gedient. 

Wir  schreiten  um  sieben  Jahrhunderte  weiter  fort:  der 
Höhepunkt  des  Mittelalters  ist  unter  einem  Innocenz  III. 
und  Friedrich  IL,  dem  grossen  Hohenstaufen,  erreicht  Eine 
neue  politisdie  und  religiöse  Lebensordnung  und  Lebensanschau- 
ui^  hat  sich  herausgestaitet  aus  dem  wunderbaren  Chaos,  das 
0  die  antike  Welt  Terachlungen;  wohl  reichen  Fäden  hinüber  aus 
der  Zeit  des  geistlich  -  weltlichen  Universalstaates,  aus  den  Kreisen 
des  Ritterthums  und  Mönchthums,  aus  der  heiteren  Wissenschaft 
der  Troubadoure  und  des  Minnesangs  wie  der  breiten  epischen 
Liederform,  aus  dem  Studienkreise  der  ersten  Hochschulen 
Italiens  und  Frankreichs  in  das  Älterthum  zu  einem  Octavian, 
zu  einem  Cäsar,  Alexander  und  Paris,  zu  dem  Zauberer  Vir- 
gilius,  zu  Ovid's  Liebesgeschichten,  zu  Aristoteles'  Weisheit  und 
zu  den  Sprüchen  der  Sibylla,  aber  diese  Fäden  sind  gesponnen 
aus  der  biblischen  Erzählung,  aus  byzantinischen,  orientalischen 
oder  spätrömischen  Traditionen,  aus  den  farbigen,  schillernden 
Stoffen  der  kirchlichen  Legende.  Im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  hat  sich  der  Schutt  der  Jahrhunderte  über  die  antike 
Kunstwelt  geleert,  hier  imd  da  ragen  unverstandene  TrQmmer 
gespensterhaft  daraus  empor,  umrankt  vom  6rün  neuer  Sagen- 
gebilde oder  in  beueidenswertber  Naivetät  für  die  Bedür&isse 
einer  anderen  Zeit  eingerichtet.  Die  Kirche,  die  gewaltige 
Zerstörerin  der  heidnischen  Kunstwelt,  hat  nun  in  ihrer  Weise 
das  Amt  des  Bewahrens  und  Schützens  übernommen  und  die 
dämonischen  Mächte,  die  lauernd  hinter  der  antikeu  Schönheit 
wachten,  mit  ihrem  Segen  und  ihren  Zauberformeis  gebannt 
In  Amphitheater,  Theater,  Grabmäler,  Thore,  Bazars  und  Ge- 
richtshallen haben  Ritter  und  Herren,  Mönche  und  Bürger  sich 
eingenistet  nach  ihrer  Weise;  so  ragte  der  mittelalterliche  Thurm 
des  Herzogs  von  Athen  aus  den  Propyläen  empor,  so  schloss  sich 
an  das  Grab  der  Cäcilia  Metella  die  mittelalterliche  Burg,  so  begann 
man,  die  alte  Verkehrsstrasse,  die  Via  Appia,  mit  Zehnten  und  Zöllen 
zu  bellen,  so  setzten  sich  die  Savelli  in  das  Theater  des  Mar- 
cellus,  so  baute  sich  in  die  Porta  nigra  zu  Trier  die  Kirdie  des 
Symeon  ein,  so  wurden  die  Stadtmauern  von  Hheims  von  Bischof 
Adalbert  II.  gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  den 
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Quadern  und  Frach%esimaeB  römischer  Tempel  erneuert.  An 
den  £in:heiiiiuiuem  nach  aassen  nnd  innen  der  griechischen 
Ortschafben  wie  der  rheinischen  Dörfer  mnsB  man  nach  Inschriften 
und  Bildwerken  des  Älterthums  suchen.  Die  Sitze  der  PrieBter 
eines  Bacchus,  einer  Geres  sind  zu  Biechofstühlen  nmgewimdeit, 
antike  Sarkophage  and  Badewannen  zu  Altären,  Taufsteinen, 
antike  Prachtamphoren  zu  Weihwasserbecken,  die  Füsse  antiker 
Marmortische  zu  Opferstöcken,  antike  Toilettenkaaten  zn  Mon- 
strauzbehältem,  antike  Oonsnlardiptychen  zu  ETangeliendeckeln, 
antike  geschnittene  Steine  wurden  in  Massen  an  Reliquiarien 
yerwendet,  antike  Onyxgefaaae  schlössen  das  Blut  der  Märtyrer 
ein,  antike  Teppiche  erhalten  sich  in  den  Geräthkammem  der 
KlÖBter.  Und  selbst  da,  wo  keine  sichtbaren  Zeichen  des  Alter- 
thnms  über  der  Erde  sich  erheben,  ward  doch  die  Localität 
selbst  antiker  HeiligthQmer  an  unzähligen  Stellen  festgehalten 
durch  kirchliche  Nengründuugen,  ebenso  wie  antike  Namen  in  81 
vunderlicher  Umgestaltung  an  diesen  Plätzen  haften  bleiben. 

Ein  eigener  Kreis  voIksthOmlicher  Erzählungen  hatte  sich 
um  die  Monumente  gebildet,  imd  dem  nordischen  Pilger,  welcher 
nach  Rom  an  den  Schwellen  der  Apostel  zu  beten  und  die 
Märtyrerstätten  der  R«ihe  nach  zu  besuchen  kam  oder  selbst 
zum  heiligen  Grabe  zog,  wurden  diese  durch  mittelalterliche 
Ciceroni  in  gewisser  Ordnung  mitgetbeilt.  In  Constantinopel 
erhielt  sich  dabei  immer  noch  eine  gewisse,  wissenschaftliche 
Tradition,  ja  selbst  Gelehrsamkeit,  aber  sie  hatte  doch  nicht 
bindern  können,  dass  das  Volk  in  dem  auf  dem  Pegasus  sich 
erhebenden  Belleropbon,  einer  grossartigen  Reiterstatue,  die  ans 
Antiochien  verpflanzt  war,  nnn  sicher  den  Josua  sah,  der  der 
^ane  Stillstand  gebot,  nnd  dass  man  daselbst  aller  Orten  rer- 
grabene  Zaiiberzeicben  des  weisen  Apollonins  von  Tyana  fand. 
In  Athen  gab  es  flberall  nur  Ueberreste  der  Schnisfötten  der 
Philosophen  und  Gelehrten.  In  Rom  spielte  Virgil  auch  monumental 
seine  merkwürdige  Vermittlerrolle  mit  dem  Alterthnm.  Dass 
"lern  Augustus  auf  der  Bnrg  des  Capitols,  auf  Araceli,  von  der 
^ibylla  die  Jungfrau  Maria  mit  dem  Kinde  auf  dem  Halbmond 
gezeigt  war,  stand  ebenso  fest,  wie  die  Erzählung  von  den 
Statuen  aller  Provinzen  des  römischen  Reiches,  mit  Glöckchen 
^m  Hals,  die  sofort  jeden  Aufstand,  jede  von  aussen  drohende 
Gefahr  dem  Staatsoberhaupt  verkündeten.  Die  gewaltigen  Rosse- 
l>ändiger  von  Monte  Cavallo,   dnrch   die  Inschrift  als  Werk  des 
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Phidias  und  Praxiteles  bezeichnet,  waren  die  Weltweiaen  Phidias 
und  Praxiteles  geworden,  durdi  ihre  Nacktheit  bezeichnend,  d&as 
alle  weltliche  Wissenschaft  nackt  und  offen  vorliege.  Mit 
einer  Isisatatue  hatte  das  Volk  als  Donna  Lucrezia  sich  be- 
freundet, eine  antike  Bninnenmaske  war  zur  Bocca  di  Yerita 
geworden  und  damit  einer  Art  Gottesgericht,  der  gewaltige 
FlusBgott  am  Fasse  des  Capitois  war  ein  Marforio  und  antwortete 
den  spottenden  Fn^n  des  Pasqnino,  d,  h.  der  Gruppe  von  Ajax 
mit  Achiirs  Leiche.  Und  das  Colosaeum  war  der  Golossus,  an 
dessen  Daner  die  von  Rom,  weiter  die  Dauer  der  Welt  ge- 
kndpft  war. 

Wie  ein  vorübergehender,  heller,  blendender  Lichtstrahl  in 
eine  Welt  zauberischer  Dämmerung,  traf  der  klare  BHck  und 
das  weltliche  Culturinteresse  Friedrich's  II.  und  seines  Kanzlers 
Pierre  de  la  Vigne  die  antike,  vei^essene,  gleichsam  verzauberte 
Eunstwelt.  In  Capua  fing  man  an  eine  Sammlung  von  Antiken 
zu  bilden,  in  Verona  gab  die  Stadt  eine  Summe  zur  Heratetlnng 
des  Amphitheaters  und  im  Battistero  zu  Pisa  arbeitete  zum 
ersten  Male  mit  Bewusstsein  ein  mittelalterlicher  Bildbauer, 
Niecolö  Pisano,  Scenen  aus  der  Geschichte  der  Maria  und  Kind- 
heit Christi  nach  antiken  Vorbildern. 
2  lieber  hundert  Jahre  später  rief  der  Traum  der  Erneuerung 

des  republikanischen  Roms  in  Cola  di  Rienzi,  diesem  Yorläufer 
der  Renaissance,  auch  das  Interesse  fOr  die  Porträts  römischer 
Helden  und  Staatsmänner  wach,  und  Petrarca  sammelte  bereits 
eifrig  Münzen  als  kostbare  Zeugnisse  der  römischen  Grösse.  Es 
war  die  Kleinkunst  überhaupt  in  Münzen  und  geschnittenen 
Steinen^  welche  zuerst  wieder  das  Interesse  und  den  Sammel- 
eifer des  einzelnen  gelehrten  Privatmannes  weckte.  Viel  tiefer 
greifend  war  es,  als  einem  jungen  Florentiner  Architekten,  dem 
Filippo  Brunellesco,  im  Jahre  1407,  in  den  Trümmern  des 
damals  wie  nie  verödeten  Roms,  die  er  als  ein  Sonderling  durch- 
streifte, aus  den  kühnen  Gewölben  des  sog.  Friedenstempels, 
oder  richtiger  der  Basilica  des  Constantin  wie  der  Thermen  der 
Antonine  und  aus  der  Kuppel  des  Pantheons  auf  einmal  ein 
System  einfacher,  halbrunder  GewÖlb-  und  riesiger  Kuppel- 
constructionen  klar  ward,  das  er  nun  auf  die  Riesenaufgabe  der 
Kuppel  zu  St.  Maria  del  Piore  anwendete.  Ein  Francesco 
Squarcione  (1394 — 1474)  zu  Padua  war  der  erste  bildende 
Künstler,  der  unermüdlich  eifrig  antike  Marmorsculpturen,  Oma- 
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mente  vor  allem,  sammelte  und  danacti  seine  Schiller  zeichnen 
Hess.  In  Cyriacus  von  Ancona  (1391  bis  mindestens  1449) 
tritt  uns  der  erste  Reisende  entgegen,  der  zunäclist  neben  seinen 
kauftnännischen  Geschäften,  dann  allein  in  vollster  Hingabe  an 
jene  von  ihm  ausgesprochene  Kunst,  Todte  ins  Leben  zurück- 
zurufen, Italien,  Sicüien,  Dalmatien,  Griechenland,  die  Insel- 
welt, die  kleinasiatischen  Städte  durchzog,  überall  Inschriften 
abschreibend,  messead,  zflictmend,  sammelnd.  Damals  bereits 
ward  die  Herrlichkeit  der  Monumente  Athens  von  ihm  empfunden 
und  eine  Menge  echt  griechischer  kleinerer  Sculpturen  wanderten 
in  die  Paläste  der  venetianiachen  Familien. 

Nur  der  Forscher,  dem  auf  einsamer  Wanderut^  durch 
verödete,  nur  von  Hirten  etwa  bewohnte  Gebirgshöhen  oder  auf 
einer  kleinen  Inselwelt  auf  einmal  ein  trefflich  erhaltener 
griechischer  Tempel  in  glüheadem  Gelbrotb  entgegenlenchtet 
oder  der  im  wüsten  Schutte  die  Tfaeile  einer  edeln  griechischen 
Frauengestalt,  frisch  wie  eben  aus  der  Hand  des  Meisters  her- 
vorgegangen findet,  erfährt  an  sich  etwas  von  jenem  Freuden- 
rausche, der  im  fünfzehnten  Jahrhundert  zunächst  in  Italien 
immer  weitere  Kreise  beim  Anblick  jeder  Autike  ei^riffi,  Was 
noch  vor  wenig  Jahren  eine  kalte  theilnahmlose  Menge  an  sich 
vorüberziehen  sah,  wird  nun  zu  einem  fast  religiös  verehrten 
Gegenstand.  Tausende  von  Werken  werden  durch  die  sich  förm- 
lich organisirende  Classe  der  Sucher  nnd  Grabenden  (Cavatori) 
bald  ans  dem  Boden  hervoi^eholt,  andere  aus  den  Verstecken 
der  Kirchen  nnd  Klöster  entfuhrt.  Die  Antike  war  etwas  in  der 
That  Lebendiges,  sie  gab  die  Kunst,  so  schien  es,  unmittelbar 
zurück,  mit  ihr  gewann  die  antike  Anschauung,  ja  geradezu  23  " 
der  Polytheismus  neue  Kraft.  Die  in  Elom  von  Pomponins 
Latus  (-f-  1497)  gestiftete  Akademie  der  Antiquarii  bildete  eine 
religiöse  Genossenschaft,  und  dass  man  auf  antiken  Altären 
einem  Jupiter  opferte,  dass  man  einen  Mercur  auf  der  Reise  an- 
flehte, war  nicht  ein  Theaterscherz  oder  eine  poetische  Redensart. 
Die  Antiken  wandern  in  die  Paläste,  werden  in  die  Wände  ein- 
gelassen, decoriren  den  Hof,  die  Portale,  die  Treppen,  die  Säle, 
werden  in  den  Gärten,  an  die  nun  im  antiken  Geiste  geordneten 
Wasserbehälter  in  schattigen  Halbrunden  aufgestellt;  in  den 
Cabineten  der  Mediceer,  der  Gonzaga,  Este,  dann  auch  der 
Kaiser  und  Könige  werden  in  kostbaren  Schreinen  Münzen  und 
geschnittene  Steine  aufbewahrt  und  das  feinsinnige,  oft  genug 
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aadi  lOatem«  Auge  weidet  aich  an  der  Trefflichkeit  eines 
römischen  Kuserkopfes  oder  an  bacchiech -erotischen  Scenen. 
Der  KOosÜer  fibt  sich  nicht  allein  an  dem  antiken  Torbild,  nein 
er  betrachtet  es  als  eine  bedeutende  Aufgabe,  den  antiken  Toreo 
herzustellen,  ja  er  schafft  geradezu  wohl  eine  zweite  Antike  im 
Scherz,  bald  auch  fOr  den  Handel.  Immerhin  ist  es  zu  be- 
wundem, wie  gerade  in  diesem  ersten  Jahrhundert  der  Renaissauce 
meisterhafte  Ei^änzungen  gemacht  sind,  und  noch  heute  sind 
einzelne  Köpfe,  wie  der  des  Laokoon  im  Arembei^chen  Palast 
zu  Brfissel,  ein  Gegenstand  der  Discussion,  ob  antik,  ob  Werk 
des  Cinquecento.  Eb«i  so  sehr  aber  ist  es  ein  Beweis  für  das 
ti^e  Verstöudniss  der  Kaust,  dass  ein  Michelat^Io  es  ablehnte, 
den  berühmten  Torso  des  Hercules  zu  ei^änzen.  Jener  gross- 
artige, in  einem  merkwürdigen  Schreiben  Bafael's  an  Papst 
Leo  X.  1519  entwickelte  Plan  einer  Restauration  des  antiken 
Roms  zunächst  in  Zeichnungen,  dann  in  stilgemäaser  Ei^inzang 
der  noch  ruinenhaft  Yorhandenen  Gebäude,  ebenso  wie  das  Amt, 
das  Ra&el  als  Aufseher  aller  Antiken  des  römischen  Bodens 
erhalten  hatte,  ist  als  Höhepunkt  dieser  ersten  künstlerischen 
Nenbelebung  der  Antike  zu  betrachten,  aber  auch  eüs  ein 
Höhepunkt,  der  sehr  bald  verlassen  ward  und  einer  Menge 
kleinlicher  persönlicher  Tendenzen  der  Fürsten  und  Grossen,  Tor- 
herrscheiidem  Sinn  für  Prunk  und  blossen  Kunstluxus  wie  einer 
unreifen,  äusserlichen,  ja  oft  ganz  abgeschmackten  Gelehrsamkeit 
Platz  macht. 

Dennoch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  auf  dem  Boden 
Italiens  das  unmittelbare  Interesse  an  der  Antike,  ein  richtiger 
Instinct  für  ihre  Herateilung  und  Einordnung,  ein  edler  Wett- 
eifer für  ihren  Besitz,  eine  freiere  Art,  sie  dem  ganzen  Publicum 
sichtbar  zu  madiea,  seit  jener  Zeit  ßaiael's  und  Michelangelo's 
fort  und  fort  sich  erhalten  hat.  Eine  Fülle  römischer,  floren- 
tiner,  venetianer  Familiennamen  hat  sich  bekanntlich  an  die 
Antiken  angesetzt,  die  sie  selbst  auch  nun  in  nordische  Museen 
bis  Petersburg  und  Stockholm  versetzt  nicht  wieder  abstreife 
24  konnten,  Namen  wie  die  der  Famese,  Colonna,  Chigi,  Mattei, 
Braschi,  Giustiniani  und  vor  allem  der  Medici.  Unwillkürlich 
verwächst  ein  Stück  Familien-,  ja  geradezu  Staatageschichte  mit 
einzelnen  erlesenen  Antiken.  Dazu  kommt,  dass  in  diesen  Namen 
für  uns  nicht  bloss  der  erste  oder  der  berühmteste  Besitzer,  son- 
dern meist  auch  ein  näherer  Bereich  des  Fundortes  gegeben  ist^ 
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indem  die  meisten  jener  Familien  im  Besitz  grosser  Territorien 
innerhalb  der  alten  Mauern  Roms  oder  auch  der  Camp^^a  auf 
diesen  ziuüchst  Ausgrabungen  veranstalteten.  Und  Kom  und 
seine  Umgebungen  wurden  noch  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
ganz  überwiegend  fliessende,  ja  in  der  Anschauung  der  Gelehrten 
die  einzige  Quelle  der  antiken  Monumente.  Jene  einst  lebendigen 
Beziehungen  zu  Griechenland  wurd^i  seit  der  Einnahme  Conatan- 
tinopels  durch  die  Türken  nur.  auf  einzelne  Inseln,  die  im  Be- 
reiche der  Venetianer  blieben,  besckränkt. 

Im  Gefolge  des  Humanismus  wanderte  auch  das  Int«resee 
fiir  die  Antike,  diese  selbst  über  die  Alpen,  ja  sie  zündete  ver- 
einzelt den  Eifer  fSr  eigenes  Forschen  und  Suchen  anf  den  einst 
von  Römern  besetzten  Gebieten.  Frankreich  ist  darin  an  Energie 
und  Nachhaltigkeit  der  Bestrebungen  Italien  am  nächsten  ge- 
treten; die  Antike  trat  hier  von  vornherein  in  ei^ed)  Bunde  auf 
mit  den  von  einer  starken  Monarchie  vertreteneu  Tendenzen,  und 
Franz  I.  hat  Hunderte  von  Antiken-  und,  was  wichtig  ist,  von 
Gjpsabgüesen  xmd  MetallgOssen  nach  Antiken  durch  einsichtige 
Eünatler  nach  Paris  bringen  und  besonders  in  Fontainebleau,  wie 
in  einzelnen  Schlössern  an  der  Loire  aufstellen  lassen.  Auch  der 
Boden  Frankreichs  erschloss  nun  dem  in  Italien  geübten  Auge 
seine  reichen,  bisher  ungeahnten  Schätze. 

Wenn  irgend,  tritt  uns  gerade  in  dem  Bereiche  des  Studiums 
und  der  Sammlung  der  Antike  der  Mangel  einer  zum  Mittel- 
und  Schwerpunkt  des  deutschen  Reiches  angelegten  und  sich 
entwickelnden  Gegend  und  Stadt  auf  deutschem  Boden  auf. 
Wohl  sind  schöne  und  reiche  Anfänge  bammelnder  Thatigkeit 
seit  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Augsburg,  Nürn- 
berg, Mainz,  Heidelbei^,  iu  der  zweiten  Hälfte  desselben  in 
München  und  Dresden  vorhanden,  wohl  bat  die  Familie  der 
Fugger,  aber  auch  sie  allein,  in  einer  den  italienischen  Reichen 
ebenbürt^en  Weise  ihr  Haus  zu  Augsbuj^  mit  antiken  Kuust- 
schätzen  gefüllt  und  wissenschaftliche  Arbeiten  darüber  gefördert, 
wohl  bat  Kaiser  Rudolph  11.  zu  Pra^  um  1600  eine  in  der  That 
höchst  werthvoUe  Sammlung,  darunter  z,  B.  aus  der  reichen 
Hinterlassenschaft  des  Cardinal  Granvella  gebildet,  als  deren 
vereinzelter  köstlicher  Ueberrest  der  sog.  Ilioneus  in  München 
bereits  von  uns  erwähnt  ward,  aber  all  diese  Ansätze  und  An- 
&ige  sind  unterg^angen,  nicht  allein  durch  die  Zerstörung, 
durch   Raub   und   Plünderung   im   dreissigjährigeu  Krieg,   nein,  26 
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eben  so  sehr  Tergessen,  verkommen,  zersplittert  durch  den  Mangel 
fester  Funilientraditionen,  durch  AbBchlieBsung  in  die  engen 
Räume  forstlicher  Sdilösser,  durch  die  Gleichgiltigkeit  und  Un- 
empfänglichkeit  fSr  solche  Schönheit  bei  unseren  deutschen  Ge- 
lehrten, besonders  bei  den  Theologen  nnd  Philologen.  Noch  bis 
zum  heutigen  Ta^e  geht  durch  einen  grossen  Bestandtheil  unserer 
gebildeten,  gelehrten  Stönde  eine  merkwürdige  Entfremdung 
gegen  »lies  Änechaubare  in  Kunst  und  Alterthnm  hindurch,  eine 
Abneigung  geradezu  gegen  die  stille  Macht  antiker  Schönheit,  in 
einer  dogmatisch -religiösen  Aengstlichkeit,  in  einer  Vorliebe  für 
das  allgemeine  kahl  Begriffliche  oder  fiir  dsiS  gedruckte,  gelehrte 
Wort.  Und  wahrlich,  die  Wanderungen  und  Wandlungen  der 
Antike  seit  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  bis  tief  in  das 
achtzehnte  sind  an  vielen  Orten,  aber  vor  allem  in  Deutschland, 
eine  Leidensgeschichte  derselben  geworden! 

Man  wollte  fflr  seine  Sammlungen  vollständige,  wohl- 
abgerundete Antiken,  man  wollte  bestimmte  Griechen  und  Römer, 
Kaiser,  Könige,  Helden,  Dichter  und  Gelehrte,  man  wollte  vor 
alleui  auch  verfängliche  Scenen  und  mythologische  anmuthige 
Situationen,  und  warum  sollte  dies  nicht  beschafft  werden?  Jeder 
italienische  Unterhändler  ward  schon  als  ein  Orakel  des  Kunst- 
verständnisses an  den  Höfen  betrachtet,  und  so  ward  denn  darauf 
loa  geglättet,  ergänzt,  componirt,  getauft,  augestrichen,  ja  ganz 
neu  fabricirt  und  schliesslich  mit  Goldschrift  die  Namen  unter 
die  Dinge  gesetzt.  Jeder,  der  eine  unserer  älteren  Sammlangen, 
die  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinausreichen  und 
noch  keine  durchgreifende  Reinigung  erfahren  haben,  durch- 
mustert hat,  staunt  noch  heute  über  dieses  bunte,  geschmacklos 
zusammengewürfelte  Allerlei,  diese  Curiositäten-  und  Raritäten- 
cabinette,  zu  denen  die  älteren  Kunstkammem  geworden  waren, 
über  diese  naiven  grundlosen  Traditionen,  die  sich  noch  immer 
im  Munde  der  Custoden  und  oft  der  Cataloge  fortsetzen.  Nur 
in  den  Kleinkünsten,  in  Münzen  und  Medaillen,  in  geschnittenen 
Steinen  gab  es  auch  in  Dentschland  gelehrte  Sammler  und  wenn 
man  will,  auch  Forscher. 

Mit  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beginnt,  und 
zwar  zunächst  in  Frankreich,  eine  bedeutsame  Wendung  in  der 
Sammlung  nnd  Betrachtung  der  Antike.  Racine  und  Corneille 
hatten  zu  den  antiken  Mustern  des  Dramas,  und  zwar  über  einen 
Seneca    hinaus,    zu    Euripides    und    Sophokles    zurückgegriffen; 
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Architekten  wie  Claude  Perraalt  venitaiideemässig  die  atrengereu 
Formen  der  Antike  studirt  und  nachgeahmt,  in  der  Gr&ndtmg 
der  Acad^mie  des  inemptions  et  belles  lettres  wie  des  beaaz  arts, 
ward  eine  grosse,  Zusammenhalt  beistellende  Institutiou  f^r 
historische,  antiquarische  Bestrebungen,  wie  ftlr  gelehrte  Kunst- 
bildung  geschaffen;  Minister,  wie  Colbert,  hatten  volles  Ter- 
ständniss  ftir  die  Bedeutung  der  antiken  Monumentalität.  Und  26 
daneben  hatte  ein  Dilettant,  ein  Arzt,  aber  ergriffen  vom  ver- 
zehrenden Fener  der  B«iaelust  und  des  Forschertriebes,  Jacques 
Spon  aus  Lyon,  zuerst  den  Gedanken  einer  Wissenschaft  der 
antiken  Monumente  ausgesprochen,  er  hat  zugleich  eben  so  sehr 
sein  Auge  auf  -die  römischen  Ueberreste  des  alten  Lugdunum 
gerichtet,  als  dann  bei  seinen  Wander^angen  durch  Italien  und 
Griechenland  auf  die  grossen  originalen  Werke  in  dem  Heimath- 
laad  der  Antiken.  Athen  ward  durch  ihn  und  durch  das  Interesse 
des  französischen  Gesandten  Marquis  de  Nointel  und  dessen 
Zeichners  Carrey  zuerst  wieder  in  die  Perspective  der  Kunst- 
studien für  einzelne  kleine  Kreise  gestellt.  Graf  Caylus  ist  ein 
würdiger  vmd  ausserordentlich  thätiger  Repräsentant  dieser  fran- 
zösischen, auf  grosse  Reisen,  auf  eigene  technische  Befähigung, 
auf  feinen  Geschmack  einer  vornehmen  Gesellschaft  gegründeten 
Beschäftigung  mit  der  Antike;  ihm  ging  zuerst  der  Stilb^riff 
im  Alterthum  auf  und  er  unterscheidet  zuerst  danach  Gruppen 
ägyptischen,  etruskischen,  griechischen  und  römischen  Stiles, 
Das  colossale  Werk  eines  Montfaucon  brachte  zuerst  die  Kennt- 
niss  der  freilieb  noch  sehr  wenig  kritisch  gesichteten  Massen 
bildlichen  Vorrathes  von  Antiken  in  weite  Kreise. 

Ein  Deutscher,  und  zwar  ein  echter  Sohn  des  altmärkischen 
kleinen  Bürgerthums,  wie  ein  Zögling  der  deutschen  historisch- 
juristischen  Schule ,  genährt  an  der  Milch  der  griechischen  Poesie, 
gestellt  in  den  kimstsianigen  Kreis  des  Dresdener  Lebens,  dann 
in  die  Mitte  der  römischen  Welt,  eng  verbunden  mit  italienischem, 
freiem  und  edlem  Mäcenat,  J  J.  Wint^elmann  1717—1768,  hat 
schliesslich  die  verstrickenden  Bande  wahrhaft  gelöst,  in  denen 
ibe  Antike  gefangen  lag  und  fUr  die  moderne  Cuitur  wenig  oder 
geradezu  verderblich  wirkte,  er  hat  den  vielfach  geahnten  Plan 
einer  Kunstgeschichte  kühn  entworfen  und  in  wesentlichen  Stücken 
äUBgefUhrt,  er  hat  den  Blick  von  den  Gopieen  zu  den  in  Griechen- 
land zu  suchenden  Originalen  hinübei^ewandt,  er  bat  der  Kunst 
ihre  Stellung  im  Bunde  der  tiefsten  Triebe  des  menschlichen 
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Gteitites  angewiesen,  er  bat  Antiken  zn  erklären  und  zwar  metho- 
disch zu  erklären  gelehrt. 

Auch  in  dem  Gebiete  des  ästhetiadien  Lebens  der  Völker 
giebt  es  providentielle  Momente,  Zelten,  wo  das  anscheinend  zu- 
fiillige  Zusammentreffen  der  verschiedensten  Entdeckungen  ein 
geschichtliches  Sreignisa  wird.  Eine  solche  Zeit  ist  die,  wo 
Winckelmann'a  Kunstgeschichte  und  Lessing'e  Laokoon  erschienen 
(1764 — 1766).  Gleichzeitig  worden  ganz  neue,  ungeahnte  Ge- 
biete der  Älterthumaforschung  geöfi&iet:  so  die  verschütteten 
Städte  Herculanum  und  Pompeji,  die  Tempel  von  E^tum,  von 
Sicilien,  die  Gräber  von  Etrurien  und  Unteritalien;  es  wurden 
zuerst  architektonis^  genau  uotersucht  und  bekannt  gemacht 
27  die  Monomente  Athens  und  die  der  kleinasiatischen  Eflste.  Von 
da  an  zieht  sich  ununterbrochen  eine  fortlaufende  Reihe  neuer 
Entdeckni^en  im  Gebiete  der  Länder  des  classischen  Alterthnms 
fort.  Es  war  ein  Ereigniss,  als  durch  Lord  Elgin  die  griechi- 
schen Sculptaren  vom  Parthenon  auf  englischem  Boden  ankamen, 
als  seit  1826  die  griechischen  Säle  des  britischen  Museums  er- 
öänet  wurden.  Was  ist  seitdem  aus  Etrurien,  aas  Sicilien,  aus 
Athen,  Olympia,  von  den  Ufern  des  schwarzen  Meeres  und 
Afrikas  an  Werken  echt  griechischen  Stiles  gerade  nach  Eng- 
land, nach  Paris,  nach  St.  Petersburg  gewandert!  Man  kann 
s^en,  neben  dem  alten  Vorrath  bewunderter  Werke  in  Rom 
und  aus  römischem  Boden  stammend  ist  eine  neue  Welt  von 
Antiken  anderen  Stoffes,  anderen  Stiles  empoi^estiegen;  eben- 
bürtig, ja  vieltach  an  wahrhaft  künstlerischem  Werthe  jene  weit 
überragend.  Noch  ist  im  grossen  Publicum  das  Bewusstsein 
dieses  Fortschrittes,  dieser  grossen  Veränderung  und  Erweiterung 
nicht  durchgedrungen,  noch  liegen  gewisse,  tief  eingewurzelte  Vor- 
stellungen vom  Werth,  vom  Gedankenkreise,  von  Form  und 
Farbe  oder  Farblosigkeit  der  Antike  mit  den  thatsächlichen  Zeug- 
nissen der  jetzigen  Archäologie  im  Streite. 

Ganz  gleichzeitig  mit  jener  grossen  Eröffnung  neuer  Fund- 
stätten beginnt  aber  auch  eine  Umwandlung  der  Sammlui^en, 
jene  Umgestaltung  aus  der  CuriositUtenkammer,  aus  dem  reichen 
Schmucke  des  Palazzo  und  fürstlicher  Garten,  aus  der  Privat- 
sammlui^  in  grosse,  centrale  Sammlungen  des  Staates, 
der  Nationen.  Das  Papstthum  und  das  englische  Parlament 
sind  darin  vorangegangen;  Papst  Clemens  XJV.  1769 — 1774  hat 
die    heutige   vaticanische   Sammlung   in   ihrer   Aufstellung   und 
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Ordnung  geschaffen,  das  englische  Parlament  1753  das  britische 
Museum  als  nationale  Anstalt  durch  Parlamentsacte  gegründet. 
Die  französische  Revolution  hat  viel  im  ersten  Taumel  der  Volks- 
rache an  dem  Königthum  und  der  Aristokratie  auch  von  Antiken 
zerstreut,  verschwinden  lassen,  aber  sie  bat  bald  seit  1796  im 
Louvre  ein  grosses  Nationalmuseum  geschaffen.  Der  systema- 
tische, vertn^smässige  Raub  an  Italiens,  Spaniens,  Deutschlands 
Antiken  hat  in  der  grosaartigen  Concentration  imd  dem  Eifer 
wie  der  Liberalität  der  Conservatoren  ein  einigennassen  ver- 
söhnendes Gegengewicht  gefunden.  Deutschland  besitzt  seit  den 
Freiheitskriegen  zuerst  in  München  in  der  GlyptoÜiek,  dann  in 
BerUu  eeit  1830  im  dortigen  Museum  auserlesene,  mit  wissen- 
sdiaftlichem  und  zugleich  künstlerischem  öinn  geordnete  öffent- 
liche Sammlungen,  und  mehr  und  mehr  sind  die  fürstlichen 
Privatsammlungen  der  kleinen  Staaten  umgewandelt  unter  der 
Macht  des  Öffentlichen  (reistes,  wie  des  wissenschaftlichen  Ge- 
wisBens.  Darob  den  Gypsabguss  und  die  Photographie  sind  zu- 
gleich Hilfsmittel  der  Veranschaulichoi^  und  .Vergleichung  ge- 
boten, von  denen  die  früheren  Jahrhunderte  kaum  eine  Ahnung  2S 
gehabt.  Wir  sind  hiermit  in  unserer  eigenen  Gegenwart  nach 
lai^er  Wanderung  wieder  angelangt. 

Was  ist  nun  das  praktische,  für  uns  heute  wirksame 
Resultat  dieser  Wanderung  durch  die  Geschichte  der  Denk- 
mäler antiker  Kunst?  Wohl  kann  uns  ein  Gefühl  ergreifen,  wie 
es  der  Dichter  so*  schön  ausspricht:  „Wir  tn^en  die  Trümmer 
hinüber  und  klagen  um  die  verlorene  Schöne",  wohl,  —  es  wird 
schon  eine  würdige,  wahrhaft  menschlicher  Empfindung  und 
Pietät  angemessene  Aufgabe  sein,  das  zu  uns  herüber  durch  alle 
Zerstörungen  Gerettete  zu  wahren,  zu  schütaen  und  unseren  Nach- 
kommen ,  zu  überliefern  als  ergreifendes  Beispiel  menschlicher 
Schicksale,  des  Untergangs,  der  Zerstörung  auch  des  Herrlichsten. 
Eis  mag  sdion  wohlthuu,  mit  diesem  Gefühle  der  Wehmuth 
zurückzublicken  in  den  Sonnenschein  eines  Frühlingsti^es  der 
Menschheit.  Doch  nein,  die  Gegenwart  verlaugt  Arbeit,  An- 
strengung, Streben  und  Schaffen,  sie  verlangt  auch  Verwerthen 
des  überlieferten  Schatzes.  Und  dazu  hilft  die  wis8enscha,ftliche, 
geschichtliche  Methode,  hilft  die  unbefangene,  ernste  Betrachtung 
der  Objecte. 

Wir  haben  gelernt,  dass  allerdings  das  uns  in  den  ver- 
schiedensten Sammlungen  Dargebotene  nur  kleine  Bruchstücke 
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uind  eines  prächtigea  BaueB,  die  verechiedeB  an  Werth,  an 
bleibendem  Interesse  aber  alle  doch  Zeugniss  ablegen  von  einem 
gemeinsamen  Geist,  von  einem  herrlichen  Ganzen,  dessen  Bild 
auch  durch  die  trübsten  Medien  immer  noch  durcbsclieint.  Nicht 
alles  Antike  ist  schön,  ist  bewundemswerth,  ist  irgend  mnster- 
giltig,  aber  oft  dient  das  Unbedeutende,  Untergeordnete  dazu, 
eine  bestimmte  Seite  des  gesammten  Kunstgeistes  zu  eröänen. 
Die  unendliche  Masse  der  Details  der  Sammltingeu  soll  uns 
nicht  verwirren,  nicht  abers<^ütten,  nein,  es  gilt  das  wahrhaft 
Bedeutsame  aufzusuchen,  das  Ändere  als  Gattung  betrachten  zu 
lernen.  Haben  wir  das  Generelle  vor  allem  im  Auge,  lernen 
wir  das  Verwandte  vergleichen,  steigen  wir  so  allmälig  auf  zum 
Beeten  einer  Species  und  prägen  wir  dieses  fest  uns  ein! 

Die  Geschichte  der  Monumente,  ihrer  Namen,  Besitzer, 
Herkunft  macht  es  uns  vielfach  m&glich,  dieselben  wieder  zuräck 
zu  versetzen  in  die  Zeit,  in  die  Umgebung,  filr  die  sie  geschaffen, 
und  dadurch  ist  ausserordentlich  viel  gewonnen.  Welche  Fülle 
falscher  Vorstellungen  wird  mit  dem  ^ing  and  gäbe  unbegrün- 
deten Namen,  mit  falschen  Bestaurationen,  mit  falschen  An- 
sprüchen auf  Zugehörigkeit  zu  berühmten  Monumenten  über  Bord 
geworfen!  Ja  wahrlich,  hier  hat  die  das  Moderne  ansscheidende 
Kritik  noch  ausserordentlich  viel  zu  tbun,  und  dass  sie  anzuwen- 
den sei  und  methodisch  anzuwenden,  auf  die  Denkmäler,  wie 
auf  Schi-iftsteller,  ist  eine  selbst  unter  hochgebildeten  Kreisen, 
selbst  im  Bereiche  der  Philologen  noch  wenig  anerkannte  erste 
29  Anforderung  an  das  Studium  der  Antike.  Es  ist  etwas  anderes 
um  ein  Werk  der  Phidias'schen  Zeit,  eines  der  alesandrinischen, 
eines  der  R&merzeit  Durchbrechen  wir  vor  allem  den  blenden- 
den Schimmer  der  römischen  Periode,  wie  in  der  Poesie  die 
höchste  Bewunderung  des  Virgil  und  Horaz,  um  zum  Originalen 
zu  gelangen;  gewöhnen  wir  unser.Auge  an  Werke  aus  griechi- 
schem Boden,  oder  solche,  die  notorisch  zu  griechischen  Monu- 
menten gehören,  üben  wir  hier  die  Blicke  für  jene  Feinheit  des 
Formensinnes,  jene  Einfachheit  und  Grossartigkeit  des  Gedankens, 
ja  vielleicht  auch  für  manche  Schärfe  und  Härte  des  griechischen 
Stiles.  Gehen  wir  dann  wieder  zurück  zu  der  Masse  der  römi- 
schen Kunst:  das  Onginal  und  die  stampfe  Copie  wird  uns  dann 
klar  werden.  Welche  Freude  gewährt  jedes  Forschen,  auch  das 
bescheidenste,  das  mit  offenem  Auge  und  offenem  Sinn  geübt 
wird!    Etwas  muss  in  uns  leben  von  jener  „tiefen  Leidenschaft, 
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mit  frohem  Auge  die  herrlichen  Gestaltea  der  sch&aen  Welt  be- 
gierig festzuhalten"  (Goethe).  Wir  erhalten  durch  Vergleichen, 
durch  dies  Studium  des  Originalen  eret  den  richtigen  Maassstab 
zur  Beortheilongl  Wir  hüten  uns  dadurch  einfach  zu  artheilen 
nach  augenblicklicher  Stimmung,  wir  lernen  aber  Überhaupt  erst 
Kunatbetrachtung  an  der  Antike.  Und  das  ist  das  Grosse  Ober- 
haupt der  classischen  Studien,  dass  wir  scharf  denken,  schöne 
Gestalten  einfach  und  ^rarm  empfinden,  edel  und  menschlich- 
würdig wollen  lernen,  daes  wir  Musterbilder  gewinnen  för  die  Be- 
urtheilung  gewisser  Haupterscheinungen  im  Leben  der  Menschheit. 
Und  dieses  Interesse,  diese  Betrachtung  der  Antike  macht 
uns  nicht  einseitig  heutzutage,  stumpft,  uns  nicht  ab  för  das 
neue  Leben,  das  aus  den  Trflmmem  der  alten  Welt  unter  der 
religiösen  Vertiefung  und  Verinnerlichung  durch  das  Christen- 
thum  und  uuter  dem  Einfluss  des  Germanismus  hervorgegaugen 
ist.  Nein,  far  dieses  neue  Kunstleben  haben  auch  wir  zu  wirken, 
anch  wir  bereits  ein  Alterthum  zu  wahren  nnd  zu  schützen. 
Gerade  jener  GeschichtsUberblick  erweist  das  Unhaltbare  jeder 
einseitigen  Reaction,  jedes  ängstlichen  FesthaltenwoUens  der 
Formen,  wo  der  Geist  geschwunden  ist.  Nein,  streben  wir  danach, 
unsere  Gedanken,  unsere  tiefste  Empfindungswelt  in  der  Kunst 
nnd  deren  Form  auszuprägen,  nicht  gleichgiltig,  sondern  gleich- 
interessirt  für  Alles  zu  sein,  daftlr  Auge  und  Ohr  ofi'en  zu 
halten,  eifern  wir  darin  den  Griechen  nach  und  nützen  wir  mehr 
und  mehr  die  Vorbilder,  die  die  moderne  Cultur  immer  zugäng- 
licher macht,  immer  näher  bringt 
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345  Ein  eigenthümliches  Zeagniss  fQr  das  Alter  nnserer  heutigen 
europäischen  Bildung  giebt  jene  nicht  geringe  Anzahl  von  Ane- 
drUcken,  Bildern,  Namen  und  Srzählungen,  deren  Ursprung  und 
wahre  Bedeutung  gänzlich  aus  dem  Bewusstaein  der  Menschen 
geschwunden  ist  und  weldie  schon  in  den  Fibehi  und  Bilder- 
büchern der  Kinder  mitgetheilt  und  vorgefUhrt  in  den  popu- 
lärsten Erzählungen  wie  im  täglichen  GespiUch  uns  immer  Ton 
Neuem  b^egnen.  Zu  diesen  gehört  die  alte  Kede  von  den 
sieben  Wundern  der  Welt.  Sie  klingt  herüber  aus  alters- 
grauer Terschollener  Zeit,  und  doch  rühmt  sich  fast  jede  Land- 
schaft, ja  jede  Stadt  ihrer  eigenen  sieben  Wunder,  und  die 
Wunder  der  Alpenwelt,  der  Tropen,  des  Nordens,  des  Meer^, 
die  Wunder  der  neuen  Welt,  wie  sie  alljährlich  der  Büchertisch 
uns  in  Titeln  wenigstens  vorführt,  knüpfen  an  jene  Vorstellung 
numittelbar  an. 

Woher  stammt  diese  Rede?  Wie  weit  lässt  sie  sich  hinauf- 
verfolgen?   Besonders    lebhaft  tritt  diese  Vorstellung   seit   dem 

346  siebzehnten  Jahrhundert  auf,  wo  zum  ersten  Male  eine  kleine  Schrift 
unter  dem  Namen  des  Philo  von  Byzanz,  des  berühmten  Schrift- 
stellers über  Bauten  und  Maschinen  aus  der  alexandr inischeu 
Zeit  von  Leo  Allatius  über  die  sieben  Schauwerke  der  Welt 
leider  nur  als  Fragment  veröffentlicht  wurde').  Aber  nicht 
allein  seit  der  Neubelebung  antiker  Studien  kam  dieselbe  zuerst 
wieder  in  den  Horizont  der  modernen  Anschauung,  nein,  sie 
bat  sich  im  Orient  wie  im  Occident  als  eine  dunkle  Ueber- 
lieferung  in  den  letzten  ärmlichen  Auszügen  antiken  Wissens 
forterhalten*). 

Die  griechischen  und  römischen  Schriftsteller:  Dichter,  Geo- 
graphen,  Antiquare   der  Augusteischen   Zeit  sprechen  besonders 
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gern  und  oft  too  den  eieben  Wundem  der  Welt*).  Sie  schöpften, 
wenigstens  die  Lateiner,  unzweifelhaft  aus  der  ersten  berühmten 
Bncyclopädie  der  schönen  Wissenschaften  und  Künste,  den  Dis- 
ciplinae  und  Imaf^ines  oder  Hebdomaden  des  M.  Terentins  Yarro, 
und  zwar  aus  dem  zehnten  Buche  der  letzteren,  in  welchen  die 
Siebenzabl  durch  alle  menschlichen  Haupttbätigkeiten  an  Per- 
sonen und  Sachen  durchgeführt  war*).  Aber  auch  Varro  erfand 
diese  Rede  nicht,  die  ihren  griechischen  Ursprung  in  der  Aus- 
wahl der  Wunderwerke  klar  an  der  Stirn  trägt,  lieber  ihn 
hinaus  föhrt  ein  Epigramm  des  Antipater  von  Sidon')  in  die 
alexandrinische  Zeit.  Andererseits  gehört  das  jüngste  der  an- 
geführten Werke  der  Zeit  der  Entstehung  nach  zwischen  300 
und  280,  und  222  1^  dieses  zunächst  wieder  in  Trümmern, 
der  Coloss  von  ßhodos.  Schwerlich  würde  es  nach  dieser  Kata- 
strophe in  die  Reihe  der  Wunder  eingetreten  sein.  Und  anderer- 
seits weiss  die  Blüthezeit  der  griediischen  Literatur  nichts  von 
diesen  sieben  Schauwerken  oder  herrlichen  Schauspielen,  den 
^täiucTu  der  Welt. 

Erst  auf  dem  Boden  von  Älexandria,  wo  griechische  und 
orientalische  Welt  hart  aufeinanderstiess,  wo  die  politische  Macht 
und  der  Welthandel,  wie  der  gelehrte  Sammeleifer  der  Ptole- 
mäer  Schätze  und  Kenntnisse  der  gesammten  alten  Welt  häufte, 
wo  die  Schönheit  der  griechischen  Tempel  neben  die  Colossalität 
der  egyptischen  Pyramiden  und  die  Pracht  orientalischer  Paläste 
trat,  wo  Jene  grossartige,  ordnende,  auswählende,  kritisch  be- 
arbeitende Thätigkeit  der  alexandriaiseben  Gelehrten  Ordnung 
und  Uebersicht  in  den  fä^t  erstickenden  Reichthum  einer  eben 
zu  Ende  gehenden  nationalen  Bildung  zu  bringen  bemüht  war, 
da  hat  man  auch  encyklopädisch  wie  die  ganze  Literatur,  so 
auch  die  grossen  Werke  der  Natur  von  menschlicher  Hand, 
die  auffeilenden  und  hervorr^enden  Erscheinungen  (natfäSola, 
öftvfwiflia  iQya)  unter  dem  Einflüsse  gewisser  Zahlen  —  und 
die  Zahl  sieben  war  eine  solche  —  zu  ordnen  begonnen.  Es 
scheint  in  einer  Schrift  und  zwar  einem  iambischen  Gedichte 
des  Kallimachos,  des  thätigsten  und  umfassendsten  Ordners  der 
Ijiteratur  in  jenen  120  Büchern  von  Uebersichtstafeln  (icivaxcg)  347 
oder  seines  Kreises,  zu  dem,  was  für  uns  wichtig,  auch  der 
Dichter  Herakleitos  aus  Halikamass  gehörte,  die  Auswahl  und 
der  Preis  der  sieben  schauenswerthesten '  Werke  der  Welt 
ausgesprochen  zu  sein*).     Wie  es  sieben  Weise,  sieben  Lyriter, 
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Tragiker,  Komiker  gab,  sieben  &eie  Eänste  die  encyklopädische 
Uildung  umfassteo,  so  nun  auch  sieben  solcher  Werke. 

Welches  sind  nun  diese  sieben  zuerst  auserwäblten  Werke, 
welche  am  meisten  und  anerkanntesten  auch  später  genannt 
werden?  Es  konnte  allerdings  nicht  ausbleiben,  dass  maonig- 
{aches  Schwanken  darin  unter  dein  Wetteifer  der  Städte  und 
Länder  eintrat,  einzelne  Werke  neu  statt  anderer  eintraten,  ja 
dasB  allmälig  eine  zweite  Reihe  sieben  jSngerer  Wunder  sich 
bildete  und  endlich  das  eigentlich  Wunderbare  und  Zauberhafte 
das  Thatsächliche  überwog').  Im  Wesentlichen  sind  es  immer 
Werke  im  Bereiche  der  griechischen  Cultur,  die  genannt  werden. 
Rom  selbst  schien  ein  alles  (tberwältigendes  Wunder  zu  sein, 
höchstens  sein  Capitol  wird  uns  ganz  spät  einmal  genannt  oder 
das  Coloeseum  von  Martial  über  alle  Wunder  gesetzt.  Von  den 
nrsprUngliehen  sieben  gehören  drei  der  orientalischen  Welt  asi: 
die  Pyramiden  Egjptens,  die  babylonischen  Mauern,  die 
hängenden  Gärten  der  Semiramis  in  Babylon,  woiÜr  des 
Oyrus  Prachtpalast  in  Ekbatana  oder  die  Memnonieu  im 
egyptiscben  Theben  eintreten;  vier  der  griechischen  Welt:  der 
Gtold-  und  Elfenbeincoloss  des  Zeus  Olympios  zu  Olympia, 
das  Werk  des  Phidias,  das  Artemision  zu  Ephesos,  durch 
Deinokrates  nach  dem  Brande  des  Herostratos,  nach  356  erneuert, 
„wie  nichts  Göttlicheres,  nichts  Reicheres  die  Morgenröthe 
schaut",  um  mit  Eallimachos^  zu  reden,  der  eherne  Colosa 
des  Helios  zu  Rhodos,  ein  Werk  des  Lindiers  Chares,  ein 
Siegeedenkmal  der  Be&eini^  der  Stadt  von  der  Belagerung 
durch  Demetrios  Poliorketee,  nach  303  begonnen,  und  endlich 
das  Mausoleion,  das  Grab  des  Königs  Maussollos  in  Hali- 
kamasB,  durch  die  Theilnahme  des  Skopas  und  seiner  Kunst- 
genoasen an  der  Ausführung  ausgezeichnet.  Wir  haben  zwei 
grosse  plastische  Werke  und  zwei  architektonische  mit  plastiacheui 
Schmucke.  Das  Mausoleum  fehlt  auch  in  den  sehr  veränderten 
Reihen  fast  nie  und  wird  mit  einer  gewissen  Vorliebe  als  Wunder- 
werk bezeichnet*). 

Das  Mausoleum  ist  es,  was  uns  heute,  Yerehrte  An- 
wesende, unter  diesen  Wundem  der  alten  Welt  näher  beschäf- 
tigen soll,  gehört  es  doch  zu  den  dem  Namen  nach  bekanntesten, 
der  Sache  nach  unbekanntesten  in  dieser  Reihe.  Wohl  verlohnt 
es  sich  zu  fr^en,  wie  ist  es  gekommen,  das  Grab  eines  so  gut 
wie  unbekannten,  kleinen,  barbarischen  Vasallenkönigs  der  Perser 
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als  Mustergrabdenkmal  für  alle  Zeiten  za  betrachten,  d&aa  nach 
diesem  die  Grabstätte  des  grössten  aller  hellenischen  Könige,  84S 
Alexanders  in  Älesandria,  genannt  ward,  dass  der  erste  Imperator 
der  ganzen  alten  Welt  Augastus  auedrückÜGh  ein  Mausoleum 
sich  erbaute,  dass  sich  der  Name  in  der  christlichen  Welt  im 
Sprachgebrauch  unmittelbar  fortgepflanzt  hat  und  noch  in  der 
Gegenwart  in  fürstlichen  Gräbern,  wie  dem  schönen  Mausoleum 
zu  Charlottenburg  fortlebt?  Welche  historische  Beziehungen 
haben  dem  Lande,  wo  es  errichtet  ward,  der  Person,  der  es 
galt,  den  ausführenden  Künstlern  doch  vielleicht  eine  uns  nar 
gewöhnlieh  unbekannte  Bedeutung  verliehen?  Stehen  wir  nicht 
vielleicht  auf  einem  jener  merkwürdigen  localen  Mittelpunkte 
tiefgehender  internationaler  Beziehungen,  der  Zeit  nach  an  einem 
jener  Wendepunkte,  die  eine  andere  neue  Zeit  und  Cultur  ein- 
leiten,'von  wo  eine  Ausschau  in  eine  neue  Welt  von  Interessen 
und  Gedanken  gegeben  ist?  Worin  beruht  femer  die  eigenthüm- 
lieh  künstlerische  Bedeutung  dieses  Werkes?  Und  sind  wir  im 
Stande,  uns  noch  heute  ein  Bild  davon  zu  entwerfen?  Endlich 
welche  sittliche  und  religiöse  Anschauung  hat  sich  in  diesem 
Monument  ausgeprägt  oder  ist  halb  unbewusst  noch,  aber  be- 
deutsam genug  dabei  hervoi^etreten? 

Die  historische,  die  künstlerische,  die  sittlich-reli- 
giöse Frage  hat  ims  daher  bei  dem  Mausoleum  näher  zu  be- 
schäftigen. Ich  darf  hoffen,  weniger  Oberhaupt  Gekanntes  vor- 
zulegen ,  ist  doch  jene  geschichtliche  Seite  auffallend  von  der 
neueren  Forschung  und  Darstellung  auf  dem  Gebiete  der  grie- 
chischen Geschichte  vernachlässigt  worden,  and  ist  es  zweitens 
erst  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  gewesen,  die  Stätte  des 
Mausoleums  zu  entdecken  und  eine  herrliche  Reihe  von  plastischen 
Werken  wie  Architekturtheilen  dem  Boden  zu  entlocken  und  war 
es  mir  persönlich  vergönnt,  im  Herbst  1863  mehrere  Wochen 
fast  täglich  im  freundschaftlichen  Verkehr  mit  dem  Entdecker 
unter  jenen  Trümmern  zu  weilen. 

I. 
Die  Karer,  Hnlikarnass,  Maussollos  and  Artemlsla'**). 

Karien,  diejenige  Landschaft,  in  der  bekanntlich  Hali- 
Ifamassos  und  darin  das  Mausoleion  sich  befindet,  bildet  die  süd- 
westlichste, weit  in  Halbinseln  zerschlitzte,  in  Inseln  sich  fort- 
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setzende  Abdachung  dea  grossen  kleinaaiatischen  Hochplateaus. 
Der  gewaltige  Taunis,  der  mit  seinen  Schne^pfeln  und  Alpen- 
trift«n  die  Hochebene  südlich  begrenzt,  um  mauerartig  nach  der 
anderen  Seite  zum  Meere  abzufallen,  atbmet  gleichsam  in  klei- 
neren parallelen  Bergzügen  zu  4  —  5000  F.,  dem  Kadmos,  Latiuos, 
Lid^ebii^e,  die  gliederartig  sich  vorschieben,  aus.  Die  Inaein 
Khodos,  Kos,  Nisyros,  Telos,  weiter  Kaljmna  oder  EaJydna 
349  liegen  nach  aussen  den  schönen,  fischreichen  Buchten  schützend 
vor.  Diese  Buchten  selbst,  wie  die  von  lassos,  Keramos,  Bar- 
gjUa,  Kaunos  haben  aber  kein  langes,  weit  sich  öffnendes  Fluss- 
thal im  Hintergrund,  wie  dieses  an  der  kl  ein  asiatischen  Küste 
weiter  nördlich  der  Fall  ist;  rasch  schliessen  zum  Theil  schon 
bewaldete  oder  für  Wein-,  Oel-  und  Feigenbäu  trefflich  geeignete 
Berge  die  Thalbildung  ah  und  selbst  im  Meer  ragen  noch  hart 
an  der  Küste  einzelne  kleine  Felsiuseln,  wie  Arkonnesos.  Aller- 
dings dehnt  sich  hinter  diesem  Kustensaume  eine  weitere  frucht- 
bare Höhenlandschaft  aus,  von  den  NebenSüsschen  zum  Mäander 
tief  durchrissen,  allipälig  in  die  vulkanischen  Gegenden  des 
oberen  Mäauderthales  übei^ehend.  In  der  That,  die  Karer 
wohnten  auf  Buckeln  und  Kämmen  {inl  Xötpatv),  wie  doppel- 
sinnig Aristophanes ")  s^,  und  das  Land  ist  durchaus  für 
Reiterei  ungeeignet. 

In  der  älteren  Bevölkerung  Kariens  tritt  uns  eine  eigen- 
thümliche  Mischung  verschiedeuartiger  Bestandtheile  entgegen 
und  diese  sind  nie  zu  einem  einheitlichen  nationalen  Leben  ver- 
schmolzen worden.  Zunächst  bilden  die  alten  Landeseinwohner, 
als  Karer  zusammengefasst  und  die  griechischen  Ansiedler  einen 
entschiedenen  Gegensatz:  die  letzteren,  die  Inseln,  Yorsprünge, 
Halbinseln  und  Landengen  besetzend,  dringen  von  da  nach  innen 
civilisirend  vor,  jene  bilden  fortwährend  die  landsässige  und  die 
Höhen  beherrscheude  Bevölkerung  dahinter,  die  umgekehrt  wieder 
die  See  zu  gewinnen  suchen,  die  Eindringlinge  in  üeberfötlen  zu 
verdrängen  oder  endlich  Über  sie  militärisch  zu  herrschen  streben. 
Aber  auch  jene  Eingeborenen  sind  eben  so  wenig  unter  sich  ein- 
heitlich wie  die  Ansiedler.  Dort  macht  sich  ein  grusser  durch- 
greifender Unterschied  geltend,  der  der  Leleger  und  Karer  im 
engeren  Sinne'*).  Jene  werden  ausdrücklich  in  historischer  Zeit 
als  ein  in  ein  höriges,  uuterthäniges  Yerhältniss  zu  diesen  ge- 
brachter Bevölkerungsbestaudtheil  bezeichnet '^),  sie  bilden  die 
eigentliche  Masse   der  ältesten  Einwohner,  zu  denen  Stammver- 
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wandte  ans  Troas  and  von  den  Inseln  sich  in  etwas  jüngerer 
Zeit  zarückzogen,  und  gehören  zu  demselben  grösseren  nationalen 
Bereich,  als  die  Lyder  oder  Maoner  und  Myser,  die  im  Culte 
des  Zeus  Kariös  als  Brüder  sich  feierlich  anerkennen,  als  die 
benachbarten  Kaunier,  Uilyer  und  Kibyraten  in  und  um  Lykien, 
sie  sind  Indogennauen,  den  Griechen  urverwandt  und  so  halte 
ich  den  Qrnndcharakter  ihrer  Sprache  audi  für  indogermanisch. 
Zu  ihnen  treten  die  Karier  als  eine  Reihe  herrschender,  über- 
legener Geschlechter,  ebenso  religiös  eigenthümlich  entwickelt, 
als  herrisch,  schlau,  unternehmungslustig  nach  aussen,  in  die 
Feme,  sie  sind  entweder  seibat  von  vornherein  Semiten  oder 
doch  durchaus  von  semitischem  Geist  und  Cultur  getragen,  daher 
der  Name  Phoenike  geradezu  auch  Karien  im  Munde  griechischer 
Dichter  begreifen  konnte'*).  Sie  sind  als  solche  aber  nicht  von  360 
der  jüngeren  phönikischen  Colonisation,  der  tyrischen  bedingt, 
sondern  haben  die  meiste  Verwandtschaft  mit  NordphÖnikien 
(Bjblos,  Ärados,  Berytos)  und  Nordsyrien,  analog  den  in  Eilikien, 
Pamphylien  und  Lykien  Torgedningeueu  semitischen  Elementen, 
wie  den  Solymem,  so  dass  sie  wesentlich  nicht  von  der  See 
aus  an  die  Eüsten,  sondern  umgekehrt  von  den  oberen  Landes- 
theilen  zur  Westküste  gelangt  sind.  Die  Herrennamen,  wie 
Seldomos'^),  —  wie  Aridolis,  Ibanolis,  Pixodaros,  Amisodaros, 
wie  vielleicht  Maussollos*")  —  trafen  ein  semitisches  Gepräge. 
Der  Name  Ninoe  für  Äphrodisias  oder  Lelegerstadt  ist  ein  sehr 
entschiedenes  Zeugnis s  für  diesen  innerasiatischen,  nordsemitischen 


la  religiöser  Beziehung  tritt  uns  diese  Verbindung  kleiii- 
asiatischer,  den  Griechen  verwandter  und  syrischer  Culte  an  den 
vielen,  ausserordentlich  reich  an  Heiligthämem  und  Festgebräuchen 
ausgestatteten  heiligen  Stätten  lebendig  entgegen:  da  haben  wir 
den  Zeus  Kariös  bei  Mylasa,  der  als  Höchster,  Grösater  auch 
bezeichnet  wird,  da  haben  wir  Pluto  und  Hekate  zu  Lagina, 
Helene  nnd  Endymion  am  Latmos,  da  die  Göttermutter,  da  De- 
meter und  Köre,  da  endlich  einen  eigentlichen  Lichtgott  mit 
goldener  Wehr,  den  Zeus  Ohrysaoreus,  den  klpinasiatischen 
Apollo  in  Chrysaoris,  und  auf  der  anderen  Seite  den  Zeus 
Osogo  oder  Zenoposeidon  zu  Myiasa,  da  die  Aphrodite  in 
grosser  Verehrung  theils  als  Strateia  und  Akraia,  theils  als 
Göttin  des  Wasserlebens  mit  heiligen  Fischen,  in  dem  späteren 
Aphrodiaias,  dem  alten  Ninoe,   während   die  griechische  Aphro- 
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dite  des  Blüthenlebens  der  Erde  als  dritte  in  Enidos  daneben 
noch  erecheint,  ja  geradezu  die  mannweibliche  Aphrodite  im 
Hermaphroditen  Ton  Salmakis,  da  alten  Ädonisdienst  mit  Ffeifen- 
musik,  da  endlich  den  den  Karem  ausdrücklich  aber  nicht  den 
Mysem  und  Lydem  eigenen  Zeus  Stratios  oder  Äreios,  auch 
Ares  von  den  Griechen  genannt,  mit  dem  Symbol  des  Doppel- 
beiles in  Labranda,  wahrscheinlich  mit  dem  nordsyrischen,  späteren 
Jupiter  DoUcheuuB,  einem  Gotte  des  Planeten  Mars  identisch*'). 
Ueberall  in  jenen  Heiligthämem,  den  Mittelpunkten  offener  Orte 
(xtSfiai)  stehen  priesterliche  und  zugleich  farafcliche  Familien  an 
der  Spitze.  Das  religiöse  Element  spielt  bei  ihnen  eine  bedeut- 
same Bolle  und  nicht  zufallig  war  der  Gilanz  ihrer  Heiligthüiaer, 
nicht  die  Hartnackigkeit  ihres  Bestandes  dem  Chriatentbum 
gegenüber.  Diese  Karer  begegneten  den  Griechen  nicht  als 
friedliche  Kanfleute,  sondern  als  gefiirchtete  Seefahrer,  See- 
räuber, als  ausgezeichnete  Condottieri  von  wohl  disciplinitten  gut 
351  bewafEneten  Schaaren,  die  aus  jenen  Lelegem  gebildet  wurden, 
die  an  der  Küste  Yon  Megara  und  Epidauros  so  gut,  wie  früher 
der  Egyptens  erschienen,  zumeist  die  hiseln  des  Archipels  be- 
herrschten. Aber  nirgends  tritt  eine  einheitliche  Leitung  aus 
ihrer  eigenen  Mitte  hervor,  daher  sie  &üh  in  andern  Dienst 
sich  begeben.  Die  vielen  Strategen  sind  es  gerade,  die  nach 
griechischem  Sprichwort  Karien  zu  Grunde  gerichtet  haben. 
Die  beateingerichtete  Bewafimng  hatte  man  ihnen  abzulernen, 
die  Handhabe  der  Schilde,  die  Schildzeichen  und  Helmbtische, 
ausserdem  gewiss  noch  manches  in  guter  militärischer  Gliede^ng 
der  HopliteumasBe.  Ausserdem  sind  die  E^er  ao  recht  als  aprach- 
licbe  Yermittler  vom  Orient  und  Occident  zu  betrachten,  aie 
werden  häufig  doppelzüngig  {ßCykiaOGoC)  genannt  und  dienen  in 
Egypten,  wie  in  Peraien  als  Dolmetscher"*). 

Die  griechische  Colonisation  nach  Karien  ging  vom 
Peloponnea  aus  in  der  Zeit  der  grossen  Bewegung,  welche  die 
dorische  Einwanderung  vor  allem  auf  der  argolischen  Halbinsel 
hervorgerufen.  Die  Städte  Troizen,  Epidauros,  Argoa,  apäter 
auch  die  dorische  Melos  sind,  was  das  Festland  Karien  betrifft, 
dabei  betheiligt.  An  der  Spitze  stehen  theils  Dorer,  tfaeils  alt- 
einheimische, in  Troizen  z.  B.  echt  ionische  Familien  wie  die 
Antheaden;  gaben  auch  die  Dorer  als  herrschender  Stamm  zu- 
meist das  entscheidende  Gepräge  in  Sprache  und  Cult,  so  sind 
z.  B.  von  Troizen  aua  die  ionischen  Bestaudtheile  aehr  bedeutend 
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gewesen  und  haben  später  in  lassos,  Mjndos,  HalikaraaBsos  den 
überwiegenden  Einflusa  gewonnen.  Die  beiden  Volkselemente  sind 
in  den  beiden  Gottheiten  Poseidon  dem  isthmischen  und  ApoUon 
repräaentirt,  zu  deren  Ehren  z.  6.  Halikamass  gegründet  ward'^). 

In  dem  schönen  keramischen  Meerbusen  lud  die  Gegend 
von  Halikarnass  durch  eine  natürlich  im  Halbkreis  umschlossene, 
nach  Süden  geöffnete  Bucht,  durch  die  amphitheatraliscb  auf- 
steigenden Höhen,  durch  notorische  Gesundheit  und  den  Um- 
stand zur  dauernden  Ansiedelung  ein,  den  die  Halikamassier  vor 
Tiberins  rühmten,  dass  ihre  Stadt  seit  zwölfhundert  Jahren 
durch  Erdbeben  nie  gelitten  habe***).  Die  älteste  griechiBche 
Anlage  ward  auf  der  kleinen  Insel,  die  vor  dem  einen  Vor- 
sprung der  Bucht  lag,  Zephyria  oder  Zephyrion  gemacht,  die 
später  mit  dem  Festland  durch  einen  Damm  verbunden  ward, 
und  in  deren  nächster  Nähe  die  alte  Griechenstadt  sich  auch 
un  Festland  mit  der  Zeit  ausbreitete,  daher  auch  der  Name 
Jathmoa  ftir  sie  gebraucht  ward.  Noch  in  späterer  Zeit  wird 
die  Nesos  als  Theil  von  Halikarnass  hervoi^eboben  und  man 
schied  den  offenen  Hafen  bei  der  Insel  von  dem  künstlich  ge- 
schlossenen anderen  Hafen  ^').  Schon  in  der  Erzählung  der 
Gründung  bei  Vitruv'*)  wird  uns  berichtet,  wie  die  griechischen 
Ansiedler  mit  den  in  die  Berge  gediBUgten,  räuberischen  Karem  362 
und  Lelegem  bei  der  Quelle  Salmakis  einen  friedlichen  Verkehr 
begonnen  und  hier  die  Barbaren  zuerst  an  griechische  Sitte  ge- 
wöhnt hätten.  Es  ist  nun  eine  durch  eine  neuerdings  gefundene. 
Inschrift  herausgestellte  Thatsache,  dass  auch  später  noch  zwei 
gesonderte,  jede  in  sich  regierte  Nachbar  gemeinden  bestanden, 
die  des  eigentlichen  Halikarnass  und  die  der  Salmakiten,  welche 
ihre  besonderen  Obrigkeiten  vom  JtffVtavcvatv  und  fiv^iiovte 
hatten  und  miteinander  über  Ordnung  von  Haus-  und  Landbesitz 
und  über  eine  gestellte  Frist  darüber  zu  processiren  Bestim- 
mungen trafen  ^^).  Hier  haben  wir  entschieden  eine  rein  griechische 
und  eine  karischlelegische,  natürlich  auch  später  gräcisirte 
politische  Gemeinde  neben  einander,  die  nach  aussen  und  für 
gewisse  religiöse  Functionen  verbunden  waren.  Ganz  ähnlich 
war,  um  an  andere  Localitäten  nicht  zu  erinnern,  das  Verhaltniss 
im  Innern  von  Earien  zwischen  den  Stadt^emeinden  Aphrodisias 
und  Plarasa**). 

Halikarnass    steht   zuerst   im   engen  religiösen   Bunde   mit 
Knidos,  Kos,  den  drei  rhodischen  Städten  am  Bundesheiligthum 
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des  triopischen  Apollo,  wird  aber  vor  500  v.  Chr.,  ob  allein 
wegen  eines  als  Frevel  betrachteten  Verstosses  eines  Siegers  in 
den  Spielen?  ausgestossen  und  ipmmt  bald,  wenn  auch  allein- 
stehend, einen  sehr  hervorragenden  Platz  unter  den  dorischen 
Städten  Kariens  ein.  Wenn  es  auch  nicht  in  den  ionischen 
Bond  eintritt,  folgt  es  entschieden  der  Gesammtrichtimg  der 
ionischen  Städte,  und  der  Einäuss  des  ionischen  Dialektes  Avird 
im  Verkehr  ein  herrschender.  Echt  griechisches  Leben  treibt 
seine  BlUthen  hier  in  den  politischen  Kämpfen  zwischen  TyraQuis 
und  freier  Verfassung,  in  der  Pflege  der  epischen  Poesie  wie 
durch  Panyasis,  in  dem  Poradiungsdrang,  in  den  weiten  Reisen, 
in  dem  Zauber  epischer  Darstellung  Herodots,  der  als  Patriot 
fEr  die  freie  Verfassung  gegen  die  Tyrannis  vergeblich  gekämpft. 
Nur  wenige  Stunden  davon  blühte  die  medicinische  Schule  von 
Eos  am  Äsklepieion,  die  einen  Hippokrates  aus  sich  hervorgehen 
Bah,  und  aus  nächster  Nähe  stammte  der  kühne  See&hrer  Skylax 
von  Karyanda,  welcher  vom  persischen  Meerbusen  aus  das  äussere 
Meer  erforschte.  Die  uralten  Beziehungen  Earieos  zur  unter- 
egyptischen  Küste,  wo  Earer  und  Phöniker  einst  an  kano- 
bischer  Mündung  Handel  und  Seeraub  getrieben,  wurden  nun 
von  Earem  und  Hellenen  fortgesetzt:  Halikamass  hatte  seinen 
Antheil  an  den  Heiligthümem  von  Naukratis  *'')  und  Earer  bil- 
deten das  eine  Heerlager  Psammetichs,  das  nach  Memphis  ver- 
setzt, hier  die  Mischbevölkerung  der  Earomemphiten  aus  sich 
Jiervorgehen  sah**). 

Nur  ans  den  Resultaten  können  wir  entnehmen,  welche  viel- 
fache Verschmelzung  und  Beeinflussung  zwischen  den  Grieii^en, 
,3  speciell  den  HalikamaBsem  und  den  karischen  Gemeinden,  ihren 
Heiligthümem  und  herrschenden  Geschlechtem  eingetreten  war. 
Das  Griechische  blieb,  so  scheint  es,  die  allein  urkundliche 
Sprache,  wenn  auch  früh  hier  in  ihren  Vocalen  alterirt.  Das 
Kariecbe  hat  nicht  wie  das  Lykische,  soweit  wir  urtheilen  können, 
eine  Geltung  daneben  auf  den  Denkmälern  gehabt.  Die  Insdtriften 
ergeben  in  Orten  wie  Myiasa  eine  büi^erliche  Vertretung  in 
einer  entscheidenden  Versammlung  {ixxkriOta  xvqCo)  und  einer 
bestätigenden  Anzahl  von  drei  Phylen.  Die  einheimischen  Götter 
erhalten  auch  griechische  Namen  dabeben.  Die  griechische  bil- 
dende Kunst  bestimmt  den  Schmuck  der  heiligen  Stätten.  Ganz 
unverkennbar  bilden  sich  eng  verwandtschaftliche  Beziehungen 
durch  Heirathen  zwischen  den  aristokratischen  Familien,  deren 
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nach  Tyrannis  stiebenden  Gliedern  und  jenen  altkarischen  Ge- 
schlechtern. In  Xerxes'  Zeit  ist  HalikaritasB  entscliieden  der  Vor- 
ort Kariens  unter  dem  Hause  des  Ljgdamis,  jetzt  gerade  seiner 
Tochter,  der  älteren  Ärtemisia  stehend;  neben  ihr,  die  nächst 
den  Phönikern  die  besten  Schiffe  gestellt,  erscheinea  im  karischen 
Oontingent  als  kleine  Fürsten  die  Herren  von  Älabanda  [Arido- 
lis")],  von  Termera  [Hiatiaioa,  Sohn  des  Tymnes**)],  von  Syangela 
[Pigres,  Sohn  des  Seldomos^'')],  Kalynda  [Damasithymos,  Sohn 
des  Kandaules**)]  und  auch  von  Mylasa  [Oliatos  und  Herakleides, 
Söhne  des  Ibanolia'')].  Diese  Arteniiaia,  klug,  entschlossen, 
rücksichtslos  kühn,  „ein  Mann"  in  der  Schlacht  von  Salamis, 
liefert  in  ihrer  herrschenden  Stellung  als  Frau  gegenüber  einem 
Bruder,  wie  wohl  auch  Pigres  zuweilen  beKeiehnet  wird,  einen 
entschiedenen  Beweis  für  den  Einfluas  karischer  Familiengesetze, 
wenn  sie  auch  väterlicherseits  griechischer  Abkunft  war.  Ihren 
Gemahl  kenpen  wir  gar  nicht,  obgleich  sie  Söhne  hat  und  Pisin- 
delis  il\r  nachfolgt.  Mit  ihr  in  keiner  Verbindung  steht  der  nit^t 
unbedeutend  ältere  erste  historische  Maussollos,  welcher  in 
dem  karischen  Orte  Kindya,  wo  ein  berahmtea  Ärteniisheilig- 
thum  sich  befand,  als  erblicher  Herr  oder  Vorstand  erscheint 
und  dessen  Sohn  Pixodaros  sich  mit  der  Tochter  eines  kilikischen 
Syennesie  vermählte  und  in  der  grossen  tarischen  Tagsatzung 
zu  Leukae  Stelae  eine  kühne  und  tapfere  Meinung  aussprach^^). 
Vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass  diese  Herrenfamilie  von 
Kindya,  in  welcher  zwei  gleiche  Namen  wie  in  der  jüngeren  von 
Mylaaa,  Maussollos  und  Pixodaros  vorkommen,  auch  in  Mylaaa 
Einfluas  gewann  und  dahin  ihren  Hauptsitz  verlegte. 

Ich  will  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  dasa  uns  bereits  ein 
heroischer  oder  mythologischer  Mauaaollos  begegnet, 
nämlich  ein  Sohn  des  Helios,  ein  Sohn  der  Sonne,  nach  dem 
der  aus  der  obern  Landschaft  Kibyratis  uach  SQden  abfliesseude, 
reich  genährte  FIuss  an  der  Südost^enze  Kariens,  der  Indos  ur-  35 
sprünglich  genannt  war,  der  später  von  einem  unglücklich  lieben- 
den, in  Liebe  frevelnden  Jüngling  oder  nach  einem  vom  Ele- 
phanten  stüraenden  Inder  umgenannt  sein  sollte"").  Irdische 
Quellen,  Teiche  und  Flüsse  werden  vom  Himmel  auf  die  Erde 
versetzt  ala  Goldatröme,  Feuerströme,  rothe  Teiche  ala  zugehörig 
der  Sonne  oder  als  Sonnenkinder  nach  weit  verbreiteter  religiöser 
Naturanschauung  vielfach  betrachtet.  In  nächster  Nähe  diesesHelia- 
den  Maussollos  und  mit  ihm  auf  gleicher  ethnographischer  Grund- 
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läge  stehen  die  Helia^en,  als  Autochthonea  von  Rhodos.  Und 
so  ist  es  möglich,  daas  jene  Notiz,  Karer  überhaupt  würden 
Mausoloi  genannt,  nicht  so  jung  ist,  als  man  glaubt,  und  auf 
diesen  mythischen  SonnenurBpmng  des  Geschlechtes  sich  bezieht. 
Die  grossen  politischen  Umwälzungen  auf  dem  Boden  Kleinasieas 
gingen  auch  an  Earien  nicht  spurlos  Torfiber.  Man  hatte  der 
lydischen  Uebenüacht,  dann  der  persischen  sich  nicht  erwehren 
können,  doch  nach  tapferer  Gegenwehr  im  Kampf  mit  Alyattes 
und  im  ionischen  Aufstände  hatte  man  ein  eindringendes  persi- 
sches Heer  schliesslidi  in  einem  Grebirgshinterhalte  vernichtet. 
Die  Perser  forderten  aber  entschieden  das  karische  Yolkselemetit 
gegenüber  dem  griechischen  unti  gaben  ihm  z.  B.  das  Landgebiet 
des  vernichteten  Milet.  Die  Schlachten  bei  Mykale,  später  am 
Eurymedon  vernichteten  die  persische  Seeherrschaft  vollständig 
und  die  dorischen  Küstenstädte  Kariens,  auch  einzelne  karische 
Orte,  wie  Sidyma,  Syangela  gehörten  Jahrzehnte  lang  zur  attischen 
Symmachie**).  Erst  seit  413  beginnt  von  Neuem  und  zwar  ge- 
stützt auf  spartanische  Hilfe  und  mit  Hilfe  griechischer  Sold- 
truppen die  Herrschaft  der  persischen  Satrapen,  so  des  Tissa- 
phemes,  der  selbst  Privatgüter  und  einen  Palast  in  Karlen  be- 
sass.  Der  antalkidische  Friede  gab  387  förmlich  die  griechischen 
Städte,  selbst  die  griechischen  Inseln  den  Persem  preis.  In 
dieser  Zeit  nun,  wo  bereits  früher  der  Zug  des  Kyros  mit  Griechen 
gegen  Artaxerxes,  dann  die  Unternehmungen  eines  Derkyllidas, 
eines  Agesilaos  den  achwankenden,  in  sich  bedrohten  Zustand 
der  persischen  Weltmacht  erkennen  Hess,  wo  die  persischen 
Satrapen  neben  der  Politik  des  Grosskönigs  ihre  eigene  trieben, 
mit  Griechen  gegen  Griechen  und  gegen  ihren  Herrn  mitoperirten, 
da  erhob  sich  still  und  allmälig  in  jener  karischen  Landschaft 
eine  jener  kleinen  auswärts  kaum  gekannten  Herren^milien  zu 
grosser  Bedeutung. 

Es  ist  dies  die  Familie  des  Hekatomnos  zu  Uylasa,  jener 
an  Eeiligthümem  überaus  reichen  karischen  Landstadt,  welche 
von  der  See  mehrere  Stunden  entfernt,  nur  in  dem  kleinen 
Hafenplatz  Passaja  einen  immerhin  unbequemen  und  unsicheren 
Zugang  zu  derselben  besaas;  die  Landschaft  in  der  Nähe  zeichnete 
sich  durch  Fruchtbarkeit  aus,  der  Ort  selbst  lag  unter  einem 
865  drohenden  Beigabsturz,  der  allerdings  treffliches  Material  an 
Marmor  zu  den  Tempelbauten  bot,  von  deren  Pracht  noch  heute 
die  Kubien   zeugen.     Die  Familie   des  Hekatomnos   stand   oder 
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trat  wenigstens  bei  gesteigerter  Macht  zu  dem  benachbarten 
Heiligthum  des  Zeus  Labrandeus  in  nähere  Beziehung;  die  helleni- 
sirende  Sage  sah  in  dem  Symbol  des  Zeus  Stratios,  dem  Doppel- 
beil, Trelchea  auf  den  Mfinzen  der  Familie  häu£g  erscheint,  das 
Doppelbeil  der  Ämazonenkönigin,  das  Herakles  ihr  abgenommen, 
an  die  Lyderin  Omphale  geschenkt  habe  und  das  von  da  der 
Karer  Ärselis,  welcher  Gyges  gegen  Eandaules  beigestanden  habe, 
als  Belohnung  erhalten  und  nach  Labranda  gestiftet  habe.  Wie 
dies  Doppelbeil  auf  den  Münzen  von  Mylasa  bezeichnendes  Sym- 
bol ist,  BO  bieten  uns  die  schönen  Gold-  und  SilbermUnzen  des 
Hekatomnos  und  seiner  Familie  auf  der  Rückseite  die  stattliche, 
fremdartige  Gestalt  des  schreitenden  Gottes  seibat  mit  Doppel- 
beil und  Speer  in  den  Händen. 

Treue  und  Freundschaft  gegen  den  Perserkünig  wird  der 
Familie  von  Alters  her  zugeschrieben^)  und  das  hatte  sie  gegen- 
über früheren  Herren  von  Mylasa  wohl  in  die  Höhe  gebracht. 
Hekatomnos  ward  mit  der  Führung  der  Flotte  gegen  Kypros 
und  den  aufständischen  Euagoras  von  Ärtaxerxes  II.  betraut, 
benahm  sich  dabei  sehr  zweideutig  und  gab  diesem  sogar  Sub- 
sidiengelder,  nach  Isokrates^'^  ist  er  um  380  schon  lange  in 
Wahrheit  abgefallen.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  Halikamass 
bereits  sein  Kriegshafen  geworden  war  nnd  ganz  unter  seinem 
EinSusse  stand. 

Hekatomnos  hatte  drei  Söhne:  Maussollos,  Idrieus, 
Pixodaros,  und  zwei  Töchter:  Ärtemisia  und  Ada.  Sie  alle 
haben  geherrscht  nach  einem  bestimmten  karischen  Erbgesetz,  . 
wobei  die  Töchter  miterben  und  die  gleichstehenden  Glieder  erst 
sich  aufeinander  folgen,  ehe  die  Descendenten  des  Aeltesten  der 
Geschwister  daran  kommen'").  Dazu  kommt  noch  die  merk- 
würdige Erscheinung  der  Schwestereben:  MaussoUos  ist  mit 
Ärtemisia,  Idrieus  mit  Ada  vermählt.  Ausdrücklich  werden 
ächwesterehen  als  bei  den  Karem  einheimisch  und  angesehen 
bezeiclmet.  Waren  sie  in  Griechenland,  z.  B.  Athen,  für  Stief- 
geschwister nicht  ganz  ausgeschlossen,  so  widersprach  doch  diese 
Institution  durchaus  griechischer  Anschauung,  and  diese  findet  in 
der  Wendung  der  karisch -hellenischen  Sage  von  £aunos  und 
Byblis,  den  Kindern  des  Miletos  und  der  Eidothea  ihren  sehr 
bestimmten  Ausdruck.  Dagegen  wird  die  Schwesterehe  als  egyp- 
tische  Institution  ausdrücklich  hervorgehoben  und  zwar  als  eine 
Auszeichnung,  die  in  Isis  und  Osiris  ihr  Vorbild  fand,    Sie  ist 

Digitizecy  Google 


186      V-  ESnig  Mauseollos  ud<I  das  MaiiKoleum  von  HalikaroaBä. 

ia  der  Familie  der  Ptolemäer  fortgesetzt  und  die  Frau  mit  dem 
Ehrentitel  als  Schwester  als  Mitregentin  anerkannt  worden.  Auch 
hierin  sind  Beziehungen  der  Karer  zu  egyptischer  Sitte  und  zu- 
gleich im  Hduse  des  Hekatomnos  ein  Vorspiel  zu  der  Ptolemäer- 
weise  unverkennbar. 
•6  Manssollua  trat  im  Jahre  378  v.  Chr.  die  kleine  Herrschaft 

in  Mylaaa  und  die  Vorstandschaft  Ton  Earien  unter  persischer 
Suzeränitüt  an  und  hat  in  vierundzwanzigj ähriger  Regierung  zn 
einem  mächtigen  Gebieter  sich  emporgearbeitet,  eine  bedeutende 
Rolle  in  der  Politik  der  damaligen  Mächte  gespielt,  ungeheure 
Schätze  gesammelt,  eine  neue  Residenz  gegründet  und  durch 
seine  Bauten  zu  einer  der  glänzendsten  Städte  gemacht,  hat 
seinen  Hof  den  griechischen  Hhetoren  und  Dichtem  geöfi&iet. 
Sein  Charakterbild  ist  mühsam  aus  verstreuten  Zügen  in  einzel- 
nen Schriftstellern  und  Inschriften  zu  gewinnen,  aber  weckt  ein 
weit  grösseres  Interesse,  als  man  bisher  ihm  zugewendet.  Er 
erschien  der  Mitwelt  als  ein  äusserlich  schöner  und  imposanter 
Mann.  Er  zeigte  sich  als  einen  Mann  von  ausserordentlicher  Ver- 
standesschärfe, Klugheit,  List,  Scharfblick,  der  allerdings  kein 
Mittel  scheut,  um  zu  seinem  Ziele  zu  gelangen,  möglichst  lange 
im  Hintergrund  stehen  bleibt,  bis  die  von  ihm  gesponnenen 
Fäden  alle  zusammenschli essen,  dann 'rasch  und  mit  Tapferkeit 
hervortritt"^.  Seine  Kriegskunst  war  ebenso  anerkannt,  wie 
seine  Schlauheit.  Und  damit  verband  sich  jenes  offene  Auge 
für  die  Oultur  seiner  Zeit,  jene  Erkenntniss  der  auch  flir  die 
Herrschermacht  grossen  Bedeutung  des  speciEsch  griechischen, 
zunächst  attischen  Kunst-  und  Literaturlebens.  Ein  glückliches 
Geschick  hat,  wovon  wir  später  zu  reden  haben,  seine  (Jolossal- 
gestalt,  in  stattlichem  Mantelwurf,  seinen  Kopf  vor  allem  uns 
erhalten*^).  In  der  That  ein  höchst  merkwürdiger  Kopf,  in  dem 
eine  nicht  griechische  Nationalität  mit  einer  gewissen  Eleganz 
der  Erscheinung  durch  den  Künstler  auf  das  Geistreichste  ver- 
schmolzen uns  vorgeführt  wird.  Eine  zurückliegende,  abet  etwas 
gewölbte,  grosse  Stirn,  kluge,  schlaue,  unter  Augenbrauen  her- 
vorschauende Augen,  ein  gekniffener  Mund,  eneigisches  Kinn, 
die  Haare  in  grossen  Lagen  aus  dem  Gesichte  zurückgestrichen, 
der  kleine  Schnurrbart  und  ein  kurz  anliegender  fast  moderner 
Kinn-  und  Seitenbart  sind  an  ihm  die  Haupteigenthümlichkeiten. 
Man  wird  fragen,  wo  man  auf  antiken  Kunstwerken  ähnlicher 
Gesichtebildnng  begegnet  ist,  und  am  Ersten  noch  auf  assyrischen 
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Kelieb  und  etwa  dem  Mosaik  der  Alexanderschlacht  bei  den 
Persem  Anklänge  finden.  Das  Porträt,  imd  zwar  aus  einer 
fremden  Nationalität,  wie  es  erst  in  der  Zeit  Alexanders  des  Gr. 
zur  vollen  Darstellung  in  der  bildenden  Kunst  gelaugt,  ist 
hier  realistiech  und  doch  mit  freiem,  grossartigem  Sinne  behandelt. 
Wie  stellt  sieh  Maussollos  in  Karlen  selbst  zu  den  einzel- 
nen Gebieten  und  Städten?  wie  zu  den  griechischen  Nach- 
barstädten und  Staaten?  wie  zu  Griechenland,  speciell  Athen 
und  andererseits  zum  Perserkönig?  Diese  Pn^en  drängen 
sich  uns  bei  seiner  Thätigkeit  zunächst  auf.  Im  Innern  ist  er 
nicht  ohne  Kampf  und  Anfechtungen,  ohne  List  und  Gewalt  Herr 
der  vereinzelten  Gaue  und  der  seinem  Hause  einst  gleichstehen-  3ü7 
den  Familien  geworden.  Höchst  interessante  Inschriften*")  aus 
Mylasa  zeigen  ihn  uns  als  Wohlthäter,  als  Stifter  von  Altären, 
aber  aucli  als  den  Mächtigen,  gegen  den  jeder  Versuch  der  Auf- 
lehnung, der  Schmälerung  des  Ansehens,  jede  Schmähung  auf 
«las  Härteste  geahndet  wird;  wir  lernen  darin  das  Zusammen- 
wirken der  verschiedenen  Gewalten  kennen,  die  königliche  Ober- 
herrschaft des  Perserkönigs  Artaxerses,  der  das  Todesurtheil 
ausspricht,  die  Beschlüsse  von  Volksversammlung  und  Phylen 
Über  das  Vermögen  des  Schuldigen.  Da  ist  im  Jahre  367  t.  Chr. 
ein  Araissos,  Sohn  des  Thyssos,  von  den  Karem  an  den  König 
als  Gesandter  geschickt,  hat  seine  Stellung  missbraucht,  den 
ManssoUos  verleumdet  und  ihm  Nachstellungen  bereitet,  über- 
haupt gegen  das  ganze  Haus  des  Maussollos  intriguirt,  ist  dessen 
beim  König  überführt  und  mit  dem  Tode  bestraft  worden; 
die  My lasier  haben  nun  gemäss  ihren  väterlichen  Gesetzen 
über  sein  Vermögen  verhandelt,  es  dem  Maussollos  zugewiesen 
und  jede  weitere  Verhandlung  darüber  verboten,  den  ungehor- 
samen dann  mit  einem  Fluche  belegt  Ein  zweites  Decret  vom 
Jahre  361  der  Mylasier  berichtet  von  einem  Vergehen  der  Söhne 
des  Pelarmos  gegen  die  Statue  des  Hekatomnos,  .,  eines  Mannes, 
der  so  vieles  Gute  der  Stadt  der  Mylasier  erwiesen  durch  Wort 
und  That";  sie  haben  hiermit  ein  Unrecht  getban  an  den  heili- 
gen Weihgescbenken  —  als  solches  also  wird  die  Statue  be- 
trachtet — ,  an  dem  Staat  und  seinen  Wohlthätern  und  werden 
mit  Gonfiscation  ihres  Vermögens  bestraft,  die  Güter  öffeutlich 
verkauft  und  jeder  etwaige  Versuch,  den  Kauf  für  ungiltig  au 
erklären,  abgewiesen.  Auch  da  fiel  der  Erlös  sicherlich  dem 
MaussoUos  zu. 
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Noch  ernster  ist  der  dritte  Yoi^ang:  alljährlich  wircl  in 
Labranda  das  grosse  Opfer  des  Zeus  Labrandeus  mit  Festver- 
sammluug  und  natärlich  Ägonen  dargebracht,  da  wird  in  dein 
Heiligthume  selbst  anf  Maussollos  von  einem  Manitas,  Sohn  deB 
Paktyas,  ein  Angriff  gemacht,  Maussollos  mit  Gottes  Hilfe  oder 
richtiger  mit  Zeus  des  Gefeierten  Hilfe  {avv  rrä  Ju)  gerettet 
und  Manitas  findet  im  Handgemenge  seinen  Tod.  Da  nun  be- 
achliessen  die  Mylasier  bei  einer  solchen  Verletzung  des  Heilig- 
thums  und  des  Maussollos,  ihres  Euergeten,  eine  UntersuchuDg 
gegen  weitere  Theilnehmer  der  Unternehmung  einzuleiten.  Ein 
Thyssos,  Sohn  des  Sjskos,  wird  der  Theiluahme  überwiesen  und 
nun  gegen  die  Güter  Beider  Confiscation  ausgesprochen,  sie  ver- 
kauft und  der  Erlös  dem  Maussollos  zugesprochen,  wieder  unter 
Verfluchung  jedes  Dawiderhandelnden.  Man  sieht  deutlich,  wie 
Maussollos  und  seinem  Hause  eine  entschiedene  Partei  und  wohl 
nicht  die  schlechtesten  Patrioten,  einzelne  darunter,  so  Manitas, 
nachweislich  zu  den  kleineren  Herrenfamilien  gehörig,  gegenüber- 
steht, wie  also  man  ihn  bei  dem  Perserkönig,  schwerlich  mit 
B  Unrecht,  verdächtigt,  wie  man  gegen  ihn  ähnlich  wie  gegen  die 
Piaistratideu  an  dem  von  Maussollos  geleiteten  Fest  seines  Schuta- 
gottes  den  Streich  zu  führen  sucht,  wie  die  Vergehen  gegen  die 
Bildnisse  als  religiöse  Verbrechen  aufgefaast  werden.  Ebenso  ist 
die  Bereicherung  seines  Besitzes  durch  das  Confiscirte  ein  be- 
deutsames Zeichen  der  von  ihm  verfolgten  Richtung. 

Einzelne  Städte  Kariens  leisten  dem  emporstrebenden  Macht- 
haber lauge  Widerstand,  so  Latmos,  so  das  feste  Herakleia  am 
Latmos.  Er  weiss  es  durch  Rückgabe  der  Geiseln,  durch  Auf- 
nahme von  Latmiem  in  seine  Leibwache,  durch  Ge£511igkeiten 
aller  Art  zu  gewinnen,  er  lässt  sich  von  den  Einwohnern  für  einen 
Zug  nach  Pygela  eine  starke  Schutzwache  geben  und  besetzt, 
während  die  Latmier  die  vorbeiziehenden  Truppen  begrüssen, 
hinter  ihrem  Rücken  die  Stadt*^).  Berühmt,  ja  berüchtigt  war 
seine  Art,  Geld  auf  gute  Art  zu  gewinnen.  In  Gegenwart  seiner 
Freunde  lässt  er  alle  seine  Kleinodien,  Gold  und  Silber,  Gefässe, 
Gewänder  zum  Fortschaffen  bereit  machen,  um  den  König,  der 
ihm  seine  väterliche  Herrschaft  entziehen  wolle,  zu  gewinnen; 
natürlich  beeilen  sich  jene,  ihm  sofort  eine  Masse  Geld  fär 
diesen  vorgeschobenen  Zweck  zuzusenden.  Dass  Gelder  für  mih- 
tärische  Zwecke,  so  Befestigungsbauten  bestimmt  waren,  aber  nicht 
dazu  angewendet  werden,  ist  eine  auch  in  modernen  constitutio- 
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Hellen  Staaten  nicht  anerbörte  Thatsache,  eigeothUmlicIi  nnr  die 
Ausrede  des  Maussollos,  die  Gottheit  erlaube  jetzt  die  Befesti- 
gung der  Stadt  nicht.  Ja,  in  dem  nachbarlichen,  von  ihm  zeit- 
weise auch  beherrschten  Lykien  müssen  die  Einwohner  ihre  Vor- 
liebe für  langes  Haar  mit  einer  Haarsteuer  erkaufen.  Aus  der 
pseudoaristoteliachen,  aber  der  Zeit  nach  dem  Aristoteles  ganz 
nahe  stehenden  Schrift  der  Oetonomik  ersieht  man,  wie  diese 
Finanzkunststilcke  des  Maussollos  in  seiner  Zeit  grosses  Aufsehen 
erregten**). 

Die  engeren  Grenzen  Kariens  genügen  ihm  nicht.  Wir  er- 
wähnten eben,  wie  Lykien,  wir  wissen  nicht  genau,  wann  und 
in  welchem  Umfange,  ihm  sich  anschlies&en  musste  und  seinen 
Beamten  Steuern  entrichtete.  Mit  Bestimmtheit  ist  nur  zu  sagen, 
es  kann  dies  nicht  vor  dem  grossen  allgemeinen  Aufstand  der 
Küstenländer  gegen  Persien  erfolgt  sein,  in  dem  Mausaollos  seine 
gröBste  Macht  entwickelte  und  entschieden  eine  Zeit  lang  der 
Mittelpunkt  der  Bewegui^  war.  Vorher  hatten  erst  die  Lykier 
die  karische  Grenzstadt  Telmissos  nach  tapferer  Gegenwehr  durch 
Capitulation  gewonnen*^.  Andererseits  ergiebt  eine  Inschrift 
aus  Tralles  aus  dem  Jahre  353  v.  Chr.  jenseits  des  Mäander, 
dass  auch  hier  in  dem  nördlichsten  Grenzdistricte  der  herrlichen 
Mäanderebenen ,  wo  Earer  und  Lyder  neben  den  Griechen  unter- 
einander wohnten,  ein  Glied  der  karischen  Dynastie,  Idrieus,  der 
jängere  Bruder  und  Feldherr  des  Maussollos,  als  persischer  Satrap 
anerkannt  war**). 

Näher  aber  als  Tralles  and  Lykien  lagen  den  karischen  Fürsten  S59 
die  griechischen  Inseln  an  der  karischen  Küste.  Jeder  Blick 
von  den  Höhen  hinter  Halikamasa  und  Myndos  führte  hinfiber 
nach  Eos,  Nisyros,  Telos,  nach  Kalymua,  Leros,  Patmos.  Weiter- 
hin tauchten  im  Süden  dem,  der  auf  der  knidischen  Chersonnes 
stand,  die  schönen  Umrisse  von  Rhodos  anf,  dieser  Insel  mit 
der  eben  hochaufstrebenden  jungen  Gesammtstadt  Rhodos.  Und 
umgekehrt  nach  Norden  reihte  sieb  dem  Schiffer  nach  Milet, 
Gphesos,  Smyma  wie  eine  Postenreihe  Insel  an  Insel,  Vorgebirg 
w  Vorgebirg.  Samos  und  Ghios  bildeten  den  lockendsten  Augen- 
punkt, im  Hintergrund  lagen  für  den  glücklichen  Herrn  der  Inseln 
die  grossen,  befestigten,  blühenden  Städte  Milet  und  Ephesos 
als  nothwendige  Zielpunkte.  Endlich  wer  noch  weiter  strebte 
nach  Einäuss  in  Nordkleinasien,  wer  den  Handel  loniens  be- 
tierrschen   wollte,    musste   die   hellespontiscben   Städte,   die   Zu- 
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günge  zum  schw&rzen  Meer,  der  grossen  Hoadelsqaelle  von  Hellas, 
gewinnen. 

In  richtigem  Na.tionalgefahl  des  Hellenen  h&tte  einst  der 
Koer,  Sdifiler  des  Hippokrates,  Dexippos  sieb  geweigert,  die 
bereits  aufgegebenen  fijiabeu  des  Hekatomnos,  UaussoUos  unil 
pLxodaros  za  heilen,  wenn  der  Vater  nicht  den  drohenden  Kri^ 
gegen  die  Karer  aufgebe.  Athen  hatte  sich  kürzlich  durch  Aa» 
Talent  seiner  Feldherren  Koaon,  Cbabrias,  Iphitrates,  Timotheos 
und  wir  können  sagen  durch  die  Macht  der  in  ihm  verkörperten 
demokratischen  Ideen  eine  neue,  abhäogige  Bundesgenossenschaft 
in  Byzanz,  Lampaakos,  Chics,  Eos,  Bhodos  oud  anderen  Inseb 
geschaffen,  überall  waren  unter  attischem  Einflüsse  freie  demo- 
kratische Verfassungen  eingeföhrt  worden.  Dem  gegenüber  stand 
das  spartanische  Interesse,  von  Ägesilaos  früher  als  Feldherr  in 
jenem  berUhmten  Feldzuge,  später  als  Gesandter  trefflich  ver- 
treten, das  mit  dem  persischen  Satrapenthum  und  schlieaalicli 
auch  dem  Könige  selbst  sich  viel  besser  als  die  Äthenienser  zu 
stellen  wusste.  Maussollos  steht  in  gastfreundschaftlicher  Ver- 
bindung mit  Ägesilaos,  giebt  seinen  Vorstellungen  in  einer  wich- 
tigen Unternehmung  nach,  giebt  ihm  ein  prächtiges  Geleite  und 
Geldgeschenke  für  Sparta*'').  Später  ist  der  dorisirende  Phokion 
von  Athen  als  Feldherr  im  Dienste  des  Bruders  und  Nachfo^er« 
des  Maussollos. 

Die  Vernichtung  der  attischen  Symmacbie  war  für  ihn 
ein  folgenreiches  Ziel,  und  es  gelang  ihm.  Die  Empörung  der 
Städte,  der  Kampf  bei  Chios  356  v.  Chr.,  war  wesentlich  das 
Werk  des  Maussollos,  wie  Demosthenes  klar  genug  andeutet 
Wo  die  attische  Hegemonie  auf  den  Inseln  aufhört,  da  tritt  die 
seioige  ein  und  zugleich  eine  Aendemng  der  Verfassimg,  ja  wo- 
möglich wird  fremde  Besatzung  in  die  Akropolen  gelegt.  Ver- 
geblich samlte  Athen  auf  den  Hilferuf  der  bedrängten  Inseln  eine 
Gesandtschaft,  bestehend  aus  Androtion,  Glaukias  und  Melanopos 
K)  an  ihn,  um  ihn  darüber  zur  Rede  zu  stellen.  'Demosthenes  hielt 
eine  seiner  trefflichsten  Reden,  die  über  die  Freiheit  derRhodier 
gegen  dieses  die  ganzen  politischen  Grundsätze  und  Institutionell 
Athens  bedrohende  System.  Maussollos  erscheint  im  Bereiche 
Kleinasiens  gauz  als  ein  dem  Philipp  von  Macedonien  eben- 
bürtiger Feind  Athens*"). 

Schliesslich  gehorchten  ihm  die  meisten  ionischen  Inaeb 
und  Städte  am  Lande*').     Die  einstige  Ausdehnung  der  Leieger 
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und  Karer  über  die  iouische  Küste  und  die  Inseln  des  Archipels 
schien  in  dem  neuen  monaxchiaehen  karischen  Staat  wieder  er- 
reicht. Die  Erythräer  preisen  ihn  in  einem  feierlichen  Decret 
als  ihren  Wohlthäter  und  Beschützer,  stelle  seine  Statue  in  Erz 
auf  den  Markt,  die  seiner  Gemahlin  in  den  Tempel  der  Athene 
und  senden  Beiden  goldene  Kränze^).  Milet  zu  gewinnen  musste 
ein  Hauptziel  seiner  Wünsche  sein.  Dadurch  war  das  Hinter- 
land des  Mäandei^ebietes  er^t  ihm  gesichert.  Schon  erschien 
ein  Kriegsschiff  vor  Milet,  bereit,  die  zur  Uebergabe  der  Stadt 
gewonnene  Partei  zu  unterstützen.  Die  Sache  misslingt;  aber 
der  schlaue  Steuermann  und  Unterhändler  Aigyptos  rettet  sich 
glücklich  auf  das  Schiff.  Mit  einer  Flotte  von  hundert  Schiffen 
erachien  MaussoUos  vor  Assos,  ja  im  Hellespont  vor  Sestos,  um 
mit  Autopbradates,  dem  Satrapen  von  Lydien,  den  Ariobftrzanes, 
Satrap  von  Phrjgien,  zu  bedrängen**'). 

Wie  ist  aber  das  Yerhältniss  des  MaussoUos  zu  seinem 
Oberherrn,  zu  dem  persischen  Groasköuig?  In  der  That  scheint 
hier  grogae  Dunkelheit,  ja  unerklärlicher  Widerspruch  zu  herr- 
schen, wenn  wir  nicht  Überhaupt  die  ganze,  auf  Zerbröckelang 
gleichsam,  auf  das  Auseinanderfallen  hindrängende  Lage  des 
Perserreichea  und  die  speciellen  Verhältnisse  am  Ende  der  ße- 
gierungszeit  des  Artaserxes  Mnemou  und  im  Anfang  der  Regie- 
rung des  Artaxerxes  Ochus  beachten.  Allerdings  ist  MaussoUos 
o^ciell  Satrap  des  Perserkönigs ,  das  Hegierungsjahr  desselben 
wird  in  vier  Decreten,  die  wir  kennen  lernten,  aus  den  Jahren 
'367,  361,  355,  353  angegeben.  Aber  dieses  Amt  ruht  doch 
nicht  vorzugsweise  auf  dem  Machtgebot  des  Königs,  vielmehr 
auf  dem  erblichen  Besitz,  auf  der  hervorragenden  Stellung  in 
Karien,  auf  früheren  wahrscheinlichen  Treuebeweisen.  Der  Satrap 
ist  itir  die  Griechen  in  seinem  Land  und  nach  auswärts  beson- 
ders Dynast,  Vorsteher  {ixißTa&iiög) ,  König.  Als  Satrap  hat  er 
unter  der  Form  der  Geschenke  viel  Geld  nach  Persien  zu  senden, 
vielleicht  mehr,  um  seine  Feinde  dort  am  Hof  unschädlich  zu 
machen,  als  damit  den  Staatsschatz  zu  füllen'^).  Factisch 
war  aber  das  Abhängigkeitsverhältniss  fdr  ihn,  wie  für  die 
grösseren  Satrapen  der  Nachbarländer  schon  länger  gelöst, 
nur  hatten  jene  in  ihren  Territorien  nicht  jenen  persönlichen 
und  Familienrückhalt,  nicht  jene  religiöse  Stellung,  die  ihm  36i 
dem  Eingeborenen,  dem  Schützling  des  Zeus  Labrandens 
zukam. 
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Aber  es  schieii  auch  der  Moment  gekommen  zu  sein,  wo 
jene  Scheinabhäi^igteit  gelöst  werden  sollte.  In  jener  merk- 
würdigen Empörung  gegen  Artaxerxes  Mnemon  vom  Jahre  362/361, 
welche  mit  einem  Schlage  alle  Küstenländer  vereinigt  abfallen 
Hess,  in  der  von  Eg^pten,  durch  PbÖnikien,  Eilikien,  Lytien, 
Karien,  Lydien,  Mysien,  Pbrygien  bis  weit  am  Pontus  hin  ein 
gemeinsamer  Plan  der  Satrapen  und  Stammftirsten,  eine  gemem- 
same  Volkserhebung  zu  Tage  trat,  da  hat  Maussollos  eine  sehr 
bedeutende  und  specifisch  kluge  Stellung  eingenommen.  Er 
steht  da  eng  verbändet  mit  Tachos  von  Egypten,  mit  den 
Königen  von  Cypem  und  mit  Sparta,  aber  auch  da  wird  der 
Name  des  Königs  nicht  aus  den  öffentlichen  Decreten  weg- 
gelassen. Es  schien  für  immer  die  persische  Autorität  Ternichtet, 
.  doch  nach  East  zehn  Jahren  siegt  der  neue  thatkräftige  Perser- 
könig Artaxerses  III.  Ocbus  (seit  359)  mit  nun  vereinzelten 
Provinzen  im  Kampfe  vorzugsweise  durch  griechische  Feldherren 
und  Truppen  über  PhÖnikien,  dessen  Sehieksal  durch  den  Unte^ 
gang  Sidons  entschieden  ward,  später  über  Egypten.  Maussollos 
scheint  früher  mit  grossen  materiellen  Opfern  sich  eine  Art 
neuer  Anerkennung  des  Königs  erkauft  zu  haben,  nach  Isokrates' 
Ausdruck  hat  der  persische  Hof  ihn  schmählich  geschädigt; 
er  hat  gegen  den  Bruder  desselben,  Idrieus,  die  Nachstellungen 
nach  Vermögen,  nach  dem  Leben  selbst  fortgesetzt,  ja  gegen 
ihn  Krieg  geführt,  aber  dieser  muss  durch  jährliche  Geschenke 
äusserlich  sieh  untertbänig  zeigen*').  Wir  können  aus  diesen 
Ausdrücken  nicht  näher  entnehmen,  wie  Maussollos  behandelt 
ist,  aber  auch  ebenso,  dass  er  nicht  im  offenen  Kampfe  besiegt, 
sondern  vom  Perserkönig  nur  gehasst  und  ihm  nachgestellt 
ward,  dabei  äusserlich  eine  Aussöhnung  eintrat  und  ein  erneuter 
äusserlicher  Eifer  des  Maussollos,  den  Grosskönig  anzuerkennen- 
Er  starb  in  dieser  einerseits  glänzenden,  andererseits  so  geMir- 
deten  Lage  plötzlich  in  der  BIfithe  der  Jahre  Ol.  106,4  =  353 
(nach  Diodor)  oder  Ol.  107,2  =  351  (nach  Plinias).  Aber  wir 
würden  mit  der  Kenntniss  dieser  politischen,  Karien  nach  innen 
einigenden  und  nach  aussen  vergrÖssemden,  selbststÄndig  in  die 
damaligen  Welthändel  eingreifenden  Thätigkeit  nicht  die  Be- 
deutung des  Maussolles  annähernd  erschöpfen.  Er  steht  an  der 
Spitze  einer  bedeutenden  Flotte,  er  sammelt  Schätze,  die  mit 
denen  des  Krösus  verglichen  werden,  aber  er  verfolgt  auch 
grosse  Colturzwecke  mit  diesen  Mitteln,  aber  durchaus  im  Sinne 
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einer  aufgeklärten  Despotie.  Auf  aeinen  Münzen  wird  der 
schreitende  Löve,  das  ältere  solare  und  HerracherBymbol  nun 
durch  daa  volle  Antlitz  mit  strahienfönnig  wallendem  Haar, 
auch  wohl  mit  dem  Lorbeerkranz  des  Apollo  Helios  ersetzt. 
Mjlasa  bleibt  wohl  die  alte,  heilige  werthgehaltene  Wiege  des  862 
GeschlechteB,  aber  Halikarnaas  die  Hellenenstadt  mit  trefflichem 
Hafen  wird  znr  Metropolis  des  neuen  karischen  Reiches,  zum 
Emporium  und  zur  Hauptfestung,  wie  zur  glänzenden  Residenz 
gemacht.  Nicht  abe^  bleibt  es  das  alte  Halikamass,  die  eng 
gedrängte  Colonistenstadt  auf  der  Insel  und  in  der  nächsten 
Nähe  neuere  Bauten  am  Meeresnfer,  daneben  liegend  jene  offene 
Stadt  der  Salmakiten,  sondern  diese  wie  ausserdem  noch  sechs 
der  a«ht  benachbarten  Städte  der  Leleger  auf  den  umgrenzenden 
Hohen  werden  der  Neugründung  einverleibt''*).  Und  im  grÖssten 
Stile  der  neuen  ionischen  Stadtanlagen  wird  die  Stadt  nach 
einem  Plajie  amphitheatralisch  um  die  Meeresbucht,  als  um  eine 
Orchestra  gleichsam  neu  angelegt. 

Den  Scharfblick  und  den  Bauverstand  des  Gründers  kann 
Vitruv  dabei  nicht  genug  rühmen^).  In  einem  weiteren  Halbkreise 
werden  von  Meer  zu  Meer  über  die  Höhen  gewaltige  Mauern 
mit  Thürmen  und  Thorcastellen  geführt,  deren  Spuren  und  zum 
Theil  wohlerhaltene  üeberreste  man  noch  heute  genau  ver- 
folgen kann.  Das  eine  Ende  bildete  die  Höhe  bei  der  Quelle 
Salmakis,  jetzt  Kaplan  Kaleasi,  das  andere  Ende  schloss  noch 
den  Zugang  zur  Insel  vollständig  in  sich  ein.  Nach  dem  Innern 
des  Landes  zu  war  eine  sehr  bedeutende  Höhe  mit  Felsab^Ilen 
nach  hinten  als  eine  Akra  angelegt,  während  eine  zweite  am 
Westende  die  Höhe  über  der  Salmakis  deckte.  Hier  erhob  sich 
nun  an  altgebeiligter  Stätte  ein  prächtiger  Tempel  des  Hermes 
und  der  Aphrodite  Akraia.  Am  anderen  Ende  der  Bogensehne 
baute  sich  Maussollos  unmittelbar  über  dem  zur  Insel  führenden 
Damm  auf  einer  Anhöhe  seineu  Königspalast  und  zwar  aus 
Backstein  mit  feinster,  spiegelglatter,  durchsichtiger  Stuckbeklei- 
dung  und  reicher  Ausstattung  weisser  und  schwarzer  Marmortafeln. 
Unmittelbar  unterhalb  desselben,  von  aussen  und  von  der  Stadt 
selbst  abgeschlossen,  war  das  künstlich  angelegte  Bassiu  für 
die  Kriegsschiffe,  so  dass  an  Matrosen  und  Seesoldaten  Maussollos 
unmittelbar  seine  Befehle  austheilen  konnte,  und  ein  Verbin- 
(lungscanal,  eine  Schleuase  setzte  dieses  Bassin  auch  ujit  dem 
äusseren  Meere  jenseits  der  Insel  in  Verbindung.     In   der  Mitte 
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des  Ufers  zwischen  beideu  voreptingenden  Enden,  in  der  Mitte 
also  des  grossen  Handelslmfeiis  breitet  sich  der  schöne,  natür- 
lich mit  Hallen  umgebene  Marktplatz  aus.  Eine  breite  Haupt- 
strasse, dem  Diazoma  im  Theater  gleich,  zog  sich  über  dem- 
selben von  Hom  zu  Hom  parallel  dem  Meeresufer  an  den  sanft 
ansteigenden  Höhen  hin.  lieber  der  Mitte  derselben  erhob  sich 
dann  das  hohe,  jetzt  wieder  blos^elegte  Eelsplatean  mit  dem 
glänzendsten  Tempel  der  Stadt,  dem  des  Ares,  eine  Neustiftung 
des  neuen  Königsgeschlechtes  fiir  ihren  alten  National-  und 
Schutzgott,  den  Zeus  Stratios,  welcher  aber  hier  in  eine  helle- 
3G3  niscbe  Qestalt  umgewandelt  war.  Leochares  oder  Bryaxis,  da- 
rüber schwankte  man  spater,  war  mit  der  Ausführung  der  Tempel- 
statue  betraut.  Anf  der  Linie  zwischen  dem  Arestempel  und 
dem  Markt,  wo  sie  die  Mitte  jener  Hauptstrasse  schneidet,  ward 
nun  das  Mausoleum,  die  grosse  Begrabniss statte  und  das  Denkmal 
des  Neugtünders  angelegt.  Gerade  diese  Lage  inmitten  der 
Stadt,  in  so  bedeutungsvoller  Nähe  weist  auf  das  Entschiedenst« 
darauf  hin,  dass  seine  Stiftung  und  Anlage  im  ursprünglichen 
Plane  des  MaussoUos  gelegen,  nicht  erst  ein  Einfall  der  Wittwe 
war,  dass  daher  er  selbst  als  erster  GrDnder  desselben,  wie 
einige  Quellen  angeben^),  betrachtet  werden  muss.  So  ruhen 
häufig  die  mythischen  Gründer  der  Stadt  am  Markt  neben  den 
Hauptheiligthümem,  so  Danaos  in  Argos,  so  war  das  Denkmal 
(jinjuEiov)  des  Themistokles,  des  Heroen  und  neuen  Etiates 
gleichsam  von  Magnesia  hei  dem  Mäander  am  Marktplatz  der 
Stadt  errichtet,  so  befindet  sich  das  schöne,  für  uns  auch  sonst 
wichtige  Nereidenmonument  in  nächster  Näha  der  Agora  des 
einstigen  Xanthos. 

Unter  den  geistig  bedeutenden  Männern,  die  in  der  Um- 
gebung des  Maussollos  zeitweise  sich  aufhielten,  wird  uns  aus- 
drücklich Eudoxos  der  Enidier,  der  ausgezeichnete  Arzt,  Ge- 
setzgeber und  Math'ematiker  genannt.  Wir  haben  schwerlich 
Grund  daran  zu  zweifeln,  im  Gegentheil  müsste  uns  ein  Mangel 
an  Beziehungen  zwischen  beiden  gleichzeitigen  Männern,  zwischen 
dem  EJiidier  und  dem  Dynasten  vom  nachbarlichen  Halikamass 
sehr  auffallend  erscheinen^).  Die  Nachricht  dagegen  von  einem 
Aufenthalte  des  Aeschines  in  Halikamass  und  seiner  im- 
provisirten  Lobrede  auf  den  noch  lebenden  König  ist  durchaus 
unwahrscheinlich,  vielmehr  ist  diese  Lnprovisation  (ßxiStiS 
Aüj-og)  erst  in  die  Zeit  nach  der  Schlaclit   bei  Chaironeia,   iiacb 
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dem  Process  über  den  Kranz  zu  setzen,  als  AescliiD«»  nach 
Kleinasien  sich  wandte,  hier  bei  einer  Feier  des  Heroen  Maussollos 
mitgewirkt  haben  mag,  und  noch  später  in  Rhodos  seine  Schule 
der  Beredsamkeit  gründete^). 

Da  setzte  der  Tod  eine  Grenze  den  prächtigen  Bauten,  den 
weit^eifenden  Unternehmungen  des  Maussollos.  Ärtemisia, 
seine  S ch wester gemah Ha  ward  ohne  Widerspruch  als  Herrscherin 
anerkannt,  die  ihren  Bruder  Idrieus  sich  zur  Seite  in  einem 
Theile  des  Landes  als  Statthalter  setzte.  In  ihr  machen  sich 
auf  merkwürdigste  Weise  zwei  scheinbar  nicht  zu  vereinigende 
Cbarakterzflge  geltend:  als  Königin  tritt  sie  ganz  in  die 
Fussstapfen  ihres  Mannes,  in  Schlauheit,  List,  Raschheit, 
Tapferkeit  und  Herrschlust.  Als  Weib  zehrt  sie  sich  ab  in 
maasloser  Trauer,  in  fast  abgöttischer  Verehrung  des  Dahiu- 
geachiedenen. 

In  Rhodos  gewann  die  athenisch  -  demokratische  Partei  die 
Oberhand;  sie  muss  bald,  michdem  Demostbenes  seine  Rede 
ülter  die  Freiheit  der  Rhodier  gebalten,  den  unerträglichen  Druck  364 
des  zflgellosen,  allem  Rechte  hohnsprechenden  Hegesilochos  ab- 
};e8chüttelt  haben,  die  karische  Besatzung  vertrieben  worden 
sein.  Bald  erschienen  die  Rhodier  mit  starker  Flotte  auf  der 
Rhede  von  Halikamass.  Da  gebot  Ärtemisia  den  BDi^em,  von 
den  Mauern  Zeichen  der  Uebergahe  zu  erbeben,  die  Rhodier 
eilen  von  den  Schiffen  siegesgewiss  zu  den  Mauern,  die  Thore 
werden  ihnen  geofihet.  Inzwischen  führt  Ärtemisia  aus  dem  ge- 
schlossenen Kriegshafen  ihre  Flotte  wohlbemannt  auf  die  andere 
Seite  der  Halbinsel  und  erscheint  dann  von  der  offenen  See  her 
im  grossen  Hafen,  besetzt  die  rhodischen  Schiffe,  während  die 
Rhodier  auf  den  Marktplatz  zusammengedrängt  und  in  furcht- 
barem Kampfe  niedergemacht  werden.  Auf  rhodischen  Schiffen 
mit  rhodischen  Zeichen,  lorbeer bekränzt,  segelt  Ärtemisia  sofort 
in  den  Hafen  von  Rhodos,  wird  mit  Jubel  als  Si^er  empfangen, 
um  die  Bewohner  in  bitterste  Enttäuschung  bei  ihrer  Landung 
KU  versetzen.  Die  Fohrer  des  Volkes  werden  getödtet,  und  ein 
glänzendes,  schmähliches  Siegeszeichen  in  Rhodos  aufgerichtet: 
ein  Tropäon  mit  einer  Gruppe,  Ärtemisia  der  Stadt  Rhodos 
das  Stigma,  das  Sclavenbrandmal  aufdrückend.  Auch  später 
wagt  man  es  aus  religiösen  Gründen  nicht,  das  Denkmal  der 
Schmach  zu  entfernen,  es  ward  wenigstens  ganz  und  gar  über- 
baute^. 
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Dies  ein  mtereBsautes  Beispiel  der  Thatbraft  und  Schlaulieit 
Ärtemisia's,  welche  bei  Detnostbenea  und  Isokrates  durchaus  als 
Fortsetzerin  der  Politik  ihres  Mannes  erscheint. 

Aber  daneben  ist  Artemisia  ganz  trauernde  Wittwe.  Ihr 
Hauptgedanke  ist,  den  geschiedenen  Gemahl  mit  höchsten  Ehren 
zn  feiern.  Schon  das  Leichenbegängniss  wird  als  ein  besonders 
prächtiges  uns  geschildert '^.  Das,  wie  wir  sahen,  von  Maussollos 
selbst  begonnene  Grabdenkmal  soll  nun  als  ein  Grösstes,  Herr- 
lichstes, Höchstes  erscheinen^).  Der  kostbarste  Marmor,  der  von 
Faros  und  zwar  dessen  trefflichste  Art,  der  Lychnites,  der  durch- 
leuchtende oder  bei  Grubeulicht  gebrochene,  ward  als  das  Haupt- 
material  nicht  bloss  der  plastischen  Zuthaten,  sondern  auch  des  Baus 
bestimmt.  Die  Architekten  Satyros  und  Pytheos,  der  letztere 
auch  berühmt  durch  seinen  Athenatempel  zu  Friene  und  selbst 
sehr  universell  gebildet,  z.  B.  auch  Bildhauer,  erhalten  die 
architektonische  Leitung.  Eine  Colonie  der  ersten  attischen 
Kitnatler,  an  der  Spitze  Skopas,  der  damals  schon  im  höheren  Alter 
stand,  neben  ihm  die  jflngeren  Meister  Timotheos,  Leochares, 
Bryaxis,  nach  einer  Nachricht  auch  Praxiteles  werden  durch 
glänzende  Yersprechnngen  auf  längere  Dauer  hier  gefesselt 
Zwei  von  ihnen  hatten  unter  Maussollos  in  Halikamass  bereits 
gearbeitet  und  in  dem  Bereiche  seiner  Herrschaft  befanden  sich 
bereits  ausgezeichnete  Werke  von  anderen.  Bereits  waren  die 
Werke  des  Skopas  in  Xnidos,  in  Epltesos,  im  Smintheion  auf- 
366  gestellt;  die  herrliche  Achilleusgruppe,  wahrscheinlich  das  Achil- 
leion  in  Troas  oder  an  der  Ktlste  Bithyniens  einen  Foseidon- 
tempel  schmückend,  die  Niobidengruppe  am  Sarpedoneion  bei 
Holmoi  in  Eilikien  hatten  seinen  Ruhm  als  ersten  Bildhauer 
der  Zeit  auch  in  Asien  gesichert.  Fraxiteles  hatte  vielleicht 
schon  seine  Yeaus  iür  Knidos  und  die  andere  f3r  Kos  gebildet, 
-wie  eine  dritte  in  Alexandria  am  Latmos,  einer  älteren  Ort- 
schaft, in  einem  berühmten  Adonisheüigthume  aufgestellt  war; 
jedoch  ist  diese  Annahme  die  weniger  wahrscheinliche.  Bryaxis 
ist  von  Karlen  aus  dann  auch  in  Lykien  für  das  Apolloheilig- 
thum  zu  Patara  beschäftigt  worden.  Skopas  ist  durchaus  noch 
in  erster  Stelle  dem  Ansehen  nach,  aber  wir  kennea  auch  kein 
späteres  Werk  von  ihm  als  dieses  in  Halikamass.  Die  Kunst 
dieser  attischen  Meister,  die  es  verstanden,  dem  Marmor  das 
volle  frische  Jugendleben  eines  Eros,  eines  Satyr,  der  Niobiden 
einzuhauchen,   in   ihm   die  Wunder  weiblicher   Schönheit  unver- 
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hüllt  zu  entfalten,  den  tiefen  Schmerz  einer  Niobe,  die  mütter- 
liche Freude  der  Thetis  üher  den  neu  geschenkten  göttlichen 
Sohn,  den  Schmerz  und  die  Wehmuth  der  Seedämonen,  die 
höchste  Begeisterung  dea  Apollo  als  Muaagetes,  die  Schwärmerei' 
eines  Dionysos,  das  stürmische,  selbstvergessene  K&sen  einer 
Manäde  im  Stein  auszuprägen,  sollte  nun  hier  für  den  fremden 
König  und  seinen  Kreis  sich  vereinigen.  Und  sie  thaten  es  in 
frischem  Wetteifer,  indem  sie  die  vier  Seiten  des  Baus  unter 
sich  vertheilten,  jeder  eine  Seite  zur  Ausschmückung  öbemuhmen, 
nach  einem  grossen  Plane  und  doch  mit  Freiheit  der  einzelnen 
Ausführung  arbeiteten.  Ja  als  die  Königin  nach  zwei  Jahren 
starb,  dieser  plastische  Schmuck  noch  nicht  fertig  war,  die 
glänzenden  Wetipreise  Artemisias  wegfielen,  da  heisst  es  traten 
sie  nicht  eher  zurück,  als  bis  alles  vollendet  war,  als  grosses 
gemeinsames  Denkmal  ihres  Künstlermhmes  es  betrachtend*"). 
In  der  That  ein  echt  hellenischer  Wetteifer  um  die  Siegespalme 
des  Nachruhmes! 

Sobald  die  Grabkammer  und  der  Hauptbau  vollendet  war, 
hielt  Artemisia  eine  grosse  religiöse,  agonistische  Feier  zur 
Weihung  an  den  Heros  Maussollos '"^).  Unter  anderen  wurden 
die  berühmtesten  Künstler  der  Rede  eingeladen,  wetteifernd  eine 
Lobrede,  den  Epitaphioa  zu  halten,  wie  in  Athen  solche  von 
dem  ersten  Manne  des  Staates  den  für  das  Vaterland  Gefallenen 
gehalten,  wurden.  Bedeutende  Geldsummen  und  andere  Preise 
waren  a-usgesetzt.  Es  waren  lauter  Schüler  des  Isokrates,  sum 
Theil  auch  mit  Plato  und  Aristoteles  in  näherer  Beziehung 
stehend,  welche  erschienen:  Theopompos  von  Chios,  der  Be- 
gründer eines  neuen  rhetorisch -geschichtlichen  Stiles,  mit  Ephoros 
der  erste  kritische  Universalbistoriker  Griechenlands,  damals 
noch  Rhetor,  es  war  Isokrates  der  jüngere  aus  Apollonia  oder 
Heraklea  am  Pontes,  später  der  Nachfolger  seines  Lehrers  in 
der  attischen  Schule  der  Rhetorik,  es  war  Naukrates  aus  Ery-  366 
thrae  und  endlich  der  hochbegabte,  jung  hii^estorbene  Literat 
Theodektes  von  Pbaselis  in  Lykien,  Rhetor,  Schriftsteller  Ober 
lUietorik,  bedeutender  noch  als  Tragiker,  als  solcher  von  Ari- 
stoteles anerkannt  nnd  von  Alexander  dem  Gr.  im  Tode  geehrt. 
Bass  drei  dieser  Männer  dem  Herrschaftsbereich  des  Maussollos 
angehörten,  ist  jedenfalls  nicht  gteichgiltig  gewesen.  Den  Sieg 
^rug  nach  einigen  Theopompos,  nach  anderen  Theodektes  davon, 
ijoch  wurde  der   letztere   noch   mehr   als  in  seiner  Rede,  in  der 
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Tn^Ödie  MaussoUos  gerülimt,  die  tuKu  auch  später  nocli  sehr 
wohl  kannte  und  die,  wenn  auch  wesentlich  wohl  Trauermonolt^, 
(är  uns  noch  von  grosaem  Interesse  sein  wfirde.  Dieser  W^ett- 
kampf  blieb  in  lebhafter  Erinnerung  der  Nachwelt  und  stellte 
sich  parallel  jenem  der  plastischen  EOnstlef^.  Ob  nidit  auch 
später  noch  zu  Ehren  des  gefeierten  Todten  Ägonen  und  zwar 
auch  rhetorische  gebalten  sind,  darüber  fehlt  es  uns  an  !Nach- 
richten,  jene  Tradition  Aber  Aeschines'  Improvisation  scheint  faat 
darauf  hinzu  weisen. 

Artemisia  starb  kanm  zwei  J^ire  nach  ihrem  Gemahl  nach 
übereinstimmenden  Zeugnissen  an  der  Auszehrung,  sich  ver- 
zehrend in  Sehnsucht  nach  ihrem  Gatten.  Anekdoteosucht 
wuaete  zu  berichten,  sie  habe,  um  sich  selbst  zum  Grabmal  zu 
machen,  von  der  Asche  des  Todten  ihrem  Getränke  beigemisclit  ^. 
Es  steht  zn  vermathen,  dass  auch  sie  in  dem  noch  nicht  ^acz 
vollendeten  Grabdenkmal  des  Gatten  beigesetzt  ward. 

Noch  mehr  als  zwanzig  Jahre  blieb  das  Haus  des  Heka- 
tomnoB  im  Besitze  Eariens  und  eines  Theils  der  erwoHsenen 
Macht,  aber  eine  Vollendung  der  weitreichenden  Pläne  des 
Manssollos  wird  nicht  mehr  erstrebt  oder  nicht  näher  gebracht. 
Sieben  Jahre  herrscht  Idrieus,  dem  wir  schon  als  Satrapen  in 
Tralles  beg^pieten,  mit  seiner  Schwestei^emahlin  Ada,  die  ihn 
überlebt  und  vier  Jahre  allein  herrscht.  Sie  ward  aber  von 
ihrem  jüngsten  Bruder  Pixodaros  gestürzt  und  zog  sich  in  die 
kleine  Bergfeste  Alinda  zurück,  wo  sie  sich  bis  zu  Alexanders 
Ankunft)  hielt.  Noch  ist  Pixodaros  so  mächtig,  dass  man  von 
makedonischer  Seite  Verbindungen  anknüpft.  Philipp  Arrhidaeos 
soll  eine  Toditer  von  ihm  heirathen,  Olympias  intriguirt  für 
Alexander,  was  aber  Philipp  scharf  abweist,  da  eine  solche 
Verbindung  mit  einem  Karer  und  Satrapen  des  persischen 
Königs  seiner  unwürdig  sei^).  Die  Schätze  des  MaussoUos 
spielen  in  der  Phanta.sie  Alexanders  neben  denen  des  Krösus 
eine  KoUe. 

Pixodaros  war  dea  Persem  treu  gehlieben,  noch  entschiedener 
sein  Schwiegersohn,  der  ihm  Nachfolger  ward  unmittelbar  vor 
Alexanders  Uebergang  nach  Asien,  Orontobates  oder  nach  den 
Münzen  Othontopates.  Halikamass  ward  das  Hauptbollwerk 
i)6T  der  persischen  Macht  in  Kleinasien,  hierhin  zogen  sich  die  besten 
griechischen  Hilfstmppen  des  Darius  Codomannus  und  Hemnon 
zusammen,  hier  legte  sich    die   persische  Flotte   vor  Anker  und 
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die  gewaltigen  BefesHgungea  des  Maaasollos  schienen  auch  einer 
regelmässigen  Belagerung  zu  trotzen.  In  der  Tbat  fand  auch 
Alexander  hier  den  hartnäckigsten  und  gefährlichsten  Wider- 
stand und  Ausfölle  zerstörten  die  eben  herangebracliten  ße- 
l^erungsthörme.  Endlich  gelang  es  in  die  Stadt  zu  dringen, 
jedoch  noch  hielten  sich  die  zwei  Akropolen,  vor  denen  Alexander 
eine  Heeresabtheilnng  zurücklassen  musste.  Ada  wandte  sich 
an  Alexander,  erhält  aus  seinen  Händen  die  Herrschaft  ihrer 
Väter  zurückerstattet,  sie  selbst  aber  adoptirt  Alexander  und  so 
geht  auf  ihn,  als  auf  den  Sohn  der  Ada  nach  ihrem  in  einigen 
Jahren  erfolgten  Tode  auch  der  Rechtstitel  Kariens  über^*). 
Das  selbststäudige  Leben  Kariens  ist  hiermit  zu  Ende;  es  bildete 
sich  hier  kein  neues  selbststündiges ,  hellenistisches  Heich,  son- 
dern es  folgt  dem  wechselnden  Schicksale  der  griechisch -orien- 
talischen Grossmächte  und  des  benachbarten  Freistaates  Rhodos. 
Ggypten,  dann  Pergamum  haben  am  längsten  hier  geherrscht, 
bis  der  gr&sste  Theil  im  Jahre  129,  der  östliche  Theil  mit 
Uhodos  im  Jahre  43  v.  Chr.  der  römischen  Herrschaft  anheimfiel 
und  zur  Provinz  Asia  geschlagen  ward^. 

II. 

Das  Mausoleum,  »eine  Schicksale,  seiu  Bau  und  seine 

Bedeutung. 

Der 'Glanz  der  karischen  Dynastie  erlosch,  die  Bigenthüm- 
lichkeit  der  karisehen  Nationalität  ging  unter  in  der  allgemeinen 
Lebensform  und  Sprache  des  Hellenisuius,  aber  das  Mausoleum 
bestand  als  Wunder  der  Welt  uoch  fort  und  die  Karer  nannten 
sich  nun  wohl  selbst  Maiiaoleer,  wie  die  Rhodier  Colosseer*'), 
sie  hielten  dies  Werk  hoch  nie  einen  nicht  soi^fältig  genug  zu 
hütienden  Schatz.  Ehe  wir  daran  gehen,  uns  an  der  Hand  der 
Quellen,  besonders  des  Plinius  und  Vitruv,  und  aus  der  Fülle 
der  ueuentdeckten  Trümmer  ein  Bild  des  Baus  selbst  zu  ent- 
werfen und  seine  künstlerische  Bedeutung  zu  erfassen,  ist  es 
uöthig,  dass  wir  den  Schicksalen  des  Baus  und  der  Ge- 
schichte seiner  Wiederentdeckung  näher  nachgeben,  schon 
um  der  einfachen  Sicherheit  willen,  dass  uns  nicht  in  jenen 
Trümmern  und  Sculpturen  heutzutage  irgend  ein  beliebtes 
anderes  Gebäude  von  Halikamass,  taubes  Gestein  für  edles  Erz 
dai^boten  werde.   Und  es  fehlt  dabei  an  menschlich -interessanten 
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Zwischenfällen,  aiD  dem  ZuBammenhange  mit  den  grossen  hiato- 
rischen,  die  Gemüther  bewegenden  Wendui^en  der  Weltgeschichte 
nicht. 
i  Der  olympische  Zeua  von  Gold  und  Elfenbein  war  zertrüm- 

mert und  in  seinen  Theüen  verschwunden,  der  ephesische  Tem- 
pel in  Flammen  aufgegaogen  hei  einem  Einfall  skythiscfaer  Völker 
(i.  J.  305),  das  Erz  des  Golosses  von  Rhodus  auf  Moawijahs 
Befehl  im  siebenten  Jahrhundert  auf  900  Kameelen  von  dem 
syrischen  Handelsmatme  fortgeschafilt  worden^),  noch  stand  das 
Mausoleiön  von  hellenischen  Wunderwerken  allein  und  im  Wesent- 
lichen unversehrt,  wenngleich  die  Araber  schon  im  Jahre  668  Hali- 
kamasa  geplündert  hatten.  Seine  Eigenschaft  als  Grabdenkmal 
hatte  es  entschieden  besser  geschützt,  als  andere  die  Heiligkeil 
eines  verschwundenen,  bekämpften  Glaubens;  aber  der  fromme 
Bischof  und  Dichter  Gregor  von  Nazianz  rDhmt  auch  die  Karer, 
dass  von  ihnen  das  Grabmal  hochgehalten  werde  und  keine 
Gräber  durchwühlende  Hand  bei  ihnen  wie  in  Kappadokien  es 
stSre"").  Noch  Eustathios  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  s^ 
ausdrücklich:  es  war  und  ist  ein  Wunder.  Ein  Bericht  des  Abt 
Nonnos  und  der  Eudocia  läsat  vermuthen,  dass  die  Umgebungeu 
desselben  sumpSg  geworden  waren,  was  bei  der  Terrassenli^e 
und  dem  zusammenströmenden  Bei^wasser  nicht  unwahrschein- 
lich ist"0- 

Von  einem  Erdbeben,  welches  gewaltsam  die  Spitze  des 
Mausoleums  herabgestürzt  habe,  haben  wir  nirgends  Kunde"), 
und  Halikamass  rühmte  sich  wenigstens  früher  seiner  Sicherheit 
vor  Erdbeben  in  einer  durch  sie  so  heimgesuchten  Gegend.  Wohl 
aber  hatten  die  Mächte  der  Zeit,  Wind  und  Wetter,  Begengösse, 
gänzliche  Vernachlässigung,  und  doch  wieder  die  Lage  an  einer 
bewohnteu,  nicht  in  ihrer  gänzlichen  Verödung  geschützten 
Stätte  das  Hirige  gethan,  dem  Bauwerke  selbst,  wie  vor  allem 
dem  ihn  umgebenden  Peribolos  den  Zauber  der  Unversehrtheit 
zu  rauben.  Aber  nicht  Türken,  die  unter  Aidin  im  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  Karlen  beherrschten,  nicht  Orientalen 
überhaupt  sind  die  Zerstörer  des  Werkes  geworden,  sondern 
Franken,  die  Vorkämpfer  des  christlichenEuropa's,  die  Job  anniter- 
ritter,  seit  1310  Herren  von  Rhodus,  Es  war  im  Jahre  1402,  als 
unter  dem  Grossmeister  Noaillet  man  die  Stätte  von  Halikamass, 
damals  Meey  genannt,  ins  Auge  fasste,  um  hier  ein  Bollwerk 
gegen  türkische  Piraten,  einen  sicheren  Zu&uehtsort  ftlr  flüchtende 
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Christensclaven,  überhaupt  einen  Haltpunkt  aaf  dem  Festland  zu 
gründen'*).  Ein  kleines  Port  war  bald  genommen  und  nun  be- 
gann man  auf  dem  Felsboden  der  ältesten  Stadt  jener  vor- 
springenden Halbinsel,  die  bis  50  Fuss  steil  aus  tiefem  Meeres- 
grund sich  erhebt,  ein  gewaltiges  Caatell  zu  bauen,  Fetronium, 
daraus  Budmn  genannt.  Ein  deutscher  Kitter,  Heinrieh  Schlegel- 
hold, legte  den  Bau  an  nnd  unter  anderen  Castellanen,  unter 
dem  lebhaften  Interesse  der  Grosameister,  wie  des  Pierre  Anbusson 
wurde  das  Werk  fortgesetzt,  erneuert,  erhöht;  zahlreiche  In- 
schriften an  den  Thoren,  an  den  Mauern  geben  mit  Wappen  369 
noch  heute  davon  Zeugnias.  F-i"  herrliches  Material  boten  die 
antiken  Trümmer  dar,  vor  allem  das  Mausoleum.  Dort  von  der 
Höhe  desselben  wurde  nun  rasch  Schicht  auf  Schicht  gelöst,  die 
Marmorblöcke  des  Oberbaus,  die  Grttnsteine  des  unteren,  um- 
fangreichen Baus  fortgeschleppt.  Man  war  nicht  ohne  Sinn  fllr 
i^hmuck  und  Schönheit  und  von  den  mit  der  Architektur  fest 
zusammenhängenden  Reliefplatten,  von  einzelnen  Löwenvorder- 
korpem  ward  ein  bestimmter  Gebrauch  gemacht,  die  Massen  der 
Statuen  freilich  und  wie  vieles  dabei  sonstigem  Schmucke  diente, 
gleich  zuerst  wohl  in  regelmässiger  Arbeit  herab  in  die  Tiefe 
geworfen.  Die  sieben  Thore,  durch  die  man  noch  heute  in  dieses 
iateressante  mittelalterliche  Schloss  tritt,  erhielten  ihre  Ober- 
schwellen und  Seitenpfosten  in  den  Marmorarchitraven,  grie- 
chische Löwen,  aus  der  Mauer  hervorragend,  bewachten  fortan 
französische  und  italienische  Wappenschilder,  eine  Reihe  von 
Reliefs  lief  wie  ein  Schmuckband  an  den  schweren,  den  Fluthen 
wie  den  Kanonen  trotzenden  Aussenmauern  hemm.  Und  gleich 
daneben  schuf  die  gothiache  Kunst  ihr  zierliches  Maasswerk  der 
Fenster,  ihre  geschwungenen  Pfortenbogen,  wölbte  ihre  Räume. 
Mau  muBste  dabei  eben  mit  grosser  EUe  verfahren,  und  diese  Eile 
trug  nicht  zur  Schonung  bei  der  Benutzung  des  Materials  des 
Mausoleums  bei.  Noch  1472  sah  Oorio  Cepion,  der  Führer  dal- 
matischer Galeeren  in  der  Expedition  des  Dogen  Mocenigo,  die 
Spuren,  sagt  er,  des  Mausoleums'^).  Im  Jahre  1522,  unmittel- 
bar vor  der  letzten  verhängnissvollen  Belagerung  von  Rhodus 
durch  Sultan  Soliman,  da  sollte  noch  einmal  dos  Castell  neu 
befestigt  werden,  es  fehlte  vor  allem  an  Kalk,  Da  berichtet 
der  damit  beauftr^te  Ritter  de  la  Tourette  später  seinem  ge- 
lehrten Landsmann  d'AIiscamps,  also  Dalechamp,  dem  Erklärer 
des  Plinius,   welch  Wunderbares  ihm  bei  der  Ausfahrung  des 
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Auftsrags  begegnet  sei ").  Ein  Buineahügel  mit  Stufen  bot 
treffliche  Steine  zum  Kalkbrennen  und  zum  Bauen,  man  gnib 
weiter  und  tiefer  in  der  Masse,  da  öffoet  sich  auf  einmal  eine 
weite  Höhle.  Man  steigt  mit  Licht  hinab  und  kommt  so  in 
einen  prächtigen  Saal,  der  umgeben  war  von  Säulen,  mit  reichstem 
Sehmuck  an  Reliefs  darüber;  die  Wände  dahinter  waren  unten 
mit  bunten  Platten  belegt,  oben  weiss  mit  Reliefs  geschmOckt 
Man  staunte  und  fing  auch  rasch  an,  hier  einzureissen  und  die 
Stücke  fortzuführen.  Endlich  traf  man  weiter  unten  auf  eineo 
engen  Zugang  in  ein  kleines  Zimmer  und  siehe  da,  ein  herr- 
licher Marmorsarg  mit  Bitterhelm  darauf,  einem  Gefäss  zur  Seite, 
stand  darin.  Aber  schon  hat  es  zur  Retraite  geblasen,  man  kann 
den  Sarg  nicht  mehr  öffnen.  Als  man  am  andern  Moi^en  wieder 
kam,  findet  man  ihn  geöfiuet,  die  Erde  mit  kleinen  Fetzen  von 
Goldbrokat  und  mit  Goldfiittem  bedeckt.  Weiter  zu  forschen 
370  verhindert  die  Unsicherheit  des  Ortes  und  die  nabegertickte  Be- 
lagerung der  Feste.  So  leuchtet  noch  einmal,  ehe  die  Franken 
diese  Gegend  verlassen,  die  Herrlichkeit  der  alten  Welt  wie  ein 
Zauberlicht  auf,  um  dann  ganz  in  Schutt  und  Yei^essenheit  zu 
versinken. 

Ja,  auch  in  Vergessenheit I  Der  französische  Reisende 
Thevenot  besuchte  im  Jahre  1656  Budrun  und  ward  aufmerksam 
auf  antike  Reliefs  am  Üastell,  und  im  vorigen  Jahrhundert  fan- 
den diese  einen  flüchtigen  Zeichner  in  Dalton  und  Louis  Mayer. 
Die  gelehrten  Erläuterer  des  Plinius  hatten  viel  früher  allerdings 
sich  mit  einer  Art  Reconstruction  des  Mausoleums  beschäftigt 
und  waren  durch  eine  Münzfälschung  dabei  länger  getäuscht 
worden.  Ganz  ohne  Zusammenhang  mit  den  Localforschungen 
an  der  kleinasiatischen  Eüste,  wie  sie  durch  die  Gesellschaft 
der  Dilettanti  so  fleissig  geübt  wurden,  traten  im  vorigen  Jahr- 
hundert auch  die  ersten  ernsten  Versuche  auf,  das  Mausoleiuu 
nach  den  Schriftstellern  zu  lestauriren,  und  der  Aufsatz  von 
Caylus  besitzt  durch  eine  sehr  wichtige  Grundannahme  noch 
heute  för  uns  ein  gewisses  Interesse.  Erst  das  letzte  Jahrzehnt 
der  Jetztzeit  aber  hat  die  Stelle  des  Mausoleums  entdecken  lassen 
und  einen  reichen  Schatz  kostbarer  Trümmer  aus  der  ungeheuren 
Zerstörung  zu  Tage  gefördert  ^^).  Die  Reisen  von  Teiier,  Hamil- 
ton, die  glücklichen  Entdeckungen  von  Fellows,  Spratt,  Forbes, 
Falkener  in  dem  Nachbarland  Eariens,  in  Lykien,  wo  besonders 
herrliche  Grabinäler  zu  Tt^e  traten,  lenkten  imiuer  von  Neuem 
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auf  dea  w«hl  oft  besuchten,  aber  wenig  untersuchten  Boden  des 
alten  Halikamass  den  Blick,  Im  Jahre  1846  erhielt  der  eng- 
lische Gesandte  Sir  Stratford  Canning  die  Erlaubniss,  die  Relief- 
platten  ans  dem  Castell  aussubrechen  und  nach  England  über- 
zaitlhien;  leider  sind  diese  sehr  verletzt  nnd  Verstössen  und 
erregten  so  nicht  die  volle  ^udige  Bewunderung,  die  eine  bessere 
Erhaltung  ihnen  gesichert.  Der  Scharfblick  einer  dentschen 
Frau,  Mertens - SchafThaueen ,  entdeckte  in  einem  Palaste  des 
Marchese  di  Negro  in  Genua  drei  treffliche,  wohlerhalteae  Frag- 
mente, die  eine  in  sich  zusammenpassende,  wohlerhaltene.  Platte 
desselben  Frieses  bilden.  Lebhafte  Discussionen  knüpften  sich 
daran:  das  praktische  England  verfolgte  sofort  die  Fn^;e  einer 
architektonischen  Restauration  auf  Grund  der  neueren  Monumen- 
talkenntnisse  und  des  griechischen  Details  durch  Männer  wie 
Cockerell,  Donaldson,  Falkener,  Lloyd;  in  Deutschland  ward, 
nachdem  Emil  Braun  zuerst  die  Tafeln  in  den  Schriften  des 
archäologischen  Institutes  mit  eingehender  warmer  Schilderung 
veröffentlicht,  der  plastische  Stil  der  Reliefs  und  ihre  kunst- 
geschichtliche Stellung  fast  Qberkritisch  besprechend^. 

Charles  Newton  war  es,  ein  gelehrter  Zögling  von  Oxford 
und  als  diplomatischer  Consul  in  und  bei  Eleinasien  weitend 
und  glücklieb  forschend,  welcher  mit  festem  Sinn  und  Thatkraft  all 
das  Ziel  der  wirklichen  Erforschung  verfolgte  und  dessen  Name 
für  alle  Zeit  mit  dem  dieses  Wunderwerices  der  alten  Welt  ver- 
bunden bleiben  wird.  1855  besuchte  er  Budrun,  1856  noch  ein- 
mal und  läager,  um  genau  die  Localitäten  zu  studiren,  1856 
erhielt  er  durch  Parlamentsbeschfuss  2000  Pfund  Sterling  und 
ein  Kriegsschiff  mit  145  Mann  Beinaniiung  unter  einem  dabei  sehr 
thätigen  Lieutenant  Smith  zur  Verfügung.  Es  war  zunächst 
keine  leichte  Aufgabe,  inmitten  der  Gärten  voll  Fruchtbäumen, 
von  Hecken  nnd  Mauern  und  vereinzelten  Häusern  die  richtige 
Stelle  fruchtbarer  Nachgrabungen  zu  treffen.  Es  gelang  dies 
auf  eine  Andeutung  von  Donaldson  hin  und  indem  man  sich 
durdi  Funde  leiten  Hess,  die  mit  jenen  im  Gastell  eingemauerten 
Theilen  genau  übereinstimmten.  So  ist  in  der  Mitte  des  grossen 
Halbkreises,  in  dem  die  alte  Stadt  sich  um  den  Golf  amphi- 
theatralisch  erhob,  nahe  der  Wohnung  des  türkischen  Aga  in 
der  That  die  Stätte  des  Mausoleums  gefunden  und  aufgedeckt 
worden.  Zwölf  Häuser  mussten  nach  mühsamer  Verhandlung 
abgekauft  und  niedeigeiissen  werden,  die  selbst  zum  guten  Theil 
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aus  antiken  Fn^menteu  bestanden.  Die  Ausgrabungen  erstreck- 
ten sich  bis  auf  eine  Tiefe  Yon  zwanzig  Fuss,  um  auf  den  leben- 
digen Felsboden,  ja  noch  in  denselben  zu  dringen.  Besonder» 
an  der  Nordseite  entdeckte  man  hinter  einer  Mauer  eine  lange 
Schicht  Übereinander  gestürzter  Marmorstufen,  Seulpturen  aller 
Art,  die  sichtlich  so  liegen  geblieben  waren,  wie  sie  zuerst  ge- 
stürzt, von  feinem  Sand  allmälig  umhüllt  und  geschützt.  Aehn- 
Hcbes  fand  sich  auf  der  abschüssigen  Südseite,  während  Osten 
und  Westen  am  wenigsten  in  Seulpturen  ergiebig  waren.  Mit 
Freude  verfolgt  man  die  Berichte  Über  die  mit  so  viel  Umsicht 
und  Beharrlichkeit  verfolgten  Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse 
in  genauen  Aufnahmen  und  Messungen,  in  Photographieen  und 
besonders  der  reichen  Schiffsladung  von  Marmorwerken  bestehend 
im  britischen  Museum  niedergelegt  sind,  freilich  leider  immer 
noch  hinter  Bretterverschlägen  der  äusseren  Säulenballe.  Im 
Jahre  1859  ward  der  Rapport  über  die  glücklichen  Entdeckungen 
dem  Parlament  vorgelegt  und  1862/1863  das  Reisewerk  mit 
einem  Atlas  unter  der  Mitwirkung  des  Architekten  Pullan  pubU- 
cirt,  in  dem  wir  freilich  nur  zu  sparsam  die  Seulpturen  des 
Mausoleums  selbst  vertreten  änden,  welche  nach  der  mündlichen 
Mittheilung  Newton's  in  einer  Reihe  Photographieen  herausgegeben 
werden  sollen"). 

Versuchen  vrir  es  nun,  gestützt  auf  die  Entdeckungen  New- 
ton's  und  auf  die  neuesten  eingehenden  Beurtheilungen  oder 
Emendationen  seiner  Restauration  durch  Fei^sson  und  beson- 
ders Urlichs,  sowie  auf  eigene  Anschauung  der  Ueberreste,  uns 
das  Wesen  und  die  Gliederung  dieses  merkwürdigen  Baus  klar 
aia  zu  machen  und  ein  Bild  seines  plastischen  Schmuckes  zu  ent- 
werfen. Wir  stehen  in  der  Mitte  des  städtischen  Halbkreises, 
nahe  dem  grossen  Strassengürtet,  der  sich  durch  denselben  con- 
centrisch  mit  dem  Ufer  hinzog.  Von  der  Agora  steigt  die  Höhe 
durch  künstliche  Terrassenmauem  abgestuft  empor.  Eine  grosse 
Treppe  führte  wahrscheinlich  mit  Absätzen  zu  der  grossen  Platt- 
form empor,  die  nun  in  ihren  Grenzen  mit  einem  Umfang  von 
über  1400  Fuss  wesentlich  bestimmt  ist,  ganz  und  gar  an  der 
Nordseite  und  auch  im  Osten  grösstentheils.  Die  Unebenheiten 
des  Felsbodens  waren  künstlich  ausgeglichen  und  mit  den  Stein- 
splittem,  den  Bruchsteinen  und  einer  stützenden  Futtermaner 
noch  ein  bedeutender  Itaum  hinzugewonnen  worden.  An  der 
dem.  Berg  zugekehrten  Nordseite  ist  uns  eine  herrliche  Quader- 
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mauer  von  MarmoF  mit  feinstem  Fugenscknitt  noch  mehr  als 
60  FuBs  lang  und  über  8  Fuss  hoch  erhalten.  Die  ganze  Länge  be- 
trug hier  337  Fuss.  Gleiche  Marmormauem  werden  an  den  anderen 
Seiten  sich  befunden  haben;  hier  mussten  zugleich  jene  Stütz- 
mauern nach  aussen  mit  Marmor  bekleidet  werden.  Aber  es 
galt  auch,  den  Bau  gegen  das  hier  leicht  zum  Sumpf  anwachsende 
Bergwasser  zu  schützen,  und  dafar  ist  ein  merkwürdiges  System 
von  Canälen  aufgedeckt  worden  und  zwar  zunächst  ein  solches 
in  bedeutender  Tiefe  den  Raum  des  auf  der  Area  stehenden  (je- 
bäudes  in  mehrfacher  Windung  umlaufend  und  in  tiefe  Schachte 
das  Wasser  weiter  entsendend.  Eine  andere  höher  gelegene 
Galerie,  aus  mehreren  Armen  bestehend  und  in  einzelne  unter- 
irdische Grabkammem  führend,  gehörte  vielleicht  einer  früheren 
Periode,  wo  hier  Steinbrüche  und  Gräber  sich  be&nden,  an"*). 
Der  Haupteingang  des  Peribolos  ist  an  der  Westseite  zu 
vermuthen.  Dass  die  schönen  Quader  mauern  der  Umfassung 
nach  oben  mit  einem  wohlgegliederten  Gesims  abgeschlossen 
waren,  dass  die  Ecken  und  der  Eingang  ausserdem  noch  be- 
sonderen Schmuck  erhielten,  ist  sicher.  Ich  vermuthe,  dass  ein 
Theil  jeuer  zahlreichen  wachesieheuden  Löwen,  die  uns  so  wun- 
derbar nnd  kühn  in  ihrer  langen  Reihe  im  britischen  Museum 
entgegentreten,  die  echten  Wächter  des  Grabes,  auf  der  Um- 
fassungsmauer vertheilt  waren.  Ein  Löwe  liegt  noch  neben  dem 
Ende  der  Ostmauer  auf  der  ursprünglichen  Fallstelle.  Die  ganze 
Fläche  des  Hofes  war  mit  grossen  Blöcken  von  Grünstein  ge- 
pflastert, welche  mit  Eisenklammem  verbunden  sind. 

Treten  wir  nun  au  das  eigentliche  Grabgebäude  selbst 
heran,  zu  dem  zwölf  in  den  Felsen  gehauene  Stufen 'einer  breiten 
Treppe  an  der  Westseite  emporführen.  Der  Bau  auf  einem  läng- 
lichen Viereck,  imd  zwar  nicht  in  der  Mitte  nach  allen  Seiten, 
sondern  auf  der  Bergseite  der  Peribolosmauer  näher  gerückt,  war 
im  Streben  grösster  Festigkeit  in  den  lebendigen  Felsen  an 
mehreren  Stellen  bis  15  F.  tief  eingesenkt  und  erhob  sich  über 
der  Erde  140  Fuss.  Sein  Umfang  in  der  Mitte  betrug  420  Fuss,  373 
unten  am  Fuss  also  etwas  mehr^^.  Ein  Grabthurm  nach 
griechischem  Ausdruck  (nv^yog)  erhebt  sich  vor  unseren- Augen, 
wie  solche  uns  von  Schriftstellern  ausdrücklich  in  Earien  und 
Lykien  heimisch  geaannt  werden  (fivijiieta  xal  tv^atig),  die  im 
Krieg  wohl  zu  Observatorien  benutzt  wurden,  wie  sie  in  Lykien 
so  vielfach  jetzt,   besonders   in   dem   Harpyien-    und   Nereideu- 
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monument  in  so  zierlicben  Beispielen  sicli  vorändea,  in  Earien 
und  Mylasa  schon  früher,  bei  Enidos  und  auch  im  Innern  von 
Newton  in  neuen  Beispielen  entdeckt  wurden,  wie  sie  von  Athen 
als  Zeichen  eines  fibermüthigen  Luxus  seit  Ende  des  peloponne- 
sischen  Krieges  vereinzelt  genannt  werden,  wie  sie  endlich  in 
Sicilien  bei  Agrigent  in  jüngerer  Zeit,  roher  nnd  alterthömlicher 
in  Sardinien  auftreteu^.  Aber  es  ist  im  Mausoleum  nicht  allein 
eine  so  grossartige  nnd  feine  Durchbildung  der  Haupttheile,  wie 
sie  bis  dahin  nur  gedacht  war,  durchgeführt,  sondern  auch  mit 
Kühnheit  ein  neuer  Haupttheil  hinzugefOgt  worden. 

Wir  scheiden  den  gewaltigen  Unterbau  in  einer  Höhe  von 
65  Fnss,  den  darüber  sich  erhebenden  Tempelbau  mit  einer 
Höhe  von  37^  Fuss,  die  Stufenpyramide  mit  Äbscblussplatte 
(metae  cacumen)  von  gleicher  Höhe  als  der  vorhergehende  Theil 
und  endlich  die  darüber  sieh  frei  erhebende  plastische  Gruppe 
der  Quadriga  zu  14  Fuss  sich  erhebend.  Ungeheure  Quadern 
von  Griinstein,  wie  sie  so  vielfach  zu  T^e  gekommen  und  wie 
sie  zum  Bau  der  Feste  einst  auch  verwendet  wurden,  bilden 
jenen  Unterbau,  der  mit  einem  Sockel  und  mit  einem  be- 
krönenden Gesims  und  nach  der  Analogie  der  lykischen  Denk- 
mäler mit  einem  Relieffries  umgeben  war,  dessen  Ueberreste  wir 
in  der  einen  Gattung  der  gefundenen  Reliefs  zu  suchen  haben. 
Die  Aussenfläcben  waren  mit  Marmor  bekleidet.  Hier  haben  wir 
die  Grabkammer  zu  suchen,  nicht  unwahrscheinlich  nach  Ana- 
logie der  königlichen  Grabkammem  von  Eertsch  und  dem  Hali- 
karuass  zunächst  gelegenen  Löwengrab  bei  Enidos  in  Thesauren- 
form d.  h.  einem  bienenkorbartigen  Scheiugewölbe  gebaut,  um 
den  grossen  Druck  der  darauf  ruhenden  Massen  zu  tragen.  Der 
schmale  Gang  zu  ihr  mit  den  Eckblöcken  des  Eingangs  und 
ihrer  Marmorbekleidung  ist  entdeckt  worden.  Hier  stand  jener 
Sarkoph^  des  Maussollos  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert,  hier 
waren  jene  Goldflitter  zu  sehen,  Beste  von  Frachtgewändem,  die 
damit  übersäet  waren,  wie  ganz  gleiche  in  bosporanischen  und 
etruskischen  Gräbern  gefunden  sind.  Hier  fand  man  auch  ein 
prächtiges  Alabastroo  mit  dreifacher  Keilschrift  und  Hieroglyphen- 
cartouche,  in  denen  der  Name  des  Xerses,  des  grossen  Königs, 
wiederkehrt,  wie  jetzt  drei  gleiche,  aber  mit  der  Inschrift  eines 
Artaxerses  aus  dem  Orient  stammend,  bekannt  sind,  wie  es 
374  scheint,  Geschenke  des  persischen  Hofes  an  hochgestellte  Unter- 
gebene oder  Gastfreunde,  dem  Todten  als  Lekythion  beigegeben^'). 
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Auch  die  Deckelecke  eines  Marmorsargee ,  Marmoraclialeii  und  . 
kleine  Marmorbehältei  sind  in  jenem  Gang  gefunden.  An  einem 
Treppenzugang  zu  den  oberen  Tbeilen  wird  es  nicht  io  diesem 
unterbau  gefehlt  haben,  der  aber  gemäss  dem  Zwecke  des  Ge- 
bäudes durchaus  nicht  fQr  grössere  Mengen  und  überhaupt  nicht 
auf  eine  ästhetische  Wirkung  berechnet  wai*. 

üeber  diesem  Unterbau  erhebt  sich  also  der  Gvabtempel, 
der  reichste  und  geschmiickteste  Theil  des  Ganzen,  ganz  in 
feinstem  parischem  Marmor  gearbeitet.  Ein  schönes  Beispiel 
des  jfingeren  ionischen  Stiles  steht  vor  unseren  Augen  mit  der- 
selben Gliederung,  als  am  Tempel  der  Athetta  tou  Friene,  den 
Alexander  der  Grosse  eben  vollendet  vor&nd  und  weihte.  Bin 
grosser  Saal,  die  Tempeicella,  nach  Westen  g^Öffaet,  ist  umgeben 
von  einem  breiten  Säulenumgang  von  sechsunddreissig  ionischen 
^alen,  dem  Pteron,  so  dass  auf  der  etwas  schmäleren  Seite  neun, 
auf  der  längeren  elf,  indem  die  Ecksäuleu  wieder  mitzählen,  er- 
scheinen. Der  Saal  selbst  war  63  Fnss  lang,  etwas  weniger 
breit,  lieber  die  Säulenhalle  sind  wir  durch  die  Funde  der 
GHeder  bis  in  das  Einzelnste  unterrichtet.  Schlank,  elastisch 
erheben  sich  die  Säulen  mit  feiner,  tiefer  Canuelinmg  von  der 
apecifisch*  ionischen  Basis  mit  cannelirter  Spira.  Das  Capitell 
schwingt  sich  als  elastischer,  in  sich  zusammengerollter  Körper 
über  und  um  den  fein  gearbeiteten  Eierstub.  Ueber  der  Säulen- 
reihe l^ert  sich  der  Architrav,  in  drei  Bänder  getheilt,  aas 
zwei  Steinlagen  bestehend,  mit  Eierstab  bekrönt.  Ueber  ihn 
zieht  sieb  der  Fries  hin  als  ein  herrliches  Sculpturenband,  von 
dessen  gewalt^er  Ausdehnung  jetzt  uns  86  Fuss  in  Platten  er- 
halten sind,  ein  feines  Astragalenband  und  Eierstab  bekrönt  sie. 
Das  Eranzgesimse  wird  unten  eingeleitet  durch  den  ionischen 
Zahnscbnitt,  welcher  Kleinasien  so  besonders  eigenthSmlich  ist, 
und  oben  bekrönt  mit  einem  fein  geschwungenen  Kranzleisten, 
dessen  Reliefzeichnung  von  Blilthen,  Knospen  und  verbindenden 
Kauken  zu  dem  Schönsten  dieser  Art  gehÖrL  Dazwischen  treten 
Löwenrachen  als  Wasserspeier  hervor.  Parbenreste  zeigen,  dass 
alle  diese  Glieder  in  Roth,  Blau,  Gelb  einfoch  und  wirksam  be- 
malt waren. 

Treten  wir  unter  die  Halle,  so  breitet  sich  über  uns  eine 
herrliche  Decke  von  cassettenförmig  vertieften  Marmorplatten,  also 
von  Ealymmatien  aus.  Ueber  die  Gellamauer  können  wir  nach 
Resten  nicht -mehr   urtheilen,   aber  jener  gute  lütter  von  1522 
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berichtet  uns  auedrficklieli  von  einer  bunten  Marmorbekleldung, 
wabrecbeinlich  von  schwarzem  und  weissem  Marmor,  die  als 
hober  Sockel  sich  hinzog  und  über  eich  eine  weisse  Marmor- 
wand mit  Reliefdaretellungen  hatte.  Zu  dieser  künstlichen  Marmor- 
bekleidung der  jedenfalls  sehr  dicken  Mauer  fanden  wir  schoo 
375  Änalogieen  in  den  Resten  an  dem  Eingange  des  Grabganges  und 
er  findet  seine  schlagende  Bestätigung  darin,  dass  Maussolloa 
bei  seinem  Palastbau  zuerst  und  in  grossartigem  Stile  diese 
Marmortäfelnng  tod  Backsteinmauem  dort  anwandte;  Für  das 
Innere  der  Gella  fehlt  es  uns  an  Haltepunkten;  gänzlich  ist 
hier  ein  mit  dem  Säulenbau  nach  aussen  in  grellstem  Wider 
Spruch  stehendes  hohes  Scheingewölbe  abzuweisen,  wie  es  New- 
ton auch  für  diesen  oberen  Baum  venuuthet  hat.  Wir  können 
nur  au  einen  äachbedeckteu  und  mit  stützenden  Säulen  geglie- 
derten Raum  denken,  dem  abgesehen  von  dem  Lichte  der  grossen 
Thüröffnung  eine  künstliche  Beleuchtung  bei  etwaigen  Cullns- 
handlnngen  des  Heroen dienstes  zukam. 

Dieser  griechische  Säulenbau  ist  aber  nach  oben  nicht  flach 
abgeschnitten,  hatte  aber  auch  schon  entsprechend  der  dem 
Quadrat  sieb  nähernden  Grundform  keine  Giebelbilduag  —  erst 
eine  viel  spätere  Zeit  wagte  es  vier  kleine  Giebel  nach  allen 
vier  Seiten  aufzusetzen  — ;  Über  ihm  erhebt  sich  aber,  und  dario 
lag  nach  den  Zeugnissen  der  Alten  gerade  das  Wunderbare  dea 
Baus,  ein  wie  in  freier  Lult,  weil  auf  Säulenballen  schwebender 
Bautheil,  es  ist  dies  die  Stufenpjramide  in  vierundzwanzig 
horizontalen  Stufen  sich  verjüngend.  An  einer  bedeutenden  An- 
zahl erhaltener  nach  England  gebrachter  Marmorstufen,  darunter 
auch  Eckstüekeo,  ist  Länge  (4  Fuss),  Breite  (2  und  3  Fuss),  Höhe 
(1  Fuss  1]4  Zoll)  der  Stufen,  die  Linie  ihres  Uebereinandergreifens 
und  die  geschickte  Art,  das  Letztere  sehr  fest  durchzuführen,  uns 
genau  vor  Augen  gestellt.  Was  die  enorme  Masse  und  deren 
Gewicht  betrifft,  so  hat  man  mit  Becbt  vermuthet,  dass  ähn- 
liche Erleichterungen  durch  hohle  Theile  und  schräge  Bedeckung 
hier  eintraten,  wie  wir  sie  an  den  Pyramiden  Egyptens  so  ge- 
schickt angewendet  finden.  Während  die  egyptische  Pyramide 
einst  ganz  mit  geschliffenen  Platten  bekleidet  nur  vier  ungeheiiffi 
einfache,  schräge  Flächen  darbot,  während  der  babylonisch- 
assyrische  Tburmbau  des  Baatheiligthums  wie  des  Ninosgrabea 
in  wenigen  grossen  Stufen,  hiichatens  acht  emporstieg,  ist  hier 
der  pyramidale  Abschluss  horizontal   durch  jene  Stufen  fein  ge- 
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gliedert.  Diese  Stufenpymmide  schliesst  eine  SchlussmasBe 
(metae  cacumen),  die  zugleich  als  Unterlage  für  die  frei  sich 
erhebende  Gruppe  dient.  Sie  liegt  in  des  Plinius  Worten,  ist 
für  den  ästhetischen  Eindruck  der  Quadriga  noth wendig  und 
wird  durch  das  Löwendenkmal  Ton  Enidos  völlig  gesichert. 

Wie  die  Äkroterien  der  Tempel  mit  Statuen,  die  gleichsam 
in  den  Lufträumen  schweben,  wie  der  Nike,  Iris,  wie  dem  auf- 
steigenden Helios  auf  seinem  Wagen  oder  dem  Gespann  der 
Nacht  oder  den  flinken  ßeitem  von  Meißen  und  Abend,  den 
Dioskuren  in  altgriechischer  Zeit  schon  geschmückt  wurden,  so 
steigt  hier  am  Mausoleum  vor  unseren  Augen  eine  gewaltige  876 
Quadriga  empor,  mit  der  Gestalt  darauf  an  14  Fuss  sich  er- 
hebend, so  dass  die  Basis  dazu  einen  Umfang  von  25  Fuss  gehabt 
haben  wird.  Welche  Freude  war  es  für  Newton,  als  auf  der 
Nordseite  der  Ausgrabungen  in  jenem  Trömmerwall  auf  einmal 
der  Riesenleib  eines  Pferdes  mit  erhaltenem  Broncescbmuck  der 
Aufzäumung,  mit  marmornem  Bauchriemen  zu  Tt^e  kam,  als 
später  ein  gleich  grosses  Bintertheil  eines  Pferdes,  das  aber 
damit  nicht  zusammenhüugt,  emporstieg,  als  Badspeichen,  ja 
ein  Theil  des  Wagens  selbst  hier  wie  an  der  entgegengesetzten 
aüdlichen  Seite  gefunden  wurdenl  Sie  mussten  nach  rechts  und 
links  hinabgestürzt  sein.  Da  hatte  man  die  leibhafte  Anschau- 
ung jener  von  Plinius  erwähnten  Quadriga.  Und  gleich  daneben 
in  einige  sechzig  Stücke  zerfallen  erschien  eine  prachtvolle 
colossale  Gewandstatue  eines  ruhig  stehenden  Mannes  mit  jenem 
hochbedeutenden  Kopfe,  den-  wir  bereits  geschildert.  Nicht  im 
feurigen  Aufsteigen,  nicht  in  Eile,  neiu  ruhig  schreitend  sind 
diese  Rosse  gedacht.  Auf  dem  Wagen  ist  nur  jene  vergötterte 
Gestalt  des  Königs,  der  den  Namen  des  Heliossohnes  trug,  selbst 
als  ein  solcher,  als  ein  zweiter  Helios  auf  der  Quadriga  erschien, 
zu  denken.  Sollte  eine  zweite  Gestalt,  eine  weibliche  hinzugefügt 
werden,  so  konnte  es  nicht  eine  gleich  grosse,  gleich  feierlich 
rubige  matronale  Gestalt,  wie  eine  solche  allerdings  gefunden 
ist,  aber  in  ihrem  Grössenverbältniss  nicht  allein  steht,  konnte 
es  nicht  Artemisia  sein,  sondern  eine  den  W^en  führende, 
leicht  vorgebeugte  oder  halb  auf  den  Wa^eatritt  tretende 
Nike^'). 

Als  em  wohldurchdachtes  Werk  mit  einer  glücklichen 
Steigerung  der  architektonischen  Mittel  und  des  ausgesprochenen 
Gedankens    stellt   es    sich   uns    dar.     Wohl  war   es   eine  kühne 
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Meuenmg  für  die  griecliiaclie  Eunst,  solche  Massen,  so  kostbaren 
Stoff  in  Bewegnng  zu  setzen,  so  vierfache  Gliederong  dtirchzu- 
fDhren  fiir  das  Grrabmal  eines  Sterblichen,  tOr  das  sie  bia  dahin 
Dur  besidieidene  Mittel  verwendet  Eine  einfache,  feste  Masse, 
die  sterblichen  Ueberreste  bergend,  als  Unterlage  dienend  für 
ein  herrliches  Weihgeschenk  an  den  Geehrten,  den  Säalenbau 
des  Grabtempels,  wie  im  kleinen  Maasastab  oder  oft  nar  in  Relief 
angedeutet,  wir  solche  noch  mehr  auf  den  Inseln  und  in  £tein- 
asien,  als  in  Ättika  selbst  kennen;  dieser  Grabtempel,  die  Stätte 
des  heroischen  Gultus  selbst  aber  noch  Oberragt  von  dem  wohl- 
gegliederten  0^^,  dem  Grabhügel  in  der  Pyramide,  die  selbst 
wieder  nicht  mehr  eine  Wohnstätte  des  Verklärten,  sondern 
seine  eigene,  wie  zu  den  Göttern  emporsteigende  verklärte  Ge- 
stalt trägt.  Es  steigert  sich  diese  Auffassung  gleichsam  ?on 
dem  verstorbenen  Menschen  zu  dem  Heros  und  wieder  zu  dem 
Gott  oder  Gottgleichen.  Wie  wir  in  diesem  Gedanken  entschieden 
ein  Herü beigreifen  aus  dem  griechiachen  in  den  orientalischen 
Gedankenkreis  finden,  so  allerdings  auch  in  der  Ueberbauong 
377  des  Tempels  durch  einen  ebenso  hohen  Bautheil,  der  immer 
etwas  lastend  erscheinen  musste.  Aber  wir  können  sa^en,  wie 
jener  orientalische  Gedanke  doch  ein  griechisches  Gewand  in  der 
Quadriga,  in  dem  Bilde  des  Helios  und  des  Siegers  im  Wagen- 
rennen  erhalten  bat,  so  ist  die  Pyramidalform  möglichst  auf- 
gelöst und  in  der  Gliederung  erleichtert. 

Jedoch  mit  dieser  architektonischen,  auch  in  der  Quadriga 
mehr  tektonischen  Wirkung,  die  durch  reichen  Farbenschmuck 
noch  gehoben  wurde,  haben  wir  nur  den  einen  Theil  der  künst- 
lerischen Arbeit  ausgesprochen.  Die  andere,  die  unter  den 
Zeitgenossen  am  höchsten  gestellte,  liegt  in  dem  reichen  bild- 
nerischen Schmucke,  der  diese  Räume  umkleidete.  Wir 
können  ihn  nur  vergleichen  Grosses  mit  Kleinem,  Marmor  mit 
Bronce,  Antikes  und  Christliches  mit  dem  Sebaldusgrab  au 
Milmbei^  und  ähnlichen  Gehäusen  über  Ueiligengebeinen.  In 
jenem  provisorischen  Aufenthalte  der  Denkmäler  im  britiacheu 
Museum  wird  man  der  ungeheuren  Zerstörung,  aber  auch  des 
unendlichen  Reichthums  sich  erat  recht  bewusst.  Drei  Friese 
umzogen  das  gewaltige  Monument:  von  dem  einen,  den  wir 
wahrscheinlich  über  die  Säulen  des  ionischen  Tempels  zu  setzen 
haben,  dem  bedeutendsten,  sind  uns  achtzehn  Platten  in  86  Fofis 
Länge  und  ausserdem  eine  sehr  grosse  Zahl  Bruchstücke  erhalten, 
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eine  Äuiazonenschlacht  darstellend,  in  jenem  hochentwickelten 
Stile  des  Baereliefs,  den  wir  am  Balustradenfries  des  Nike- 
tempels keimen;  von  einem  zweiten,  um  einen  Zoll  niedrigeren 
ist  nur  eine  Platte,  aber  wenigstens  zehn  Fragmente  vorhanden, 
die  uns  einen  Kentauren-  und  Lapithenkampf  vorfDhren,  in 
gleicher  kräftiger  Relief  bildung,  in  gleichem  mit  blauen  Adern 
durchzogenem  weissem  Marmor;  ein  dritter  dagegen  ebenfalls  dem 
ersten  an  Grösse  um  einen  Zoll  nachstehend,  aber  in  Marmor 
von  feinstem  weissem  Eorn  und  in  Flachrelief  gebildet,  um  die 
Hälfte  wenigstens  dünner  in  den  Platten,  ist  in  ftlnf  gr&Bseren 
Fragmenten  aber  an  hundert  kleineren  vertreten  und  Wagen- 
kämpfe mit  weiblichen  Figuren  zur  Seite  der  fahrenden  Jüng- 
linge treten  uns  entgegen''^).  An  den  beiden  ersten  Reliefreihen 
ist  mehrfach  ein  oberes  Glied,  ein  lesbisches  Eymation  mit 
Eierstab  und  je  zwei  Blattspitzen ,  an  dem  dritten  dagegen  ein 
schmales  Glied,  ein  steiler  Ablauf  noch  erhalten.  Farbenreste 
zeigen  den  Grund  blau,  das  Fleisch  hellroÜi,  an  der  Kleidung 
andere  Farbenspuren,  die  Schilde  wieder  blau.  Noch  von  einer 
vierten  Gattung  von  Relief  ist  eine  grossere  Platte  und  sonst 
einige  Bruchstücke  übrig,  diese  waren  ringsum  in  einen  vor- 
springenden Rahmen  gesetzt  und  haben  daher  nicht  Theile  eines 
Frieses  gebildet,  sondern  waren  Änathemen  ähnlich  in  die  Wand 
selbst  eingelassen,  an  einer  niedrigeren  Stelle  als  der  Fries, 
wahrscheinlich  in  Füllungen  zwischen  vortretende  Anten.  Die 
Gruppe  eines  Ringkampfes,  wobei  auf  Felsgrimd  eine  nackte  378 
Gestalt  von  der  andern  niedergeworfen  wird,  ist  in  den  unteren 
Eörpertheilen  erhalten.  Man  hat  an  Theseus  und  Skiron  ge- 
dacht, doch  ist  Herakles  und  Antäos  ebenso  möglieb, 

^^ir  haben  also  hier  wohl  bekannte  griechische,  ja  specifisch 
attische  Gegenstände  der  Darstellui^  vor  uns,  die  uns  am 
Theseion,  am  Parthenon,  am  Niketempel,  an  dem  Tempel  des 
Apüllo  2u  Baaaä,  endlich  an  dem  Artemistempel  zu  M^- 
nesia,  sowie  in  ausgezeichneten  Sarkophagreliefs  begegnen.  Wohl 
m^  es  uns  zuerst  Wunder  nehmen,  ja  wir  mögen  es  bedauern, 
hier  nicht  historische  Scenen  aus  dem  Leben  des  Maussollos 
selbst,  wie  locale  Geschichten,  die  einen  Fries  des  lykischen 
Harpagoadenkmales  bilden,  oder  doch  neue  seltene,  in  der 
Landesgeschichte  Eariens  begründete  Mythen  dai^estellt  zo  finden. 
Und  doch  spricht  sich  in  der  Wahl  dieser  Themata  so  recht 
der  alle  anderen  Grabdenkmäler  Qbern^nde,  universale  Charakter 
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des  MauBoletitns  aue,  der  bestimmt  und  gehoben  ist  Ton  der 
attischen  Kunst  in  ihren  höchsten  Talenten  und  deren  Bilde^ 
kreis.  Der  grosse  Oegeusatz  des  Hellenen-  und  Barbarenthnms, 
der  Cultur  und  der  halbthierischen  Stufe  einer  früheren  Epoche, 
der  Gegensatz  von  männlicher  und  weiblicher  Natur,  von  Mensch 
und  dem  vollendetsten  Thier,  dem  Rosse,  ist  ja  in  jenen  zwei 
Stoffen  der  Amazonen-  und  Lapitbenkämpfe  uns  vor  Äugen  ge- 
ehrt. Und  wohl  finden  sich  Anlässe  genug,  dies  Thema  in 
speciellere  Beziehung  zu  Halikamass  und  Eariens  Herrscher  zu 
setzen,  war  doch  das  Doppelbeil,  das  Bild  kariscber  Herrschaft 
und  des  karischen  Hauptgottes,  jenes  der  AmazonenkÖnigiu 
Hippolyte  von  Herakles  abgewonnene,  an  Omphale  geschenkt«, 
an  Arselis  den  Earer  von  Gyges  als  Dank  für  seine  Hilfe  ge- 
gebene beilige  Symbol,  haben  die  grossen  Helden  jener  KämpFe 
Herakles  und  Theseus  in  dorischer  und  ionisch -trözenisch er  Colooi- 
sation  ausdrücklich  Söhne  und  Enkel  unter  den  Gründern  der 
griechischen  Städte  Kariens. 

Und  gerade  an  der  Darstellung  so  wohl  bekannter,  oft  ge- 
bildeter Themata  ist  es  uns  vergönnt,  den  rechten  Maassstab  für 
die  künstlerische  Bedeutung  dieser  Sculpturen  der  jüngeren 
attischen  Schule  zu  finden.  Wenn  irgend  ein  Ort,  ist  London, 
ist  das  britische  Museum  für  diese  Yergleicbung  geeignet,  wo 
wir  das  Beste  phidias'scher  Schule  zur  Yergleicbung  vor  Augen 
haben.  Und  gerade  eine  eingehende  Yergleicbung,  die  wir  hier 
nicht  weiter  ausführen  wollen,  sichert  den  Reliefs  von  Budnin 
ihren  grossen  selbststandigen  Werth;  besonders  gegenüber  dem 
mit  Recht  wegen  seiner  dramatischen  Lebend^keit  so  bewun- 
derten Fries  von  Phigalia  macht  sich  entschieden  eine  durch- 
gängig idealere  Haltung,  eine  geistigere  Auffassung  der  Äffecte, 
eine  schlankere,  edlere  Körperbildung,  ich  möchte  sagen,  eine 
mehr  attische  Feinheit  gegenüber  einem  localen  Beigeschmact 
379  geltend,  so  rasch  wie  man  sieht  und  daher  flüchtig  sie  in  eio- 
zelnen  Theilen  gearbeitet  sind.  Eine  Fülle  glücklicher  neuer 
Motive  sind  zu  den  bekannten  und  doch  immer  modificirteu 
hinzugekommen.  Die  auf  das  Knie  gesunkene,  um  Gnade 
fiebende  Amazone,  eine  andere,  vom  Rücken  gesehen,  fortstürzend 
in  gewaltigem  Schwung  des  Gewandes,  eine  dritte  zurücktretend, 
in  hoch  gehobener  Rechten  das  Beil  schwingend  gegen  einen 
härtigen,  nackten,  ausfallenden  Krieger  in  Helm  und  Schild, 
die  Pracht  ihrer   Glieder   dabei   unverhüllt  zeigend,  wieder  eise 
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andere  aiif  dem  Kreuz  des  Pferdes  niugekelirt  sitzend  und  sich 
gegen  den  nachdringenden  Feind  yertheidigend,  bebe  ich  aU 
einzehie  neue  Schöpfungen  unter  vielen  heraus.  In  dem  Wechsel 
der  Bekleidung  mit  dem  einfachen,  kurzen,  feinfaltigeo  Chiton, 
mit  asiatischer  Hosentracht,  mit  Thierfellen,  mit  Schutzwaffen, 
dem  entsprechend  auch  bei  den  hellenischen  Kämpfern  ist  das- 
selbe grosse  Thema  immer  neu  gleichsam  abgespielt.  Unter 
den  sehr  abgestossenen  Flachreliefs  des  Wagenrennens  mache 
ich  nur  auf  eine  Platte  aufmerksam  mit  einer  lang  bekleideten, 
vorwärts  gebogenen  Gestalt  .auf  dem  Wagen,  deren  Gesicht 
uns  zum  Glück  erhalten  ist  und  nun  in  wunderbarer  Frische  und 
Feinheit  die  volle  Hast  und  Anstrengung  auf  doch  idealen  Zügen 
offenbart. 

Die  Fälle  der  Statuen  und  Statue nfragmente^)  in 
Köpfen,  Rumpftheilen,  Gewandmassen,  stehenden  Beinen  auf 
felsigen  PHnthen  in  den  Gesammtban  einzuordnen,  dazu  bieten 
sich  ßäumlicbkeiten  mehrfach  dar,  vor  allem  die  weite  und  tiefe 
Säulenhalle  um  den  Mittelbau,  auch  wohl  das  Innere  der  Cella, 
dann  vor  allem  der  Peribolos  und  in  demselben  der  Hauptein- 
gang und  die  Ecken  des  Unterbaua.  Die  sehr  verschiedenartige 
Bestimmung  der  Aufstellung  ergiebt  schon  die  verschiedene 
Grösse  der  Bildmig  von  der  jenem  ManssoUos  gleichkommenden 
Colossalität  zu  üherlebensgrossen,  endlich  auch  zu  kleineren 
Gestalten.  Den  letzteren,  so  einer  jugendlichen  mit  phrygischer 
Kopfbedeckung,  möchte  ich  den  Platz  vor  den  Pilastem  der  Thüren 
oder  vorspringenden  Anten  anweisen.  Aber  zu  sicherer  Anord- 
nung fehlt  uns  zunächst  noch  an  sicherer  Erkenntnisa  der  Ge- 
sichtspunkte, unter  denen  überhaupt  die  Idealgestalten  aus- 
gewählt sind,  und  zwar  Götter,  Heroen  und  auch  historische 
Bildungen.  Die  herrliche,  stehende,  colossale  Frauengestalt  in 
reichster  Gewandung  und  Schleier  mit  verstümmeltem  Haupt, 
die  man  Artemisia  nennt,  grossartige  Frauenköpfe  mit  regel- 
mässigen Lockenreihen,  Göttinnen  offenbar,  ein  thronender  zeus- 
Artig«r  Torso  aber  in  dem  Zeus  ungewohnten  Chiton  neben 
Himation,  Köpfe  in  Bildung  des  Apollo,  des  Herakles,  des  Sopho- 
kles, ein  nationaler  persischer  Kopf  in  der  eng  umschliessenden, 
gebogenen  Kyrbasia  mit  einem  das  Kinn  und  Mund  fast  ver- 
deckenden Tuch,  ein  Untergestell  eines  Jägers  mit  Eber,  ein 
colossaler  Fuss  ganz  in  der  bei  der  sog.  Thusnelda  zn  Florenz  88o 
uns  wohl  bekannten,  gegitterten  Form  sind  uns  gleichsam  Mark- 

Digitizecy  Google 


214      VlI.  EOnig  Haosiollos  and  da«  M«uoleiun  von  EalikamasB. 

steine,  ein  wie  weiter  Bereich  von  Gedanken  in  den  Statuen 
uiedei^elegt  war.  Geht  durch  alle  diese  Fr^mente  eine  roliige 
Haltung  hindurch,  so  giebt  dagegen  ein  grosser  Torso  eines 
Reiters  mit  ansprengendem  Kobs,  in  eng  anliegenden  Beinkleidern, 
lederartigem  Rocke  uns  den  vollen  Schwung,  der  in  dem  Äma- 
zonenMes  lebt ,  in  voller  Plastik  wieder.  Und  gewiss  war  dieser 
nicht  der  einzige  seiner  Art.  Man  muss  zweifeln,  ob  wir  hier 
einen  persiechen  kämpfenden  Heerführer  oder  nicht  auch  wieder 
seine  ideale  Vertretung,  eine  Amazone  vor  uns  haben. 

Ich  gedachte  bereits  der  Löwenreihe,  die  uns  unter  den 
Trttmmem  des  Mausoleums  an  GrSsse,  Zahl  und  Auf^snng  so 
imponirend  entgegentreten.  Sie  stehen  durchaus,  die  Köpfe 
rechts  und  links  gewandt,  den  Schweif  etwas  gehoben,  an 
Grösse  nicht  alle  gleich,  im  Ganzen  conventionell  behandelt, 
doch  darunter  ein  Löwenkopf  von  individuellstem  Ausdruck  und 
freiester  Auffassung  der  Natur  der  Haare.  Sie  sind  aufmerksame 
umschreitende  Wächter  auf  und  an  einer  Höhe,  also  auf  der 
Umfassungsmauer  am  Grabbau  selbst,  vielleicht  auf  den  Stufen 
der  Pyramide,  nicht  ruhig  gelagerte  Pfortner  etwa  vom  an  der 
Eingai^sstrasse  oder  herrschend  von  der  Spitze  des  Denkmals. 
Auch  ein  coloesaler  stehender  Widder  hat  sieh  gefonden.  So 
griechisch  frei  diese  Thiergeatalten  gedacht  sind,  so  hellenisch 
es  ist,  den  Löwen  auf  ein  Heldengrab  zu  setzen,  so  kann  ich 
doch  nicht  umhin,  in  der  grossen  Zahl  derselben,  in  der  conventio- 
nellen  Bildung,  wohl  auch  in  dem  Vorkommen  des  Widders  bei 
dem  Grab  auf  orientalische  Weisen  und  Gedankenreihen  hin- 
zuweisen, mehr  noch  auf  die  Löwen  assyrischer  Bauten  und 
Beliefe,  als  auf  die  egyptischen  Sphinx-  und  Widderalleen  and 
zunächst  auf  die  Bedeutung  des  Löwen  im  kleinasiatischen  Mythos 
und  in  Beziehung  zum  Sonnengott  auf  die  Häufigkeit  der  Löwen- 
namen  in  Eanen^). 

Wir  sehen,  noch  stellen  sich  uns  Aufgaben  genug  dar,  die 
der  Lösung  harren,  bei  diesem  Ueberblick  des  grossartigen 
Baus  mit  seiner  Gliederung  im  Einzelnen,  mit  seinem  plastischen 
Schmucke.  Neue  Untersuchungen  des  Bodens  an  der  Statte  bei 
Budrun  können  und  werden  noch  wichtige  Vervollständigungen 
des  vorhandenen  Schatzes,  ja  vielleicht  noch  neue  Theile  und 
neue  Gedankenreihen  uns  geben.  Aber  das  Vorhandene  kann 
uns  bereits  den  vollen  Eindruck  der  Grossartigkeit  und  Schön- 
heit gewähren   und  vor  allem  den   des  engen  Bandes,   das  dos 
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Mausoleum  knQpft  an  die  Kunst  tod  Athen,  des  festen,  echt 
griechiBchen  GefDges  in  Kunstidee  und  Kimstform,  es  hat  uns 
aber  auch  als  ein  Werk  griechisch -asiatischen  Bodens  und  mit 
einer  Aneignung  orientalischer  Gedanken  sich  dargestellt. 

Dies  führt  uns  aus  dem  Bereiche  der  künstlerischen  Be-  sei 
trachtung  hinüber  in  die  altgemein  geschichtliche,  führt 
uns  zurück  auf  den  ersten  Abschnitt  unserer  Diiriegungen.  Wir 
stehen  in  der  Tbat  vor  dem  Mausoleum  als  einem  Marksteine 
in  der  nationalen  und  sittlichen  Gultur  der  alten  Welt,  an  dem 
Beginn  einer  grossen  durchgreifenden  Umgestaltung  und  Er- 
weiterung des  griechischen  Lebens.  Noch  bei  einem  Tele- 
phanes  konnte  man  es  nach  Plinius  als  einen  Hauptgrund  seiner 
geringen  Anerkennung  als  Bildhauer,  trotz  seiner  einem  Mjron, 
Polykleitos  und  Pythagoras  ebenbürtigen  Kunst  angeben,  dass 
er  für  die  Perserkönige  Darius  und  Xerxes  gearbeitet  habe^). 
Dieser  (xesichtspunkt  waltet  ein  Jahrhundert  später  nicht  mehr 
ond  der  attischen  grossen  Künstlerschule  von  Skopas  wird  es 
nicht  verargt,  dasa  sie  für  einen  Feind  Athens,  für  einen  ofb 
genug  Barbar  genannten  fremden  König  und  zwar  speciell  ein 
Werk  seiner  Verherrlichung  arbeiten.  Dabei  tritt  der  echt 
hellenische  Wetteifer  der  Ehre,  nicht  des  Gelderwerbes  in  glän- 
zender Weise  hervor.  Die  Kunst  fühlt  sich  als  selbstständige 
Macht  in  sich,  sie  gehört  nicht  mehr  allein  dem  rein  hellenischen 
Boden,  nicht  mehr  hellenischer  St^tsform  und  hellenischem 
Cultus,  sie  fiingt  an,  sich  loszulösen  vom  mütterlichen  Boden, 
um  wie  die  Literatur  eine  Weltkunst,  aber  auch  ein  Pflegekind 
einer  auserlesenen  Menschenclaase  zu  werden. 

Das  HauBoieum  ist  weiter  uns  ein  bedeutsames  Zeichen  des 
mächtigen  Emporsteigens  der  monarchischen  Tendenzen. 
Es  ist  dasselbe  Königthum,  für  welches  hier  ein  so  glänzendes 
Denkmal  gestiftet  ward,  welches  in  Isokrates  und  seinen  Schülern 
so  beredte  Lobredner  fand,  welches  von  dem  Meister  selbst  in 
dem  Beispiele  der  Zeitgenossen  und  mit  Maussollos  lange  eng 
verbündeten  Herren  von  Salamis  auf  Kypem,  des  Eu^^ras  und 
Nikokles  so  warm  verherrlicht  wird,  welches  dann  auch  eine 
grosse  Partei  in  Athen  Philipp  von  Makedonien  gewinnt,  in 
Prachtwerken  von  Gold  und  Elfenbein  durch  die  Hand  eines 
der  trefflichen  Künstler  des  Mausoleums,  des  Leochares  im 
Philippeion  zu  Olympia  die  Eteihe  der  makedonischen  Königs- 
familie darzustellen  treibt,  welches  dann  in  der  Anschauung  des 
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AristoteleB  sich  am  herrlicIiBten  in  Alexander  dem  Grossen  ver- 
körpert*'). Maa  knüpft  an  das  alte  heroische  Eönigtham  an, 
an  seine  göttliche  Abstammong,  an  seine  Thaten,  Kämpfe  und 
Siege,  an  den  Götterschutz  und  schliesslich ,  an  die  Heroeuefare 
der  alten  Könige  in  Opfer  und  Spielen,  die  sie  vor  allem  in 
den  von  ihnen  neu  gestifteten  oder  geordneten  Staaten  gemessen. 
Der  immer  geschäftige  Mythendrang  der  Griechen  weiss  sofort 
auch  von  göttlichem  Ursprung  der  neuen  Machthaber  zu  be- 
richten. Und  ein  wichtiges  Mittelglied  bildeten  ja  jene  Sieger 
in  den  grossen  Wettspielen  der  Griechen,  die  mit  dem  Kranze 
882  des  Gottes  geweiht,  verklärt,  ja  göttergleicher  Ehre  nun  vriirdig 
schienen.  Als  Wettkampf  fasst  aber  der  jüngere  Hellene  alles 
menschliche  Streben  nnd  Thun,  nun  vor  allem  die  glücklit^en 
Thaten  eines  Machthabers,  eines  Neugränders  einer  glänzenden 
Stadt,  eines  freigebigen  Ordners  und  Brabeuten  der  heimischen 
Feste,  Während  die  Blüthezeit  Athens  in  büi^erlicher  Freiheit 
und  Selbstreg iemng,  die  Zeit  ihrer  erhabensten  Eunatschöpfungen 
grosse  Einfachheit,  Bescheidenheit  der  Grabdenkmäler,  auch  der 
för  das  Vaterland  Gefallenen  verlaugt,  tritt  mit  jener  mo- 
narchischen Idee  sofort  auch  wieder  die  Freude  und  Sinn  ftir 
prächtige,  hochragende  Grabmäler  auf,  die  auf  asiatischem  Boden 
und  speciell  kleinasiatischem  immer  für  die  Machthaber  wie  die 
edlen  Familien  einen  Hauptgegenstand  des  wetteifernden  Stolzes 
bildeten.  Alexander  befah^  in  seinem  Testament  ein  Grab  tClr 
seinen  Vater  Philipp  der  grössten  egyptischen  Pyramide  gleich 
zu  errichten.  Dieses  Gebot  ward  nicht  erfüllt,  Alexander  selbst 
aber  ruhte  bald  in  dem  hochheilig  gehaltenen,  mit  einer  Pyra- 
mide, so  scheint  es,  oben  achliessenden  Mausoleum,  einer  gross- 
artigen  Anlage  zu  Alexandria '^.  Die  Königsgräber  in  Palästina, 
so  das  der  Helena,  wie  in  Numidien"*)  wetteifern  an  Pracht 
mit  ihrem  Vorbild,  dem  Mausoleion.  Augustns,  der  Begründer 
der  Weltmonardiie  auf  italischem  Boden,  gründet  sofort  sein 
grosses  Familiengrab  auf  dem  Campns  Martius,  das  hier  den 
Namen  des  Mausoleums  eigenthQmlich  führte.  Das  Antonineion 
jenseits  des  Tiber,  der  gewaltige  Bau  des  Hadrian  wiederholt 
im  grossartigsten  Maassstab  die  Grundform  des  Mausoleums^. 
Die  hellenische  heroenhafte  Auflassung  des  KÖnigthums  war  nuo 
zu  einer  orientalischen  Verehrung  der  Person  des  lebenden,  schon 
geheiligten  Kaisers  und  zu  einem  pomphaften  Culte  des  otficiell 
apotheosirten  geworden. 
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Noch  ein  geistiges  Moment  macht  sich  ans  bei  der  Betrach- 
tung des  Mausoleums  zu  Halikamass  geltend;  es  ist  dies  die 
steigende  Macht  des  dem  Tode  und  dem  Fortleben  angehörigen 
Ideenkreises.  Schon  in  der  maasslosen  Trauer  der  Ärtemisia  und 
dem  nicht  sich  genageudeu  Eifer,  den  Todten  zu  feiern,  weht 
uns  ein  nicht  rein  hellenischer  Geist  entgegen,  derselbe  Geist, 
der  in  der  Pracht  uuteritalischer  Gräber  lebt,  der  den  Eifer  um 
den  Besitz  kostbarer  ICeliquien  in  Griechenland  selbst  steigert, 
der  Eleusinien,  bacchischen  und  samothrakischen  Mysterien  eine 
die  Öffentlichen  Cnlte  weit  fiberbietende  Macht  verleiht,  der 
die  dunkle,  fahle  Schattenwelt  Homers  mehr  und  mehr  in  ein 
Etysium  und  in  einen  Ort  des  Schreckens  und  der  Strafen  um- 
gestaltet, der  die  Todten  überhaupt  zu  Heroen  stempelt  und 
die  Gräber  zu  Tempeln^^).  Mit  der  einöussreicbste  und  tiefste 
Gedankenkreis  der  hellenistischen  Welt  ist  in  den  Gräbern,  ihrer 
Feier,  ihren  Bildwerken,  ihren  Inschriften  enthalten.  Aber  wenn 
irgendwo  erfahren  wir  es  an  den  Sculpturen  des  Mausoleums,  3 
wie  die  in  der  Heldens^e  und  Poesie  fest  wurzelnde  bildende 
Kunst  auch  die  Todesgedanken  rückwärts  in  die  ideale  Ver- 
gangenheit des  Volkes  oder  in  die  wirkende  "Gegenwart  leben- 
diger Naturgeister  umsetzt. 

Wohl  drängt  aber  auch  uns  schliesslich  das  Recht  zu  einer 
niicbtemen,  rein  ethischen  Betrachtungsweise  sich  auf,  die  von 
Lukian,  dem  Zeitgenossen  des  Maussollos,  dem  Diogenes  und 
dem  Menippos,  einem  Philosophen  aus  der  Schule  desselben,  in 
den  Mund  gelegt  wird,  und  diö  die  herbe  Ironie  zwischen  aller 
Pracht  der  Grabdenkmale  und  der  Gleichheit  menschlicher  Todten- 
gebeine,  menschlichen  Wesens  ausspricht,  die  es  erklärt,  dass 
das  in  den  Herzen  der  Besten  fortlebende  Gedächtniss  eines  er- 
habenen Lebens  das  dauerndste  Denkmal  sei^). 
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I. 

Libt  M  tan  AbgniDd  tnelbt  Wnlint  nnteT  dn  Lbti  Tarborgsa 

0  Im  Volke  lebt  Doch  die  S^e  vom  alten  Kaiser,  der  in  die 

Tiefen  des  Kjffhäusers  eingescbloesen  einst  im  Verlaufe  der 
Jahrhunderte  wiederkehren  wird;  noch  glaubt  es  hie  imd  da  an 
Geister,  die,  zur  Strafe  gebannt  an  verborgenen  Ort,  einst  er- 
löst auf  der  Erde  erscheinen,  und  die  Zeit  ist  noch  nicht  allzu- 
fem,  wo  Schatzgräber  dta  Vaterland  durchstreiften,  der  Erde 
ihre  verborgenen  Kleinodien  abzuzwingen.  Und  in  der  That 
kehren  fast  täglich  Geister  aus  der  Erde  wieder,  bringt  die£rde 
Schätze  von  ßimmemdeni  Gold  und  Edelgestein  zurück;  schöner 
jils  ein  Märchen  sie  malen  kann,  steigen  Kaiser  und  Könige, 
Helden  und  Dichter  ewig  jung  ans  ihrem  Scfaoosse.  Fr^en  wir 
nur  in  den  Museen  nach  den  Fundorten  jener  Maaterwerke  der 
Sculptur,  die  nicht  als  HaritÄten  dastehen,  nur  dem  Sammler 
von  Interesse,  die  noch  jetzt  dem  ausübenden  Künstler  täglich 
zum  Vorbilde  dienen,  dem  aufmerksamen  Beobachter  aber  Leben 
und  Geist  ausströmen  und  nicht  bloss  als  Denkzeichen  einer  ver- 
gangenen Zeit,  sondern  gleichsam  selbst  beseelt  erscheinen  — 
fr^en  wir  nach  den  Fundorten,  nun,  sie  selbst  die  Statuen  mit 
ihren  Wasser-  oder  Erdflecken  antworten  uns,  woher  sie  zum 
Lieht  von  Neuem  entstiegen  sind.  Jener  betende  Knabe  zu 
Berlin  lag  mehr  als  anderthalbtausend  Jahre  in  dem  Tiber;  der 
ruhende  Faun,  der  Stolz  der  Münchener  Sammlung,  wurde  im 
versumpften  Graben  der  Engelsburg  gefunden,  wohin  ihn  einst 
Kömer,  um  sich  gegen  die  andringenden  Ostgothen  zu  verthei- 
digen,  hinabgestürzt  hatten;  dort  am  Meeresufer,  zu  Porto  d'Anzo, 
wo  einst  die  Kaiser  ihre  stolzen  Villen  weithin  gebreitet  hatten, 
findet  man  jährlich  ßeste  von  Schiffsladungen  von  Statuen,  die 
bestimmt  jene  Villen  zu  schmücken,  vor  dem  Hafen  untergegangen 


izecy  Google 


VIII.  Pompeji  und  Päatnm.  219 

sind.  Und  vergleicht  man  die  kleineo  8^-ecken  der  auf-  und 
umgearbeiteten  Erde  im  Umkreise  Aoms  mit  den  ungeheuren 
Prachtanlf^en  der  Kaieerzeit,  so  kann  man  mit  Bestimmtheit 
darauf  rechnen,  dass  wir  der  Mutter  Erde  nur  den  kleinsten 
Tbeil  ihrer  geistigen  Schätze,  die  sie  seit  Jahrtausenden  in  ihrem 
kjchoosse  birgt,  entlockt  haben. 

Wir  haben  diese  Denkmäler  vei^lichen  mit  lange  gebannten, 
endlich  befreiten  Geistern,  und  wirklich  sind  sie  auch  solche. 
Es  ist  ja  nicht  der  rohe  Stein,  nicht  die  einzelne  Gestalt  eines 
Mannes,  der  es  vielleicht  nie  verdiente,  Ober  sein  Leben  hinaus 
im  Andenken  der  Menschen  zu  bleiben,  was  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt;  aber  wir  sehen  das  menschliche  Ideal  auch  im 
beschränkten  Individuum  verwirklicht,  wir  fühlen  uns  bereichert 
durch  die  Anschauung  eines  geistigen,  den  irdischen  Stoff  durch- 
leuchtenden Lebens.  Das  Einzelne  als  solches  ist  vielleicht  un- 
bedeutend, aber  in  Vergleichung,  in  Verbindung  mit  tausend 
ajideren  giebt  es  uns  das  Bild  einer  reichen,  gebildeten  Zeit, 
deren  geistige  Producte,  deren  Gediclite,  deren  sittliche  Ansich- 
ten, deren  Rechtsinstitutionen  noch  jetzt  auf  uns  fortwirken. 
Es  führt  uns  nicht  allein  in  die  Vergangenheit,  es  weist  uns 
auch  in   die  Zukunft  tind  wird  uns  vielfach  Muster  unserer  Be- 


Anch  m  unserem  Norden  durchwühlt  eine  Menge  alter- 
thumsfors  eben  der  Vereine  den  Boden,  auch  hier  haben  sich 
Museen  mit  Antiken  gefüllt;  aber  jene  Schwerter,  Armspangen 
und  Ringe  der  Germanen  und  Eelten  haben  zwar  manches  ge- 
schichtliche Interesse,  aber  kaum  ein  künstlerischea.  Diese  An- 
tiken stehen  vereinzelt  und  zersplittert,  immer  hat  man  dabei 
das  Gefühl,  als  ob  sie  einer  anderen  Erde  angehörten,  als  ob  sie 
vereinsamt  trauerten,  wie  von  einem  Ganzen  losgelüste  Glieder. 
Daher  zieht  es  Jeden,  in  dem  für  die  Kunst  und  vor  allem  für 
die  Antike  ein  tieferes  Interesse  lebt,  noch  immer  von  Neuem  über 
die  Alpen,  um  dort  eine  Gesammtheit  der  Denkmäler,  nicht  los- 
gerissen von  ihrem  heimischen  Land,  von  ihrem  Bestimmungs- 
ort zu  schauen,  um  ein  lebendiges  Gesammtbild  des  antiken 
Lebeus  zu  gewinnen.  Zwei  Punkte  treten  hier  allen  anderen 
'oran:  das  ewige  Rom  mit  der  Camp^na  und  die  Gegend  von 
Neapel  mit  Pompeji  und  dem.  entfernteren  Pästum.  Ich  will  es 
'ersuchen,  aber  diesen  zweiten  Punkt  Italiens,  insofern  er  ein 
reiches  Bild    des    griechischen   Eunstlebens   gewährt,    etwas   zu 
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sa^en  und  die  Gveic^tspnnkte  aufzustellen,  unter  denen  die  An- 
schauung eine  iruchtbringeiide  wird.  Der  Reichthum  des  Stoffes 
und  die  vielseitige  Behandlung,  die  namentlich  Pompeji  zu  Theil 
geworden,  läset  es  als  nothwendig  erscheinen,  hestimmteien 
allgemeinen  Gesichtspunkten  die  Schilderung  unterzuordneu, 
die  hoffentlich  an  Wahrheit  und  Treue  dadurch  nichts  ver- 
lieren soll. 

In  den  seit  einem  Jahrhundert  entdeckten  Städten  am  Fusse 
des  Vesuvs,  Hercnlanam  und  Pompeji,  steigt  uns  auf  einmal  ein 
.grosses  Gesammtbild  einer  längst  verklungenen  Zeit  auf,  und 
zwar  das  Gesammtbild  einer  überraschten  Wirklichkeit.  Nocli 
sind  die  Kaufläden  geöffnet,  noch  ist  der  Wein  in  die  Erfige 
gelallt,  noch  ist  das  Korn  zwischen  den  Mühlsteinen,  noch  hält 
der  eilende  Sclave  den  Schlüsselbund  in  der  Hand,  noch  ist  ver- 
zweiffungsToll  die  Hand  an  die  Wand  geklemmt,  um  einen 
Durchweg  zu  suchen,  noch  öffnen  die  Löwen  ihre  Rachen,  um 
das  kohlende  Wasser  zu  ergiessen,  das  den  Hof  erfrischt,  noch 
steht  die  Wache  am  Thor.  Aber  eine  gewaltige  Hand  hat  Alles 
erstarren  lassen,  hat  Alles  bedeckt  mit  Äsche  oder  Lava,  und 
unbekümmert  hat  der  Vignerole  Oelbaom  und  Weiustock  Jahr- 
hunderte lang  darauf  gepflanst.  Der  Hafen  ist  versandet,  wo 
einst  die  Schiffe  sich  drängten,  und  eine  Stunde  weit  dehnt  sich 
ein  fruchtbares  niederes  Flachland  aus.  Noch  jetzt  sind  drei 
Viertheile  von  Pompeji  Vigna,  noch  jetst  steht  eine  Stadt  von 
10,000  Einwohnern,  Portici,  über  Herculanum,  und  über  dem 
Kopfe  des  Wanderers  im  Theater  daselbst  rollen  die  Neapoli- 
taner Sedien.  Gerade  diese  Gesammtheit  giebt  dieser  Ent- 
deckung den  grossen  historischen  Werth.  Das  Bild  eines 
städtischen  Lebens  ist  vor  uns  in  seiner  grössten  Mannigialtig- 
keit  ausgebreitet;  da  ist  auch  nicht  eine  Seite,  die  nicht  ver- 
treten wäre. 

Kingmauern  mit  Thürmen  und  Wachthäusem  ziehen  sich 
um  die  Stadt,  Hauptstrassen  mit  Lava  gepflastert,  mit  Trottoirs 
zur  Seite,  durchschneiden  eich  regelmässig,  die  Wagengeleise 
lassen  uns  Breite  und  Art  der  Wagen  erkennen;  gegen  den  die 
Gassen  herabströmenden  Gewitterregen  sind  Schrittsteine  an- 
gebracht, um  von  einem  Trottoir  zum  anderen  zu  gelangen,  an 
den  Kreuzwegen  stehen  Altäre,  an  den  Mauern  sind  noch  heute 
die  öffentlichen  Auctionen  zu  lesen,  lateinisch  und  griechisch, 
und  daneben  kla^t  ein  unglücklicher  Liebhaber  in  einem  Vers- 
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eliea  über  die  Uutreue  der  Geliebten.  L)ie  eine  Strasse,  sieht 
man,  ist  die  Strasse  der  vornehmen  Welt:  ee  öffnen  sich  Thore 
mit  geschmückten  massiren  Pilastem  in  tiefe  Häuser  mit  mehre- 
ren Höfen;  in  einer  anderen  sind  fast  nur  Buden,  auch  StaUungen; 
um  den  Markt  hemm  drängen  sich  die  Tempel  und  die  Gerichts- 
hallen, nicht  weit  davon  zieht  sich  ein  Porticus  weithin  vor  den 
zwei  Theatern,  und  noch  sind  die  Sitze  wohl  erhalten,  noch 
findet  man  die  Theater  marken.  Im  Amphitheater  stehen  die 
Gitter  geöfinet,  zu  denen  die-Thiere  heraustraten,  und  am  Boden 
sind  die  Treppen ,  auf  denen  die  Yerurtheilten  heraufstiegen,  um 
mit  den  Thieren  zu  kämpfen.  Der  Badesaal  ist  noch  wohl  er- 
halten; das  grosse  Tonnengewölbe,  geschmückt  mit  zierlichen 
Arabesken,  wölbt  sich  unveraehtt  ober  dem  Warmzimmer  (Cal- 
darinm),  wo  in  der  Mitte  das  grosse  Kohlenbecken  stand;  noch 
könnte  unter  dem  Bassin  der  Ofen  geheizt  werdet. 

Wir  gehen  zum  Thore  hinaus  und  treten  in  die  Gräber- 
Strasse;  links  und  rechts  Grabsteine  und  kleine  Häuser,  wo  das 
Leichenmahl  gehalten  wurde.  Hier  setzen  wir  uns  nieder  in 
einem  Halbkreise,  von  wo  man  weithin  das  Meer  und  die  Kllste 
von  Sorrent  beherrscht;  wir  lesen,  dass  einer  jung  verstorbenen 
Priesterin  Mammia,  Tochter  des  Porcius,  die  Stadt  diesen  Halb- 
kreis an  ihrem  Grabe  geweiht,  damit  ihre  Gespielen  sich  hier 
an  ihrem  Todestage  versammeln  sollten.  Weiterhin  steht  eine 
Yilla  des  Diomedes,  sehr  weitläufig  angelegt,  mit  zwei  Stock- 
werken, 

Treten  wir  ein  in  die  Häuser,  die  freilich  ihrer  Geräthe,  1*1 
auch  der  besseren  Gemälde  meist  entkleidet  sind,  da  beide  die 
weiten  Räume  der  Studj  in  Neapel  füllen,  so  zeigt  sich  der  ver- 
schiedenste Geschmack  und  die  verschiedensten  Geldmittel  der 
Besitzer.  Hier  schlingt  sich  an  den  Wänden  ein  einfacher 
Arabeskenkranz  hin,  flüchtig  mit  Schablonen  gemalt,  dort  haben 
KüDstlerhände,  wie  man  sieht,  nach  berühmten  Mustern  die 
Macht  der  Liebe  in  grossen  mythologischen  Bildern  dargestellt, 
und  wahrhaft  Rapbael'sche  Engelskopfe  blicken  zwischen  der 
leichf^rankten  Umgebung  •  durch.  Hier  ist  der  "Marmor  ver- 
schwendet, dort  ist  Alles,  auch  die  Säulen  der  Halle,  mit  Stuck 
ttberkleidet.  Fast  von  jeglichem  Gewerbe  finden  wir  Werkstätten; 
in  den  niedrigen  Ladentisch  sind  die  Töpfe  eingelassen,  worin 
Flüssigkeiten  aller  Art  verkauft  wurden;  dort  ist  daa  Brod, 
natürlich  zu  Eohle  gebrannt,  aufgescbiehtet.     Weiter  treten  wir 
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in  das  Zimmer  eines  Chirurgen,  und  erstaunt  findet  der  heutige 
Arzt  eine  Sammlung  von  294  chirurgischen  Instrumenten,  25 
Etuis,  Spateln,  Pincetten  u.  s.  w^  darunter  eine  Trepanirmaschine. 
Dort  muBS  ein  Dichter  und  Gelehrter  gewohnt  haben,  denn  alle 
Embleme  im  Mosaik  der  Fussböden  und  an  den  Wänden  deuten 
darauf  bin;  sinnend  sitzt  die  Muse  der  Oesehiehte,  den  Stift  an 
die  Lippen  gelegt,  die  Schreibtafel  in  der  Linkeu,  ihr  gegenüber 
ein  tragischer  Dichter,  von  Personen  mit  Masken  umgeben;  mau 
sieht,  er  übt  sein  Stück  zur  Aufführung  ein.  In  der  Nähe  war 
ein  Wirtbahaoe  mit  grossen  Bäumen,  deren  Zweck  uns  die  dort 
gefundenen  Pferdegerippe  erklären. 

Welch  reiches  Leben  eröfinet  sieb  uns  da!  Da  ist  nichts, 
was  todt  und  kalt  bliebe.  Die  Portiken  beleben  sich  mit  Spazier- 
gängern, auf  dem  Markte  hört  man  den  Prätor  richten,  Opfer- 
züge in  weissen  Kleidern  ziehen  zum  Altar,  auf  dem  noch  die 
heilige  Gerste  verbrannt  gefunden  wird;  in  den  Bädern  ist  lustige 
Conversation,  von  den  Stufen  des  Theaters  lauschest  du  den 
Worten  eines  Sophokles  oder  Menander,  und  selbst  um  die 
Todtenstätte  tönt  der  heitsre  Zaruf  beim  Todtenmahle.  Noch 
immer  blickt  das  blaue  Meer  durch  die  Bäume  und  der  hohe 
Monte  S.  Angelo  mit  seinen  Kastanien-  und  Citronenwäldern  ragt 
über  den  Strassen;  noch  immer  droht  uns  im  Backen  der  Vesuv, 
und  der  gebändigte  Biese  darunter  hat  noch  nicht  die  Last  tragen 
gelernt,  die  die  olympischen  Götter  ihm  aufgelegt. 

Doch  du  träumst;  sieh,  die  Decke  der  Häuser  ist  zerbrochen, 
der  Himmel  blickt  ruhig  in  alle  versteckten  Ecken  des  Hauses; 
all  die  Freude,  all  der  Schmerz  und  Jammer  ist  seit  fast  acbt- 
zehnbundert  Jahren  dabin,  und  jener  fiUchtige  Augenblick,  den 
jene  Bewohner  Pompeji's  lebten,  ist  nur  ein  Tropfen  im  grossen 
Meere  der  Völker  geschieht«.  Und  sieh  dich  um!  Anch  wieder 
Menschen,  die  ebenfalls  dem  Augenblicke  leben,  die  schon  die 
Hand  ausstrecken,  um  dem  Forestiere  den  Beutel  zu  erleichtern; 
auch  wieder  steht  die  Wache  da,  aber  statt  des  Bömers  ein 
Neapolitaner;  die  Fremden  ziehen  durch,  die  Einen  die  Mauern 
anstaunend  und  nicht  begreifend,  nrit  leichtem  Spass  dieses  und 
jenes  bekrittelnd,  die  Anderen  ängstlich  Alles  aufiiotirend  und  die 
wenigen  Stunden  des  Aufenthalts  durch  den  Eifer,  Alles  zu  sehen, 
sich  verbitternd. 

Das  Gesammtbild  dieses  einzigen  Ortes  zeigt  uns  weit  mehr 
als   Pompeji,  weit  mehr    als  die  Stunden,  welche  seine  letzten 
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Bewohner  gelebt;  in  demselben  ist  uns  das  Besaltat  der  Cultur 
eiuer  grosBen  Periode  gegeben.  Aber  zu  diesem  Bilde,  das  uns 
jene  Städte  allein  nuter  allen  Trümmern  des  Altertbums  ge- 
währen, kommt  noch  etwas  Anderes,  das  uns  die  Entdeckung 
derselben  so  wichtig  und  interessant  macht.  Wir  treten  in  keine 
der  berühmten  Städte  des  Altertbums;  wir  hätten  vielleicht  kaum 
den  Namen  Piunpeji  gebort,  wenn  nicht  jenes  wunderbare  Er- 
eigniss  seiner  Verschüttung  von  einem  naturkundigen  Manne  be- 
obachtet worden  wäre,  der  damals  zaföllig  Admiral  im  Golf 
von  Neapel  war  und  der  eben  dieser  Beobachtung  zum  Opfer  fiel. 

Der  Städte  wie  Pompeji,  wie  Herculanum  gab  es  gar  viele 
allein  am  Golf  von  Neapel,  und  folgen  wir  auf-  und  abwärts 
dem  Küstenzuge  Italiens  und  Siciliens,  so  reiben  sich  viel  be- 
deutendere Städte  an  einander,  deren  eiende  Ueberreste  uns  eine 
weit  groBsartigere  Anlage  als  die  Pompeji's  ahnen  lassen.  Schon 
das  Baumaterial,  die  Backsteine,  die  vielen  Stuckarbeiten  weisen 
anf  einen  mehr  in  der  Gegenwart  lebenden,  nur  für  sie  bauenden 
Sinn  hin.  Und  wer  wollte  vollends  Pompeji  zusammenstellen 
mit  Rom,  wohin  ans  allen  Tbeilen  des  Eeicbes  die  Habsucht  und 
der  Ehrgeiz  der  Herrscher  die  herrlichsten  Kunstwerke  schilpte; 
mit  Rom,  dessen  Colosseum  an  50,000  Menschen  fasste,  das  sich 
mit  seinen  Villen  polypenartig  über  ganz  Latium  ausbreitete, 
von  denen  eine  einzige,  wie  die  Villa  Hadriana,  oft  wieder  eine 
Stadt  in  sich  schloss;  mit  Rom,  von  dessen  Gebäuden  trotz  aller 
Barbarenstflrme,  trotz  der  Verwüstung  der  Zeit  so  viele  noch 
unerschüttert  stehen?  Nein,  Pompeji  war  eine  kleine  Mittel- 
stadt, für  das  augenblickliche  Bedürfhiss  gebaut,  freilich  von 
Menseben,  die  unter  einem  glücklichen  Himmel  längst  über  die 
ersten  Bedür&iisse  des  Lebens  hinaus  waren,  die  in  aller  Art 
Bildung  lebend  dieselbe  zu  geniessen  verstanden. 

Aber  gerade  dies  hat  für  den  aufmerksamen  Beobachter  142 
doppelten  Reiz;  er  siebt  hier  den  durchschnittlichen  Grad  der 
Cultur,  wie  er  damals  über  einen  Theil  der  Erde,  an  alleo 
Küsten  des  Mittelmeeres  ausgebreitet  war.  Er  findet  nicht  viele 
ganz  ausgezeichnete  Werke  der  Sculptur  oder  Malerei,  aber  er 
findet  ein  Leben,  das  bis  in's  Kleinste  von  Kunstsinn  durch- 
drungen war.  Werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  reichen  Samm- 
lungen von  Bronce-  und  Thonsachen  ans  Pompeji,  die  jetzt  in 
Neapel  sich  befinden.  Da  ist  kein  Candelaber,  kein  Ruhelager, 
liMD  Gefäss,  ja  kein  Löffel,  keine  Zange,  an  denen  nicht  ii^end 
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ein  sinniges  Ornament  sich  befände.  Alles  ist  belebt  und  einem 
böberen  besetz, als  dem  des  BedOiiiüsBeB  huldigend.  Hier  läuft 
eine  Taube  den  Schaft  des  Candelabers  hinauf,  der  selbst  aus 
einer  von  einer  Venus  getragenen  Schale  sich  erhebt;  dort  schaut 
ein  Löwenkopf  heraus,  hier  umschlingt  den  einfachen  Becher 
Weiulaub  mit  den  bacchischen  Gymbeln;  die  Küsse  der  Stflhle, 
der  Lager  werden  zu  Thierfiissen,  oder  Atlanten  tragen  die  Last. 
Bin  Knabe  in  phrygischer  Tracht  hält  uns  freundlich  seinen 
Blumenstengel  hin,  und  die  BlQthe  ist  die  Oelfnung  der  Lampe. 
Selbst  das  Gewicht  der  Schnellwaage  zeigt  uns  den  ernsten, 
strengen  Kopf  der  jungfräulichen  Athene.  Welch  reiche  Muster 
breiten  sich  auf  den  zahllosen  Fussböden  ans!  Mit  zwei,  drei 
Arten  von  Steinen  sind  die  schönsten  Figuren  gelegt,  und  wie 
stimmen  Fussböden  und  Wandgemälde  zu  einander!  Da  sind 
nicht  etwa  die  Malereien  im  selben  Hause  gleichförmig;  jede 
Abtbeilnng  hat  ihre  Farbe  und  ihre  bestimmte  Anordnung.  Zum 
plätschernden  Springbrunnen  gehört  meist  das  tiefe  Blau  mit 
leichten  Weinranken;  die  Eingangszimmer  sind  tapetenartig  auf 
weissem  Grund  gemalt,  von  welchem  dann  auf  dunkelbraunem 
Felde  die  wirklichen  Eunst^emälde  hervortreten.  Aber  gerade 
dies  Alles  erfüllt  den  Beschauer  mit  innerem  Behagen;  es  sind 
keine  Praebtzimmer,  neben  denen  das  Elend  wohnt;  mit  massigem 
Aufwand  ist  Alles  verschönert,  erbeitert.  Und  dies  ist  es  vor- 
züglich, was  der  Entdeckung  jener  Städte  den  hohen  praktischen 
Werth  noch  für  unsere  Zeit  giebt.  Uuendlich  viel  von  jenen 
Mustern  ist  bereits  in  unser  Leben  übergegangen;  jene  Wand- 
malereien finden  wir  wieder  in  grösseren  geselligen  Localen, 
nicht  bloss  in  den  Königshäusern  von  Charlottenbui^  oder  Aschaffeu- 
hurg;  jene  Formen  von  Stühlen,  Lagern,  Candelabem  begegnen 
uns  jetzt  tausendfältig,  ohne  dass  wir  daran  denken,  dass  sie  seit 
kaum  hundert  Jahren  der  Erde  entstiegen  sind. 

In  diesen  zwei  Hauptpunkten  drängt  sich  der  Eindruck  jener 
wunderbaren  Stätte  immer  zusammen;  es  ist  kein  düsteres  Bild 
der  Zerstörung,  menschlicher  Vergänglichkeit,  das  hier  aus 
Asche  und  Lava  emporsteigt,  sondern  das  einer  heiteren,  viel- 
fach beschränkten,  wohl  in  mancherlei  Absonderlichkeiten  des 
Rococo  sieb  verirrenden ,  aber  ganz  vom  Kunstsinn  ,  durch- 
drungenen Zeit.  Um  diese  Tluinen  schweben  keine  S&geu  von 
gewaltigen  Kämpfen  und  grossen  Persönlichkeiten,  die  frische 
Luft  der  Gegenwart  weht  uns  daraus  an. 
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Gehen  wir  in  die  Mitte  der  TrUmme^,  in  ein  eben  erst  auf- 
gegrabenes Hans*,  das  man  ganz  unverändert  gelassen,  nnr 
die  bedeutenderen  Gemälde  dun^  Glasscheiben  gegen  die  Ein- 
wirkungen der  Lnft  geschützt  hat.  Wir  biegen  von  der  grossen, 
eine  Miglie  langen  Strasse  della  Fortuna  ab,  die  fast  die  ganze 
Breite  der  Stadt  durchschneidet,  vom  Thore  nach  Nocera  aus- 
gehend, in  eine  der  rechtwinklig  sie  schneidenden  Nebenstrassen. 
Noch  ist  der  Boden  einige  Fuss  mit  Äsche  bedeckt,  die  hinteren 
Theile  der  Räume,  die  wohl  nur  Yorrathshauser  waren,  sind 
noch  mit  Äsche  gefüllt,  und  der  Oelbaum  und  Weinstock 
wachsen  lustig  oben  weiter  auf  dem  leichten  Erdreich.  Linker 
Hand  5duet  sidi  ein  Eingang,  von  zwei  Pfeilern  eingerahmt,  in 
das  neu  entdeckte  Haus.  Durch  einen  engeren  Vorraum  blickt 
man  in  den  ersten  Hof  mit  einem  viereckigen  Wasserbassin  in 
der  Mitte.  Die  Mauern  treten  näher  zusammen,  und  auf  einem 
Absätze  erscheint  ein  zweiter  kleinerer  Hof,  dessen  Prospect  eine 
Toa  gelben  und  blauen  Steinen  gebildete  Grotte  achliesat.  In 
ihr  steht  ein  bärtiger  Silen,  dem  es  schwer  wird,  den  Schlauch 
zu  halten,  ans  dem  einst  das  Wasser  sich  ergoas;  mit  hoch- 
wichtiger Miene  blickt  er  vor  sich  hin,  sich  gleichsam  als 
Herrscher  einer  ganzen  Welt  lebendiger  Wesen  fohlend,  die  um 
das  Becken  geschaart  sind.  Da  schützt  sich  ein  Satjr  vor  der 
blendenden  Sonne  durch  die  vorgehaltene  Linke,  und  eiu  Fan 
stemmt  sich  vor  Schmerz  auf  die  Erde,  während  ein  anderer 
jener  trotzigen  Gesellen  ihm  den  Splitter  aus  dem  Fusse  zieht. 
Begeisterte  Mänaden,  sich  anschmiegende  Panther,  weinbekränzte 
Bacchanten  stellen  sich  ein. 

Die  ganze  blendend  weisse  Gesellschaft,  die  eben  erst  ans  I43 
der  Hand  des  Künstlers  hervorgegangen  zu  sein  scheint,  hebt 
sich  trefflich  ab  vom  dunkeln  Grund  der  Wände,  die  dem  näher 
Herantretenden  die  Umgebung  des  Wassers  zeigen,  Schilf-  und 
Wasserpflanzen,  in  denen  bunte  Vögel  nisten.  An  die  eine 
hintere  Ecke  des  zweiten  Hofs  schliesst  sielt  dann  der  dritte 
rechtwinklig,  dessen  Umgebungen  aber  durch  Mangel  aller  Malerei 
oder  die  sehr  flüchtigen  Striche  uns  den  untei^eordneten  Zweck 
desselben  hinlänglich  verrathen.  Von  hier  führt  eine  Nebenthlir 
in  eine  Seitengasse. 

*  Die  erate  Beschreibung  ilayoii  ^ah  Piuiofka  nach  EweiinaÜKem 
Besuche  im  Bullet,  dell'  instituto  di  conesp.  arch.  för  1847,  p.  129  —  137, 
IM -86. 
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Docli  wir  kehren  zurück  zum  ersten  Hofe,  auf  den  sich  von 
beiden  Seiten  je  drei  Gemächer  ödiieD.  £r  selbst  erscheint 
gleichstun  tapezirt  mit  mertwardig  willkürlich  l&ng  gezogenen 
Architekturstficken  auf  hellblauem  Grunde:  Tempel,  Hallen  mit 
gedrehten  Säulen,  Meer  und  Inseln  mit  Häusern,  aus  denen 
man  lächerlicherweise  hat  schlieasen  vollen,  dass  die  Alten 
keine  Perspective  gekannt  haben.  Eigentliche  Bilder  von  künst- 
lerischer Hand  ausgeführt,  meist  in  Ovalen  eingesetzt,  finden 
sich  erst  in  den  Zimmern,  und  zwar  bilden  sie  alle  einen  grossen 
Cyelus  Ton  Darstellungen  aus  dem  bacchischen  nnd  erotischen 
Leben,  verbunden  mit  dem  feuchten  Element. 

Wir  treten  gleich  in  das  Hanptzimmer,  das  am  Ende  des 
ersten  Hofes  unmittelbar  vor  dem  Absatz  zum  zweiten  sich  be- 
findet und  ein  Fenster  dahin  hat.  Hier  schlingt  sich  um  drei 
grosse  Gemälde  ein  Eranz  kleinerer  Darstellungen,  die  uns  den 
sch5uen  Mythus  von  Amor  und  Psyche  in  höchst  anmuthiger 
Weise  zeigen.  Hier  erscheint  Psyche  mit  Schmetterlingsfiügeln 
in  einem  Halbkreise  musicirender  Amoren,  dort  öffnet  sie  das 
verhängnisBToUe  Kästchen;  hier  hält  die  Amorenwelt  ein  fest- 
liches Gastmahl,  dort  klatscht  einer  freudig  in  die  Hände  (tber 
den  lustigen  Reigen  der  Genossen,  die  Amor's  nnd  Psyche's 
Vermählung  feiern.  In  den  drei  grossen  Gemälden  ist  die  All- 
macht des  Dionysos  und  der  Aphrodite  dargestellt.  Rüstig  ziehen 
zwei  Stiere  den  Erntewagen  der  Weinlese;  keck  und  munter 
blickt  uns  der  die  Stiere  führende  Jüngling  mit  seinem  Stecken 
an,  ein  anderer  bläst  lustig  die  Flöte,  während  hinter  dem 
Wagen  drei  weibliche  Figuren  beschäftigt  sind,  ein  Weingelass 
emporzuheben.  Aber  auf  dem  Wagen  thront  heiter  and  lustig 
der  einziehende  Silen  mit  dem  kleinen  Bacchuskinde,  das  von 
der  Welt  fröhlich  empfangen  wird.  Noch  bedeutender  ist 
das  zweite  Bild:  wir  sehen  hier  einen  gefangenen  Helden; 
voll  Scham  kehrt  er  das  Gesicht  ab,  um  den  Hals  ist  ihm 
ein  Strick  gebunden,  er  muss  sich  stützen  auf  einen  ältlichen 
Mann;  aber  er  kehrt  nicht  aus  einem  harten  Kampfe  zurück, 
nur,  wie  es  scheint,  von  einem  Gelage;  er  ist  nur  besiegt 
von  der  Macht  der  Weiber,  denn  ihm,  dem  Heroen  alter 
Heroen,  steht  eine  Omphale  stolz  und  ruhig  gegenüber  an  ein 
Postament  gelehnt;  sie  trägt  ein  goldenes  und  blaues  Gewand, 
das  schwarze  Haar  fällt  reich  herab,  und  ihre  grossen  Augen 
blicken  unter  den   schwarzen   Augenwimpern   frei  und   wirklich 
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majestätisch  einem  entgegen.  Das  dritte  Bild  iat  leider  zum 
Theil  zerstört,  so  dass  eine  ganz  bestimmte  Deutung  nicht  zo 
geben  int.  Noch  lange  könnten  wir  uns  besclüiftigen,  den  ganzen 
bildlichen  Reichthum,  den  ein  solches  Haus  bii^,  mit  allen 
seinen  geistreichen,  oft  kecken  Einfällen  zu  betrachten.  Jedes 
Gemach  wQrde  uns  von  Neuem  den  otlen  im  Allgemeinen  dar- 
gestellten Eindruck  wiederholen  und  verstärken. 

Doch  schon  zu  lange  haben  wir  uns  in  den  engen  Räumen 
der  pompejanischeu  Welt  aufgebalten:  wir  eilen  fort,  nur  noch 
einen  Augenblick  vom  Jupitertempel  aus  die  blaue  Meeresääche, 
das  gezackte  Gehirge  mit  seinen  hängenden  Städten,  die  freund- 
liche Ebene  und  den  dunkeln  Vesuv  betrachtend.  In  einer 
Stunde  wären  wir  zurück  im  regen  Strassenleben  von  Neapel, 
wären  zurück  aus  der  längst  verschollenen  Vergangenheit  in 
der  frischen,  doch  nicht  immer  erfreulichen  Gegenwart.  —  Ich 
möchte  aber  den  Leser  noch  ein  wenig  weiter  südlich  auf  ein 
anderes  Trümmerfeld  fahren,  das  am  Meerbusen  von  Salemo 
sich  ausbreitet,  das  zwar  nicht,  von  Asche  und  Lava  verschüttet, 
jung  und  neu  aus  der  Erde  emporgestiegen  ist,  das  aber,  von 
der  wuchernden  Vegetation  der  sich  selbst  überlassenen  südlichen 
Natur  um-  und  überwachsen,  Jahrhunderte  lang  dem  forschenden 
Sinn  der  nordischen  Fremdlinge,  wie  der  italienischen  Sorglosig- 
keit entgangen  war,  bis  es  nicht  viel  später  als  Pompeji  von 
einem  herumstreifenden  Maler  entdeckt,  die  Aufmerksamkeit 
der  Alterthumsforscher  auf  sich  zog.  Seit  Päatum  auf  fahrbarer 
Strasse  sich  erreichen  läset,  seit  der  Sagenkreis  kühner  Raub- 
anfälle  vor  der  nüchternen  und  sehr  handfesten  Erscheinung 
einer  berittenen  Gensdarmerie  sich  aufgelöst,  ist  es  meist  zum 
südlichsten  Endpunkt  der  Touriatenuntemehmungen  geworden. 


liiohen  Wainb«rg, 


PWUllich  der  griflChiMhe  I 


Die  Strasse  nach  Katum  wendet  sich  kurz  vor  Pompeji  bei 
Torre  delV  Annunziata  vom  Golf  von  Neapel  südöstlich  ab,  am 
Rande  der  grossen  fruchtbaren  Ebene  Campaniens  hin,  aus  deren 

lÖ*         .-  I 

Digitizecy  Google 


228  VIII.  Pompeji  nnd  PBstran. 

Hitte  der  Veauv  sich  selbststöndig  erhoben  hat  Zur  Rechten 
bleibt  der  gewaltige,  fast  5000  Fnss  hohe  Monte  8.  Angelo 
mit  seinen  grauen  Kalksteiufelaen,  der  bis  zvir  Punta  di  Campa- 
nella hin  sich  lagernd,  den  Golf  von  Neapel  und  den  Ton 
Salemo  trennt  und  nach  Süden  in  einem  Absturz  zum  Meer 
Bieb  aenkt,  während  er  '^ach  Norden  in  seinem  Schoosse  auf 
einer  vulkanischen  Terrasse  den  reichsten  Garten  von  Italien, 
die  Piannra  di  Sorrento  bii^.  Von  Nocera  an,  bis  wohin  die 
Oberall  sich  gleiche  Eisenbahn  den  Reisenden  bringt,  steigt  mau 
allmälig  den  sehr  niedrigen  Bergsattel  La  Cava  hinauf,  der  den 
S.  Angelo  mit  dem  Apenninensystem  verbindet.  Wir  folgen  einem 
weniger  betretenen  Fusspfade,  der  uns  westlich  von  der  Strasse 
ab  immittelbar  unter  die  hier  fast  senkrecht  abstürzenden  Felsen 
des  Angelo  bringt,  wo  in  tiefer  Einsamkeit,  an  eine  Berghüfale 
angebaut,  auf  den  gewaltigen  Untermauern  des  alten  Klosters 
die  weiten  freundlichen  Hallen  der  bertthmten  Trinitä  di  Cava 
ruhen.  Hier  walten  seit  mehr  als  800  Jahren  die  Benedictiner, 
auch  hier  ihren  nobelu  und  freundlichen  Charakter  nicht  ver- 
leugnend. Schon  manchen  Monat  haben  hier  deutsche  Gelehrte 
verlebt  und  die  reichste  Ausbeute  gefunden  für  deutsehe  Ge- 
schichte und  t&r  deutsche  Rechtsinstitutionen,  die  sich  hier  iu 
der  Nähe  in  den  longobardischen  FQrstenthümem,  wie  Capun, 
Salerno,  Benevento,  in  grosser  Reinheit  erhalten  hatten,  bis  sie 
von  Saracenen,  Griechen,  Arabern,  Normannen  verscheucht  und 
dem  Pei^ament  anvertraut,  einen  ruhigen  ZuQucbtsort  in  der 
Bibliothek  des  Klosters  landen. 

Wir  eilen  weiter  an  der  Hälfte  des  Gebirges  hin  Ober 
Wiesen,  die  das  Irische  Frfihlingsgrün  geschmückt  hat;  die  Berg- 
hohen, die  den  Ausgang  La  Gava's  schliessen,  treten  allmälig 
auseinander,  und  der  blaue  Gebirgssaum  vom  entgegengesetzten 
Ufer  des  Golfs  lockt  schon  hier  und  da  das  suchende  Auge. 
Aber  die  reiche  Vegetation  der  Obstbäume,  der  Orangen  und 
Oliven  und  das  sanft  gewellt  abfallende  Gelände  ISsst  uns  nickt 
ahnen,  welch  überraschender  Anblick  unser  so  bald  wartet.  Der 
Weg  führt  felsig  und  steil  in  den  Ort  Arbore  hinein,  und  die 
Ecke  der  ersten  Häuser  fallt  in  die  blaugrflne  Fluth  des  Meeres 
ab.  Bleiben  die  Füsse  des  Wanderers  zuerst  unwillkürlich  ge- 
fesselt und  jubelt  er  still  über  die  in  beschränktem  Durchblick 
ihm  enigegenstrahlende  Meeresftäche,  so  wird  er  beim  zweiten 
und  dritten  Male  unruhig  und  ungenügsam;  er  sucht  nach  einem 
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freieren  Standpunkte,  aber  überall  Mauern  und  Häuser.  Endlich 
vor  der  Kirche  auf  einem  aufgebauten  Halbrund  ist  ihm  ein 
freierer  Ueberblick  geöffnet,  und  die  niedrigen,  mit  Fröchten 
beladenen,  eben  ihre  Blüthenknospen  treibenden  Orangen  bilden 
mit  den  Steinmaasen  der  Häusser  den  dunkeln  trefflichen 
Vordei^rund. 

Vor  uns  ausgebreitet  liegt  der  Golf  von  Salemo,  wie  er  im 
weiten  Bogen  bis  zur  Funta  di  Licosa  sich  hinstreckt.  Der 
Standpimkt  von  wohl  achthundert  Fuss  des  schroSsten  Abfalls  in 
das  Meer  zeigt  uns  in  weitester  Feme  die  schneebedeckten 
Höhen  der  Äpenninen,  vom  Monte  Serino  bis  zum  Monte  Diano, 
die  anf  dem  nordöstlichen  und  efldwestlichen  Ende  nahe  an's 
Meer  herantreten,  während  sie  die  weite  vom  alten  Flusse  Silarus 
durchströmte  Ebene  in  ihrer  Mitte  haben.  Hier  fQhrt  die  einzige 
Strasse  nach  Calabrien  in  das  Gebirge  hinein,  hier  öf&ien  sich 
die  Thäler  Val  di  Diano,  Val  di  Norte,  deren  tapfere,  unab- 
hängige Bewohner  während  meines  Aufenthaltes  in  Neapel  der 
Schrecken  der  Regierung  waren,  während  sie  von  der  liberalen 
Partei  als  Vollender  der  durch  die  neugegebene  und  vom  Volke 
beschworene  Charte  nur  halb  durchgeführten  Revolution  täglich  an- 
gesagt wurden* ;  aber  die  königlichen  Husaren  und  die  eleganten 
Revolutionärs  haben  acht  T^e  lang  vergeblich  an  der  Eisen- 
bahn gewartet  und  die  Calabresen  sind  nicht  erschienen,  und 
wir  können  uns  trotz  aller  Warnungen  ruhig  in  das  gefahrliche 
Gebiet  wagen. 

Nicht  sie  sucht  unser  Äuge  von  der  Kirche  von  Arbore  in 
der  duftigen  Feme;  langsam  folgt  es  dem  Küstenzage  von  der 
äussereten  Funta  xind  bleibt  endlich  haften  auf  einem  Funkte, 
wo  drei  helle  Massen  aus  der  violettgrOnen  Ebene  hervortreten; 
noch  zweifelt  es  ungläubig,  bis  das  Femrohr  ihm  die  einfachen 
Massen  als  reich  gegliederte  Hallen  nahe  rückt.  Ja,  es  ist  die 
Poseidonstadt,  es  ist  Fästum,  vor  dessen  Tempeln  wir  im  Geiste 
oft  gestanden,  das  uns  die  Sehnsucht  nach  dem  SOden  oft 
mächtig  erregt  hat.  Und  vor  die  Seele  traten  uns  die  Worte 
des  deutschen  Dichters,  der  neben  Goethe  die  italienische  Welt 
am  tiefsten  und  in  vollendetster  Form  aufgefasst  hat,  die  Worte 
Platen's,  mit  denen  er  Fästum  von  der  luftigen  Zinne  Ravello's 
begrüsst: 


*  Im  FrO^jahc  1848. 
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Tritt  auf  jene  Ballone  hiuanB,  imd  in  duftiger  Feme 
Siehst  du  das  Ufei  entlegener  Bucht  und  am  Ofei  erblickst  du 
'Herrlichei  Säulen  iu  Beih'n  an&trebendes ,  dorisches  Bildwerk. 
Nur  Eidechsen  ttmklettem  es  jetzt,  nur  flatternde  Baben 
Ziehen  geechaart  jetzt  über  du  offene  Dach  lantkreiachend  u.  s.  w. 

Wir  haben  aber  nocb  eine  halbe  Tagereise  zurückzulegen, 
ehe  wir  in  die  Mauern  von  Fästom  eintreten.  In  einem  leichten 
Wagen,  von  der  vorsorgenden  Wirthin  zu  Salemo  mit  Proriant 
an  Wein  und  Brod  versehen,  einen  etwas  zerlumpten  Jungen  hinter 
'  uns,  da  der  Kutscher  nie  vom  Bocke  steigt  und  an  Ort  und  Stelle 
sich  uidit  sehr  viel  um  sein  Geschirr  bekümmert,  rollen  wir 
rasch  den  schönen  Molo  von  Salerno  entlang  und  bald  vom 
Heere  abwärts  in  die  weite,  hier  noch  trefflich  bebaute  Ebene. 
Ein  frischer  Seewind  streicht  dwäber  hin,  und  grüne  Felder, 
Citronengärten,  stattliche  Häuser  geben  den  erfreulichen  Ein- 
druck der  Gultur  und  des  Wohlbefindens.  Aber  nach  zwei 
Stunden  verlässt  man  die  grosse  Calabreser  Strasse  und  wendet  sich 
mehr  dem  Meere  zu.  Zwar  bleibt  in  der  Feme  der  groesartige 
Anblick  des  Apenninenkranzes  mit  seinen  Schneegipfeln  unver- 
ändert, und  weithin  dehnt  sich  in  den  so  bestimmten  runden 
Formen  der  Wald  an  ihrem  Fusse;  allmälig  treten  die  südlichen 
Bergmassen  hervor,  nach  der  einen  Seite  schroff  abfallend,  die 
andere  mit  den  nackt  daliegenden  Schichten  langsam  sich  senkend. 
Aber  die  nächste  Umgebung  zeigt  uns  eine  ganz  andere  Welt: 
ödes  Haideland,  von  Ladien  unterbrochen,  alles  in  &JiIgrauer 
Farbe.  Und  statt  der  fleissigen  Stiere,  statt  der  Wi^en  und 
Rosse  beg^pien  uns  nur  Schaaren  wild  herumstreifender  Büffel. 
Dummneugierig  strecken  sie  ihre  plumpen  grauen  Köpfe  mit  den 
grossen  Ohren  und  kurzen,  abstehenden  Hörnern  aus  dem  Wasser 
hervor;  zuweilen  jagt  ein  berittener  Hirt,  mit  Beinschienen  vor 
Schlangenbiss  wohl  verwahrt,  vor  sich  den  grünen  Mantel,  die 
lange  Lanze  in  der  Hand,  die  träge  Heerde  vorwärts,  und  mit 
Wohlbehagen  stürzt  sich  die  ganze  Gesellschaft  in  die  ihnen 
befreundeten  Sumpfgewässer.  Hie  und  da  stehen  ein  pa^r  arm- 
selige halbnackte  Kinder  bettelnd  am  Wege,  an  deren  Gesichts- 
farbe und  unförmlichem  Körper  man  den  traurigen  Einäuss  der 
Malaria  sieht,  welche  während  des  ganzen  Sommers  hier  oft 
tödtlich  herrscht  und  auch  in  der  kCihleren  Jahreszeit  vor  und 
nach  Sonnenontergang  als  diditer  niedriger  Nebel  auf  der  Ge- 
gend ruht. 
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Endlich  ist  der  Selefluss  erreicht,  der  GrenzSuss  Unter-  147 
italiens  im  Älterthum,  und  das  ersehnte  Ziel  ist  nahe.  Einige 
Cultur  beginnt  hier  wieder^  man  sieht,  es  sind  ganz  neue  An- 
lagen, von  Privaten  unternommen,  die  freilich  nie  diese  einst 
so  reichen,  gesegneten  Gefilde  ihrer  früheren  Bestimmong  wieder- 
geben werden,  wenn  sich  nicht  endlich  die  Regierung  eut- 
achliesst,  auf  die  oftmaligen  Anträge  der  Provinzialstände  ein- 
zugehen und  in  umfassender  Weise  durch  Canalanlagen  imd 
GapitalvorschSsse  zur  Behauung  dem  Uebel  abzuhelfen. 

In  oraler  vieleckiger  Gestalt  ziehen  sich  noch  jetzt,  freihch 
tief  verschüttet,  die  Mauern  tun  den  Platz,  den  einst  Pästum 
deckte.  In  dreiviertel  Stunden  kann  man  sie  umgehen.  Vier 
Thore  öfbien  sich  nach  den  vier  Himmelsgegenden,  aber  nur 
eines,  das  östliche,  ist  mit  seiner  hohen  schönen  Wölbung  und 
den  nach  aussen  vorspringenden  Mauern  noch  vollständig  er- 
halten. Noch  kann  man  die  Strasse,  die  zu  ihm  führte,  genau 
am  Pflaster  verfolgen,  noch  in  einer  anderen  Richtung  eine 
Reihe  von  Grundmauern  der  Häuser  bezeichnen,  und  ein  ver- 
tiefter  ovaler  Raum   zeigt  uus   die  Stelle  eines  Amphitheaters. 

Schon  drängen  sich  £inder  um  ims  herum,  eine  Handvoll 
Münzen  zum  Verkauf  anbietend;  ein  Mann  tritt  herbei  mit  wich- 
tiger Miene-,  er  klagt  über  die  Armseligkeit  der  jetz^en  Aus- 
beute und  ze^  dem  nach  seiner  Ansicht  auf  derlei  Sachen  toll 
.  versessenen  Forestiere  eine  etwas  stumpfe  Thonfigur,  eine  Ceres 
mit  dem  hohen  Aufsatz  und  Schleier,  mit  dem  hochgehobenen 
Fluchtkorbe.  Wir  sind  aber  nicht  hier,  um  Antiquitäten  zu 
kaufen,  um  die  Strassenspuren  der  alten  Stadt  zu  verfolgen;  wir 
suchen  die  ragenden  Säulen  von  Pästum,  die  uns  schon  aus 
weiter  Feme  auf  der  Höhe  von  Arbore  geleuchtet.  Gleich  bei 
der  Emfahrt  in  die  Mauern  hat  uns  zur  Rechten  der  hohe  Giebel 
des  Demetertempels  überrascht;  wir  eilen  noch  weiter  zu  dem 
zweiten  Funkte,  wo  der  Tempel  des  meerbeherrschenden  Po- 
seidon und  daneben  eine  Säulenhalle ,  die  sog.  Basilika,  uns 
fesselt. 

Ein  Zaun  verschliesst  den  trümmererfüllten  Raum  und  hohes 
Gesträuch  mit  rosenrothen  Scbmetterlingsblüthen  verdeckt  uns 
noch  einen  Theil  der  Gebäude.  Wir  treten  ein,  und  auf  einmal 
steigt  der  gewältige  Bau  mit  seinen  Säulenhallen  und  seinem 
Giebel  scharf  und  rein,  als  wäre  er  eben  erst  aus  der  Hand  des 
Baumeisters  hervorgegangen,  in  den  freien  Himmel  auf.    Die 
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von  der  Yonnitta^ssoniie  durchglabte  Onu^efarbe  des  harten 
Tuffsteins  hebt  sich  leuchtend  vom  hellblauen  Aether  ab,  währtend 
dunkelblau  das  Meer  durch  die  Säalenh&Ue  schaut. 

Wir  verweilen  etwas  länger  vor  dem  Tempel  und  sncheu 
den  gewaltigen,  ernsten  nnd  doch  so  freudigen  Eindruck:  recht 
festzuhalten  und  zu  gliedern.  Hier  steht  nicht  der  Älterthums- 
furacher  vor  einem  interessanten,  schwer  zu  lösenden  Problem, 
nicht  der  Architekt  vor  einem  Muster,  das  er  rasch  in  sein 
Skizzenbnch  bringt,  um  es  anderswo  zu  niitzen;  es  steht  der 
Mensch  vor  einer  einfachen,  harmonischen  Schöpfung  eines  geistig 
hochbegabten  Volkes.  Ich  kannte  einen  Offizier  in  Neapel,  der 
nun  auch  schon  in  fremder  Erde  bei  Messina  ruht,  einen  ein- 
fachen, ernst  religiösen  Schweizer,  den  das  heitere,  mannigfaltige 
Leben  der  griechischen  Eunstwelt  in  den  Studj  zu  Neapel  kalt 
und  interesselos  Hess;  dieser  versicherte  mir,  der  Anblick  des 
Poseidontempels  zu  Püstum  habe  ihn  tief  ergriffen;  nur  ein  Volk 
von  tief  religiösem  Sinn  könne  ein  solches  Bauwerk  anffOhren. 
Und  in  der  Thai  haben  wir  im  dorischen  Tempelbau,  und  vor 
allem  in  seiner  frttheren  strengeren  Form,  wie  sie  hier  in  Pästum 
auftritt,  die  grossartigste  Entwickelung  der  religiösen  griechischen 
Kunst.  Das  Bild  des  er d erschütternden  Gottes  mit  dem  ge- 
schwungenen Dreizack  ist  zertrümmert,  und  keine  Gebete  er- 
heben sich  mehr  zu  ihm  beim  Opferdampf;  aber  stehen  geblieben 
ist  die  Form,  unter  der  der  Mensch  der  Gottheit  gehuldigt,  sie 
hat  sich  losgelöst  vom  nationalen  Gottesdienst  und  ist  allgemein 
und  mustergiltig  geworden.  Wir  begegnen  ihr  häufig  wieder, 
freilich  oft  entweiht,  wenn  sie  die  niedrige  Wachstube  neapoH- 
timischer  Sbirren  verkleidet  oder  das  müssige  Treiben  des  Kaffee- 
hauses überschattet. 
8  Betrachten  wir  diese  Form   etwas  näher.     Auf  drei  hohen 

Stufen  erhebt  sich  das  rechtwinklig  lai^e  Grebäude,  das  mit 
seinen  Fronten  nach  Ost  und  West  schaut;  die  Längenseite  Über- 
steigt noch  bedeutend  das  Doppelte  der  Breite  und  beträgt  191 
englische  Fuss.  Um  das  eigentliche  Tempelgebäude  zieht  sich 
rings  herum  die  freie,  luftige  Halle,  die  die  einfache  Mauer 
gänzlich  verdeckt  und  den  Tempel  nach  allen  Seiten  gegliedert 
dem  herandrät^enden  Volke  öffnet.  Unmittelbar  aus  der  obersten 
Stufe  wachsen  ohne  Zwischenglieder,  ohne  Basen,  dicht  gedrängt 
die  dorischen  Säulen  empor,  je  sechs  an  den  Fronten,  vierzeba 
an   den  Langseiten.     Ihr  gewaltiger  Sidiaft,   aus  fOnf  bis  sedis 
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Felsblöcken  zusammengesetzt,  veijUngt  sich  uacli  oben  stark, 
kurz  vor  der  Mitte  in  leiser  Schwellung  gleichsam  noch  einmal 
auflebend.  Aber  keine  kalte,  glatte  CylinderSäohe  tritt  hier 
dem  Auge  entgegen;  unwillkOrlich  folgt  es  auf  und  nieder  den 
scharf,  ohne  Steg  an  einander  grenzenden  Cannelinmgea;  es  ist, 
als  ob  die  in  der  Achse  emporstrebende  Kraft  die  Säule  nach 
innen  zasammenzSge.  Und  wie  einfach  ist  der  Uebei^ang  aus 
der  perpendiculären  Richtung  des  Schalles  zur  horizontalen  des 
Capitells  in  den  drei  einfachen  Einschnittan  gefunden,  die  um 
den  oberen  Theil  der  Sänle,  den  sog.  Hals,  herumlaufen!  Aber 
vor  allem  am  Capitell  zeigt  eich  die  behre,  grosaartige  Einfach- 
heit des  dorischen  Baustils.  Er.  verschmäht  die  breit  heraus- 
tretenden gewundenen  Voluten  der  lonier,  den  um  diese  sich 
leicht  gruppirenden  Kränz  der  korinthischen  Akanthuablätter,  die 
frei  heraustretenden  Fl%el gestalten  und  Embleme  der  Römer 
oder  die  wunderliche  Thierwelt  des  Mittelalters;  mit  einer  ein- 
zigen scharf  gezogenen,  geschwungenen  Linie  erreicht  er  den 
Eindruck  der  emporstrebenden,  gerade  an  diesem  Punkte  con- 
centrirten  Federkraft,  die  mit  der  schweren  heraustretenden 
Platte  nicht  niedergedrückt  wird  von  der  gewaltigen  Wucht  des 
darauf  ruhenden  Grebälks,  sondern  es  ohne  Beschwerde  trägt. 

Der  aus  einer  doppelten  Steinreihe  gebildete  Architrav,  von 
dem  einzelne  Stdcke  achtzehn  Schuh  Länge  haben,  der  zurück- 
tretende Fries  und  das  schräg  weit  heransragende  Gesims  bilden 
eine  an  Höbe  einer  Säulenhälfte  gleichkommende  zusammen- 
hängende Masse.  Aber  auch  diese  ist  nichts  weniger  als  ein- 
förmig und  plump,  obgleich  wir  hier  keines  der  Glieder  finden, 
dessen  die  spätere  griechische  Architektur  sich  so  reichlich  be- 
dient. Der  Fries  ist  hier  nicht  mit  einer  fortlaufenden  Reihe 
von  Relief  dar  Stellungen  geschmückt,  sondern  ist  selbst  noch 
architektonisch  gegliedert  durch  die  Triglyphen  mit  ihren  nach 
unten  und  oben  sich  fortsetzenden  Theilen,  mögen  wir  nun  hierin 
das  Bild  der  im  Holzbau  hervortretenden  Querbalken  und  der 
an  ihnen  gleichsam  för  immer  haftenden  Regentropfen,  oder 
mögen  wir  eine  neue,  der  Säulenstellung  analoge  Ghederung 
finden.  Mit  einer  leichten  Schwunglinie  tritt  das  Gesims  herans, 
den  scharfen  Schatten  auf  den  Fries  hinwerfend,  und  über  ihm 
erhebt  sich  das  hohe  Giebeldach,  das  einst  an  seinen  drei  End- 
punkten von  einer  Palmette  bekrönt  ward.  Hier  war  der  Raum 
zu  grossen  Gruppendarstellungen,  hier  mochte  Poseidon,  der  den 
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Dreiza^  schwingende,  dem  Volke  erscheinen,,  etwa  wie  er  das 
Robb  schafft  oder  Giganten  bändigt  oder  in  der  TheseusB^e  auf- 
tritt —  Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  ganze  Fronte,  so  tritt 
uns  der  eigenthämlich  ernste,  einfache  dorische  Sinn  lebendig 
vor  die  Seele,  der  sich  nicht  Bchent,  grosse  Kräfte  in  Bewegnng 
zu  setzen,  aber  die  richtige  Harmonie  zwischen  dem  Tr^enden 
und  Getr^enen  hervorzurufen  weiss,  der  all  die  reichen  Formen 
TerBchmaht,  die  die  organische  Natur  im  Pflanzen-  und  Thier- 
leben  dem  Menschen  an  die  Hand  giebt,  und  doch  Über  die 
strenge  mathematische  Form  hinausgeht,  der  keine  todten  Masaen 
keunt,  aber  die  einfachsten  Grundgedanken  in  jedes  Glied  des 
Bauwerks  niederlegt  . 

Und  treten  wir  in  die  Halle  selbst  hinein,  so  öffnet  sich 
vor  uns  von  Ost  und  West  eine  zweite  kleinere  Vorhalle,  die  an 
ihrem  Ende  durch  einen  hohen  schmalen  Eingang  uns  in  das 
Heiligthum  selbst  ftlhrt  Wir  finden  hier  keine  der  Tempelcellen, 
wie  sie,  meist  einfach  und  düster,  als  Sitz  des  Gottesbildes  er- 
scheinen, sondern  der  lange  Baum  ist  durch  zwei  Säulenreihen 
in  drei  Theile  getheilt  und  auf  diesen  steht  frei  und  luftig  eine 
kleinere  Säulenreihe,  die  einst  das  Ende  des  Dachstuhls  trug,  so 
dass  in  den  mittleren  Baum  der  blaue  Himmel  hineinschauto. 
Eine  Treppe  beim  Eingange  weist  uns  auf  die  obere  Galerie,  die 
durch  die  kleineren  Säulen  nach  dem  Mittelranme  sich  öf&iete. 
So  konnte  hier  im  Tempel  die  Gemeinde  sich  sammeln,  um  den 
feierlichen  Opfern  zuzuschauen,  und  auch  hier  fand  sie  im  Bau- 
werke denselben  hohen  einfachen  Charakter,  der  ihr  von  aussen 
entgegengetreten  war.  Zwar  ist  die  doppelte  Mauer  des  Heilig- 
thums  zum  grossen  Tbeil  abgetragen,  um  als  Bausteine  den 
Normannenbauten  zu  dienen,  aber  ihre  grösaereu  Flächen  zeigen 
uns  noch  die  glatt  behauenen,  scharf  gefugten  Massen,  um  die 
sich  aussen  ein  einfaches  Gesimsband  herumschlingt 

Wir  achten  nicht  des  unruhig  treibenden  Zurufs  unseree 
Cicerone;  das  Bild  des  Poseidontempels  wollen  wir  uns  rein  und 
unyermiBcht  zu  erhalten  suchen.  Nicht  ohne  innere  Bewegung 
trennt  sich  der  Beisende,  den  die  Zwietracht  der  Völker  ein  noch 
südlicheres  Ziel  nicht  erreichen  lässt,  von  diesem  Endpunkt 
seiner  Pilgerfahrt;  der  helle,  strahlende  Frübliugshimmel  ist  ihm 
noch  nie  so  schön,  so  südlich  erschienen  als  hier,  wo  er  um- 
kehren solL  Aber  wozu,  höre  ich  fragen.  Überhaupt  sich  ver- 
senken in   die  Trümmer   der  Vorwelb,   wozu   in  die  kleine,  be- 
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schränkte  Welt  der  GriecIieB,  in  diese  Heidentempel  treten?  Das 
Leben  der  Gegenwart  weht  uns  frisch  an;  ganz  andere  tiesiehts- 
kreise,  von  denen  Römer  und  Griechen  nicht«  geahnt,  stehen 
uns  offen;  ein  anderes  politisches  Grosaleben  ist  für  ons  lebendig, 
nicht  mehr  eingeschlossen  in  den  engen  Bezirk  städkiseher  Ver- 
fassung. Ja,  und  dennoch  fühlen  wir  uns  oft  so  klein,  so  ärm- 
lich der  griechischen  Welt  gegenSber;  wir  fQhlen  es,  eine  Seite 
unseres  Ich  ist  meist  leer  und  öde;  wir  umfassen  die  Welt  anter 
logischen  Formen,  wir  forschen  mit  wissenschaftlichen  Instru- 
menten den  Gesetzen  der  Natur  glücklich  nach,  wir  unterwerfen 
sie  uns  in  der  Maschine;  aber  jene  scharfe,  unbefangene,  freudige 
Auffassung  der  Formen  der  Natur,  wie  sie  als  ein  ewig  schöner 
Complex  ursprünglicher  Wesen  unter  der  ordnenden  Hand  des 
Weltgeistes  erscheint,  ist  uns  fremd  geblieben,  jene  unmittelbare, 
nicht  nach  Ziel  und  Zweck  fragende  Schöpferkraft  und  Freude 
am  Geschaffenen  im  Menschenleben  ist  so  selten  geworden. 

Wohl  hat  ein  gewisser  Schmerz  und  die  liebevolle  Erfassung 
des  uns  noch  Gebliebenen  sein  Recht;  wohl  können  wir  mit  Goethe 

sagen: 

Wir  tr&gen  die  TrUmmei  binüber 
Und  klagen  um  die  verlorne  Schöne. 

Aber  soll  es  bei  der  Klage  bleiben?  Nein,  die  Kunst  und 
der  Kunstsinn  ist  kein  Monopol  einer  Zeit,  eines  Volkes.  Gerade 
das  geschichtliche  Studium  derselben,  gerade  das  heute  im  Volke 
lebendiger  werdende  Bewusstsein  von  anderen  kunsterfüllten 
Zeiten,  gerade  die  Oefhung  des  Auges  und  die  Uebung  an  den 
Resten  des  Alterthums  soll  die  Frucht  schaffen  in  der  Gegen- . 
wart,  die  den  Menschen  auffasst  nicht  als  vereinzeltes  Wesen, 
sondern  als  Glied  einer  langen  Reihe  von  Culturentwickelungen, 
in  der  das  Bleibende,  Ewige  der  Vergangenheit  fortlebt  und  weiter 
treibt.  Und  so  wollen  wir  nicht  unverstandene  Formen  aus  der 
griechischen  Welt  in  unsere  mechanisch  einfügen,  wie  Massen 
von  Säulen  aus  Fästum  in  die  Kirchen  Salemo's  gewandert  gind; 
wir  wollen  unser  Auge,  unseren  Sinn  an  ihnen  üben  und  vor 
allem  die  zwei  Hauptpunkte  beherzigen,  die  uns  in  Pompeji  und 
Pästum  so  lebendig  entgegengetreten  sind,  dass  nur  bei  einem 
offenen,  regen  Sinn  für  die  Natur,  ihre  Formen  und  Freuden, 
nur  bei  dem  einfachen,  festen,  auf  religiösem  Leben  ruhenden 
Charakter   eine  wahrhaft  im  Volke  lebende  Kunst  möglich  ist. 
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Rom  und  Köln 

oder 

die  Entwickelung  der  christlich -germanischen  Eanst. 


Vorbemerkung. 
1  Die  dieBem  Aufsätze  durch  äasBere  Veramlaasung  gegebene  Form  hat 

alles  nameutlicbe  Eingehen  auf  die  Betirbeitnngen  des  Gegenatandea  fem 
balten  mÜBsen,  aber  der  mit  disBem  Gebiete  Vertraute  wird  wohl  bald 
erkennen,  dass  ausser  der  peraönlichen  Änachauung,  die  lungere  Zeit  und 
mit  Sorgfalt  benutzt  zu  haben  der  Verfasaei  «ich  bewuast  iet  und  ohne  die 
alle  derartigen  Behandlungen  des  inneren  Lehens  entbehren,  er  theils  die 
allgemeinen  kunstgeschichtlichen  Werke  dos  Mittelalters,  als  Kuglet, 
Kinkel  u.  8.  w.,  sowie  die  grosBen  top ographia eben  Werke  über  Rom, 
theila  die  ganze  Zahl  von  Monograpbieen,  vor  allem  über  den  aalomoniachen 
Tempel  von  B&hr,  über  die  Basiliken  von  Bunsen,  Kugler,  Urlichs, 
Zestermann,  sowie  Werke  über  Central kirchen ,  über  die  Denkmäler  am 
Niuderrhi^jii,  theils  endlich  die  tretflichen  Abhandlungen  über  christliche 
Tjpik  von  W.  Grimm,  vor  allem  von  Didron  benutzt  bat.  Das  Urtheil 
über  die  so  mannigfaltig  über  einzelne  Punkte  von  einander  abweichenden 
Ansichten  wird  man  bei  dieser  Darstellung  herausfinden,  die  aber  vor 
allem  ein  Gesammtbild  der  Entwickelung  vom  Standpunkte  der  Cultur- 
geschichte  zu  entwerfen  versucht  hat. 


2  Zwei  Epochen  der  Geschichte  sind  es,  die  ihr  entschiedenes 

Gepräge  der  Physiognomie  der  ewigen  Weltstadt  aufgedrückt 
haben  und  die  jedem  Beschauer  in  Rom  mächtig  entgegentreten: 
die  Zeit  des  modernen  Katholicismus,  der  modernen  Bildung, 
die  in  Kirchenfa^aden ,  Brücken,  Plätzen,  Statuen  anspruchsvoll, 
breit  und  doch  vielfach  ohne  innere  Berechtigung  auftritt  und 
die  bescheideneren,  in  sich  harmonischen  und  einfachen  Denk- 
mäler der  kurz  vorhergehenden  Kunstblüthe  im  Anfange  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  ganz  zurückdrängt,  imd  die  antike 
Welt,  deren  Trümmer  von  der  KSnigszeit"  an,  wie  im  Carcer 
Mamertinus,  durch  die  Periode  der  Republik  bis   zu  den  letzten 
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Prachtaulagen  eines  Diocletian  und  Constantin  auf  einem  un- 
geheuren, meist  jetzt  unbewohnten  ßaume  inner-  und  ausserhalb 
der  Stadtmauern  eich  ausbreiten.  Führt  die  Betrachtung  jener 
Welt  uns  im.iaer  wieder  in  das  Drängen  und  Treiben  der  Gegen- 
wart mit  ihren  Terschiedenartigsten  Oultnrelementen,  religiösen 
Dogmen,  pretiöser  Gelehrsamkeit,  sinnlicher  Erregbarkeit,  auf- 
geklärtem Despotismne  zurück,  so  findet  nicht  allein  der  Ärchäolog, 
der  denkende  Mensch  überhaupt  in  der  stillen,  meist  der  Vege- 
tation fi:ei  überlassenen  Umgebung  der  antiken  TrQmmer  sich 
immer  wieder  auf  die  groesartig  einfache  Entwickelung  eines 
Heldenvolks  gewiesen,  das,  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  aus- 
dehnend, endlich  alles  Herrliche  und  Grosse  des  antiken  Lebens 
iu  sich  aufnahm,  aber  es  dadurch  ^ilich  seines  individuellen 
Lebens  gänzlich  entkleidete. 

Aber  noch  giebt  es  eine  dritte  Welt  auf  derselben  Stätte, 
die  vielleicht  einem  grossen  Tbeil  der  flüchtigen  Reisenden  ganz 
verborgen  bleibt,  die  aber  neben  jenen  zwei  anderen  ihre  volle 
Berechtigung  hat,  ja  die  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  einen 
wunderbaren  Zauber  auf  den  Betrachter  ausübt.  Denk»!  wir 
aus  einmal  auf  das  Capitol  versetzt,  wo  uns  zu  den  Füssen  das 
Forum  mit  seinen  Säulen,  Triumphbogen  liegt,  uns  gegenüber  a43 
die  Kaiserpaläste  den  Palatinus  bedecken,  weiter  die  Basilika 
des  Constantin,  das  Colosseum  ra^,  wo  der  Blick  noch  weit 
durch  die  Ebene  bis  an  das  ferne  Gebirge  den  Bogen  der 
Äquädiicte  folgt  oder  der  Gräberstrasse  der  Via  Appia:  da  sehen 
wir  vereinzelt  zwischen  Vignen  Kirchen  liegen,  meist  mit  Kloster- 
gebäuden zur  Seite,  oder  anch  wohl  angelehnt  und  eii^baut 
antiken  Trümmern;  selten  wird  in  den  meisten  Gottesdienst  ge- 
halten oder  die  mitternächtige  Glocke  ruft  nur  die  MSnche  zum 
Gebet.  Weit  ausserhalb  der  Stadtmauern,  am  Ufer  des  Tiber, 
erhebt  eich  ein  ganzer  Complex  von  Gebäuden,  die  zwar  weiss 
im  Sounensdieine  glänzen,  aber  bei  näherer  Betrachtung  uns 
einen  uralten,  durch  Feuer  nur  jüngst  zerstörten  Bau  zeigen, 
den  man  meist  wenigstens  nach  dem  alten  Plane  wieder  auf- 
.zurichten  bemüht  ist:  ich  meine  S.  Paolo  fuori  le  mura.  Fast 
.ieder  Spaziei^ang  zu  einem  der  oft  mit  zackigen  Ziinieu  ge- 
schmückten Thore  der  Stadt  hinaus  führt  uns  weiterhin  zu  ein- 
samen kirchlichen  Anisen  aus  ältester  Zeit,  oft  tief  in  den 
Boden  versunken,  da  die  neuen  Strassen  auch  hier  noch  an 
^  Fuss  über  dem  alten  Pflaster  liegen.     Und  wollten  wir  hier 
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neben  einer  dieser  Kirchen  den  sclinialen,  unscheinbaren  Diogang 
in  das  unterirdische  Reich  betreten,  wir  worden  bald  in  ein 
Labyrinth  von  Gängen,  kleinen  capellenartigen  lUumen,  Kam- 
mern, kommen,  die  oft  mehrere  Etagen  über  einuider  vielfach 
Terschlungen  sich  erstrecken  und  ohne  Führer  nicht  wohl  zn 
besuchen  sind ;  wir  finden  uns  hier  auf  einmal  in  den  Qrabst&tten 
der  ersten  Christen,  noch  geschmückt  mit  den  ältesten  bild- 
lichen Darstelluifgen  der  neuen  Lehre,  des  neuen  Lebens,  den 
Stätten  frühzeitiger  Verehrung  wie  der  Zuflucht  bei  den  Be- 
drängnissen feindseliger  Kaiser,  den  Stätten,  die  in  späteren 
J^rhunderten  haufenweise  ihre  Todtengebeine  vor  dem  T^e  der 
Auferstehung  herausgeben  mussten,  um  sie,  mit  mannigfachem 
Flitter  behängt,  in  fremden  Ländern  zur  Verehrung  ausstellen 
(  zu  lassen.  Doch  verlassen  wir  die  Katakomben  und  kehren 
in  die  Stadt  zurück,  wo  sich  unserem  einmal  dafür  ge^Sneten 
Auge  bald  hinter  mancher  modernen  Fajade  noch  unversehrt 
die  einfach  grosse  Halle  einer  altchristlichen  Basilika  zeigen 
wird,  oder  der  zierliche  Säulengang  eines  Klosterhofs.  Doch 
zugleich  müssen  wir  damit  die  freilich  nicht  sehr  häufigen  Ueber- 
reste  mittelalterlicher  Burgenbautea  Kusammenstelleu;  noch  r^en 
zwei  grosse  Thürme  schief,  fast  den  Einsturz  drohend,  über  den 
Prachtanlagen  der  römischen  Kaiser,  den  Torre  di  Conti  und 
Torre  di  Nerone,  beide  durch  ihren  nnregelmässigen  Backsteinbau 
von  den  Quadern  der  nahen  römischen  Mauern  hinlänglich  ge- 
schieden. Und  die  Reste  anderer  Bargen  der  einst  in  heftiger 
Fehde  sich  bedrängenden,  die  Papatwahl  beherrschenden  Familien 
schliessen  sich  noch  vielfach  an  antike  Gebäude,  besonders  Grab- 
mäler,  an;  jene  grosse  Strasse,  die  Via  Appia,  die  ftom  mit  dem 
Süden  Italiens  verband,  einst  stundenweit  geschmückt  mit  den 
Denkmälern  der  Familien,  ward  nun  der  Schauplatz  wilder  Feh- 
den, und  der  durch  Zölle  und  Raub  bedrückte  Kaufmann  ver- 
liess  allmälig  die  herrliche  Römerstrasse,  um  auf  schlechtem 
Wege  über  die  Höhen  des  Gebirges  sich  und  die  Waare  zu  retten. 
Hier,  in  den  Katakomben,  den  Resten  des  Burgbaus,  vor  allem 
in  den  Kirchen,  ist  uns  das  Rom  des  Mittelalters  gegeben, 
das  Rom,  welches  anfai^s  seinen  Glanz,  seine  Herrachermacht 
nach  Osten  an  die  Ufer  des  Bosporus  wandern  sah,  welches, 
selbst  von  Gothen,  Vandalen,  Byzantinern,  Herulem,  Longo- 
barden  umstürmt,  zu  einer  unbedeutenden  Provinzialstadt  herab- 
zusinken schien,  von  Trier,  Mailand,  Pavia,Bavenna  weit  überragt, 
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das  aber  durch  den  Zauber  seines  Namens,  durch  die  Strenge  und 
Ordnung  seiner  Kircfaenzucht,  durch  jenen  gleichsam  urspflnglich 
innewohnenden  praktischen  Sinn  für  alle  Lebensverhältniase,  durch 
die  Consequenz  und  geistige  Bedeutung  seiner  Bischöfe  noch 
einmal  den  Norden  eroberte  und  glücklicher  als  einst  zu  des 
Drusua  und  Oermanicus  Zeiten  an  Weser  und  Elbe  sich  Pßanz-  345 
Stätten  seines  Sinnes,  seiner  Sprache  gritndete,  das  endlich  in 
einem  fränkischen  Geachlechte  den  Halt  und  die  Stötze  fand, 
um  wieder  die  hSchste  weltliche  Würde  an  sich,  an  seinen 
Namen  zu  fesseln  und  noch  einmal  geistlich  und  weltlich  die 
Welt  zu  beherrschen.  Lassen  Sie  uns  bei  den  Denkmälern  dieses 
Roms,  bei  dem  in  einer  neuen  Eunst  Terkörperteu  tieist  des 
ri>mischen   Christenthums  stehen  bleiben. 

Aber  wir  haben  hierin  keine  vollständige  Entwicklung,  nur 
die  erste,  wenn  auch  bedeutende,  Stufe  der  Kunst  des  Mittel- 
alters, die  in  ihren  Einzelheiten  immer  zu  einem  ZukQnftigen, 
Folgenden  drängt.  Wie  die  germanischen  Nationen  die  Träger 
des  Mittelalters  sind,  wie  sie  das  römische  Reich  in  ihrem 
Geiste  neu  aufrichten,  wie  sie  das  ihnen  in  römischer  Form  ge- 
botene Cbristenthum  allmälig  zum  Ausdruck  ihres  Gemüthslebens 
umwandeln,  wie  sie  die  Masse  von  Culturelementen,  die  sie  in 
den  römischen  Provinzen  vorgefunden,  lange  zwar  unvermittelt 
fortpflanzen,  aber  dann  doch  selbstetändig  verarbeiten,  so  hat 
die  monumentale  Kunst  des  Mittelalters  ihren  Höhepimkt,  ihr 
Endziel  nicht  in  den  überwiegend  romanischen  Ländern,  nicht 
in  Rom  selbst,  sondern  in  den  reiner  germanischen  gefunden; 
vor  allem  der  Rhein,  Nordfrankreich  und  England  sind  die 
Hauptstätten  ihrer  Blüthe  geworden,  und  unter  diesen  ist  es 
wieder  die  Rheingegend,  die  am  reinsten,  am  harmonischsten 
unter  dem  Zusammentreffen  alter  Culturüberlieferungen  aus  der 
RSmerzeit,  neuer  staatlicher  Bildung  und  eines  bedeutenden,  vor 
allem  auf  dem  Handel  und  Verkehr  beruhenden  Wohlstandes 
dieselbe  entwickelt  hat.  Freilich  ist  der  Charakter  des  Mittel- 
alters überhaupt,  jener  Mangel  an  selbstbewusster  Beschränkni^, 
jener  titanische  und  daher  nie  ganz  gelungene  Versuch,  Irdisches 
nur  im  Himmelslichte  zu  zeigen,  auch  an  den  grössten  Denk- 
niälem  der  Zeit  ansgepi^t;  sie  sind  unvollendet,  wenn  auch 
^lackliche  Umstände  und  das  bis  jetzt  Fertige  nns  klar  das 
geistige  Vorbild  entwerfen  lassen.  Der  Krahn  auf  dem  Thurme  34r, 
2u  Köln  ist  seit  drei  Jahrhunderten  das  Wahrzeichen  der  Stadt 
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geworden.  Köln  mit  eeiuem  Dome  soll  uns  als  GegenbiU  zu 
Rom  und  den  Basiliken  auftreten;  ein  Gegensatz  wie  Anfang 
und  Ende  und  doch  in  vieler  Beziehung  so  verwandt.  Köln  hat 
aue  einem  römischen  Lager  des  M.  Agrippa  sich  bald  zur  be- 
denteudsten  Niederlassung  der  Eümer  am  Niederrhein  als  Colonia 
Agrippina  emporgearbeitet,  und  man  könnte  leicht  Rom  und 
Köln  in  der  Kaiserzeit  zusammenstellen,  wollte  man  von  dem 
Leben  der  germanischen  Legionen,  von  der  Kaiserwahl  des  Vi- 
tellius,  von  dem  Kaiser  Bylvauus,  von  dem  kölnischen  Capitol, 
den  Mauerresten,  von  den  Statuen  und  Denkmälern,  die  dort 
gefunden,  von  dem  grossen  herrlichen  Mosaikboden  mit  den 
Bildnissen  griechischer  Dichter  erzählen.  Köln  ist  unter  den 
Franken  ein  bedeutender  Punkt  geblieben,  und  der  Name  der 
Pipine,  der  Plectrudis  knapft  sich  noch  au  manches  Gebäude. 
Aber  die  kirchliche  Macht  war  es  vor  allem,  die  Köln  zu  der 
bedeutendsten  Stadt  des  deutschen  Reiches  machte;  seine  En- 
bischöfe  wurden  die  Vormünder  der  Könige,  die  Gründer  einer 
Menge  von  kirchlichen  Anlagen  auch  in  unseren  thüringischen 
Gegenden  hier,  sie  wurden  endlich  Herzöge  des  einen  Theils 
von  dem  mächtigen  Sachsen,  von  Westphalen.  Eine  ganze  Anzahl 
grosser  kirchlicher  Anlagen  im  sog.  romanischen  Stil  aus  dem 
elften  und  zwölften  Jahrhundert  zeigt  uns  das  rege  künstleriselie 
Leben  der  Zeit,  wo  Mönche  meist  Baumeister,  auch  wohl  Arbeiter 
waren.  Aber  der  Höhepunkt  wird  erreicht  in  dem  Domban, 
kam  auch  noch  manche  yeranlaseung  dazu,  diese  Kirche  zu 
einer  universalen  des  Nordens  Europa's,  zur  Kirche  der  Kreuz- 
züge zu  machen,  sie  also  an  die  höchst  religiöse  Erhebung  an- 
zuknüpfen und  zugleich  an  ihr  den  Wetteifer  der  erabiechöflichen 
Macht  und  eines  frei  und  stark  sich  fühlenden  Biii^erthums  au 
entzünden.  Der  Bau  des  Meister  Gerhard  wird  in  ähnlicher 
317  Weise  massgebend  für  alle  Bauten  am  ganzen  Rhein  und  weit 
hinaus  in  deutschen  und  französischen  Landen,  wie  die  römischen 
.  Basiliken  ihre  Wiederholung  in  den  ausseritalischen  Provinzen 
fanden.  Bei  diesen  zwei  Zeitpunkten  und  ihren  herrlichsten 
Denkmälern  lassen  Sie  uns  verweilen  und  es  also  versuchen, 
der  todten  Steinmasse,  dem  bunten  Farbenspiele,  den  Gebilden 
menschlicher  Hand  den  Geist  und  die  Gesetze  zu  entlocken,  die 
sie  zusammengefügt,  die  sie  zu  einer  wirklichen  Schöpfung  des 
Christentbums  und  des  germanischen  Yolksgeistes  erbob«u 
haben.    Wir  werden  darüber  auch  gern  die  Vergleichungspuiitte 
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aufgeben,  die  für  Kom  und  Eölii  in  der  Zeit  dee  regenerirten 
Eatholicismns  sieh  herauastellen  werden,  gern  auch  den  Streit 
kirchlicher  und  weltlicher  Macht  in  der  neuen  Zeit  bei  Seite 
lassen,  der  beide  Namen  wieder  in  vielfache  Verbindung  ge- 
bracht hat. 

Das  Christenthum  trat  nicht  sowohl  als  eine  neue  Lehre, 
sondern  als  ein  neues  Leben,  als  eine  Forderung  und  eine  Kraft 
auf,  das  ganze  Sein  und  Wesen  der  Völker  zunächst  der  alten 
Welt  umznschaffen  und  zu  regeneriren.  Es  erschien  in  einer 
Zeit,  wo  bereits  jener  merkwürdige  Process  der  Verschmelzung 
national  -  hellenischer  Religion ,  Kunst  und  Bildung  mit  den 
asiatischen  Colturelementen  in  den  hellenistiselien  Reichen  des 
Orients  vor  sich  gegangen  war,  wo  zu  gleicher  Zeit  der  stärkere, 
kräftigere,  zähere  italische  Volksatamm  die  Herrschaft  der  Welt 
errungen  hatte,  aber  in  dieser  Herrschaft  zugleich  seine  Eigen- 
thümlichkeit  aufgegeben  und  von  dem  Einflüsse  der  hellenistischen 
Cultur  überwältigt  ward.  Die  hehren  Namen  des  griechischen 
Götter  Olympus  oder  der  uralten  heiligen  italischen  Naturmächte 
waren  leer  und  ohnmächtig  geworden;  bald  verstummte  der 
Göttenuund  des  delphischen  Orakels  gänzlich;  das  Volk  suchte 
vor  .  allem  im  bacchischen  Culte  und  in  geheimnissvollen 
Feiern  die  BeMedigung,  die  es  in  der  anerkannten  Religion 
nicht  mehr  fand;  mit  Macht  verbreiteten  sich  asiatische  Culto, 
der  persische  des  Mithrasdienstes,  der  assyrisch^  der  grossen  s 
Göttin,  der  egyptiscbe  der  Isis  und  des  Osiris  Über  den  Westen, 
und  in  Rom  war  das  bunteste  Gemisch  der  verschiedensten 
religiösen  Genossenschaften  und  Formen.  Aber  war  auch  der 
Glaube  geschwunden  an  die  alten  Götter  und  Heroen,  so  war 
ihr  Bild  ausgeprägt  in  der  Kunst,  in  alle  Beziehungen  des 
Lebens  verflochten;  Überall,  mochte  es  in  den  Sitzungen  des 
Senats,  in  den  Gerichtsschranken,  an  der  Börse,  in  den  Bädern, 
an  der  Landstrasae  sein,  im  eigenen  Hanse,  überall  knüpfte  die 
Kunst  auch  das  Unbedeutendste  an  jenen  einst  ao  lebendigen 
Glauben  an.  Jeder  neue  religiöse  Inhalt  muaste  sich  bald  der 
gegebenen  Kuustform  anschliessen,  und  so  brachte  der  Römer 
sein  Mithriacum  so  gut  in  römischer  Form  in  die  Nähe  von 
Prankfurt,  wie  er  dem  ihm  ureinheimischen  Mars  den  Tempel 
zu  Mainz  errichtete.  Die  Religion  schien  ganz  in  der  Kunst- 
fenn aufgegangen  zu  sein,  und  wenn  irgend  je,  so  galt 
von  jener   Zeit,   was   tausend  Jahre  später  der  Bischof  Hilde- 
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bert    TOD    Tours     (1107)     in     einer     Elegie     auf    Rom    aus- 
sprach : 

Himmlische  nelbst  bewundern  allhier  der  Hinmiliscbeii  Schönheit, 
Wünschen,  dase  gleich  sie  sei'n  diesen  Gebilden  der  KanBt. 

Nicht  Termochte  Natur  der  Oötter  Antlitz  zu  achaffen. 

Herrlich  wie  Göttergebild  wusate  zu  achaffen  der  Mensch. 

Ja,  sie  leben,  die  Göttergestalten,  und  werden  verehret 

Uehr  als  ein  Wunder  der  Kunst,  als  oh  der  göttlichen  Kraft. 

Die  Kunatform  selbst  hatte  freilich  bedeutend  sich  verändert; 
an  die  Stelle  jener  keuschen,  strengen  Harmonie  des  griechiseheii 
Säulenbaus  war  Fülle  und  Reichthum  von  architektonischeD 
Ornamenten  getreten,  die,  in  ihrer  einzelnen  Bedeutung  nicht 
mehr  erkannt,  mehr  durch  Massenhaftigkeit  und  Fülle  vrirktes; 
es  galt,  viel  kühnere  Werke  zu  construiren,  als  die  Hypüthral- 
tempel  der  Griechen;  es  galt,  Kuppelu  zu  wölben  auf  cylindri- 
schem  Unterbau,  oder  Säle  mit  Tonnengewölben  zq  decken,  auf 
die  Säule  den  Bogen  zu  stellen,  Eta^e  auf  Eta^e  in  immer 
leichteren  Formen  aufsteigen  zu  lassen;  es  galt,  Thäler  zu  über- 
brücken und  in  einer  Anlage,  wie  in  der  Villa  Badriao's,  alle 
Bauten  Egyptens,  Asiens,  Griechenlands  im  Kleinen  nach- 
zubilden. Während  jener  unmittelbare  künstlerische  Sinn  mehr 
und  mehr  schwand,  der,  wie  die  Natur  ihren  Kryatall,  ihre 
ßergformen,  so  Bauwerke  naeh  bestimmten,  ihm  innewobnendeu 
Gruudanschau.ungen  der  Weltformeu  schafft,  wurde  dem  wissen- 
schaftlichen Mechaniker  das  weiteste  Feld  der  Thätigkeit  ge- 
geben, wurde  von  dem  Beschauer  Mamiigfaltigkeit  und  Pracht 
in  immer  reicherem  Maasse  verlangt.  Und  wie  viel  hatte  Sculptur 
und  Malerei  zu  thun,  um  jenen  Riesenanlagen  der  römischen 
Kaiser  gleichzukommen!  Basch  verfiel  die  Tafelmalerei,  und  mit 
schnellem  Pinsel  wurden  die  Käume  der  Pracbtsäle  mit  leichten 
Arabesken  und  kleinen  GenrestUcken  gefüllt,  die  freilich  noch 
beute,  besonders  in  den  Thermen  des  Titus,  unser  freudiges  Er- 
staunen erregen,  an  deren  Entdeckung  die  neuere  Omamentei<- 
malerei  seit  Baiael  sich  erhoben  hat  Es  galt  jetzt,  die  Ge- 
simse der  Triumphbogen,  die  Nischen  der  Paläste  und  Theater, 
die  Prachtmarkte  mit  den  Statuen  tbeils  der  Götter,  theils  der 
göttlich  verehrten  Kaiser  zu  schmücken;  der  rasche  Wechsel  der 
letzteren  zog  oft  eine  ganze  Revolution  in  den"  Sculpturwerkeii 
nach  sich.  Natürlich  konnte  im  Allgemeinen  von  jener  lebens- 
vollen,  durchgebildeten  Auffassung  nicht   mehr   die   Rede  sein, 
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wi«  in  der  Zeit  griechischer  Kuastbliithe ;  man  arbeitete  nnr  ffir 
beatimmte  Plätze,  man  suchte  durch  den  Stoff,  den  bunten  Mar- 
mor, durch  edle  Metalle  zu  gefallen.  Sichtlich  hatte  in  der 
wachsenden  Vorliebe  für  diese,  in  der  Ueberkleidnng  aller  Archi- 
tekturwände mit  bunten  Steinen  orientalischer  Geschmack  auch 
auf  die  Hauptstadt  gewirkt. 

Dieser  übermächtigen,  stolzen,  in  sich  vielfach  leeren,  aber 
alle  Poren  des  Lebens  der  alten  Menschheit  durchdringenden 
Kunstwelt  trat  das  Christenthum  entgegen,  zunächst  auf  einem  360 
Boden  erwachsen,  der  wie  keiner  der  alten  Welt  arm  an  bilden- 
der Kunsfc  und  ihr  feindlich  gewesen  war;  es  trat  ihr  gegenüber 
nicht  mit  dem  Ansprüche,  auch  einen  Tempel  zu  bauen  neben 
denen  der  Isis  und  des  capitolinischen  Jupiter,  denn  über  den 
Tempel,  der  ihm  am  nächsten  gestanden,  hatte  Christus  sein 
Wehe  ausgesprochen;  es  sollte  ja  ein  neuer  Tempel  auferbaut 
werden  in  einem  jeglichen  Gliede  der  Kirche,  nicht  mit  der  Ab- 
acbeidung  eines  Standes,  der,  allen  heiligen  Handlungen  sich 
hingebend,  ihnen  Glanz  und  äusseren  Schein  verleihen  konnte, 
nicht  mit  wunderbaren  Weihungen,  wobei,  wie  im  Tempel  zu 
Eleusis ,  Lichterecheinungen  und  Dunkel ,  theatralische  Dar- 
stellungen nothwendig  waren;  denn  die  einfachsten  Bedürfnisse 
des  Lebens,  Wasser,  Brod  und  Wein,  waren  der  Mittelpunkt 
dieser  Handlungen,  nicht  mit  einem  von  Gott  unmittelbar  ge- 
gebenen oder,  wie  es  hiess,  vom  Himmel  gefallenen  Bilde  der 
Gottheit,  noch  mit  dem  historischen  Portrait  von  Christus  und 
den  Aposteln;  es  trat  der  antiken  Welt  entgegen  mit  der  Be- 
deutung eines  durchaus  neuen  Lebens,  aber  zugleich  einer  Frei- 
heit, Fremdes  aufzunehmen,  sobald  es  nur  in  der  Gesinnung  der 
Gemeinde  keinen  Anstoss  oder  keine  Gefahr  errege.  Und  so 
konnten  späterhin  eine  ganze  Anzahl  mythologischer  Eunstvor- 
stellungen  —  ich  nenne  nur  Todesgenien,  Victorien,  Sibyllen, 
Götter  des  Ortes ,  des  Wassers  —  in  die  christliche  Anschauung 
übergehen,  nachdem  sie  längst  wie  eine  alte,  im  Verkehr  ab- 
genutzte Münze,  das  Gepräge  einer  bestimmten  religiösen  Vor- 
stellung verloren  hatten;  es  konnten  die  Weinlaubranken  mit 
kelternden  Genien  wohl  ein  christliches  Gewölbe  bedecken  und 
die  ganze  Bilderanordnung,  wie  der  Stil  in  den  Gemälden  der 
Katakomben  unmittelbar  aus  römischer  Sitte  herübei^enommen 
werden.  Aber  nothwendig  musste  auch  ein  entschiedener  Gegen- 
satz gegen   die  Eunstformen  sich  frühzeitig  rege  machen,  und 
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wie  der  BesQch  der  Theater  mit  ihren  oft  ausgelassenen  Pauto- 
mimen,  der  Amphitheater  mit  ihren  Thierhetzen  Anstose  erregte, 

s&l  Bo  sachte  man  auch  an  den  Geräthen  des  Hauses,  anch  dem 
Ringe  am  Finger,  dem  Glase,  das  man  benutzte,  jene  mytho- 
logischen Darstellungen  durch  einfache  Zeichen,  wie  sie  unmittel- 
bar an  die  Worte  Christi  sich  anschliessen,  als  das  Kreuz,  den 
Fisch,  die  Palme,  die  Taube,  zu  ersetzen  und  ihnen  so  eine 
höhere  Beziehung  zu  geben.  Sc^on  hier  in  den  ersten  An&ugen 
bildender  Thätigkeit  spricht  sich  die  Bigenthamlichkeit  der  christ- 
lichen Kunst  aus,  die  sie  nie  wieder  aufgegeben  hat,  die  ihr  auf 
der  einen  Seite  einen  Beichthum  tiefsinniger  Aufgaben  gestellt 
hat,  auf  der  anderen  sie  fortwährend  in  Gefahr  brachte,  das  Wesen 
und  die  Grenzen  bildender  Kunst  zu  verkennen:  ich  meine,  daas 
jede  bildliche  Darstellung  nicht  unmittelbar  an  den  Gegenstand 
selbst,  sondern  zunächst  an  die  bestitumt  durch  den  Mund  Christi 
und  der  Apostel  gegebene,  in  ein  Gleichniss  oder  eine  Yision 
geformte  B^eichnung  desselben  sich  anschloss.  Das  Wort,  nie 
es  bald  in  der  Bibel  fest  sich  consolidirte,  bildete  erst  daa  Zwischen- 
glied zwischen  der  Idee  und  dem  Kunstwerke. 

Jedoch,  wir  wollten  hier  diese  ersten  aelbstständigen  Re- 
gungen des  Kunstgeistes  nur  andeuten,  uns  ist  es  um  die  monu- 
mentale Kunst  zu  thun,  die  in  der  Architektur  alle  übrigen  als 
dienende  umschliesst.  Und  von  einer  solchen  können  wir  in  den 
ersten  Jalirhunderten  des  Ghristenthums  noch  nicht  wohl  reden; 
in  den  Zeiten  des  Kampfes,  der  Unterdrückung,  da  richteten 
sich  die  Blicke  der  jungen  Gemeinden  von  dieser  Welt  ab,  einer 
anderen  zukunftigen  entgegen,  deren  Erscheinung  auf  der  Krde 
selbst  nur  allzu  bestimmt  erwartet  ward,  und  man  suchte  an 
verborgenen  Orten,  in  unterirdiscJien  Gängen  und  Höhlungeu, 
die  A^her  wohl  zu  anderem  Gebrauche  gedient  hatten,  jetzt  aber 
als  Katakomben  die  Leichen  der  Verstorbenen  aufnahmen,  sich 
des  Zusammenhangs  mit  jener  Welt,  der  neuen  Geburt  in  jenes 
Leben  hinein  durch  Zusammenkünfte,  durch  liebevolle  Soi^  ßr 
den  Gräberschmuek  der  Märtyrer  recht  zu  vei^ewissem.    Hier  ist 

353  es  zuerst,  wo  an  eine  bestimmte  Oertlichkeit  ein  Cultus  sicli 
knüpft,  wo  die  Stätte  geweiht  wird,  über  der  später  prachtvolle 
Bauten  sich  erheben  sollten.  Daneben  sind  es  zunächst  die 
Wohnongen  von  Gemeindegliedern,  in  denen  das  gemeinsame 
Leben  in  regelmässigen  Versammlungen,  in  Liebesmahlen  sieb 
zeigt;   in  Rom   knüpft   eine   uralte  Legende   vor   allem   an  zwei 
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Kirchen,  S.  Prassede  und  S.  Pudenziana,  die  ErinuenmgeiL  der  ersten 
VerBammlungsörter  in  einem  Privathause.  Jedoch  steht  es  jetzt 
fest,  dass  bereits  eine  geraome  Zeit  vor  Oonstantin  besonders 
im  Oriente  eigene  kirchliche  Gebände,  aber  ohne  alle  künst- 
lerische Gliedernng,  existirt  haben;  eehcm  im  Jahre  314  wird 
TOD  dem  Neubau  einer  verfallenen  Kirche  zu  Tyrus  gesprochen. 
Aber  die  künatlerische  Bedeutung  des  Eirchenbaua ,  die  ersten 
grossen  Anlagen  zu  Rom  beginnen  mit  Constantin,  durch  den 
das  Christenthum  zur  herrschenden,  zur  3taat«religion  erhoben 
wird,  ein  Entscblusa,  der  freilieh  erst  später,  besonders  durch 
die  Söhne  des  Theodosius,  mit  consequenter ,  ja  despotischer 
Streike  durchgeführt  wird,  aber  schon  damals  von  dem  nnge- 
geheuersten  Einflüsse  l^r  die  ganze  Umgestaltung  theils  des 
Chriatenthums ,  theils  des  noch  vorhandenen  antiken  Lebens  war. 
Jetzt  wenden  sich  die  besten  Kräfte  der  künstlerischen  Thätig- 
keit  dem  neuen  Glauben  zu,  jetzt  fliessen  grosse  Geldmittel  für 
jede  neue  Gründung,  und  bald  werden  kirchliche  Bauten  die 
Hauptmonumente  kaiserlicher  Regierungeu,  weltliche  Interessen 
tragen  mächtig  dazu  bei,  im  Dienste  der  Kirche  zu  arbeiten; 
doch  ist  die  altcfaristliche  Kunst  nicht  etwa  ein  Gewächs  des- 
potischer Launen  oder  politischer  Rücksichten:  das  ganze  Volk 
war  ergriffen  von  dem  Streben,  auch  ausserlich  die  Herrlichkeit 
des  Glaubens  darzustellen.  Es  finden  sich  da  ganz  dieselben 
Erscheinungen,  wie  sie  ims  später  bei  den  grossen  Bauten  des 
Mittelalters  entgegentreten,  hervorgegangen  aus  der  grossen 
Theilnahme  der  Gemeinden.  Mit  Jubel  werden  die  mit  Säuleu 
beladenen  Schiffe  begrfisst.  Alles,  Jung  und  Alt,  eilt  herbei, 
Hand  anzulegen,  die  Baustücke  herbeizuschaffen;  von  allen  Seiten  353 
fliessen  die  reichsten  Beisteuern.  Es  wäre  auch  ohnedem  un- 
begreiflich, wie  in  der  Zeit  der  grössten  Erschöpfung,  besonders 
Italiens,  unter  den  fortwährenden  Angriffen  der  gerraaniscben 
Völker,  unter  blutigen  Kriegen  Bauten  erstehen  konntlen,  dsi^n 
Pracht  wir  nach  dem  Erhaltenen  uns  nieht  gross  gentig  debhen 
können.  Schon  ist  die  ganze  geistige  Richtung  io  verändert, 
dass  man  sich  nicht  scheut,  Nationalheiligthümer  zb  zerstöbet), 
dass  man  TEVusebde,  ja  Hunderttausende  von  Säulen  aiisHall^A, 
Temi^ln,' Bäderü,  Pal&sten  entnimmt  und  sie  dem  neuen  W^rbe 
einfilgt.  So  ist  der  grösste  Theil  der  Bauwerke  mit  altera  Bsäi- 
matleijial'erbaut;  aodi  hier  ha*  die  folgende  Zeit  wie  gewiöbnlich 
aiQ-^w^geten  Pietät  gegen  die  eben  verschwundene  gekfennt.'    ■ 
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Während  in  Byzanz  noch  Jahrhunderte  lang  Prachtforen, 
Rennbahnen,  Hallen,  Paläste  erstanden  für  den  weltlichen  Olanz 
des  römischen  Kaiserthrons  und  hier  antike  Technik  sich  in  jeder 
Beziehung  am  längsten  erhielt,  hatte  für  Rom  durch  die  Ver- 
legung des  Kaiaersitzes  jene  Thätigkeit  ganz  aufgehört;  auch  der 
wechselnde  Aufenthalt  späterer  Kaiser  nach  der  Theilung  des 
Reichs  konnte  hier  keine  bedeutende  Äendenmg  hervorrufen; 
Ravenna  oder  Mailand  waren  ihre  festeren  Sitze.  Und  so  bildet 
sich  in  Rom  mit  dem  steigenden  Einflüsse  des  Bischofs  und 
einer  selbstständigen  geistlichen  Macht  die  kirchliche  Kunst  ent- 
schiedener als  anderswo  aus;  es  erhielt  sich  auch  der  ursprüng- 
liche Typus  hier  am  längsten,  ja  man  kann  sagen,  dass  Rom 
einen  anderen  Stil  mittelalterlicher  Kunst  kaum  gekannt  hat, 
weder  den  romanischen,  noch  den  germanischen,  sondern  dass, 
wie  bis  in  das  zwölfte  Jahrhundert  im  Wesentlichen  jenes  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  herrschende  Princip  sich  geltend  ge- 
macht hat,  so  eine  neue,  erfreuliche,  bedeutsame  Kunstepoche 
erst  mit  dem  Auftreten  des  modernen  Geisten  seit  der  Mitte  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  eingetreten  ist.  Um  so  interessanter 
3bi  bleiben  uns  jene  zum  kleinen  Theil  noch  wohlerhaltenen  Bau- 
denkmäler, als  sie  in  ihrer  Erhaltung  fast  einzig  sind  und  den 
forschenden  Oeist  unmittelbar  an  die  erste  Stufe  einer  ganzen 
Entwickelui^  führen,  in  ihr  das  Scheidende  und  das  Verwandte 
gegenüber  einer  anderen  Welt  am  klarsten  zeigen. 

Jedoch  werden  wir  nicht  die  Thätigkeit  von  700  bis  800 
Jahren  in  eine  Linie  stellen  können;  es  zeigen  sich  hier  sehr 
bedeutende  Abschnitte,  hervorgerufen  durch  die  allgemeine  Ent- 
wickelung  der  Zeit.  Wie  ich  sagte,  war  es  Gonstantin,  der  zu- 
erst in  Rom  in  dem  Palaste  des  Lateran  die  erste  Kirche  und 
Taufcapelle  gründete,  die  als  das  Haupt  und  die  Mutterkirche 
im  ganzen  Occident  bald  hoch  angesehen  war,  die  der  fromme 
Glaube  als  ein  zweites  Jerusalem  bald  mit  heiligen  Reliquien  und  be- 
sonderen Kräften  ausstattete;  er  war  es,  der  ein^e  Jahre  sjüter 
auf  einem  Theile  der  Rennbahn  des  Nero  den  in  seinem  Maass- 
stabe ungeheuren  Bau  der  Peterskirehe  begann,  der  zwar  an 
Alter  und  an  Wunderkraft  der  Johanneskirche  des  Lateran  na<Ji- 
stehend,  seine  Geschichte,  seine  Bedeutui^  mit  der  des  Papst- 
thums  unauflöslich  verknapfte.  Es  war  ein  wunderbares  Zu- 
sammentreffen, dass  der  alte  prachtvolle  Bau  des  Mittelalters 
unter   den  Befehlen   des  raschen  Julius  IL  zusammensank,  h\a 
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ehe  die  Reformatioii  das  ganze  Gebäude  weltlich  -  geistlicher 
Herrschaft  in  ihren  Grundvesten  erschütterte;  die  heutige  Peters- 
kirche erhebt  ihr  Euppelsjstem  erst  seit  der  Restauration  der 
päpstlichen  Macht  im  modernen  Sinne,  und  nur  bei  Fackelschein 
wandelt  der  Fremde  in  den  unterirdischen  Räumen  auf  dem  Puss- 
bodeu  der  alten  Constantinskirche,  sich  die  zahlreichen  Denk- 
müier  aus  ältester  Zeit  des  Christenthums  als  Curiositäten  be- 
trachteud.  Als  die  dritte  bedeutendste  Kirche  des  vierteu  Jahr- 
hunderts und  überhaupt  Roms  haben  wir  die  Paulskirche  hin- 
zustellen, die  ihren  Namen  an  den  thatkräftigsten  Glaubenshelden, 
an  den  Apostel,  vor  allem  unserer  Kirche,  knüpfte.  Merkwürdiger- 
weise war  der  Schutz  dieser  Kirche  einer  nachher  ganz  protestan- 
tischen Macht,  nämlich  England,  zugewiesen.  Auch  auf  Con- 
stantiu  wird  die  erste  Anlage  zurückgeführt;  doch  der  jetzige 
Ban  fallt  60  Jahre  später,  unter  dem  eifrigen  Theodosina  und 
seinen  Söhnen.  Sie  liegt  jetzt  einsam  und  Öde  an  der  Strasse 
nach  Ostia,  die  in  der  Römerzeit  die  belebteste  aller  Strassen 
war,  wo  der  ganze  Verkehr  zwischen  der  See  und  der  Weltstadt 
sich  hin  und  her  bewegte;  jetzt  ist  Ostia  ein  Trümmerfeld  mit  einem 
einsamen  Bischofssitze  geworden,  es  begegnen  uns  auf  dem  Wege 
zur  Paulskirche  nur  die  Heerden  der  gewaltigen  Stiere  der  Cam- 
pagna  mit  ihren  berittenen  Hirten,  oder  ein  langsam  sich  hin- 
schleppendes BüfTelgespann ;  der  prachtvolle,  eine  halbe  Stunde 
lauge  Porticus  ist  längst  verfallen  und  endlich  die  Kirche  selbst 
am  17.  Juli  1823  ausgehrannt;  ein  reges  Leben  herrschte  bei 
meiner  Anwesenheit  in  Rom  dort  und  der  neue  Bau  nach  dem 
Plane  des  alten  rückte  seiner  Vollendung  sehr  nahe. ,  Jetzt 
haben  Franzosen  ihre  Batterieen  daneben  zur  Beschiessung  Roms 
errichtet. 

An  diese  drei  grossen  Werke  der  Johannes-,  Peters-  und 
Paulskirche  schliesst  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  kirch- 
lichen Anlagen  bis  in  das  achte  Jahrhundert,  die  uns  zum  Thei) 
noch  wohl  erhalten  sind.  Aber  kaum  war  wohl  eine  Zeit  so  ver- 
hängnissvoll für  Rom,  als  die  der  longobardischen  Herrschaft; 
in  der  Nähe  ein  deutscher  Stamm,  der  schroffer  wie  einer  der 
vorhergehenden  gegen  römische  Cultur  sich  abschloss  und  hei 
der  Willkür  der  einzelnen  Persönlichkeit  mächtiger  Grossen  fort- 
während mit  Fehde  nnd  Kampf  drohte;  in  der  Feme  das  eigent- 
hche  Oberhaupt,  aber  zu  kraftlos,  um  die  alte  Capitale  zu 
schützen,  und  schon  kühne  Streifzüge  der  damals  mit  unwider- 
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stehlicher  Gewalt  sieh  ausbreitenden  Araber.  Da  endlich  beginnt 
unter  dem  fmnkischen  Schutze  und  seitdem  die  Kaiserkrone  de» 
Westens  auf  dem  Haupte  eines  Karl  des  Grossen  iui  Sanct 
Peter  neu  erglänzte,  auch  fßr  die  kirchliche  Kunst  in  Bom  em 
356  neues  Leben;  seit  dem  Jahre  790  sind  binnen  60  Jahren -neun 
allein  noch  erhaltene  Kirchen  gebaut  worden,  und  gleichzeitige 
Schilderungen  geben  uns  ein  lebendiges  Bild  von  dem  blendenden 
Glänze  der  vielfach  erneuerten  Kathedralen.  Diese  Thätigkeit 
erstreckt  sich  bis  in  das  zehnte  Jahrhundert  hinein,  aber  seit- 
dem ist  sie  nur  noch  einmal,  im  zwölften  und  im  Anfange  des  drei- 
zehnten, irgendwie  hervorgetreten.  Auffallend  mnss  es  erscheinen, 
dass  die  Zeiten  eines  Gregor  VII.,  in  welchen  das  Papstthnm, 
emancipirt- von  den  Einfiasaen  städtischer  Factionen,  rasch  auf 
den  Gipfelpunkt  seiner  umfassenden  Weltmacht  gelangte,  wo 
Tor  der  Sonne  des  geistlichen  Lichtes  der  Mond  der  weltlichen 
Grösse  erbleichen  sollte,  nicht  äusserlich  in  grossen  Werken  sich 
manifestirt  haben;  jedoch  sind  es  nie  die  Zeiten  der  gröaateu 
Anspannung  geistiger  Kräfte  auf  dem  Gebiete  des  Staats-  und 
nationalen  Lebens  gewesen,  die  zugleich  die  goldenen  Äepfel 
vom  Baume  der  Kunst  brachen,  dagegen  sie  wohl  reifen  konnten. 
Und  gerade  jeuer  Kampf  zwischen  Hierarchie  und  Kaiserthum 
ist  nicht  sowohl  in  Kom,  als  auf  germanischem  Boden,  von  ger- 
manischen Kräften  vor  allem  gefQbrt  worden;  ihnen  ist  daher  die 
Frucht  desselben  vor  allem  auch  zugefallen. 

Nachdem  ich  so  in  einem  flüchtigen  üeberblick  die  histori- 
schen Anhaltspunkte,  mit  ihnen  die  Hauptabschnitte  der  Ent- 
wickelung  der  christlichen  Baukunst  in  Rom  angedeutet  habe, 
gilt  es  zunächst,  auf  die  Formen  selbst  eiuzugehen  und  ein  wo 
möglich  anschauliches,  lebendiges  Gesammtbild  derselben  zu  ent- 
werfen; ein  iu  vieler  Beziehung  schwieriges  Unternehmen,  da  iu 
Bom  selbst  nicht  mehr  an  einem  Punkte  der  ganze  Reichthum 
jener  Formen  sich  zusammenändet,  meist  unterbrochen  von 
modernen  Veränderungen,  dann  aber  auch,  da  unserer  ganzen  An- 
schauung jene  Zeiten  sofern  gerückt  sind,  die  wir  ja  so  wenig  unseres 
eigenen  Keichthums,  der  deutschen  Kunst,  bemisst  zu  sein  pSegen; 
aber  die  einfache  Grösse,  die  gerade  jene  Periode  der  Kunst 
charakterisirt  und  uns  das  hohe,  erhabene  Bild  der  ursprüng- 
lichen Kirche  wieder  nahe  rückt,  erleichtert  die  Au^assung  sehr, 
357  der  genaue  Abbildungen  und  wohl  auch  die  Anschauimg  neuer, 
nach  jenem  Muster  errichteter  Bauwerke  in  München  und  Berlin 
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ZU  Gebote  stehen.  Den  vollen  Eiodruck  jener  Formen,  vor  allem 
des  hehren  Farbenglanzes  mit  eeinen  colossalen  Gestalten  kann 
man  nur  an  Ort  und  Stelle  empfangen,  wenn  man  aus  der  oft 
blendend  weissen  Strasse  oder  den  lichtumflosaenen  Trümmern 
abbiegt  in  die  einsame,  meist  düstere  Halle  der  Basilika  und 
dort  mit  Miisse,  sieh  selbst  überlassen,  ohne  einen  geschwütieigen 
Führet  der  Betrachtni^  des  Ganzen  sich  hingiebt. 

Die  christliche  Kirche,  d,  i.  der  Versammlungsort  der  Ge- 
meinde, oder,  wie  es  frühzeitig  bezeichnet  wird,  der  Äuserwäblteu, 
erscheint  von  vornherein  nicht  als  eine  Nachbildung  des  antiken 
Tempels,  sondern  sie  hat  an  zwei  Formen  sieb  angelehnt,  die 
in  römischer  Zeit  dem  allgemeinen  Volksverkebr,  auch  dem  Volks- 
vergnügen gehörten;  es  ist  dies  die  Anlage  der  Basilika,  eines 
Prachtbaus,  bestimmt,  als  Börse  und  Bazar  und  Spaziergang 
dem  auf  dem  Marktplatze  sich  versammelnden  Volke  zu  dienen, 
späterhin  auch  den  Bichterstubl  des  Prätors  und  die  Bänke  der 
Richter  in  sich  au&ehmend,  ein  längliches,  rechteckiges  Gebäude, 
mit  Säulenhallen  getheilt,  mit  sich  über  die  Seiten  erhebendem 
Mitteltheil  und  einer  nach  innen  geöffneten  Galerie;  in  einfacher 
Weise  schloss  sich  bald  ein  halbrunder  grösserer  Ausbau,  wie 
sie  so  häufig  bei  anderen  römischen  Bauten  als  Exedra  auch  er- 
scheinen, daran  an,  um  hierin  das  Gericht  besser  vor  dem 
Lärmen  des  Verkefarslebens  abzutrennen  Die  andere  Form  haben 
wir  in  den  grossartigen  Bäderanl^en  zu  suchen,  die  mehr  und 
mehr  zur  Eaiserzeit  Alles  aufnahmen,  was  irgendwie  dem  geistigen 
und  leiblichen  Wohlbehagen  eines  verwöhnten  Volkes  dienen 
konnte-,  hier  finden  sich  meist  an  den  Ecken  der  &st  stadf^n- 
tichen  Anlagen  grosse  Rundgebände,  Baptisterien  genannt,  in 
denen  man  auf  Stufen  zu  dem  Bassin  herabstieg  und  wo  eine 
grosse  Anzahl  von  Personen  zugleich,  auch  auf  Marmorsitzen  an  3 
der  Seite,  sich  aufhalten  konnte;  eine  Kuppel  mit  reichem  Ara- 
beskenschmueke  w&lbte  sich  darQber.  Auch  das  viel  bewunderte 
Pantheon,  das  früher  schon  die  zwölf  Götter  in  sieb  aufnahm, 
später  Tausende  von  Heiligen,  war  ursprünglich  ein  solcher  Eck- 
bau in  den  Thermen  des  Agrippa.  Kann  man  auch  die  unmittel- 
bare Umwandlung  antiker  Basiliken  in  christliche  Kirchen  nicht 
ganz  sicher  nachweisen,  wenngleich  sehr  wahrscheinlich  machen, 
so  haben  wir  d^egen  für  die  Benutzung  jener  Baptisterien  die 
sichersten  Beispiele;  schon  das  Pantheon,  dann  eine  Kirche  in 
den  Bädern  des  Diocietian  beweist  es,  und  die  Legende  von  der 


izecy  Google 


250  IX.  Rom  und  Köln. 

Taufe  des  Constantin  beruht  klar  auf  einer  solchen  Umwandlung. 
Die  Hauptformen  aber  und  der  Name  gingen  unmittelbar  über 
in  die  cbristlicbe  Kunst,  nicht  als  todte  üeberlieferung,  sondero 
jene  als  Grundlf^e  einer  grossen  Entwickelung  benutzt,  dieser 
in  einem  höheren  Sinne  aufgefasst:  aus  dem  königlichen  Pracht- 
bau ward  das  Haus  des  EÖu^;s  der  Könige,  aus  dem  Bade-, 
dem  Untertauchraum  die  Stätte  der  geistigen  Wiedergeburt.  Und 
vortrefflich  schloss  diese  Doppelheit  der  architektonischen  Form 
dem  Cultus  sich  an;  Abendmahl  und  Taufe  bilden  die  zwei  ur- 
sprünglichen Formen,  um  die  dann  die  freieren  der  Predigt,  des 
Gesanges  erst  nach  und  nach  sich  cousolidirten;  der  Tisch  des 
Abendmahls  ward  mehr  und  mehr  der  Mittelpunkt  der  ßaBiliks, 
das  Taufbecken  mit  dem  frisch,  meist  aus  einem  Lamme  her- 
vorströmenden Wasser  der  des  Bapttsteriums.  So  findet  man  an  den 
bischöflichen  Hauptkirchen  diese  Anlagen  gleich  berechtigt  neben 
einander.  Uan  hat  jene  Rotunden  wohl  als  ursprüngliche  Grabes- 
kirchen  bezeichnen  wollen,  doch  ist  dies  ihnen  nichts  Eigenthüm- 
licbes;  an  die  Gräber  der  Apostel,  der  Heiligen  schloss  sit^ 
überhaupt  aller  Kirchenbau,  und  die  ältesten  Kirchen  erhoben 
sich  unmittelbar  über  den  Katakomben,  wie  die  späteren  gleich- 
sam eine  neue  künstliche  Katakombe  in  den  unterirdischen 
369  liäumen  der  Krypten  umschliessen.  Uebrigens  tritt  in  der  Ent- 
wickelung des  Kirchenbaus  im  Westen  sichtlich  die  Basiliken- 
form  als  die  mehr  zur  Aufoahme  von  Menschenmassen  geeignete 
und  zugleich  ganz  speciell  dem  zur  Messe  gewordenen  Abendmabl 
gewidmete  in  den  Vordergrund,  während  der  ganze  Orient,  vor 
allem  Bjzanz,  die  Bundform  zu  dem  grossen  Kuppelsystem  aus- 
bildete, wie  es  in  der  Sophienkirche,  der  Kirche  des  heiligen 
Grabes  maasgebend  ward  für  die  arabische  Moschee,  für  die 
russische  Kirche  und  auch  sichtlich  auf  Deutschland  in  den 
Centralanlagen  ans  der  Zeit  der  Kreuzzüge  einwirkte;  noch  be- 
sitzen wir  ja  in  der  Beschreibung  Ton  der  Kirche  des  heiligen 
Grabes  im  jüngeren  Theile  des  Titurel  ein  Ideal  mittelalterlicher 
Baukunst,  das  vollkommen  als  Rundbau,  nur  mit  der  reichsten 
germanischen  Durchbildung,  sich  zeigt. 

Doch  wir  kehren  zurück  nach  Rom  und  betreten  zunächst 
eine  der  am  meisten  erhaltenen  Basiliken,  wie  San  demente, 
wobei  sich  dann  leicht  das  Fehlende  ergänzen  lässt.  Die  langen 
Säulenhallen,  in  denen  sonst  das  Volk  dem  Gotteshause  zuströmte, 
sind  längst  verschwunden,  und  die  kahle  Backsteinmauer,  der 
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leere,  äache  Giebel  lässt  uns  leicht  interesselos  vorübergehen, 
wenn  nicht  der  sehr  eigenthümlich  gebildete,  meist  isolirt  stehende 
Thurm  unser  Auge  auf  sich  zöge.  Unter  einem  auf  Sänlen 
ruhenden,  meist  gewölbten  und  wol^l  schon  mit  einem  Gold- 
mosaik: geschmückteo  Vorbau  treten  wir  in  den  offenen  Sänleu- 
hof,  daB  Atrium  oder  Paradisns  genannt,  der,  nach  aussen  als 
kahle  Mauer  erscheinend,  im  Innern  einen  freien  Baum,  von 
Hallen  umschlossen,  uns  zeigt  Hier  sprudelte  in  der  Mitte  eine 
oder  mehrere  frische  Quellen  aus .  kunstreichen  Gebilden  von 
Silber  oder  Bronce,  während  darüber  häu^  ein  reicher,  luftiger 
Säulenhsu  sich  erhob;  es  war  dies  der  Brunnen,  aus  dem  jeder 
Eintratende  als  Zeichen  der  geistigen  Reinigung  sich  benetzte. 
In  den  Hallen,  die  durch  niedrige  Gitter  zwischen  den  Säulen 
abgeschlossen  waren,  war  der  Raum  zum  Aufenthalte  während 
des  Tages  för  das  oft  weither  zuströmende  Volk  gegeben;  hier  360 
mussten  während  des  Gottesdienstes  die  in  die  kirchliche  Ge- 
meinschaft noch  nicht  Aufgenommenen,  die  Katechumenen,  sich 
aufhalten,  denen  nur  der  Einblick  in  die  Basilika  selbst  gestattet 
war;  hier  war  es,  wo  hochangesehene  Mitglieder  der  Kirche, 
dann  ganze  Familien  ihre  Grabstätte  fanden,  seitdem  die  Kata- 
komben ein  Gegenstand  frommer  Scheu,  nicht  des  Nothbehelfs 
und  der  ZuSucht  mehr  waren,  und  so  bedeckten  sich  die  Wände 
mit  der  in  schriftlichen  Denkmälern  verewigten  Geschichte  der 
Gemeinde.  Erst  viel  später  hat  man  es  gewagt,  in  die  Kirchen 
selbst  die  Denkmäler  zu  bringen,  während  daneben  jene  wahr- 
haft schöne  Sitte  nach  dem  Verschwinden  der  Säuleuhöfe  vor 
den  Kirchen  in  selbstständigen  Camposantos  in  Italien  sich  er- 
halten hat.  Während  bei  uns  auf  den  über  den  Gottesacker 
zerstreuten,  oft  ganz  dem  Wetter  ausgesetzten  Steinen,  oder 
in  einzelnen  Häuschen  das  Andenken  lieber  Todten,  um  Stadt 
und  die  Welt  hoch  verdienter  Männer  nur  allzu  rasch  verwittert 
und  sich  verwischt,  wandelt  man  noch  heute  gern  durch  jene 
vielhundertjährigen  Hallen,  in  deren  einem  Namen,  Spruch  und 
Bild  die  ganze  Eotwickelungszeit  eines  städtischen  Lehens  sich 
zusammendrängt,  während  der  Blick  auf  einen  frischen,  freund- 
lichen Rasenplatz,  wohl  noch  von  einem  Quell  getränkt  und  den 
Himmel  darüber,  durch  die  geöfhieten  Bogenstellungen  immer 
von  Neuem  sich  ausruht.  Erst  jetzt  hat  man  einen  solchen  Bau 
in  München  begonnen  und  ein  ähnlicher  war  bei  dem  grossen 
Berliner  Dombau  beabsichtigt. 
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Wir  kehren  zurück  zam  ^ulenhof,  der  niclit  allein  Kat«chu-. 
inenen,  das  lustwandelnde  Volk  und  Todt«  aufnahm,  sondeni 
vielfach  in  einer  oberen  Etage  Pilgern  Obdach  and  Speisung,  so 
wie  den  Dienern  Wohnung  bot.  Hier  aus  der  Mitte  des  Hofes 
tritt  einem  die  Front  der  eigentlichen  Basilika  unmittelbar  ent- 
gegen mit  ihrem  mittleren  aufsteigenden  Bau  und  den  ziemlich 
flach  ablaufenden  Dächern;  die  darunter  sich  hinziehende  Halle 

1  ragt  als  herrschend  an  Höhe  nnd  Weite  ober  die  anderen  hervor, 
Ein  grosses  ßundfenster  oder  eine  Reibe  kleinerer  theilt  die  ein- 
förmige Masse;  in  der  späteren  Entwickelung  finden  wir  auch 
hier  meist  grosse  Mosaikgemälde,  die  ans  die  Hanptbeiligen  der 
Kirche,  wohl  anch  die  Geschichte  ihrer  GrUndmig  darstellen. 
Aber  nichts  ist  hier  zu  sehen  von  dem  reich  gegliederten  Fronti- 
spice eines  antiken  Tempels  mit  seinen  vorspringenden  Gesimseo, 
seiner  reichen  Bekrönung,  nichts  von  grossen  Giebelfeldern  mit 
plastischen  Werken.  Anders  steht  es  dagegen  mit  dem  unteren 
Theile,  vor  dem  die  Halle  sich  hinzieht;  hier  laden  wenigstens 
drei  grosse  Thüren  zum  Eintritt  ein,  die  mittlere  als  königliche 
hervorgehoben,  während  die  ajtderen  als  Trabanten,  als  Diener 
bezeichnet  werden;  von  ihnen  dringt  schon  der  innere  Glanz  nach 
aussen  heraus.  Reiche  Bronceplatten  mit  getriebener  Arbeit,  ja 
von  Gold  und  Silber  und  mit  Edelsteinen  besetzt,  mit  Arabesken 
geschmfickte  Pfosten  zur  Seite  bildeten  sie.  Auch  die  grösst« 
Kunst  Verwilderung  im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  hat  hier 
noch  ihre  rohen  Umrisse  in  das  Erz  gemacht,  während  der  herr- 
lichste Aufschwung  der  bildenden  Kunst  vor  allem  an  den  be- 
rühmten Thfiren  des  Ghiberti ,  Thüren ,  werth  des  Himmels 
Pforten  zu  heissen,  sich  kundgethan  hat. 

Wir  treten  in  das  eigentliche  Gebäude  der  Basilika  ein. 
Lassen  Sie  uns  zuerst  den  einfachen  Grundplan  des  Ganzen  zu 
erfassen  versuchen,  um  uns  dann  mit  mehr  Genuas  der  Betrach- 
tung des  Einzelnen  hinzogeben.  Es  dehnt  sich  vor  uns  ein 
langer  rechteckiger  Raum  aus,  wenigstens  durch  zwei,  öfters 
auch  durch  vier  Säulenreihen  in  drei  oder  fünf  Abtheilungen  zer- 
fallend, von  denen  die  mittlere  an  Breite  und  bei  Weitem  auch 
an  Höhe  die  anderen  überragt;  sie  wird  am  Ende  durch  eine 
halbrunde  Nische  abgeschlossen,  die  ein  breiter  Bogen  umgiebt; 
die  Nebenschiffe  stossen  bei  den  meisten  Basilikenbauten  des 
Westens  auf  die  flache  Wand,  während  byzantinischer  Bau  ibnen 

i  frühzeitig  kleine  Nischen  neben  jenen  grossen  gab.     Aber  schon 
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bald  erscheint,  doch  nicht,  zu  Cunstantia's  Zeit,  noch  ein  Raum 
zwiBchen  das  Langhaus  und  die  Nische  gelegt,  welcher  zuerst 
kaum  über  die  Seitenwände  sich  hiuausstreckte,  später  aber 
weiter  gedehnt,  so  die  vollständige  Kreuzesform  bildet;  daher 
der  ganzen  Kirche,  sehr  natürlich  zu  einer  Zeit,  wo  man  alle 
Form  der  Welt  auf  die  des  Kreuzes  zurückführte,  eine  sym- 
bolische Bedeutung  beigelegt  wird.  Dieser  Raum  erscheint  um 
einige  Stufen  erhöht  und  bildet  so  sichtlich  ein  architektonisch 
wirkendes  Mittelglied  zwischen  dem  Langhaus  und  jener  Nische, 
die  Ton  dem  römischen  Prätor  sitz  in  der  alten  Basilika  den 
Namen  des  Tribunal,  der  Tribuna  mit  herübemahm.  Diese  ein- 
fachen Hauptabtheilnngen  des  Gebäudes  fanden  im' kirchlichen 
Leben  ihre  entsprechende  Gliederung.  Als  der  wichtigste  Punkt 
wird  uns  gleich  jener  Kreuzungsraum  erscheinen,  wo  beide  Haupt- 
theile  sich  durchschneiden,  und  wie  ihm  entgegen  die  Nische  in 
einem  Bogen  sich  wölbt,  so  führt  ein  noch  grösserer,  meist  auf 
Säulen  von  auserlesener  Grösse  und  Schönheit  ruhender  Triumph- 
bogen aus  dem  Langhaus  oder  dem  Schiffe  der  Kirche  zu  ihm 
herein.  Hier  ist  die  Stätte  des  Altars  und  zugleich  der  Ort, 
wo  darunter,  in  der  Fetsengruft  oder  im  Altare  selbst  geholfen, 
die  Gebeine  des  Märtyrers  ruhen,  der  der  Kirche  den  Namen 
gab.  Noch  war  eine  vollständige  Einheit  des  Cultns,  noch  der- 
selbe nicht  in  eine  Menge 'einzelner  Verrichtungen  in  Capellen, 
au  einzelnen  Altären  zersplittert,  noch  war  der  Altar  nicht  allein 
im  Besitze  der  Geistlichkeit  oder  eines  DomherrencoUegiums, 
sondern  er  stand  frei  zwischen  dem  Volke  und  dem  von  ihm 
erwählten  Bischof  mit  den  Diakonen  und  den  Aeltesten  der  Ge- 
meinde, welche  in  jener  Hauptnische  ihren  Sitzplatz  hatten, 
während  das  Volk  in  dem  Schiffe  der  Kirche  sich  versammelte; 
in  dem  Querschiffe  rechts  und  liuks  fanden,  als  die  weltliche 
Scheidung  von  Ständen  auch  in  die  Kirche  eindrang,  die  vor- 
nehmen Senatoreufamilien  sich  ein,  auf  der  einen  Seite  Männer,  363 
auf  der  anderen  Frauen.  Später  wird  von  dem  Mittelschiff  ein 
dem  Altare  zunächst  liegender  Raum  abgetheilt,  erhöht  und 
durch  Schranken  getrennt,  der  Chor  genannt,  ein  Name,  der 
mit  der  Entwickelung  des  Kirchenbaus  immer  weiter  nach  der 
Tribuna  gerückt  und  im  deutschen  Bau  ganz  mit  ihr  vereinigt 
ist.  In  diesem  abgeschlossenen  Baume  hatte  der  Gesang  und 
die  Predigt  einen  besonderen  architektonischen  Ausdruck  ge- 
funden; von  hier  aus  ertönten  jene  so  tief  ergreifeuden  Gesänge 
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der  lateinischen  Kirche,  die  bei  allen  Barbarismen  der  Sprache 
oft  der  Ausdruck  des  tiefsten,  wahrsten  Gefühls  und  einer  frischen, 
jubelnden  Begeisterung,  wie  des  farchtbaren  Ernstes  sind  und 
^hzeitig  die  metrische  Form  des  Mittelalters,  der  Alliteration 
und  des  Reimes,  ausbilden;  sie  ertönten  in  den  einfachen,  auf- 
und  niedersteigenden  und  dann  wieder  lange  auf  einem  Tone  ver- 
weilenden Weisen  des  gregorianischen  Gesanges;  hier  wurden 
Yor  zwei  erhöhten  Pulten  die  Bibelabschnitte  verlesen  und  ge- 
predigt, hier  leuchtete  an  Ostern  die  Osterkerse  auf  hohem  Can- 
delaber.  Tritt  der  Chor  dem  Altare  besonders  nahe,  so  werden 
dagegen  die  BQssenden  von  ihm  entfernter,  in  der  Nähe  der 
Kirchenthüren ,  gehalten,  wo  ein  Gitter  wohl  die  Längenschiffe 
unschön  durchschnitt,  während  man  schon  frühzeitig  den  Beginn 
des  Chores  durch  starke  Pfeiler  architektonisch  bezeichnete. 

Wir  haben  hiermit  erst  das  architektonische  Schema  des 
Gebäudes,  sowie  seine  Benutzung  im  Cultus  erhalten;  jetzt  gilt 
es,  mit  dem  plastischen  Ornament  und  Farbenreichthum  jene 
Massen  der  Construction  zu  überkleiden  und  sie  so  zu  einem 
lebendigen,  Auge  und  Sinn  fesselnden  Gebilde  umzugestalten. 

Weithin  dehnt,  perspectivisch  sich  verengend,  der  Fuss- 
boden  sich  aus,  er  wird  zu  einem  bnnten  Teppich,  mit  einem 
Reichthum  schöner  symmetrischer  Formen,  sich  verschlingender 
Kreise,  Mattengeflechte  und  Aehnlichem  geschmückt,  und  der  Sinn 
364  antiker  Farbenharmonie  hat  hier  sich  mit  am  längsten  gehalten. 
Uns  zu  beiden  Seiten  eilt  eine  lange  Säulenreihe  dem  Endpunkt 
in  der  Nische  entgegen;  streckt  sich  bei  den  ältesten  Bauten 
ein  langer  Architrav,  Fries  und  Gesims  nach  griechischem  Princiji 
darüber  hin,  so  schwingen  sich  bald,  so  schon  in  Sanct  Paul, 
Bogen  von  Säule  zu  Säule,  freilich  zu  kurz  und  eng,  um  das 
Auge  mit  Wohlgefallen  an  ihnen  weitei^leiten  zu  lassen.  Hier 
an  der  Säule  tritt  uns  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  entgegen, 
die  theils  dem  künstlerischen  Ungeschick,  theils  einer  bestimmten, 
später  ganz  zur  Herrschaft  gelangten  Geistesrichtung  entspricht; 
da  reiht  sich  der  blendend  weisse  carrarische  Marmor  an  den 
rothen  numidischen,  an  den  schwarzen  Africano  an,  da  wohl 
auch  Granit  an  den  Porphjr,  und  kein  Capitell  gleicht  fast  dem 
anderen,  jedoch  liebt  man  dieses  zu  vergolden  oder  von  ver- 
goldeter Bronce  aufzusetzen.  Den  Säulen  entsprechend,  werden 
die  Innenseiten  der  Seitenmauem  mit  Marmortafeln  bedeckt,  an 
denen   bald   auch   Halbpfeiler  heraustreten,  die  mit  den  Säulen 
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durch  Bogen  verbunden  sind  und  leiclit  zwischen  sich  die  im 
Alterthum  wohlbekannten  Kreuzgewölbe  stützen.  Wir  kehren 
suFück  in  das  Mittelschiff,  folgen  seiner  bedeutenden  Höhe.  Die 
immer  drückende  Wandmasse  Über  der  Säulenstellung  Öffiiet 
sich  selten  in  Rom,  regelmässig  in  griechischen  Bauten,  zu  einer 
zweiten  kleineren  Säulenhalle  mit  Marmoi^eländer,  also  einer 
Empore,  die  deu  Frauen  dann  stets  zugewiesen  war;  jedoch  dies 
ist  ftlr  uns  nur  eine  Ausnahme  und  wir  finden  unter  den  breiten, 
grossen,  meist  halbrunden  Fenstern  einen  bedeutenden  Zwischen- 
raum, an  dem,  einem  neuen  Fries  gleichsam,  sich  nicht  mehr 
plastische  Bilderwerke,  sondern  Gemälde  in  langen  Reihen  hin- 
ziehen; sie  fuhren  der  Gemeinde  die  Haupt^pochen  des  alten  und 
neuen  Testaments  vor,  also  den  historischen  Theil  des  kirch- 
lichen Ulaubens,  während  an  dem  Ende  der  Halle,  an  dem 
Triumphbogen  die  Zukunft  der  Kirche  und  somit  auch  des 
Einzelnen  in  einzelnen  grossen,  der  Offenbarung  Johannis  ent- 
nommenen Symbolen  dargestellt  wird,  Ueber  diese  Seiten-  3C6 
wände  blicken  wir  jetzt  meist  in  das  offene  Dachgebälk  hinein; 
hierdurch  erhält  das  ganze  Gebäude  immer  das  Aussehen  eines 
lirorisorischen ,  unfertigen;  anders  war  es  im  frühen  Mittelalter, 
wo  eine  reich  geschmückte,  cassettirte,  mit  Sternen  oder  herab 
sich  öffnenden  Blumen  ausgestattete,  meist  Tei^ldete  Decke 
Über  die  Halle  sich  hinbreitete.  Aehnlich  war  es  im  Querschiff 
und  besonders  reich  mochte  über  dem  Altar  die  Decke  sich  ge- 
stalten. Aber  vor  allem  fallt  der  Blick  des  die  Kirche  Be- 
tretenden auf  die  Nische;  zu  ihr  scheinen  alle  Linien  zusammen- 
zulaufen, in  ihr  wird  auch  der  grösste  Glanz  sich  entfalten. 
Aus  ihr  heraus  tritt  das  Bild  des  in  Wolken  schwebenden  oder 
thronenden  Erlösers  oder  der  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde 
in  grossen,  colossaien  Verhältnissen  ernst  und  ruhig  dem  Be- 
schauer entgegen,  umgeben  von  den  ehrfurchtsvoll  zu  ihm 
tretenden  Hauptaposteln,  den  Heiligen  und  Stiftern  der  Kirche; 
sie  wandeln  auf  blumigen  Wiesen,  mit  Blumen  und  Vögeln  be- 
lebt, an  denen  hin  von  einem  mittleren  Felsen  die  Paradieses- 
ströme  oder  der  Jordan  sich  ergiesst;  rechts  und  links  ziehen 
die  Zinnen  des  nenen  Jerusalem  und  Bethlehem  sich  hin,  während 
Arabesken  mit  den  Brustbildern  der  Kirchenlehrer  das  Ganze 
umschlingen  oder  in  Streifen  darunter  Lämmer  um  das  Lamm 
der  Welt  sich  scbaaren.  Nicht  ohne  tiefen  Eindruck  wird  Jeder, 
der  zum  ersten   Male   mitten   aus  dem   lärmenden  Strassenleben 
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Italiens  heraus  in  eine  solche  Kirche  tritt,  sie  verlassen;  das 
scharf  geschnittene  Geeicht  Christi  oder  der  Maria,  die  herrschende 
Gestalt,  die  gehobene,  segnende  Hand  werden  ihm  fest  in  dei 
Erinnerung  bleiben;  klar  wird  er  erkennen,  die  Ennst  bewegt 
sich  hier  kaum  mehr  auf  irdischem  Boden;  schon  der  Goldgrund, 
der  nach  und  nach  den  Himmel  verdrängt,  weist  auf  eine  andere 
Welt,  die  des  höheren  Lichtes,  hin;  es  sind  in  sich  feste,  ewig 
gleiche  höhere  Wesen,  die  als  ernst  mahnende  Erscheinung  in 
diese  Welt  treten,  ihr  nicht  mehr  angehören,  aber  sie  sind  kein 
Geschöpf  der  Phantasie  des  Einzelnen,  sondern  an  bestimmte 
366  urchristliche  Grundanschauungen  eich  anschliessende  Typen,  es 
sind  Gestalten,  an  die  das  Volk  glaubt. 

Lassen  Sie  uns  mit  diesem  Eindrucke  die  Basilika  verlassen 
und  noch  einen  Äugenblick  bei  den  Rundgebuuden  und  den  au 
die  Kirche  sich  anschliessenden  Baulichkeiten  verweilen.  Die 
Rundgebäude  oder  Baptisterien  widersprechen  zwar  als 
cylindrische  Kuppeigebände  der  Anlage  einer  Vorhalle  oder  eines 
Vorhofes,  jedoch  hat  hier  das  Bedür&iss  und  die  Cultusfomi 
diese  vielfach  angefügt,  um  so  zugleich  dem  Haupteingaj^ 
g^enüber  die  Möglichkeit  eines  markirten  Platzes  für  den  Altar 
zu  erhalten,  freilich  ohne  ii^end  beide  Theile  organisch  zu  ver- 
binden; so  erscheint  die  Vorhalle  oft  als  ein  selbstst^udiges 
langes  Gebäude,  das  in  spitzem  Winkel  zu  dem  anderen  steht.  Im 
Innern  selbst  scheidet  sich  leicht  der  mittlere,  hoch  aufsteigende, 
von  einer  Kuppel  bedeckte  Theil,  der  von  Säulen  und  Bogen- 
stellungen  getragen  wird,  freilich  eine  unverbältnissmässig  grosse 
Last,  and  der  Umgang,  der  von  allen  Seiten  den  Zutritt  zu  dem 
Taut'quell  darbietet  und  zugleich  in  seinen  Wänden  meist  eine 
Reihe  von  Nischen  enthält,  die  sich  gegenseitig  entsprecbeo. 
Ein  breiterer  Umgang  wird  wohl  von  zwei  Säulenreihen  getragen. 
Hier  nun  führt  die  nach  allen  Seiten  auswärts  strebende  Wucht 
der  lastenden  Kuppel  bald  dazu,  ihr  in  anlehnenden  Gewölben 
Widerhalter  ku  geben  und  in  der  äusseren  Mauer  starke  Eck- 
pfeiler einzusetzen,  wodurch  das  Rund  zum  Vieleck  wird,  zwisclieu 
denen  kleinere,  mehr  selbstständige  Räume  mit  Halbkuppeln  an 
das  grosse  Centrum  sich  lagern,  eine  Entwickelung,  die  jedoeli 
ihren  Boden  im  Orient  gefunden  hat.  Hier  nun  sind  es  nicht 
sowohl  die  Seitenwände,  als  die  Deckenräume,  die  den  Maler 
oder  Mosaicisten  beschäftigen,  und  bald  wölbt  sich  der  bline 
Sternenhimmel    über   dem   Taufbecken,   bald    spiegelt   sich  die 
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erste  Taufe  am  Jordan  wieder  im  Waaser,  bald  reihen  sich  in  - 
concentrischen  Kreisen  die  Apostel,  die  Vorkämpfer,  die  Lehrer 
der  Kirche  um  den  Erlöser.  Hier  fand  die  plastische  Eonst  367 
auch  Gelegenheit,  in  kunstreichen  Metallbildungeu  an  der  in  der 
Mitte  stehenden  Säule  mit  dem  Lamme  sich  zu  zeigen.  Im 
Einzelnen  kehren  natürlich  dieselben  Eigenthümlichkeiten  wieder, 
die  wir  an  der  Basilika  beachteten;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  kirchlicher  und  weltlicher  Gebäude,  die 
daran  sich  anschlössen.  Leider  ist  der  alte  Palast  des  Lateran, 
die  mittelalterliche  Itesidenz  der  Päpste,  auch  der  Kaiser,  längst 
zerstört  mit  seinen  Säulen,  den  Triclinieu,  wu  man  an  den  hohen 
kirchlichen  Festen  zu  Gastmahlen  sich  vereinigte,  während  der 
einfache  Saal,  in  dem  Gregor  der  Grosse  die  Armen  täglich 
speiste,  noch  wohl  erhalten  ist,  so  wie  einige  der  ElosterhÖfe, 
die  Ireilich  mehr  dem  Ende  der  von  uns  betrachteten  Periode 
angehören,  wo  die  zierlichsten  Säulenstellnngen  auch  Mosaik- 
schmuck überkleidet  und  stolze  Löwen  an  den  Einengen  ruhen. 
Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  Gang  unserer  Betrach- 
tung, 80  wird  es  uns  nicht  schwer  fallen,  die  Stellung  dieser 
altchristlichen  Kunstdenkmäler  gegenüber  der  alten  Welt,  gegen- 
öber  dann  der  vollendeten  mittelalterlichen  deutschen  Kunst  auf- 
zufassen. Während  der  antike  Tempel  breit  sich  lagert  auf  die 
Höhen  der  Äkropolen,  nach  allen  Seiten  seine  Säulenhallen 
öffnet  dem  sich  versammelnden  Volke  entgegen,  aber  ein  ver- 
hältniss massig  sehr  kleines  Kemgebäude  enthält,  das  entweder 
nur  zum  heiligen  Schutzdach  des  Gottesbildes  dient  oder,  wenn 
in  ihm  die  Öffentlichen  Opfer  vorgenommen  werden,  mehr  als 
ein  offener  Säulenhof  erscheint,  während  die  Plastik  seine  Stime 
mit  herrlichen  Götterbildern  füllt,  Götterthaten  zwischen  die 
Triglyphen  fügt  oder  die  heiligen  Proceasiunen  in  der  Säulen- 
halle an  Reliefs  verewigt,  dagegen  im  Innern  grosse  Einfachheit 
herrscht  und  nur  Bilder  aufgehängt,  eingefügt  den  Wänden 
werden:  so  haben  wir  an  der  christlichen  Kirche  das  Gegentbeil, 
ein  sehr  langes,  nach  aussen  kahles  und  schmuckloses,  rings  ab- 
geschlossenes, nur  nach  einer  Seite  geöffnetes,  in  Absätzen  auf- 
steigendes Gebäude,  das  nicht  das  Volk  um  sich  versammeln 
will,  sondern  eine  bestimmt  abgegrenzte  Gemeinde  in  sich  auf-  368 
nehmen,  dessen  innere  Räume  dafEtr  sehr  umfangreich  sind  und 
zugleich  so  viel  als  möglich  durch  hohe  Erhebung  der  horizon- 
talen   Decke    das    Drückende    fUr    eine    darunter    versammelte 
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Menachenmasse  nehmen,  die  io  dem  Erenzungspunbte  des  Altars 
einen  Mittelpunkt,  in  der  Nische  einen  perspectivisch  sehr  wirk- 
samen Augenpunkt  haben.  Aller  Schmuck  ist  auf  das  Innere 
ühertragen,  daher  auch  durch  eine  Reihe  von  Fenstern,  sowie 
einen  Reichthum  von  Gandelabem  für  die  glanzvolle  Beleuchtung 
gesorgt  war;  die  plastische  Kunst  aber,  die  so  recht  eigentlich 
dem  Begriffe  des  antiken  Tempels  angehört,  ist  ganz  zurück- 
getreten, ja  verschwunden,  höchstens  auf  die  Cultusgeräthe  be- 
schränkt, während  die  Malerei  und  zwar  die  unvergänglichste 
aller,  die  Mosaikmalerei,  neben  der  Enkaustik  die  grossen  Eäume 
mit  neuen  Idealen  und  Typen  schmückt.  Zwar  liegt  noch  das 
antike  Princip  der  Architektur,  das  tragender  uud  getragener 
Theile,  zu  Grunde,  aber  die  Strenge  antiker  Säulenordnungen 
ist  gänzlich  aufgelöst,  ja,  hier  mit  Absiebt  die  grösstmögliche 
Selbstständigkeit  einzelner  Säulen  erstrebt;  verschwunden  iat 
das  strenge  Yerhältniss  der  lastenden  Wucht  und  Bogen,  ein- 
zelne Gewölbe  müssen  dieser  zu  Hilfe  kommen.  Schon  wölbt 
sich  die  Kuppel  Über  einer  ganzen  Gattung  von  Kirchen,  sie 
wird  bald  auch  in  der  Basilika  über  dem  Kreuzungspunkte 
ihren  Platz  finden.  So  die  altchristiiche  Kirche  dem  antiken 
Tempel  gegenüber,  eine  Stätte  gemeinsamer  Erbauung,  gemein- 
samen Lebens,  ein  Versammlungsort,  Überstrahlt  von  dem  himm- 
lischen Lichte  einer  zukünftigen  Welt,  abgeschlossen  gegen  die 
Welt  und  Natur. 

Man  hat  dieselbe  wohl  auch,  besonders  in  früherer  Zeit,  in 
die  engste  historische  Verbindung  mit  dem  salomonischen  Tempel 
zu  Jerusalem  setzen  wollen;  ist  die  Unricht^keit  dieser  Ansicht, 
welche  schon  ganz  vergaas,  dass  in  der  Zeit  vor  Christi  Auf- 
treten der  Tempel  durch  Herodes  zum  zweiten  Male  ganz  nm- 
369  gebaut  war  in  griechischem  Stile  und  mit  gänzlicher  Veränderung 
aller  Grundverbältnisse,  auch  erwiesen,  so  dürfen  wir  doch  nicht 
vergessen,  dass  Jerusalem  in  der  kirchlichen  Welt  bald  Symbol 
des  neuen  Gottesreiches  ward,  dass  daher  die  Idee  des  jüdischen 
Tempels  zu  der  der  neuen  Kirche  vielfach  in  Beziehung  trat. 
Daher  ist  ein  Vergleich  beider  nach  ihrer  Grundanlage  und 
Erscheinung  wohl  begründet.  Der  jüdische  Tempel  steht  auf  der 
einen  Seite  mit  dem  grieckischen  auf  gleicher  Stufe,  indem  er 
das  eigentliche  Haus,  das  zwar  kein  Schutzdach  für  das  Götter- 
bild ist,  sondern  die  Stätte  der  Offenbarung,  des  heihgen 
Namens,   der   zugleich   an  das   sichtbare   Bild   des  Bundes  sieb 
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asschliesst,  scharf  trennte  von  dem  Äofenthaltaorte  der  religiösen 
Gemeinde  und  dem  Orte  ihrer  allgemeinen  Cultashandlimgen, 
von  den  VorhÖfen,  indem  er  in  der  kastenartigen  Sonderung 
noch  weiter  die  Vorhöfe  schied,  sowie  das  Haus  selbst  in  ein 
Heiliges  und  Heiligstes,  und  hierdurch  ist  derselbe  Gegensatz 
zu  der  Kirche,  als  der  die  Gemeinde  und  ihr  Leben  nm- 
schliesaenden  Baulichkeit,  gegeben.  Aber  bei  dem  jüdischen 
Tempel  drängte  sich  andererseits  aller  omamentale  Schmuck  anf 
das  Innere  zusammen;  hier  strahlten  die  mit  Gold  Oberkleideten, 
in  Relief  Cherubim  und  Palmen  zeigenden  Wände,  selbst  Decke 
und  Fussboden  bekleidete  das  kostbare  Metall,  so  wie  die  Ge- 
räthscbaften  daraus  bestanden,  prachtvolle  Teppiche  verschlossen 
die  ThOren;  dagegen  war  von  einer  architektonischen  Gliederung 
weder  aussen  poch  innen  die  Bede.  Dieser  Sinn  fClr  Farbea- 
pracht,  edle  Stoffe,  künstliche  Erleuchtung  in  dem  Innern  des 
Gotteshauses  tritt  uns  in  der  christlichen  Basilika  allerdings 
wieder  entgegen,  und  wir  haben  schon  früher  dies  als  orien- 
talische Entwickelung  bezeichnet;  aber  daneben  ist  uns  in  ihr 
mit  Säulenhallen  und  Nische  gleich  eine  reiche  architektonische 
Anlage  gegeben.  Und  endlich  konnte  es  der  ganzen  Strenge 
national-religiöser  Concentration  gemäss  nur  einen  jüdischen 
Tempel  geben,  während  der  christliche  Kirchenban,  darin  ähn- 
lich dem  antiken,  der  Ausbreitung  der  Lehre  folgte  und  überall  3T0 
in  freier  Weise  an  früher  geheiligte  Stätten,  an  solche,  die  das 
Andenken  christlicher  Helden  geweiht,  sich  anknüpfte.  Dadurdi 
war  der  einfachen  Form  der  Basilika  und  des  Baptisteriums  die 
,  Möglichkeit  der  grossartigsten  Entwickelung  gegeben,  während 
der  Tempel  anf  Moriah  keine  Durchbildung,  nur  eine  Zer- 
störung gesehen. 

Schenken  Sie  dieser  Entwickelung  mit  mir  noch  einige 
Au&nerksamkeit;  wir  eilen  kurz  vorüber  an  den  Zwischenstufen, 
die  uns  Byzanz  und  Eavenna,  die  grossen  romanischen  Eirchen- 
anli^en  in  Deutschland,  Frankreich  und  Oberitalien  bezeichnen 
und  die  an  und  für  sich  ein  hohes  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
um  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe,  dem  germanischen 
Stile,  des  umfassenden,  reichen,  in  sich  vollendeten  Organismus 
bewusst  zu  werden,  dessen  einfache  Formen  wir  bereits  be- 
trachtet haben. 

Die  germanischen  Völker  traten  mit  dem  Mangel  jeder 
technischen    Fertigkeit   für   Knnsthildung,   aber   mit   einem   be- 
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stimmten  Siime  für  reiche  pbautastische  Linienverachlingungen 
und  för  mächtige,  einlache  Steinmassen,  mit  einem  tiefen  Sinn 
für  die  Natur  als  Ganzes  und  Groeses,  mit  einem  zwar  nicht 
sehr  gestaltenr eichen,  aber  auf  Idealisirung  höherer  sittlicher 
Richtui^en  und  Charaktere  ruhenden  Göttei^laub«n  herein  in 
den  Bereich  der  römischen  altkirchlichen  Kunst;  sie  nahmen 
daher  unmittelhar  jene  gegebenen  Formen  mit  herüber  in  ihre 
Gründungen,  waren  es  doch  lange  Zeit  noch  römische  Frovin- 
zialen,  die  fOr  die  germanischen  Herren  arbeiteten,  wie  z.  B,  in 
Italien  die  bekannten  Meister  von  Como,  wurde  ihnen  doch 
das  Ghristenthum  in  lateinischer  Sprache,  mit  römischem  Kitus 
gebracht  und  wurden  die  ersten  kirchlichen  Niederlassungen, 
wie  St.  Gallen,  Uegensburg,  Fulda,  zugleich  die  Stätten,  wo 
alle  technischen  Fertigkeiten,  vor  allem  die  des  Bauens,  des 
Malens,  getrieben  und  fortgepflanzt  wurden.  Aber  schon  in  den  - 
ersten  grösseren  Anlagen,  die  ein  deutscher  König  gegründet 
hat,  in  dem  Palaste  und  dem  Grabe  Theodorich's  zu  Ravenna, 
3T1  zeigen  sich  eigenthUmliche  Linienomamente  und  ein  Sinn  für 
das  Grosse,  für  eine  bedeutende,  schwebend  gehaltene  Masse. 
Karl  der  Grosse  war  es  dann,  der  in  univeirseller  Weise  die 
Erbschaft  der  römisch  -  christlichen  Cultur  auch  in  der  Kunst 
dem  Norden  zuwenden  wollte;  er  hat  es  versucht,  in  der  Palast- 
kirche zu  Aachen  einen  Rundbau  in  byzantinischer  Weise  zu 
construiren,  der  durdi  seine  vieleck^e  Grundform  der  Kuppel 
und  gewölbte  Umgangshallen  an  Mannigfaltigkeit  das  Vorbild 
zu  Ravenna  übertraf;  er  hat  dort  wie  im  Palaste  und  der 
Basilika  zu  Ingelheim  in  Mosaik  eine  Reihe  kirchlicher,  ja 
historischer  Bilder  der  fränkischen  Geschichte  anbringen  lassen. 
Jedoch  für  die  Kunst  war  die  Zeit  noch  lange  nicht  gekommen, 
wo  sie  unter  dem  Schatten  eines  mächtigen  Herrscherhauses  eine 
gesicherte,  universelle  Entwickelung  hätte  finden  können. 
Gerade  nach  Karl  dem  Grossen  sprengte  das  Selbstständigkeits- 
streben der  einzelnen  germanischen  und  romanischen  Völker- 
stämoie  die  Bande  einer  einheitlichen  Regierung.  Es  folgten 
Zeiten,  wo  im  Kampf  um  Existenz  und  Land  gegen  Normannen, 
Avaren,  Magyaren,  Slaven  die  nicht  unbedeutenden  Reste  an- 
tik -  römischer  und  altchristlicher  Denkmäler  von  der  Oberfläche, 
aus  den  Herzen  der  Menschen  die  unmittelbare  Tradition  antiker 
Kunstvorstellungen  verschwanden.  Das  Ende  des  neunten  und 
das  zehnte   Jahrhundert  bieten    auch  hierin   den   Anblick   eines 
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chaotischen  Kamj)fee.  Aber  je  tiefer  aller  Formen-  uod  Parben- 
siiiH  schwand,  um  so  mehr  traten  eigenthümliche,  wenn  auch 
sehr  formlose,  Bildimgen  hervor,  so  jene  Thierungeheuer, 
Zwerge  u.  dgl.,  nmgeben  yon  einheimischem  FÖanzenschmuck, 
an  den  Capitellen  und  Basen  der  Säulen,  so  jene  neuen  archi- 
tektonischen Ornamente  de»  Zickzack,  des  Geflechtes  am  Gesims, 
am  Fries ,  eo  jene  Wache  stehenden  oder  Säulen  tragenden 
löwenartigen  Gebilde,  sodann  die  die  Wände  bedeckenden 
Malereien,  nicht  Mosaikarbeiten,  wo  neben  dem  alten  fort- 
gepflanzten Typus  vor  allem  der  gemarterte  Christus,  auch  wohl 
nationale  Heilige,  dann  aber  in  dem  jOngsten  Gerichte  eine  S7S 
reiche  Gelegenheit  zur  Ausprägung  neuer  Ideen  sich  zeigt.  An 
die  Stelle  antiker  mythologischer  Auffassung  tritt  nun  eine  neue 
Allegorie,  die  frei  schaltet  mit  Namen  und  Formen.  Aber  auch 
in  den  allgemeinen  architektonischen  Verhältnissen  können  wir 
die  allmälige  Umgestaltung  verfolgen,  die  mit  dem  Namen  des 
romanischen  Stils  bezeichnet  wird.  Noch  finden  sich  beide 
Formen,  Basilika  und  Randkirche,  neben  einander.  Die  letztere 
aber  wird  mehr  und  mehr  auf  Stiftskirchen,  Schlosscapellen 
beschränkt  und  eine  spätere,  ihr  fremd  gewordene  Zeit  bezeichnete 
ihre  oft  verfallenen  Bäume  als  Heidentempel.  Dagegen  strebt 
mau  nun,  über  dem  Vierungsraume  der  Basilika  die  runde  oder 
polygonale  Kuppel  zu  erheben  und  so  diesen  Raum  auch  als 
einen  äusserlich  hochstrebenden,  klar  abgeschlossenen,  innerlich 
als  einen  Himmelsraum  zu  bezeichnen.  Es  fahrte  dies  noÜi- 
wendig  dazu,  der  gewaltigen  drückenden  Masse  starke  Pfeiler 
und  6egengew51be  entgegenzusetzen  und  hier  zuerst  in  der 
Basilika  das  Biid  aufstrebender  und  sich  gegenseitig  aufhebender 
architektonischer  Kräfte  zu  geben.  So  ist  der  Rundbau  fQr  die 
letzte  Entwickelung  der  germanischen  Architektur  von  hoher 
Bedeutung  gewesen,  wenn  er  selbst  freilich  als  selbstständiges 
System  damals  verschwand,  später  aber,  besonders  in  Italien 
seit  Bmnellesco,  den  ganzen  modernen  Kirchenbau  bestimmte. 
Die  Kirchen  waren  längst  nicht  mehr  auf  der  durch  die  Kuhe- 
atötte  von  Märtyrern  geweihten  Erde  erbaut,  aber  die  Ver- 
ehrung derselben  war  ein  TheJl  der  Kircbenlehre  und  des  Cnltus 
geworden;  so  schuf  man  neue  Katakomben,  Krypten,  und  hier- 
durch ward  der  hintere  Theil  der  Kirchen'  bedentend  erhöht. 
Es  fiel  dies  zusammen  mit  dem  Streben,  diesen  Theil  Überhaupt 
scharf  abzutrennen   und    ihn   als   möglich   selbutständiges   Glied 
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ZU  betrachten,  so  wie  kirchlicli  die  Gemeinde  bereits  von  dem 
Elenis,  dem  bischöflichen  Gapitel,  den  KloBtermitgliedern  schroff 
geschieden  war.  Ueber  den  Altarraum  hinaus  verlängerte  sieh 
373  das  Mittelschiff  und  ward  so  mit  der  Nische  zum  Chor.  Ja, 
auch  die  entgegengesetzte  Seite  ward  wohl  nun  mit  Nische  ver- 
sehen und  erhöht.  Sängerchöre,  Predigt-  und  Lehrpult  standen 
sich  gegenüber  an  den  Grenzen  der  Chöre,  von  der  in  der  Mitte 
stehenden  Gemeinde  gesondert.  An  die  Stelle  eng  gestellter 
kostbarer  Sänlen  mit  kunstreich  gearbeitetem  Gapitell  und  den 
kurzen  Bogen  waren  jetzt  grössere  Massen,  einfache  Säulen  oder 
Pfeiler,  oder  beide  wechselnd,  getreten;  sichtlich  schied  man  im 
langen  Räume  grössere,  mehr  selbsiständige  Massen.  Diese 
Gliederung  erhielt  aber  erst  ihre  entschiedene  Durchbildung,  als 
auch  die  flachen,  kunstreich  geschnitzten  Decken  verschwanden 
und  grosse  Bogen  sich  erhoben,  das  Ganze  zu  theilen,  als 
zwischen  den  Bogen  einfache  Kreuzgewölbe  eingesetzt  wurden, 
Aensserlich  blieb  der  Totaleindruck  des  Gebäudes  lange  ein  der 
Basilika  sehr  ähnlicher,  wenngleich  die  kahle  Wand  nun  durch 
eine  Reihe  zierlicher  Halbbogen  und  gerader  Lisenen  oder  ge- 
öffneter kleiner  Galerieen  geschmückt  ward  und  mehr  und  mehr 
von  itmen  heraus  sich  zu  öffnen  begann.  Besonders  reich  ent- 
wickelte sich  dies  an  den  Chören,  oder  wo  nur  ein  Chor  vor- 
handen ist,  auch  an  der  Fa9ade,  die  ausserdem  durch  die  zwei 
nnti  in  ein  bestimmtes  Yerhältniss  zum  Ganzen  tretenden  Thürme 
eingeschlossen  imd  all  mal  ig  in  die  Höhe  gehoben  ward.  Die 
Vorhalle  ward  zum  zierlichen  Vorbau  und  die  Thüre  selbst, 
wenngleich  immer  noch  sehr  beschränkt,  erweiterte  sich  gleich- 
sam zu  einer  Bogen-  und  Säulenperspective. 

Es  konnte  scheinen,  als  ob  hiermit  ein  End-  und  Zielpunkt 
erreicht  sei,  als  ob  in  dem  Grade  zierlicher  Durchbildung  und 
dem  Zurückkehren  zur  Antike  in  einzelnen  Formen,  wie  in  der 
Aufnahme  einzelner  orientalischer,  auch  in  ihrem  Ursprünge  auf 
der  Antike  ruhender  Ornamente  nun  die  Aufgabe  kirchlicher 
Kunst  bestehe.  Die  ganzen  Zeitverhältnisse  begünstigten  dies; 
das  Geschlecht  der  Hohenstaufen  hatte  Norden  und  Süden  unter 
seiner  Kaiserkrone  vereinigt,  Zeiten  des  gesteigerten  Verkehrs, 
374  besondei^  nach  dem  Oriente,  nach  Byzanz,  waren  gekommen 
und  blühende  Fürstenböfe  wurden  Mittelpunkte  der  nationalen 
Poesie.  Friedrich  II.  hat  in  umfassendster  Weise  für  die  bildende 
Kunst  dieses  Ziel  verfolgt;  er  selbst,   schon  ausserhalb  des  rein 
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kirchlichen  Gesichtskreises  wie  geriuanischeu  Wesens  stehend, 
vielmehr  iii  freiester  Weise  den  Orient  wie  die  Antike  auffassend, 
hat  es  vor  allem  in  Italien  dnrchzuföhren  versucht.  Einzelne 
bedeutende  Meister,  wie  die  Pisano  dort,  wie  in  Deutschland  die 
Künstler  der  goldenen  Pforte  zu  Freiberg,  haben  Werke  ge- 
schaffen ,  die  durch  FormenschÖnheit  in  Erstaunen  setzen.  Aber 
vei^eblich;  schon  in  Friedrieh's  letzten  Lebensjahren  tritt  ein 
neues  ausgebildetes  Bausystem,  mit  dem  zugleich  eine  _neue 
Kichtung  in  Sculptur  und  Malerei  sich  verbindet,  im  Nordosten 
Frankreichs  und  in  Deutschland  auf,  dessen  Einzelheiten  wohl 
schon  früher  bei  den  Normannen  in  Sieilien  und  auch  sonst  in 
Deutschland  und  Frankreich  sich  nachweisen  lassen,  das  aber 
jetzt  erst  als  ein  neues,  von  einem  bestimmten  Geiste  getragenes 
sich  ankündigt.  Am  Rhein  ist  es,  wo  wir  seine  herrlichsten 
Denkmäler  finden,  wo  im  Dome  zu  Freiburg,  zu  Strassbui^,  zu 
Oppenheim,  vor  allem  aber  zu  Köln  für  alle  Zeiten  ein  Zeugniss 
niedergelegt  worden  von  dem  selbstsländigen,  nach  allen  Seiten 
sich  entwickelnden  Geiste  des  christlich -germanischen  Mittel- 
alters. Wir  haben  es  hier  nicht  zu  thun  mit  blossen  Geheim- 
nissen der  Bauhütten,  mit  dem  Unterschiede  von  Bund-  und 
Spitzbogen,  mit  einzelnen  neuen  Ornamenten,  sondern  mit  dem 
geistigen  Aufechwunge,  der  es  versucht,  in  der  Kirche  von  Stein 
mit  all  ihrem  Schmucke  seine  Ansicht  der  Welt,  der  Natur  und 
der  Geschichte  niederzulegen;  der  es  versucht,  dem  geistigen 
Bilde  der  Alles  umfassenden,  jede  Lebensregung  gestaltenden, 
^eiue  abweisenden  Kirche  gleichsam  Fleisch  und  Blut  zu  geben; 
der  nicht  dem  Bedürfnisse  zu  dienen,  noch  aus  Freude  am 
Schmucke,  sondern  aus  innerem  Drange  schafft  und  das  Ge- 
schaffene Gott  darbringt. 

Des  Kiesen  Riss  ist  nicht  verloren,  3' 

Ich  sah  ihn  hinter  geheimen  Thoren. 

Yielleicht,  dass  ihn  bald  dies  Jahrhundert 

(Es  ist  der  schaffenden  einsl)  bewundert 

Und  Bauten  in  die  Lüfte  ragen, 

Gerecht  und  eigen  unsem  Tagen. 

Und  deutsche  Baukunst  haben  die  Italiener  sie  genannt,  die 
sich  trotz  alles  Widerstreben»  ihrem  herrschenden  Einöusse  nicht 
entziehen  konnten.  Deutsche  Meister  sind  nach  dem  Süden,  nach 
Italien  wie  nach  Spanien,  gewandert,  in  Werken  Prediger  der 
neuen  Lehre  zu  sein.     Es  spricht  sich  die  geistige  Universalität 
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des  Mittelaltera  in  dieser  raschen  Yerbreitong  einer  Kunstform 
ober  das  westliche  Europa  vollkommen  aus;  nur  mUssen  wir 
inuner  zu  Deutschland  zurückkehren,  wo  diese  Form  die  har- 
monischste, allseitigste  Durrhfahrung  erhalten  hat  und  wo  sie 
auch  am  fest-esten  wurzelte.  Wir  können  diese  Schöpfung  des 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhunderts  nur  mit  einemWerke 
auf  dem  Gebietet  der  Poesie,  mit  Dante's  Gedicht,  an  umfassen- 
der, die  Ideen  des  Mittelalters  in  ihrer  Gesammtheit  aussprechen- 
der Weise  vergleichen. 

Lassen  Sie  uns  nun  den  Blick  auf  das  grosste  und  herr- 
lichste, ft«ilich  nicht  vollendete  Werk  dieser  deutschen  kirch- 
lichen Knnst  wenden,  auf  den  kölner  Dom,  der  gerade  in  seinem 
jetzigen  Zustande,  wo  hundert  geschäftige  Hände  um  ihn  sich 
regen,  wo  man  d^  Baustück  im  Einzelnen  vor  sich  sieht,  das 
als  ein  kleines,  verschwindendes  Glied  in  das  Ganze  sich  ein- 
fügen soU,  wo  man  an  dem  Unvollendeten  den  rechten  Maass- 
stah  für  das  Vollendete  gewinnt,  wo  aber  doch  der  Beschauer 
in  dem  Haupt-  und  Querschiffe,  die  ja  bereits  über  die  Neben- 
schiffe  sich  erheben,  nicht  mehr  gedrückt  wird  von  niedriger 
376  Bedachung,  einen  höchst  interessanten  Einblick  in  den  Organis- 
mus selbst  des  Baues  gewinnt.  Wie  gerade  für  den  Erzieher  der 
Anblick  des  sich  erst  entwickelnden,  vielfach  vei^chieden  fort- 
geschrittenen geistigen  Lebens  seines  Zöglings  das  grösste  Inter- 
esse darbietet,  so  fühlt  der  aufmerksame  Beschauer  mit  jedem 
Gange  zum  Dome  sein  Interesse  wachsen,  er  nimmt  endlich  von 
ihm  Abschied  als  von  einem  ihm  lieb  gewordenen  Wesen,  das 
er  auf  dieser  Stufe  der  Ansbildimg  nicht  wieder  finden  wird. 
Und  dabei  vermag  doch  die  Phantasie  mit  Hilfe  der  glücklich 
durch  allen  Moder  der  Archive,  durch  die  habsüchtigen  Hände 
französischer  Commissare,  die  Unkenntniss  kleinlicher  Diplomaten, 
endlich  die  naive  Benutzung  einer  darmstädtischen  Köchin  ge- 
retteten Pläne  sich  den  Riesenbau  in  seiner  Vollendung  zu  ver- 
gegenwärtigen, scheint  es  freilich  schon  jetzt,  als  ob  die 
unteren  Geschosse  des  einen  Thurmes  mehr  einem  ungeheuren 
kiystallinischen  Berggehilde,  als  einem  Bau  für  Menschen  an- 
gehörten. 

Köln,  an  welches  sich  der  älteste  christliche  Sagenkreis  in 
deutschen  Landen,  der  von  der  heiligen  Ursula  und  dem  ritter- 
lichen Gereon,  anschloss,  hat  höchst  wahrscheinlich  unter  Con- 
stantin  dem  Grossen,  also  gleichzeitig  mit  den  ersten  Eorchen- 
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anlagen  Roms,  seine  Hauptkirche  erhalten;  war  er  es  doch,  der 
auch  an  dieser  Sfötte  das  grossartige  Werk  einer  steinernen  Rhein- 
brUcke  ausföhrte,  das  jetzt  erst  wieder  dem  Plane  nach  auf- 
genommen wird.  Wir  haben  natürlich  uns  hier  eine  rein  römische 
Anl^e  zu  denken,  wie  uns  auch  von  den  mit  Goldmosaik  strah- 
lenden Tempeln  Kölns  im  sechsten  Jahrhundert  berichtet  wird. 
Diese  erste  Anlage  wich  einer  zweiten,  die  unter  Karl  detu 
Grossen  begonnen,  im  Jahre  873  vollendet  wurde  und  durch 
Doppelchöre,  Krypten  u.  s.  w.  als  eine  der  bedeutendsten  und 
ersten  romanischen  Kirchen  am  Rheine  bezeichnet  wird,  die  als 
kirchliche  Metropole  fQr  den  ganzen  Niederrhein  auch  die  Bauten 
weit  und  breit  mit  bestimmt  hat.  Köln  stieg  in  den  folgenden 
Jahrhunderten  zu  hoher  BlSthe;  seine  Erzbischöfe  fahrten  die 
Keichsregierung,  während  seine  Bürger  Reichthum  und  Glanz  377 
durch  Seehandel  und  Fabrikation  sich  erwarben.  In  allen  Theilen 
der  Stadt  erhoben  sich  glänzende  Kirchenbauten,  die  für  die 
reichere,  feinere  Ausbildung  des  romanischen  Stiles  massgebend 
sind.  Aber  immer  ruhte  der  kirchliche  Schwerpunkt  in  der 
Domkirche,  und  sie  erhielt  durch  ein  kostbares  Geschenk 
Friedrich's  I.,  durch  die  1163  aus  Mailand  mitgenommenen  Re- 
liquien der  heiligen  drei  Könige,  eine  im  Norden  Europa's  ganz 
hervorragende  Stellung.  Denn  an  den  Stern  der  wandernden 
Könige  knüpfte  sich  alle  Hoffnung  der  ebenfalls  zur  Wiege  des 
Erlösers  pilgernden  Kreuzfahrer  an;  dort  in  Köln  holte  man 
sich  Gewissheit  des  Erfolgs,  dorthin  strömten  die  Gaben  der 
Bitte  und  des  Danks.  Zu  gleicher  Zeit  ward  Köln  dadurch  eine 
Rom  fast  gleichberechtigte,  oppositionelle  Macht,  denn  in  der 
Verehmng  der  Könige  sah  die  damalige  Zeit  die  christliche 
Weihe  des  Königthums,  das  also  nicht  erst  eines  Apostelfiirsten 
bedurfte,  sondern  gleichsam  direct  von  Christus  seine  Macht  er- 
hielt. Auch  äusserlich  dieser  Kirche  das  Gepr^e  dieser  hohen, 
ausgezeichneten  Stellung  zu  geben,  mochte  bald  der  Plan  der 
Erzbischöfe  werden,  und  er  ist  in  den  früheren  Regierungsjahren 
t'riedrich's  II.  ausgesprochen  worden.  Ein  äusseres  Ereigniss, 
eine  grosse  Feuersbrunst  im  Jahre  1348,  brachte  den  Plan  zur 
raschen  AusfShrung,  und  es  war  dem  Erzbischof  Konrad  von 
Hochstaden  beschieden,  den  Grundstein  des  gewaltigen  Werkes 
zu  legen,  an  dem  nun  schon  sechs  Jahrhunderte  vorübergezogen 
^uid,  ohne  es  zji  vollenden,  das  aber  in  dem  ursprünglichen 
Plane  des  Meisters  Gerhard  eine  feste,  unveränderliche  Norm  er- 
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halten  hat,  an  welcher  alle  städtischeu  Kämpfe  zwischen  En- 
bischof  und  BflrgerBchaft,  alle  grossen  politischen  und  religiösen, 
aller  Wechsel  der  Baumeister  ohne  bedeutende  willkürliche  Ein- 
wirkung vorübergezogen  sind.  Freilich  ist  der  Bau  auch  oui 
bis  1322  mit  grosser  Enei^e  gefördert  worden,  wo  die  feierliche 

3TB  Einweihung  des  nun  ganz  vollendeten  Chores  stattfand.  Von 
da  bis  1509  können  wir  die  Thätigkeit  der  Baumeister,  die 
Theilnahme  besonders  bestimmter  corporativer  Vereine  verfolgen; 
die  Vollendung  des  nördliebeo  Nebenschiffs ,  wie  der  unteren 
Theile  der  anderen  und  des  südlichen  Thurmes  bis  auf  den  Punkt, 
wo  wir  ihn  noch  heute  sehen,  gehört  dieser  Zeit  an.  Aber  die 
drei  folgenden  Jahrhunderte  haben  ihr  grosses  Unglück,  ihr 
Sinken  der  Cultur,  ihre  gänzliche  Dutfremdung  von  nationalem 
germanischem  Wesen  durch  das  gänzliche  Vergessen  und  Theil- 
nahmlosigkeit  an  dem  gewaltigen  Werke  hinlänglich  gezeigt,  bia 
der  Aufschwang  nationaler  Begeisterung,  zuerst  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  und  Wissenschaft,  dann  auf  dem  des  Staatslebeos, 
auch  durch  die  unermüdlichen  Bestrebungen  deutscher  Mäuiei 
der  Nation  ihr  Kleinod  wieder  aufgedeckt,  zugleich  aber  ihr  die 
imiere  Pflicht  ins  Bewusstsein  gerufen  hat,  dieses  Kleinod  za- 
nächst  von  allem  Zusätze,  aller  Verderbniss  zu  reinigen,  dann 
es  seiner  Yollendung  entgegen zufQhren.  Seit  1825  wird  wieder 
thätig  Hand  aus  Werk  gelegt,  und  wer  kürzlich  den  trotz  aller 
politischen  und  socialen  Umwälzungen  bedeutend  fortgeschritteneo 
Bau,  die  Vollendung  der  südlichen  imd  last  der  nördlichen  Fafade 
gesehen  hat,  dem  wird  die  Beendigung  des  Ganzen  nicht  melir 
in  graue  Ferne  gerückt  erscheinen.  Versuchen  wir  es  nun,  nna 
des  gewaltigen  Baus  als  eines  vollendeten  in  seiner  Grundlage 
und  seiner  architektonischen  Durchbildung  bewu&st  zu  werden; 
es  wird  dann  unmittelbar  die  Stellung  uns  klar  werden,  welche 
Plastik  und  Malerei  zur  Architektur  im  deutschen  Dome  ein- 
genommen haben. 

Unverkennbar  ist  in  dem  Grundrisse  des  Baus  die  in  der 
altchristlichen  Basilika  gegebene  Grundeintheilung  noch  sichtbar; 
Vorballe,  Langschiff,  das  durch  vier  Säulen-  oder  PfeilerreiheD 
in  fünf  Schiffe  getheilt  ist,  Querschiff  mit  der  bervorgebobenen 
Vierung,  sowie  die  Nische  finden  sich  wieder;  freilich  ist  die 
letztere,  nur  dem  Mittelschiff  entsprechend,  nicht  mehr  umnittel- 

379  bar  an  die  Vierung  angeifert,  sondern  in  voller  Breite  streckt 
sich  das  Langschiff  über  dieselbe  hinaus  und  schliesst  in  einem 
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vieJgegliederten  Halbrund  ab,  das  in  sich  selbst  noch  die  Seiten- 
hallen  fortsetzt  und  am  Zielpunkt  des  Ganzen  zusammenf&hrt. 
Und  während  es  uns  wohl  schwer  fallen  möchte,  bestimmte  ein- 
ziehe Zablenverhältnisse  an  den  römischen  Basiliken  zu  entdecken, 
während  dort  die  Länge  bedeutend  jede  Breitenrichtung  überragt, 
so  des  Hauptschiffes  zu  den  Nebenschiffen,  des  Langscbiffes  zum 
Qaerschiff,  so  erscheinen  hier  alle  Theile  in  einem  bestimmten, 
wohl  abgewogenen  Verhältniss.  Wie  das  Mittelschiff  ein  Dritt- 
theil  des  Langschiffes  bildet,  also  gleich  zwei  Seitenschiffen  ist, 
so  verhält  sich  die  ganze  Breite  desselben  zu  der  des  Querscbiöes 
wie  3:2;  die  Länge  der  Vorhalle  steht  zur  Breite  wie  2:5,  die 
des  Langschiffes  wie  5:5,  die  des  Querschiffes  wie  5:2,  die  des 
Chores  wie  3 : 5.  Und  wollten  wir  weiter  hier  eingehen  auf  die 
Entfernung  der  Pfeiler,  auf  die  polygonale  Theilung  der  Chor- 
nische, auf  die  Form  der  Ghorcapellen,  überall  würden  wir  den- 
selben klaren,  einfachen  Grundverhältnissen  begegnen.  Auch  im 
Aufrisse  werden  wir  durch  die  bedeutende  Erhebung  des  Mittel- 
schiffes über  die  Seitenschiffe  auf  die  Basilikenanlage  zurück- 
gewiesen, obgleich  eine  ganze  Classe  germanischer  Bauten,  be- 
sonders die  dem  Orden  der  deutschen  Herren  zugehören,  auch 
die  Nebenschiffe  zu  gleicher  Höhe  erhoben  hat.  Aber  auch  hier 
wieder  nichts  Willkürliches,  nichts  der  zu  Grunde  liegenden 
Eintheilung  nach  sich  Widersprechendes.  Eine  Betrachtung  der 
Thürme  würde  zu  demselben  Eticsultate  führen;  hier  tritt  wohl 
am  klarsten  der  Willkür  und  Formlosigkeit  der  Basilika  im 
Aeossem  das  in  sich  gegründete  Verhältniss  der  drei  Thürme, 
der  Verbindung  der  zwei  Hanptthürme  und  ihrer  Länge,  ihrer 
Sintbeilung ,  die  streng  mit  der  Eintheilung  des  Langbaues  cor- 
respondirt,  uns  entgegen.  Ich  habe  auf  diese  bestimmten  Zahlen- 
Terhältnisse  etwas  näher  eingeben  müssen,  als  es  für  eine  all- 
gemeine kunsthistorische  Untersuchung  vielleicht  nöthig  erscheint: 
aber  sie  sind  uns  gerade  die  sicherste  Grundlage  (Jafür,  dass  wir 
ee  hier  mit  einer  entwickelten,  in  sich  vollkommen  berechtigten 
Kunst  zu  thun  haben.  Bietet  nicht  die  griechische  Architektur 
in  ihren  bis  aufs  Feinste  bestimmten  Verhältnissen  der  Theile 
der  Säule,  der  Säulen  zum  Arohitrav,  Fries  zum  Giebel,  der 
Längen  und  Breiten  des  Tempels  gerade  dafür  das  glänzendste 
Gegenbild?  Und  von  der  Architektur  gilt  vollkommen,  ja  in 
noch  strengerer  Weise,  was  einst  Leibnitz  von  der  Musik  sE^te, 
aie  sei  eine  geheime  Rechenthätigkeit  eines  uabewusst  zählenden 
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Geistes,  freilidi  keiu  todter  Mechanismus,  da  ja  in  diese  Zahlen- 
Verhältnisse  fortwährend  kleine  incommensurable  Faetoren  herein- 
treten.  Die  Einfachheit  und  Bestimmtheit  derselben  giebt  end- 
lich erst  der  Architektur  die  Bereditigung,  sich  in  Parallele 
zu  stellen  mit  den  Formen  und  Verhältnissen  der  WeltkBrper, 
eine  Parallele,  die  eine  tiefere  Erfassung  dieser  Kunst  immer 
ziehen  muss. 

Auf  diesem  Grund  und  Boden,  in  diese  abgemessenen  Böhen 
und  Breiten  erhebt  sich  uns  der  hehre  germanische  Bau,  aber 
nicht  als  eine  grosse,  einheitliche,  auf  die  Erde  drückende  Masse 
oder  als  ein  schwebendes  Dach,  getragen  gleichsam  Ton  leben- 
digen, angespannten,  entgegengestemmten  Atlanten,  sondern  als 
ein  nt^eheurer  Complex  selbstetändig  aufstrebender,  gegenseitig 
sich  in  Spannung  haltender  und  so  mässigender  Kräfte;  der  Be- 
griff der  Last  ist  gänzlich  geschwanden  und  der  der  hochstreben- 
den Spannung  ist  ganz  zur  Herrschaft  gelangt  Wir  erkannten 
{rüher  in  den  Säulenreihen  und  den  darüber  sich  schwingenden 
Bogen  an  der  Basilika  das  eigentlich  architektonisch  Lebend^e; 
aber  die  grosse,  daraber  sich  hinstreckende,  lastende  Wand  stand 
dazu  in  keinem  Verhältnisse.  Hier  ist  der  Keimungspunkt  für 
das  neue  Leben  gewesen,  hier  müssen  wir  jetzt  die  alles  Ändere 
bedingende  Vollendung  finden.  Auf  einem  verschobenen  Würfel, 
dann  einem  Aufsatze  eines  regelmässigen  Polygons  erhebt  sich 
3S1  der  gegliederte  Pfeiler,  ein  Säulenbündel,  das  um  einen  runden 
oder  länglichrunden  Kern  sich  anschliesst  und  an  manchen  Stellen 
noch  durch  tiefe  Hohlkehlen  eingeschnitten  ist.  Es  treten  hier 
schon  vom  Fusspunkte  an  die  Theile  ziemlich  selbststÄndig  und 
markirt  hervor,  die  dann  weiter  oben  von  dem  mütterlichen 
Schaft  zunächst  nach  den  vier  Seiten  als  die  Gewölbe  scheidende 
Gurte  sich  loslösen  und,  dem  von  der  anderen  Seite  kommenden 
Gurte  sich  zuneigend,  noch  in  der  Spitze  des  Bogens  ihre  h&her 
strebende  Kraft  zeigen.  Da  im  Kölner  Dom  das  Mittelschiff 
sich  hoch  über  die  Nebenscbiffe  erhebt,  so  lösen  sich  die  beiden 
Seitensäulen  weiter  unten,  und  von  leichtem  Blätterschmuck,  als 
Fries,  nicht  als  Capitell  geschmückt,  schwingen  sie  sich  in  der 
Längenrichtung  des  Schiffes  im  Spitzbogen,  dessen  Form  die 
stark  in  sich  zusammengezogene  Kraft  zeigt,  während  an  dem 
oberen  Theile  des  Mittelschiffes  die  vordere  Säule  schlank  empor- 
eilt, um  auch  hier  mit  einem  Blätterkranze,  wie  einem  leichten 
Btmde  umschlimgen,  zum  Gewölbe  emporzueilen.   Zwischen  diesen 
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vier  Hauptaäulea  steigen  kleinere  vom  Fuasgestell  empor,  an 
eine  jener  sich  anBchliesfiend ,  um  dann  als  begleitende  Gurte 
ihnen  zu  folgen  oder  im  Kreuzgewölbe  an  dem  obersten  Fries 
sich  zu  trennen  und  schräg  hinüber  als  Krenzgurte  zu  schwingen, 
wo  ein  Knotenpunkt,  eine  Bosette,  sie  in  der  Mitte  zuaammen- 
knapft.  Natürlich  ist  die  Zahl  dieser  Nebensäulcheu  Terschieden 
nach  der  Stellung  im  Gänsen,  und  wir  werden  es  ganz  gerecht- 
fertigt finden,  dass  um  die  vier  gewaltigen  Pfeiler,  die  den 
Kreuznngspunkt  tragen,  sechzehn  schlanke  Säulen  sich  gliedern, 
während  sonst  nur  meist  acht,  An  dem  Innern  der  Seitenwände 
des  Ganzen  entsprechen  den  Pfeilern  ebenso  gegliederte  Ualb- 
pfeiler.  So  eilt  das  Auge  des  Beschauers  ron  dem  Fussgestell 
ihm  zur  Seite  empor  an  dem  gewaltigen  und  doch  so  schlanken 
Pfeiler;  unaufhalteam  wird  es  weiter  geführt  zum  Gewölbegurt, 
nra  zum  Pfeiler  herabzusteigen  und,  mit  elastischer  Kraft  ge- 
hoben, weiter  zur  Decke  zu  eilen.  Auf  und  nieder  strebt  es  382 
vorwärts,  bis  es  in  dem  Knotenpunkte  der  Gewölbrippen,  zuletzt 
der  Chornische  seinen  Ruhepunkt  findet.  Aber  es  kann  auch 
sich  rechts  und  links  wenden  zu  den  Nebenballen;  nii^endswo 
atösBt  es  auf  todten  Widerstand,  auf  eine  kahle,  ungegliederte 
Masse;  denn  die  Decke  ist  verschwuuden,  nur  zur  leichten  Füllung 
geworden  zwischen  den  Gew&lbrippen.  Die  hohen  Zwischenwände 
des  Mittelschiff  sind  in  grosse  Fenster  geö&et,  unter  denen 
eine  Galerie  sich  hinzieht;  auch  die  Wände  der  Seitenhallän  sind 
den  Fenstern  gewichen  und  leichtem  gliederndem  Stabwerke. 
Und  was  sind  die  Fenster,  was  die  Thüren  im  germanischen 
Bau?  Nicht  Oefihungen,  Durchbrechungen  der  Mauer,  um  Lidit 
hereinzulassen,  nicht  ein  kleinlicher  Vorbau  eines  antiken  Giebels, 
nicht  schmale  Eingänge,  nur  dem  Bedür&isse  dienend,  sie  sind 
selbst  ein  System  von  strebenden,  gegliederten  SäulenbUndeln, 
im  Spitzbogen  sich  zusammenneigend,  getheilt  und  wieder 
getheilt  in  selbstständige  Bogen  und  darüber  der  in  sich  ab- 
geschlossenen Bosette,  gleichsam  perspectivische  Tempelhallen 
seibat. 

In  den  Fenstern  wie  in  den  Portalen  tritt  das  innere  archi- 
tektonische Leben  nach  aussen  heraus,  sie  sind  die  Vermittler 
Ton  innen  und  aussen,  und  allerdings  in  dieser  Richtung  von 
innen  nach  aussen  hat  die  Entwickelung  der  kirchlichen  Archi- 
tektur stattgefunden.  Jetzt  auf  dem  Höhepunkte  derselben  ist 
•las   vollständig    wechselseitige    Verhältniss    beider   ausgebildet; 
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jetzt  k&anteD  wir  nicht  eines  ohne  das  andere  denken.  Treten 
wir  daher  heraus  aus  den  Hallen  and  lassen  vor  uns  den  ge- 
waltigen Bau  zum  Himmel  emporsteigen,  als  ein  Werk,  das 
nicht  bloss  in  sich  einen  köstlichen  Inhalt  bii^,  sondern  auch 
vor  aller  Welt  Augen  sich  zeigt,  das  wie  ein  Naturgebilde  der 
allgemeinen  Anschauung  angehört.  Es  war  keine  leichte  Auf- 
gabe, die  änsseren  einfurmigen  Massen,  die  durch  horizontale 
Glieder,  so  schon  die  Linien  der  Dächer  Ton  Neben-  und  Haapt- 

S  schiff,  immer  getheilt  waren,  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem 
im  Innern  angelegten  Organismus  aufwärts  strebender,  sich 
gegenseitig  in  Spannung  setzender  Kräfte;  es  ist  dies  auch  bei 
den  wenigsten  Bauten  gelungen,  und  z.  B.  die  französischen 
Kathedralen  haben  nie  jene  horizontale,  auf  antiker  Grundlage 
ruhende  Gliederung  umgebildet.  Aber  gerade  hierin  zeigt  sich 
der  groseartige,  harmonisch  durchgeführte  Plan  Meister  Ger- 
hard's  am  vollendetsten.  Wir  haben  als  die  Grundform  der 
Aussenseite  den  pyramidal  sich  verjüngenden,  in  Absätzen  auf- 
steigenden Strebepfeiler  und  den  Spitzgiebel  zu  betrachten; 
entspricht  jener  dem  inneren  schlanken  Säulenbündel,  so  dieser 
dem  Spitzbogen.  So  lehnt  sich  von  aussen  der  Strebepfeiler  an 
das  Mittel-,  au  das  Seitenschiff  an,  auch  mechanisch  die  un- 
geheure innere  Spannung  einschränkend,  ja  es  sdiwingen  sich 
leichte  Bogenausschnitte  von  Pfeiler  zu  Pfeiler,  um  auf  die 
äussersten    mit   die   Last    des    hohen    Gewölbes    zu   verth eilen. 

■  Aber  es  ist  keine  todte  Masse,  denn  der  Pfeiler  selbst  steigt 
selbatständig  empor,  schon  um  sich  wieder  ein  System  von 
Spitzen,  von  aufstrebenden  Gliedern  versammelnd,  selbst  endlidi 
frei  aufblühend  in  einer  kreuzförmigen  Blume.  Und  über  jedem 
Fenster  erhebt  sich  der  Spitzgiebel,  gleichsam  die  in  jenem  ge- 
brochene Eraft  noch  weiter  führend  zu  möglichst  hoher  Eut- 
wickelung;  spitzt  sich  doch  oft  ein  solcher  Giebel  unter  einem 
Winkel  von  fünf  Grad.  Alle  freiliegende  Wand,  alles  nicht 
ganz  zu  vermeidende  horizontale  Gesims  ist  durch  Stabwerk  mit 
reich  gegliederten  Spitzbogen  verdeckt,  ja  verschwinden  gemacht. 
Am  reichsten,  am  gewaltigsten  tritt  uns  dies  äussere  System 
an  der  Fa^ade  mit  den  zwei  Thürmen  entgegen.  In  fünf  Absätzen 
erheben  sie  sich  empor,  immer  reicher,  immer  leichter  in  Spitzen,  in 
Giebeln  sich  vervielfältigend,  endlich  in  der  einen  durchbrochenen 
Spitze  das  Innere  ödhend,  das  Aeussere  zu  einem  Inneren  ge- 
staltend,   beides    zugleich    in    einer    grossen    Kreuzblume    dem 
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Himmel  entgegenfölireiid.  Und  wie  scblingt  aich  um  das  Ganze 
der  arcliitektonische  Schmuck  im  Kleinen,  einer  reichen  heimi-  384 
sehen  Pflanzenwelt  entlehnt!  Da  finden  wir  die  Eiche,  den 
Ahorn,  die  Rose,  die  Lilie,  den  Praaenechuh,  den  Akelei  wieder. 
Jenes  Streben  nach  mannigfaltiger  Ausbildung  des  Einzelnen, 
das  wir  in  der  Basilika  hervorhoben,  ist  hier  durchgebildet, 
geläutert  na«h  chaotischer  Willkür  der  vorbeigehenden  Jahr- 
hunderte. Jeder  Pfeiler  hat  In  sich  zusammenstimmenden  Schmuck, 
entsprechende  Theile  veracbiedener  haben  auch  hierin  gewisse 
'  Beziehung  zu  einander. 

Ich  kann  den  Eindruck  des  Granzen  Ihnen  nicht  kurz,  noch 
in  würdigerer  Weise  zusammenfassen,  als  es  durch  die  Worte 
eines  Dichters  geschieht,  der  am  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, in  der  Zeit  der  künstlerischen  Umbildung  lebt  und 
daher  in  die  Beschreibung  eines  zwölfeckigen,  also  an  die  Rund- 
kirche sich  anschliessenden  Idealbaus  mit  allgemeiner,  durchaus 
germanischer  Anlage  noch  den  runden  Bogen,  aber  den  krystallen- 
haft  gebrochenen,  mit  aulhimmt.     Bei  ihm  beisst  es: 

Da  that  stcb's  auf,  ein  grünes  Tbor, 

Und  auB  dem  Walde  stieg  empor 

Ein  Bau  von  wandeTsamer  Art, 

Wie  keinen  noch  die  Welt  gewahrt: 

Er  war  von  keiner  Herrlichkeit 

Der  alten  noch  der  neuen  Zeit, 

Von  nichta  Gewesenem  eingetauscht. 

War  dei  Natur  selbst  abgelauscht , 

Wie  sie  in  heimlicher  Bergeshaft 

Banwerke  von  Kry stallen  schafft 

Und  eine  Baukunst  dran  verschwendet. 

Die,  lernend,  des  Menschen  Witz  vollendet. 

Wie  an  Krystall  Eryatall  anschieest, 

Sich  ordnet  und  znsammenschliesBt, 

So  schlose  bei  dieses  Baues  Plan  3SB 

Sich  Stein  an  Stein  krj'atallisch  an; 

Da  waltete  die  Messkunst  nur, 

Die  eingehome,  der  Natur. 

Kein  Stockwerk,  das  mit  querem  Schritt 

Entzwei  dae  schöne  Wachsthum  echnittl 

aewaltig,  doch  mit  Haaes  und  Ruh, 

Ununterbrochen  nach  oben  zn 

Strebte  und  wuchs  der  stolze  Bau 

Vom  Wald  bis  in  dee  Himmels  Blau. 

Der  runde  Bogen,  der  unstet  kreist. 

Die  wandernden  Blicke  mit  eich  reisat. 
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War  hier  kryatallenhaft  gebrochen, 
Das  Äag  an  ihm  zur  Rah  geBprocheu, 
Doch  innen  der  EinBatz  mannigfaltig, 
Kleinere  Bogen  Tielgeatoltig, 
Spitabogen,  und  was  man  je  erfand 
Zur  Fällung  eines  Fensters,  stand 
Yom  runden  Bogen  hier  umtasst, 
Einträchtig  einander  angepasst. 
Und  TOn  der  Steinwett  eingeschlossen. 
Die  todt  um  Todtes  angeschossen, 
Wai  die  lebendige  Pflanzenwelt, 
Erst  KLume,  in  Säulen  dargestellt 
Von  jeder  Ordnung  und  Qeetalt, 
Die  Zeiten  ftei,  ob  neu  ob  alt, 
Nur  Tom  Verhältnisa  unter  sich 
BeBtimmt,  dasB  keins  dem  andern  glich 
Und  doch  ein  Werk,  ein  Wachsthum  bieaa; 
Und  dann,  wo  Stein  zn  Steine  atiess 
Und  in  KijBtaUform  haften  blieb. 
Da  quoll  der  kleinere  Fflanzentrieb 
Hervor  als  üppig  Ornament 
Willkdrlich  nichts  gefügt,  getrennt. 
War  allea  wie  gewachsen  nur 
'   Hach  Maais  und  Ordnung  der  Natur, 
Ein  neues  Werk  von  eignem  Wesen, 
Das,  nicht  entlehnt,  nicht  ausgelesen, 
B  Lebendig  Bchliessand  wie  Sehnenbänder 

Am  Leib,  die  Bauknnat  aller  Länder 
Und  aller  Zeiten  in  sich  trug. 
Ihr  denkt,  der  Worte  sei  genugj 
Auch  lassen's  Worte  nicht  verstehn: 
Ihr  müBsfa  mit  eignen  Äugen  sehn. 

Daa  iat  der  deutsche  Dom  in  seiner  architektomschen 
GestaltaBg.  Aber  die  Plastik  hat  sich  nicht  darauf  beschränkt, 
an  ihm  Gesimse,  Blätterornamente,  Larven  und  Kobolde  als 
WasserausgOsse  zu  bilden,  sie  hat  als  die  Darstellung  vor  allem 
deä  Menschen  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung,  in  seinen 
religiösen  Idealen,  auch  in  seiner  niedrigen,  komischen  Erschei- 
nung den  reich  gegliederten  Baum  gefunden,  um  sich  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Und  nicht  bloss  hat  der  Architekt  gestrebt, 
sehr  entschiedene  Lichtwirkung  durch  vorspringende  und  tief 
unterhöhlte  Glieder  hervoraurufen,  sondern  das  bunte  Spiel 
der  Farben  bedeckt  die  architektonischen  Ornamente  und  grosse, 
hehre  Gestalten  schweben  um  die  Gemeinde  in  gluthvollen, 
lichter^llten  Glasmosaiken,  während  die  Reihe  von  Altären,  die 
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Schranken   des  Chorea   zuerst  die  Miniatur  Teraolaaaeu,   aus  den 
engen  Räumen  eines  Messbucbes  herauszutreten. 

Blicken  wir  hin  auf  die  Sculpturen,  meist  von  Sandstein,  * 
an  bestimmten  Punkten  auch  von  Holz,  wie  sie  an  den  aus- 
geführten Paraden  und  Seiten  eines  Münsters  von  Strassburg, 
von  Freiburg,  vor  allem  auch  an  den  franzdaiaclten  Kathedralen 
zu  Chartres,  Ämiens,  Kheims  uns  entgegentreten,  wir  werden 
erstaunen  über  die  ungeheure  Productivitiit  jener  Zeit;  da 
handelt  es  sich  nicht  um  Hunderte,  Dein,  um  Tausende  von 
Statuen;  da  schmücken  sie  die  Absätze  der  Strebepfeiler  Um  die 
Kirche  ringshemm,  oft  in  mehreren  Reihen,  ebenso  die  Pfeiler 
des  Innern,  aber  vor  allem  sind  sie  coneentrirt  in  den  Portaleu, 
meist  als  hohes  Relief  in  dem  oberen  Sachen  Felde,  dann  Reihe 
auf  Reihe  in  die  Hohlkehlen  der  Seiten  sich  eindrängend.  Und 
was  enthält  nicht  ein  einziges  Tabernakel,  wie  ein  solches  bis  S8T 
in  das  vorige  Jahrhundert  auch  im  Kölner  Dom  war,  an  Statuen 
und  Reliefe!  Natürlich  können  wir  hier  nicht  von  einer  Erfassung 
des  Plastischen  in  der  Natur  reden,  als  sie  die  antike  Kunst 
darbietet;  dieser  widersprach  der  Geist  des  Mittelalters,  der  in 
der  Natur  nur  das  Sinnbild  des  Höhereu  sah;  aber  wir  werden 
bei  näherer  Betrachtung  den  Reichthum  au  Motiv irung,  an 
Charakteristik  der  Gesichter  bewundern  und  einen  durchgehenden, 
in  reichen,  geschwungenen  Formen  sich  offenbarenden,  ganz  der 
Architektur  sich  anschliessenden  Stil  erkennen.  Und  wir  haben 
hier  noch  auf  etwas  ganz  Anderes  aufmerksam  zu  machen,  das 
uns  für  die  universale  Bedeutung  des  deutschen  Doms  ein  klares 
Zeugniss  giebt:  ich  meine  den  grossen  Zusammenhang,  in  dem 
alle  diese  Scnipturen  au  einem  Gebäude  unter  einander  stehen. 
Eis  ist  eine  Darstellung  des  ganzen  geistigen  Lebens  der 
Menschen,  theils  wie  es  neben  einander  in  den  Beschäftigungen, 
den  Berufen,  dann  vor  allem  in  den  Tugenden  und  Lastern,  im 
geistlichen  und  Weltleben  sich  darlegt,  theils  wie  es  historiach 
in  die  vier  grossen  Epochen,  der  Weltschöpfung,  der  Geschichte 
vor  Erscheinung  Christi,  der  Geschichte  Christi  und  seiner  Nach- 
folger und  endlich  des  Weltgericht«,  zerfallt.  So  tritt  gleich 
beim  Portal  der  dreieinige  Gott  uns  entgegen,  umgeben  von 
Engeln,  Propheten,  Königen,  Aposteln,  Evangelisten,  Heiligen, 
dabei  Weltschöpfung  oder  Weltgericht;  Reiterstatuen  zeigen  uns 
Keihen  der  Herrscher;  anf  den  Gesimsen  der  Strebepfeiler  reihen 
sich    die   allegorischen   Gestalten    von   Tugenden   und    Lastern; 

Stirk,  Aiohtolagiicbe  Anfittta.  18 
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mabneod  erscheinen  an  NebentlifireD  die  klugen  und  thörichten 
Jungfrauen-  Und  im  Innern  stehen  meist  die  Apostel,  die  Pfeiler 
der  geistigen  Kirche,  colossal  an  den  irdischen  Pfeilern.  Wir 
sehen,  derselbe  Sinn  hat  hier  gewirkt  und  geschaffen,  aus  dem 
jene  merhwflrdigen  Encjklopädieen,  jene  Spiegel  der  Welt  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts,  vor  allem  Dante's  Ge- 

8  dicht,  hervorgegangen  sind.  Auch  die  äussere  Kirche  hat  in 
ihren  Bereich  alles  Wissen  und  Können,  alles  Thun  und  Lassen 
aufgenommen,  und  in  ihr  findet  selbst  nahe  der  heiligsten  Stätte, 
an  den  ChorherrenstDhlen,  der  bittere  Spott  Baum  genug,  die 
Sünden  der  Inhaber  dieser  zu  verewigen.  Welcher  Gegensatz 
liegt  in  dieser  Sculpturwelt,  in  den  äberall  noch  selbstständig 
angebrachten  Bildungen  des  Gekreuzigten,  des  am  Oelberg 
Knieenden,  des  Auferstandenen  und  der  strengen  Einfachheit, 
der  Armuth  plastischer  Darstellungen  der  alten  Basiliken,  wo 
wir  nur  an  Gefassen,  in  Ornamenten  Andeutung  davon  findeut 
Die  Malerei  fand  im  deutschen  Dom  nicht  mehr  die 
weit  sich  dehnenden  Räume,  nicht  mehr  den  ruhigen  Abschluss 
der  Chornische,  als  in  der  Basilika  und  auch  den  romanischen 
Bauten,  aber  sie  konnte  die  Gewölbkappen  doch  als  Sternen- 
himmel schmücken,  konnte  die  Blätterfriese  goldig  färben, 
konnte  Engelgestalten  versammeln  um  die  heilige  Stätte  des 
Hochaltars,  und  sie  hat  dies  gethan.  Und  sollten  die  vielfach 
gegliederten  Fenster  das  Licht  grell,  nicht  gebrochen,  herein- 
werfen in  das  Innere?  Die  einst  gemalten  Wände  waren  ja  zu 
Fenstern  geworden,  nun,  so  verhängte  man  sie  jetzt  gleichsam 
mit  durchscheinenden  Teppichen,  die,   selbst   noch   die  archüek- 

■  tonische  Eintbeilung  fortführend,  dazwischen  Propheten,  Heilige, 
Könige  zeigen.  Im  Sonnenstrahl  scheinen  sie  gleichsam  zu 
wandeln  auf  einem  himmlischen  Boden.  Die  Glasmosaik,  und 
eine  solche  war  die  ursprüngliche  Glasmalerei  im  vollsten  Sinne 
des  Wortes,  hat  diese  Teppiche  geschaffen.  Sie  machen  im 
Chor  zu  Köln  einen  milden,  an  sich  harmonischen  Eindruck  und 
stimmen  allein  zu  dem  ganzen  Bau,  während  die  Malereien  des 
Schiffes,  theils  die  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  theils  die 
brillanten  neu  hineingeschenkten  des  Königs  Ludwig,  als  selhst- 
ständige  Gemälde  betrachtet  sein  wollen,  nur  hineingesetzt  in 
diese  Räume,     Neben  der  architektonischen   Malerei   der  Glas- 

0  mosaik  erwähnten  wir  aber  noch  die  Auebildung  der  Miniatur 
auf  grösserem  Räume,   als   dieser  Kunstentwickelung  angehörig. 
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Leider  sind  derartige  Bilder  vorzüglich  an  den  Chorwänden  von 
roher  Hand  zerstört  oder  übertüncht  worden.  Ein  glückliches 
Geschick  hat  sie  unter  Teppichen,  wenn  auch  sehr  verhlasst, 
im  Chor  zu  Köln  erbalten,  imd  erst  kürzlich  sind  sie  von  dem 
so  verdienst  rollen  Maler  Osterwald  entdeckt  und  sorgfältig 
copirt  worden;  sie  werden  in  einer  der  neuen  Feustennslereien 
der  Nachwelt  erhalten  werden.  Hier  in  der  GeBchiobte  der 
Maria,  der  drei  Könige,  des  Paulus  und  Petrus,  des  Papstes 
Sylvester,  Malereien,  deren  Entstehungszeit  ganz  mit  der  Ein- 
weihung des  Chores,  also  1322  zusammenfällt,  die  mit  der 
Feder  unmittelbar  auf  die  Wand  gezeichnet  und  dann  ans- 
gefOhrt  sind,  begegnet  uns  ganz  die  Auffassung,  die  uns  in  dem 
berühmten  Kölner  Dombild ,  sowie  in  manchen  des  dortigen 
Museums  von  Meister  Wilhelm  und  Stephan  so  wunderbar  an- 
zieht und  fesselt:  jener  Ausdruck  innerlicher  Frömmigkeit  und 
Reinheit,  vor  allem  in  den  Frauen,  des  ritterlichen  Idealismus 
in  den  Streitern  der  Kirche,  freier  Hingabe  und  Unterwerfung 
in  den  Königen;  und  daneben  macht  sich  überall  die  sittliche, 
das  Leben  symbolisch  auffassende  Ansicht  geltend,  die  im  Hinter- 
grande eines  Bildes  die  weltliche  Lust  und  das  allmälige  Ueber- 
geben,  Verlocken  zur  Sünde  darstellt.  Wir  sehen,  diese  Malerei 
ist  noch  ganz  im  Einklang  mit  den  Sculpturen  und  der  Archi- 
tektur, der  sie  sich  in  der  äusseren  Eintheilung  noch  ganz  an- 
schliesst.  Hier  ist  die  Spitze  der  Entwickelung  der  christlich-  ' 
germanischen  Kunst.  Bald  löst  sich  das  vereinigende  Band,  die 
drei  Künste  streben  auseinander  und  die  Herrlichkeit  der  irdischen 
Natur,  des  wirklichen  Lebens,  der  neubelebten  Antike  erfüllt, 
ja  berauscht,  möchte  man  sagen,  schon  das  folgende  Jahr- 
hundert; in  Flandern  und  in  allseitigster  Weise  in  Italien  bricht 
eine  neue  Kunstepoche  an,  die  die  vorhergegangene  zunächst 
den  höheren  Ständen,  dann  den  Yölkem  überhaupt  ganz  ent- 
fremdet, wenn  aach  in  Deutschland  und  England  bis  tief  in  das  390 
sechzehnte  Jahrhundert  hinein  sich  die  Schwingungen  jener 
christlich -germanischen  Kunstrichtung  fortpflanzen. 

Wenden  wir  noch  einmal  den  Blick  rückwärts  von  dem 
deutschen  Dom  mit  seiner  architektonischen  Durchbildung,  seinen 
Sculpturen,  seinem  Farbenspiel,  hin  zu  den  einfachen  Formen 
der  römischen  Basilika,  so  wird  das  Yerhältniss  beider  im 
Oanzen  und  Grossen  —  denn  im  Einzelnen  haben  wir  es  ja 
immer  uns  vergegenwärtigt  —  kurz  in  Folgendem  eich    ana- 
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sprechen:  dort  der  kirchliche  Bau  neben  den  stolzen  weltlichen 
Werken  einer  verfeinerten,  verfallenden  Ennst,  an  Grösse  und 
Pracht  ihnen  nachstehend,  al^eschlossen  nach  aussen  und  in 
sich  anfoehmend  die  geistig  vereinte  Gemeinde  des  Herrn  als 
Gesammtheit,  nur  geschieden  nach  den  einzelnen  Functionen 
heim  Gottesdienst,  sie  erleuchtend,  erhebend  durch  den  Glanz 
himmlischer,  typischer  Gestalten,  die  keinen  Erdenkampf  mehr 
kennen,  nur  als  Symbol  einiges  Irdische  benutzend;  hier  der 
deutsche  Dom,  eine  Darstellung  der  Kirche  selbst,  wie  sie,  im 
geistigen  und  weltlichen  Reiche  herrschend,  mit  ihrer  Spitze 
alle  irdische  Grösse  fiberragt,  wie  sie  nm  sich  und  in  sich  Alles 
versammelt,  Allem,  auch  dem  ihr  geistig  Fremden,  den  äusseren 
Stempel  aufdrückt,  wie  sie  als  irdisches  Reich  Gottes  in  der 
Menschenwelt,  ja  in  der  Natur  nur  sich,  nur  ihre  Verkörperung 
sieht,  daher  es  auch  nur  begünstigt,  beides  in  mannigfaltigster 
Weise  darzustellen,  wie  sie  streng  von  Stufe  zu  Stufe  Geist- 
liches und  Weltliches  gliedert,,  wie  sie  dem  Einzelnen  seinen 
Einzelwillen,  seine  besondere  Stellung  zu  Gott  in  der  Capelle, 
in  dem  besonderen  Heiligenbilde  läset,  wie  sie  aber  getragen, 
gehoben  wird  von  dem  allgemeinen  Glauben,  vor  allem  der 
germanischen  Völker. 

Dieser  Glaube  ist  geschwunden,  die  Kirche  in  diesem  um- 
fassenden Begriffe  existirt  nicht  mehr;  der  Sturz  des  Kaiser- 
thums,  die  neue  Naturwissenschaft,  die  Nenbelebung  des  Alter- 
391  thums  und  endhch  die  Reformation  haben  ihren  einst  herrlichen 
Bau  etschattert,  ja  zertrümmert.  Die  Kirche  als  auch  äusser- 
lich  hervortretende  Form  steht  nicht  mehr  herrschend  da,  son- 
dern coordinirt  mit  dem  Staate,  mit  der  Wissenschaft,  mit  dem 
Culturleben,  mit  der  Kunst.  Keines  darf  des  anderen  entrathen, 
keines  das  andere  beherrschen.  Immer  mehr  scheint  auch  unsere 
Zeit  dahin  zu  drängen,  die  oft  nur  äusserlichen  Bande  der 
Staatskirche  zu  lösen  und  kleinere  Gemeindekreise  zu  bilden, 
die  dann  aber  wirklich  von  kirchlichem  Gemeinsinne  erfllllt  sind. 
Auch  in  der  Kunst  werden  sie  sich  wieder  darstellen,  nachdem 
gottlob  die  Zeit  vorOber  ist,  wo  diese  nicht  allein  vorzugsweise 
in  anderen  Gebieten  sich  frei  bewegt  —  dies  ist  ja  eben  ein 
Fortschritt  der  modernen  Kunst  — ,  sondern  wo  sie  deo  Aus- 
druck einer  sinnlichen,  einer  antiken,  einer  geistig  überreizten 
Lebensaosicht  auf  das  religiöse  Gebiet  übertrug  und  so  die 
nirgendswo  als  gerade  in  der  Kirche  so  widerlichen  Gebilde  des 
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Gococostiles  herrorgebraclkt  hat;  die  religiöse  Kunst  muss  auB 
religiösem  Glauben  hervorgehen  und  aie  wird  auBserdem  als 
eine  deutsche  auch  der  deutschen  Form  desselben  sich  nie  ent- 
ziehen können.  Sie  hat  vor  allem  historisch  zurückzugreifen  zu 
jener  grossartigen  Entwickelimg,  die  ich  im  Vorhergehenden 
Ihnen  darzulegen  versuchte,  aber  nicht  zu  vergessen,  dass  sie 
jetzt  auf  einem  reicheren,  allseitigeren  Boden  steht,  als  damals, 
daas  eine  Menge  von  Nebenrichtungen  sich  losgelöst  haben  und 
sie  daher  das  eigentlich  Religiöse  auf  dem  kirchlichen  Gebiete 
um  so  strenger  in's  Äuge  zu  fassen  hat.  Man  kann  und  soll 
daher  nicht  neue  Dome  schaffen  in  jener  umfassenden  Weise, 
als  einst  der  Kölner  angelegt  war,  man  soll  nicht  willkürlich  die 
für  alle  Zeit  errungenen  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
schönen  Formen,  der  Perspective,  der  Farbenharmonie  u,  s,  w. 
aufgeben,  soll  vor  allem  die  Ein&chheit,  die  den  geistigen  In- 
halt eines  Bauwerkes,  eines  Werkes  der  Malerei  und  Plastik 
klar  und  schön  ausspricht,  zur  Hauptbedingung  machen.  Und 
so  mag  man  mit  Recht  vielfach  zur  Einfachheit  der  Basilika 
zurückgreifen,  besonders  da,  wo  sie  einer  nicht  sehr  grossen,  892 
aber  geistig  vereinten  Gemeinde,  die  ausserdem  mitten  in  einem 
nicht  streng  nationalen  Leben  steht,  angehören  soll;  man  wird 
dabei  aber  nicht  eigensinnig  die  Formen  verschmähen,  die  z.  B. 
in  der  romanischen  Entwickelung  jene  Basilika  auch  äusserlich 
einfach  gegliedert  haben.  Man  wird  danach  streben,  Scalptur 
und  Malerei  ihrem  rechten  Verhältniss  zur  Architektur  zurUck- 
zageben,  man  wird  die  kirchlichen  Gestalten  auf  ihren  idealen 
Grund  und  Boden  wieder  versetzen,  aber  darum  sie  selbst  schön 
imd  lebensvoll  schaffen.  Unsere  Zeit  scheint  zunächst  die  Auf- 
gabe zu  haben,  auf  bewusstem,  wissenschafthcbem  Wege  sich 
die  Aufgaben  der  einzelnen  Lebenskreise,  so  der  Kunst  vor 
allem,  wie  sie  historisch  sich  ausgebildet  haben,  rein  und  scharf 
gesondert  hinzustellen.  Möge  ihr  die  Kraft  nicht  fehlen,  auch 
nach  dem  Erkannten  zu  schaffen,  auch  anderen  Zeiten  eine  Erb- 
schaft zu  hinterlassen,  die  nicht  in  todtem  Capital  oder  in  un- 
nützem Ballast,  sondern  in  Werken  besteht,  welche,  wenn  sie 
auch  nicht  maassgebend  wirken,  doch  den  Weg  weisen,  auf  dem 
eine  neue,  gesetzmäss^^e  Entwickelang  möglich  ist. 


izecDy  Google 


X. 
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47  Im  Jahre  1452  ward  Lionardo  zu  Vinci,  einem  Schlosse  im 
Amothale  oberhalb  Florenz,  geboren  als  ein  natürlicher  Sohn 
des  Piero  da  Vinci,  welcher  als  Notar  der  Signorie  von  Florenz 
thätig  war.  Er  ist  in  früher  Kindheit  von  Beinern  Vater  recht- 
lich anerkannt  worden^}  und  wuchs  unter  der  Fürsoi^e  der  Frau 
Fiero's,  der  GioTanna  Ämadori^  auf.  Eine  gelehrte  und  zugleich 
auf  die  Ausübung  aller  adeligen  Künste,  Fechten,  Reiten,  Tanzen 
gerichtete  Erziehung  ward  dem  Knaben  zu  Theil,  aber  schon 
früh  zeigte  sich  in  demselben  eine  grosse  Begabung  für  alle 
Seiten  mathematischen  Wissens,  unmittelbarer  Naturbeobachtuug, 
ein  Drang  unermüdeten  Ezperimentirens.  Wir  hören,  dass  er 
seinen  Lehrmeister  durch  schwere  Eechenaufgaben  oft  in  Ver- 
legenheit setzte,  dass  er  Thiere  aller  Art  zusammentrug,  sie  zu 
beobachten,  dass  immer  neue  Versuche  physikalischer  Art  sieb 
aneinander  reihten.  Und  vor  allem  war  Auge  und  Hand  mit 
wunderbarer  Schärfe  und  Gewandtheit  ausgestattet,  nicht  allein 

48  das  Beobachtete  in  der  einfachen  Zeichnung,  in  dem  Kreide- 
zeiclmen  mit  Licht  und  Schatten  oder  ab  Relief  in  Thon  wieder- 
zugehen, sondern  in  immer  neuen  Einfällen  bald  merkwürdige 
Linien  verschlingungen,  bald  charakteristische  Köpfe  zu  erfinden. 
Einige  Zeichnungen  fielen  dem  Vater  auf  und  er  brachte  sie  ge- 
legentlich nach  Florenz  zu  Andrea  del  Verroechio,  einem  der 
anerkanntesten,  der  besonderen  Gunst  der  Mediceer  sich  erfreuen- 
den Künstler.  Dieser  drang  sofort  in  Piero,  ihm  seinen  Sohn 
in  die  Lehre  zu  geben  und  so  ganz  der  Kunst  sich  widmen  zu 
lassen.  So  finden  wir  Lionardo  nun  in  Florenz  selbst  und  zu- 
nächst unter  der  Leitung  desselben  Meisters,  dessen  zweiter 
grosser  Schüler  Pietro  Perugino  war,  der  aber  in  einem  dritten, 
in  Lorenzo  di  Credi,  sein  treuestes  Abbild  gefunden  hat.  Leider 
sind  wir  über  diese  ganze  erste  florentiner  Periode,  die  bis  zu 
dem  Jahre  1482  sich  erstreckt,  und  die  eigentlichen  Bildungswege 
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des  jungen  LioDardo  our  sehr  ärmlich  unterrichtet;  er  tritt  uns 
erst  als  fertiger  Mann  von  30  Jahren  in  einer  wunderbar  all- 
seitigen Thätigkeit  und  mit  dem  vollen  Geßlhle  der  ausgebildeten 
Kraft  entgegen.  Nur  aus  diesem  Resultate  und  aus  der  kleinen 
Zahl  sicher  gestellter  Werke  der  ersten  Periode  kann  ea  uns 
gelitten,  dem  Werden  des  Meisters  näher  zu  treten. 

Von  grösster  Bedeutung  war  zunächst  das  Yerhältniss  ge- 
rade zu  diesem  Meister,  zu  Andrea  Verrocchio.  Ein  Manu 
von  wenig  reicher  Phantasie,  von  keinem  besonderen  Gemüths- 
leben,  aber  beseelt  von  einem  ernsten,  nie  sich  genügenden 
Streben  nach  Erfassung  der  Gesetze  der  Natur,  nicht  bloss  ihrer  49 
äusseren  Erscheinung,  bestrebt,  in  einer  gründlichen  Technik  diese 
Naturformen  auszuprägen,  war  Verrocchio  vom  Gold-  und  Silber- 
schmied zu  einem  anerkannten  Bildner  getriebener  Arbeiten  vor- 
geschritten; nach  Hom  gerufen  wird  er  von  dem  Anblick  der 
Antiken  lebhaft  erfasst;  besonders  die  colossale  Broncestatue  des 
Marcus  Äurelius,  die  jetzt  das  Capitol  schmfickt,  reizte  ihn  zu 
Versuchen  im  Bronceguss;  sie  gelangen  und  Verrocchio  kehrte 
nach  Florenz  zurück,  um  zunächst  ganz  dem  Modelliren,  dem 
Bilden  in  Thon  und  Gyps,  der  Broncearbeit  zu  leben.  Ihn  haben 
wir  ale  den  merkwürdigen  Äusbildner  des  Gypsgusses  und  Be- 
grüuder  einer  ganz  neuen  Thon-  und  Wachstechnik  schon  kennen 
gelei-nt.  Er  wird  von  Lorenzo  beauftragt,  das  Grabmal  seines 
Vaters  und  Oheims  zu  fertigen,  er  fertigt  Fortraitbüsten  der 
meisten  Glieder  der  mediceischen  Familie,  ebenso  ist  in  den 
Jahren  1467 — 1483  die  grosse  Gruppe  Christus  und  der  heilige 
Thomas  an  Or  San  Micdiele  sein  Werk,  Die  Sitte,  die  Archi- 
tektur mit  Medaillons,  vortretenden  Köpfen,  mit  halbrunden 
plastischen  Gestalten  zu  schmücken,  nahm  ihn  sehr  in  Anspruch. 
Aber  bald  genügt  ihm  diese  Technik  nicht;  er  wendet  sich  zu- 
gleich der  Malerei  zu,  zunächst  der  Tempera,  bald  der  Oel- 
malerei.  Nur  wenig  Bilder  sind  von  ihm  vollendet,  wenige  er- 
halten; sie  zeigen  uns  ganz  den  Plastiker,  der  zur  Malerei  sich 
gewandt,  dem  das  Modelliren  der  Gestalten  die  Hauptsache  ist, 
das  aus  dem  Schatten  in's  Licht  Arbeiten:  scharfe,  magere,  so 
richtige  Formen  in  wenig  Figuren,  aber  diese  nun  wahrhaft  rupd 
herausgearbeitet,  dabei  Sinn  für  Ornamente  der  Umgebung  und 
fOr  einen  freundliehen  ÄusdrucV 

Dies  war  die  Periode,  in  welcher  Lionardo  Schüler  Andrea's 
wird.     Wie  musste  auf  der  einen  Seite  dem  forschenden,  esperi- 
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mentirenden,  auf  Zahl  und  Maass,  auf  das  schwer  zn  Lösende 
gerichtete  Sinn  des  Jflnglings  gerade  jene  uuermUdliche,  imiuer 
neue  Arten  der  Technik  erfindende,  das  plastische  Erfassen,  die 
Formen  der  Darstellung  obenan  stellende  Thätigkeit  des  Meisters 
entsprechen,  aber  wie  auf  der  anderen  Seite  die  Nüchternheit, 
Schlichtheit  und  Bürgerlichkeit  der  ganzen  AuffassQng  von  dem 
beweglichen  Ueiste  der  zum  vornehmen  (lesellschaftslebeu  ganz 
angelegten,  eben -in  voller  Schönheit  erblühenden  Natur  des 
Lionardo  bald  überschaut  werden!  Wir  wissen  ausdrücklich, 
welche  Zeichnungen  des  Verrocchio  von  Lionardo  mit  beson- 
derem Eifer  nachgezeichnet  wurden;  seine  Bilder,  auch  der 
spUtesten  Zeit,  tragen  in  ihrer  Grundrichtung  die  unverkenn- 
baren Spuren  jeuer  plastischen  Schulung,  jenes  Einfachen,  sich 
Beschränkenden,  welches  den  Plastiker  immer  auszeichnet.  Und 
dass  er  nicht  etwa  allein  als  Maler,  nein,  in  allen  Zweigen  der 
plastischen  Bildung  durchgebildet  ward,  beweisen  seine  Werke. 
Es  war  endlich  kein  Act  der  Impietät,  der  ihn  der  Werkstätte 
des  Verrocchio  entfiihrte:  dieser  hatte  eine  Taufe  Christi  zu 
fertigen,  worauf  Engel  zur  Seite  mit  dem  Trockentuch,  Salb- 
geftUsen  u.  dgl.  zu  erscheinen  pflegeu.  Lionardo  hatte  für  den 
51  Meister  den  einen  der  Engel  zu  fertigen;  da  heisst  es,  ward  der 
Meister  von  der  Schönheit  dieser  Gestalt,  von  dem  Leben  und 
der  Anmuth  des  Gesichtsausdruckes  so  betroffen,  dass  er  sich 
gelobte,  nicht  mehr  den  Pinsel  anzurühren.  Und  in  der  That 
finden  wir  Verrocchio  nach  diesem  Bilde,  das  noch  in  Florenz 
existirt,  wieder  ganz  mit  grossen,  plastischen  Werken  beschäftigt; 
er  ward  nach  Venedig  berufen,  um  dort  die  erste  grosse  Reiter- 
statue, die  des  Condottiere  Bartolommeo  Colleoni  zu  fertigen, 
vor  deren  gänzlicher  Vollendung  er  1488  gestorben  ist, 

Lionardo  stand  nun  auf  eigenen  Füssen;  mit  grijsstem  Eifer 
wurden  die  mathematischen  und  mechanischen  Studien  getrieben, 
wie  sie  damals  im  Dienste  der  Fürsten  der  neuen  Kriegskunst, 
dem  Festungsbau,  der  Ganalisining,  der  Anlegung  von  Strassen 
besonders  wichtig  wurden.  Aber  zugleich  ist  es  die  Musik,  die 
den  Lionardo  beschäftigt;  auch  hier  gilt  es,  bald  an  der  Viola, 
der  Bratsche,  an  der  Laute  neue  Verbesserungen  anzubringen;  und 
man  liebte  in  Lionardo,  so  schien  es,  nur  den  trefflichen  Ge- 
sellschafter, der  mit  seiner  Laute,  mit  seiner  Improvisation  Alle 
entzückt;  und  wieder  sehen  wir  ihn  in  den  Fechtschulen  des 
jungen  Florenz,  um  sich  alle  Stellungen  des  Körpers  einzuprägen; 
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wir  folgen  ihm  auf  seinen  Gängen  durch  die  Stadt,  yoa  denen 
er  immer  neue  scharfe  Züge  nach  Hause  brachte,  um  sie  in 
sein  Skizzenbuch  einzutragen,  wir'  lauschen  ihm  wohl,  wenn  er 
von  der  Strasse  sich  eine  Gesellschaft  Bauern  und  niederen  Volkes  b-l 
einladet,  um, ihnen  lustige  Geschichten  zu  erzählen  und  sie  so 
zu  dem  lebendigeteih  Ausdruck  ihres  Wesens  zu  bringen;  und 
was  wird  alles  an  Thieren,  an  Pflanzen  in  die  Werkstätte  gebracht, 
t^r  Aufgaben,  die  kaum  damit  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen! 
Er  vergasB  sich  dann  wohl  so,  dass  er  ernstlich  von  Änderen 
gemahnt  werden  musate,  endlich  doch  von  dieser  Umgebung  und 
ihrem  oft  verpestenden  Geruch  die   Werkstatt  zu  säubern. 

Sinige  Bilder  sind  es,  die  uns  die  damals  bereits  entwickel- 
ten Bichtungen  des  Lionardo'achen  Geistes  deutlich  zeigen:  zu- 
nächst ein  Carton  zu  einem  Prachtteppich,  den  Lorenzo  fQr  den 
König  von  Portugal  bestellt;  es  galt  das  Paradies  und  in  ihm 
das  erste  Menschenpaar  darzustellen.  Man  kann  sich  denken, 
mit  welcher  Freude  der  junge  Lionardo  hier  der  Darstellung  des 
reichsten  Pflanzenlebens,  der  mannigfaltigsten  Thiere  nachging, 
aber  vor  allem  ward  die  Perspective  bewundert,  die  nun  nicht 
in  den  leichteren  regelmässigen  Linien  florentiner  Architekturen 
heraustrat,  nein  in  der  fernen  Landschaft  mit  ihren  Hebnagen 
und  Senkungen,  Flächen  und  Gebirgen  sich  erwies.  In  ähnlicher 
Weise  hatte  er  in  einem  Madonnenbild  ein  prächtiges  Wasser- 
glas voll  Blumen  angebracht,  wo  zum  ersten  Mal  die  Licht- 
brechung im  Glas  und  Wasser  in  vollster  Virtuosität  ausgefßhrt 
war.  Man  sieht,  das  sind  unmittelbare  Beröhrungspunkte  mit 
der  Niederländer  Weise  der  van  Ejck.  Aber  daneben  entwirft 
er  für  einen  Freund  die  Zeichnung  eines  auf  stürmischem  Meer,  63 
umgeben  von  Tritonen,  Nereiden  und  Windgöttem  einhereilenden 
Neptun*),  und  noch  existirt  in  Florenz  das  Jugendwerk  seiner 
Medusa  in  fahler  Todesblässe*}.  Und  endlich,  als  ein  Bauer 
seiner  Heimath  ihm  einen  h51zemen  Schild  brachte,  mit  der 
Bitte,  ihn  zu  bemalen,  da  erfindet  er  eine  ganz  neue,  wunder- 
bare Composition;  ein  Drache  fahrt  zischend  aus  einem  Felsen- 
geklüft hervor,  ihn  gestaltet  er  sich  neu  aus  Heuschrecken, 
Kröten,  Schlangen,  und  arbeitet  nnn  unmittelbar  nach  der 
Natur  die  einzelnen  Details.  Der  Bauer  war  mit  einem 
anderen  Schild  zu&ieden,  auf  dem  ein  Pfeil  ein  Herz  durchbohrt, 
aber  jene  Drachenhöhle  ward  um  hohen  Preis  von  dem  Vater 
des  Künstlers  verkauft. 
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Wir  siod  nicht  unterrichtet,  io  welchem  näheren  Yerhält- 
niss  Lionardo  zu  Lorenzo  gestanden,  ob  seine  Familie  etwa  mehr 
zur  Gegenpartei  der  Mediceer  gehörte,  die  im  Jahre  1478  nach 
der  Verschwörung  der  Pazzi  zufti  Theil  verbannt  wurde,  zum 
Theil  nun  ganz  von  dem  öffentlichen  Leben  zurücktrat.  Sicher 
ist,  dass  Lionardo  nicht  durch  sie,  sondern  durch  die  Mailänder 
Sforza  in  einen  grossen  Wirkungskreis  gestellt  wordeu  ist.  Schon 
Herzog  Galeazzo  Maria  hatte  in  Florenz  Lionardo  kennen  gelernt 
und  ihn  nach  Mailand  eingeladen;  als  dann  seit  dem  Anfang  der 
achtziger  Jahre  Lodovieo  il  Moro  zunächst  als  Oheim  des  Un- 
mündigen, dann  als  eigener  Herr  seinen  glänzenden  Hof  Musikern, 
Dichtem    und   KQnetlem   öffnete,    sehen   wir   Lionardo    dorthin 

54  wandern,  und  zwar  zuerst  als  Lautenspieler  auftreten.  Es  existirt 
noch  das  Ooncept  eines  merkwürdigen  Schreibens  des  Lionardo 
an  Lodovieo,  sichtlich  erst  einige  Zeit  nach  seinem  Eintritt  in 
Mailand  abgefasst,  in  dem  er  seinem  erlauchten  Herrn  seine 
Dienste  im  Gebiete  der  Mechanik  und  der  bildenden  Künste  an- 
bietet. „Ich  habe  die  Leistungen  aller  derer  gesehen  und  ge- 
prüft, die  als  Meister  und  Erfinder  von  Kriegsinstrumenten  be- 
trachtet werden;  aber  da  ihre  Listrumente  durchaas  nicht  von 
denen,  welche  man  gewöhnlich  anwendet,  abweichen,  so  werde 
ich  mich  bemühen,  ohne  irgend  Jemand  Abbruch  zu  thun, 
Ew.  Ezcelienz  meine  Geheimnisse  mitzutheilen  und  stelle  sie 
bei  gelegener  Zeit  Eurem  Belieben  zu  Gebote."  Wir  erfahren 
nun  eine  ganze  ileihe  solcher  technischer  Erfindungen:  Her- 
stellung leichter  Brücken,  ihre  Sicherung  vor  dem  Feuer,  An- 
lage unterirdischer  Gänge,  Ableitung  des  Wassers,  Verfertigung 
von  tragbaren  Geschützen,  von  springenden  Bomben,  von  Stein- 
wurfmaschinen, von  Sri^sachiffen.  Darauf  folgen  die  kurzen 
Worte:  „In  Friedenszeiten  glaube  ich  im  Vergleich  mit  jedem 
Anderen  sehr  gut  in  der  Baukunst  Genüge  zu  leisten,  sowohl 
in  der  Errichtui^  von  öffentlichen  und  Privatgebäuden,  als  m 
der  Leitung  des  Wassers  von  eiuem  Ort  zum  anderen.  Item 
werde  ich  in  der  Marmor-,  Bronce-  und  Thonsculptur  arbeiten 
und  ebenso  in  der  Malerei  alles  leisten,  was  nur  im  Vergleich 
mit  jedem  Anderen,  wer  es  auch  sei,  geleistet  werden  kann.  Noch 
werde  ich  auf  das  Broncepferd  meine  Arbeit  rerwenden  können, 

66  welches  ein  unsterblicher  Buhm  und  ewiges  Ehrendenkmal  des 
gesegneten  Andenkens  Eures  Herrn  Vaters  und  des  berühmten 
Hauses  Sforza  sein  wird."     Ist  das  derselbe  Lionardo,  möchten 
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wir  fragen,  den  wir  in  aeiuem  Abendmahl,  in  seinen  Madonnen 
und  lieblichen  ChristusbUdungen  bat  nur  kennen?  Müssen  wir 
ihn  nicht  vielmehr  in  der  Geschichte  der  Artillerie,  der  Be- 
festigungskunst,  des  Wasserbau«  aufführen?  Und  in  der  Tbat, 
gerade  dieses  Abendmahl  bildet  den  einen  Höhepunkt  in  seiner 
Mailänder  Thätigkeit,  in  seinem  Verhältnias  zu  Lodovico  il  Moro. 
Wie  ein  neidisches  Greschick  uns  seinen  Geniiss  so  sehr  heutigen 
T^es  verkümmert  hat,  so  sind  wir  in  Bezug  auf  das  andere, 
ebenso  grossartige  Werk  der  Lionardo'schen  Kunst,  eine  Reiter- 
statue des  gewaltigen  Herzogs  Francesco  Sforza  (1450 — 1467), 
nur  auf  die  Reihe  von  Entwürfen  noch  beschränkt,  die  in  der 
Sammlung  zu  Windsor  aufbewahrt  werden.  Wir  sahen,  wie 
Verrocchio  durch  die  Reiterstatue  Marc  Aureis  angeregt  ward  zur 
Broncebildung;  sein  letztes  Werk  ia  demselben  Jahrzehnt,  als 
Lionardo  nach  Mailand  ging,  war  eine  Reiterstatue  in  Venedig; 
sein  grosser  Schüler  Lionardo  sollte  nun  den  Stifter  des  herzog- 
lichen Hauses  Sforza  colossal  als  Statue  bilden  filr  das  mit  neuen 
Bauwerken  nun  reich  geschmückte  Mailabd.  Mit  den  allseitigsten 
Studien,  mit  umfassenden,  technischen  Vorbereitungen  ging  Lio- 
nardo an  das  Werk;  das  Modell  ward  glücklich  vollendet  und 
im  feierlichen  Triumphzug  14S9  bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten 
des  Gian  Galeazzo*)  herumgeführt,  aber  dabei  zerbrochen;  un-  56 
ermüdet  ging  Lionardo  an  die  Herstellung  eines  zweiten;  schwere 
Kriegazeiten  brechen  ein,  der  Meister  verzichtet  auf  alles  Ge- 
halt, lässt  auf  eigene  Rechnung  daran  fortarbeiten  und  die  Massen 
von  1000  Centner  Bronce  werden  allmälig  beschafft;  da  folgt 
die  Einnahme  von  Mailand  durch  die  Franzosen  und  das  Gyps- 
luodell  ward  zur  Zielscheibe  der  Armbrustsohützenübungen  ge- 
macht^). Es  ist  nie  in  Bronce  ausgeführt  worden,  aber  hat  als 
Modell  die  höchste  Bewunderung  erregt.  Lionardo  galt  als 
stupendissimo  in  far  cavalli.  In  jenen  Zeichnungen  sehen  wir 
den  Künstler  die  Reihe  der  verschiedenen  AuChssungen  durch- 
arbeiten: bald  ruhig,  bald  bewegt,  bald  im  Paradeschritt,  bald 
im  Kampf  zeigt  sich  das  Roas;  der  Reiter  bald  im  Gostüm  der 
Zeit,  bald  römisch.  Lionardo  wählt  endlich  den  Moment  des  Än- 
Bpiingens  des  aufschnaubenden  Rosses;  ein  zu  den  Füssen  liegender 
Krieger  bildet  den  Stützpunkt  des  Ganzen.  Gewiss  eine  derschwierig- 
sten,  seit  Lionardo  oft  versuchten,  selten  gelungenen  Aufgabenl 
In  dieselbe  Zeit  einer  sechzehnjährigen  Arbeit  fallen  aber 
zugleich  die  Werke  der  Malerei,  die  Lionardo  Sil  Lodovico  aug- 
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znftlhrea  hatte;  es  g^t  zuetet  die  Porträts  der  Fürsten  und  der 
frommen  Fürstin  Beatrice  auB  dem  Hause  Sste  zu  malen,  sie 
zugleich  mit  den  beiden  Prinzen  Mossimiliano  und  FranceBco. 
Aber  an  die  Stelle,  die  der  Fürstin  gebtthrte,  traten  dann  Ge- 
liebte, und   Lionardo  hat  die  bewunderte  Lucrezia  Crivelli,    die 

51  Gecilia  Gallerani  in  Porträts  yerewigt;  eines  seiner  berQhmteeten 
Werke,  la  belle  feronniere  in  Paris,  ist  jene  Lucrezia').  Fromme 
Erregungen  und  Sinnlichkeit  waren  in  LodoTico's  Charakter 
merkwürdig  gemischt;  sie  bestimmten  mit  die  Arbeiten  des 
Künstlers  und  trugen  bei,  ihnen  einen  ÄnSug  von  Weichheit 
und  Schwermuth,  freundlieherj  fast  verRihrerischer  Hingebung 
zu  verleihen,  der  den  ernsten,  denkenden  Eünstlergeist  dahinter 
nicht  verhfiUt,  sondern  nur  mildert.  So  sind  Madonnenbilder 
und  seine  Leda  mit  dem  Schwane  und  dem  eben  geborenen 
Kinderpaar,  den  Diosknren  und  Helena,  in  prachtvollster  Pflanzen- 
umgebung entstanden. 

Aber  eine  grosse  Veränderung  in  LodoTico's  Stimmung  sollte 
für  Lionardo  die  Veranlassung  seines  epochemachenden  Werkes 
werden.  In  der  Vorstadt  TOn  Mailand  li^  das  Dominikaner- 
kloster Sta.  Maria  delle  Grazie,  zur  Gnadenmaria;  ein  Marien- 
bild, genau  entsprechend  einem  hochheiligen  in  S.  Celso,  das 
1486  auf  einmal  im  himmlischen  Glänze  erstrahlte,  versammelt« 
auch  dorthin  eine  Menge  von  gläubigen  Wallfahrern.  Beatrice 
erwählte  die  Kirche  zu  ihrem  Gebetsort  und  noch  mehr  strömte 
das  Volk  dabin.  Lodovico  beauftragte  Bramante,  den  ersten 
damals  lebenden  Architekten,  der  ans  ürbino  gebürtig,  in  Florenz 
gebildet,  seit  1476  in  Mailand  thätig  war,  mit  der  vollständigen 
Erneuerung  der  Gebäude;  eine  einfache,  aber  harmonische  Kuppel- 
kirche erhob  sich  hier;  es  sollten  Maler  ersten  Banges  das  Innere 
ausschmücken,  und  so  weist  Kirche  und  Kloster  treffliche  Werke 

58  von  Gaudenzio  Ferrari,  Oggiono  u.  A.  auf.  Doch  Lodovico  ward 
Beatrice  and  ihren  frommen  Wünschen  untreu;  ^lich  sah  man 
die  unglückliche  Fürstin  vor  der  Gnadenmadonna  beten;  vor  dem 
Grabe  der  Herzogin  Bianca  daselbst  musste  sie  einst  mit  Ge- 
walt weggebracht  werden  imd  starb  rasch  darauf.  Lodovico  ver- 
fiel in  düstere  Verzweiflung;  nun  sucht  er  jene  Orte,  wo 
Beatrice  geweilt,  mit  Inbrunst  auf,  nun  wird  Sta.  Maria  delle 
Grazie  der  Mittelpunkt  seines  Denkens;  täglich  lesen  die  Domi- 
nikaner dort  hundert  Messen  einen  Monat  lang  ftr  Beatrice,  da 
ward  ihr  Grabmal  errichtet,  da  soll  das  ganze  Kloster  in  herr- 
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liehen  Bildern  ihr  zum  Andenken  gescbmfickt  werden.  Lionardo 
wird  beauftragt,  das  Refeetorium  zu  schmOcken;  die  Portriits 
von  Lodovico  und  Beatrice  waren  wohl  -frUher  bereits  dort  ge- 
malt, Tn  achtzehn  Monaten  bat  Lionardo  wesentlich  1494 — 97  das 
berühmte  Abendmahl  dort,  in  einer  Ausdehnung  von  9  m  Länge, 
4,5  m  Höhe,  die  Gestalten  in  1%  Lebensgrösse  und  zwar  in 
einer  neuen  Technik  mit  Oelfarben  auf  einer  Wandgrundlage 
gemalt. 

Ehe  wir  uns  zur  Betrachtung  dieses,  in  unzähligen  Ab- 
bildungen aber  die  ganze  Erde,  in  Palästen  und  Hatten  ver- 
breiteten Werkes  selbst  wenden,  haben  wir  von  den  änsaeren 
Schicksalen  and  den  vielfiichen  Hil&mitteln,  mit  denen  in  neuerer 
Zeit  man  zu  dem  Veratändniss  und  zur  Würdigung  wieder  ge- 
langt ist,  einiges  vorauszuschicken.  Selten  hat  ein  Meisterwerk 
so  viel  störende  Einäüsae  erfahren,  als  dieses:  zunächst  schied  59 
die  Wand  desselben  anmittelbar  Küche  und  Refeetorium  lyid  er- 
fuhr alle  jene  schädlichen  Einflüsse  von  Wärme  und  Feuchtigkeit 
dieser  Nähe;  eine  Ueberschwemmung  füllte  den  Boden  des 
Kefectoriums,  mau  fand  es  bequemer,  die  kleine  Pforte  zur 
Küche  unter  dem  Bilde  grösser  zu  machen  und  ein  Stück  des 
unteren  Gemäldes  auszubrechen;  schon  in  der  Mitte  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  war  es  halb  verdorben;  1612  Hess  Karl 
Borromeo  von  dieser  „Reliquie"  eine  Oelcopie  fertigen;  im  Jahre 
1726  Hessen  die  Mönche  es  von  Bellotti  ganz  übermalen,  im 
Jahre  1770  ward  durch  Maeza  eine  neue  Restauration  daran 
vorgenommen;  als  die  Franzosen  1796  zuerst  in  Mailand  ein- 
zogen, ward  das  Refeetorium  zu  einem  Pferdestall  umgewandelt, 
tmd  als  Gasemenraum  ist  es  in  den  letzten  Jahren  stark  be- 
nutzt worden.  Da  war  es  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ein 
Mailänder,  Graf  Bossi,  der  sein  Leben  förmlich  dem  umfassend- 
sten Studium  des  Werkes  widmete  und  in  einem  grossen  Werke 
1810  die  Resultate  veröffentlichte;  unter  der  kunstsinnigen  Für- 
sorge des  Yiceköuigs  Eugen  von  Italien  wurde  danach  eine 
grosse  Oelcopie,  dann  eine  andere  in  Mosaik  gefertigt.  Goethe 
war  es  wieder,  der  in  einem  trefflichen  Aufsatz  uns  Deutschen 
das  Abendmahl  nahe  gebracht  hat.  Bossi  erkannte  zuerst  die 
grosse  Bedeutui^  der  noch  bei  Lebzeiten  des  Meisters  gefertigten 
Copieen  und  er  ist  zugleich  den  Handzeichnungen  des  Meisters 
zum  Werke  onermüdlich  nachgegangen.  Gewiss  wird  die  epoche- 
machende Kraft  dieses  Werkes  nicht  schlagender  bestätigt,  als  so 
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dasB  zum  grossen  Theil  noch  bei  Lebzeiten  des  Meisters,  aber 
wenigstens  dem  secbzehnten  Jahrhundert  angehörig,  zwölf  grosse 
Copieen  in  Fresco  und  Oel  von  deo  bedeutendsten  Meistern  der 
Mailänder  Schale  in  Mailand  selbst  und  den  Nacfabarstädten  aus- 
geführt worden  sind,  die  zum  Theil  noch  trefflich  erhalten  sind. 
Von  den  Handzeichnungen  dazu  besitzt  die  Mailänder  Gallerie 
selbst  den  Christuskopf;  ein  glQckliches  Geschick  hat  es  gefQgt, 
dass  zehn  der  Apostel,  Köpfe  mit  skizzirtem  Körper,  aber 
wieder  mehr  ausgefBhrten  Händen  in  Kreide,  schwarzer  und 
weisser  und  sparsam  angewandter  farbiger  an  denselben  Ort 
gelangt  sind,  von  dem  Lionardo  in  Deutschland  näher  bekannt 
geworden  ist,  nach  Weimar  in  den  Privatbesitz  des  Grossherzogs, 
wo  sie,  in  einem  Vorzimmer  aufgehängt,  jedem  Beschauer 
durch  die  Freundlichkeit  ihres  hohen  Besitzers  leicht  zu^lnglich 
sind").  Hier  vor  diesen  Zeichnungen  wird  man  des  gewaltigen 
Ernstes,  der  tirösse  der  Conception  erst  vollständig  bewuast, 
während  der  Kupferstich  ans  die  Compoeition  als  solche  mehr 
erkennen  lässt. 

Das  Abendmahl  in  den  Refectorien  der  Klöster  zu  malen, 
war  ein  passender,  vor  Lionardo  schon  vieliach  ausgeführter 
Gedanke;  es  sollte  ideal  dies  letzte  Mahl  des  Herrn  zum  Vor- 
bild der  Vereinigung  der  religiösen  Genossenschait  dienen.  Lio- 
nardo bat  diese  Beziehung  sehr  fest^halten,  darauf  die  ganze 
äussere  Gestaltung  des  Gemäldes  gegründet.  Sehen  wir  uns  nur 
61  den  Saal  selbst,  die  Fenster  mit  der  freundlichen  Aussicht  auf  das 
Gebirge,  die  Holzdecke,  die  Wände  mit  ihren  Tapetenmustem,  den 
geplatteten  Fussboden  an;  die  Tafel  selbst  mit  ihren  massiven 
Fassen,  mit  dem  gemusterten,  in  Falten  gebrochenen  Tischzeug, 
seinen  geknoteten  Eckzipfeln,  all  die  Gerethe  auf  dem  Tisch, 
Schüsseln,  Flaschen,  Gläser,  Salzfösser,  Brode  und  Braten  an, 
sie  sind  der  unmittelbarsten  Gegenwart  des  Künstlers  entnommen; 
Lionardo  hat  sieb  nicht  gescheut  vor  der  langen,  einförmigen 
Tafel,  er  lässt  die  Gäste  ruhig  sitzen,  nicht  sich  lagern,  nichts 
verräth  uns  die  Beziehung  des  Menschlichen  zum  Göttlichen, 
kein  Heiligenschein,  kein  Knieen  des  Judas  oder  der  übrigen 
Gesellschaft  Es  ist  eine  Versammlung  von  Jünglingen  und 
Männern,  von  im  Dienst  ergrauten  und  noch  jugendlichen, 
blühenden  Gliedern  jenes  Lebeusbundes  und  in  der  Mitte  sitzt 
ihr  Prior,  ihr  Meister,  Nur  die  Kleidung  hat  jene  glückliche 
Mischung   der  enganschliessenden   Aermelgewander  der   eigenen 
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Zeit  und  des  idealen  Mantels,  den  wir  aber  in  der  Monchstracht 
auch  noch  erhalten  finden. 

Aber  in  diese  Gesellgehaft  ist  eine  Bewe^ng  gekommen, 
der  gewaltigsten,  innersten  Art,  ganz  geeignet,  jeden  der  zwölf 
Charaktere  in  seiner  EigenthQmliclikeit  zu  zeigen.  Die  Worte: 
amen  dico  vobis,  „wahrlich  ich  sage  Euch,  einer  unter  Euch 
wird  mich  verrathen",  sind  wie  eine  Art  Gericht,  eine  furchtbare 
und  scfamerzToIle  Frage  an  jeden  Einzelnen  ergangen.  Christus 
selbst,  in  der  Mitte  des  Bildes,  hat  das  herrliche,  tanglockige 
Haupt  zur  Seite  geneigt,  noch  weisen  die  auf  den  Tisch  sinkenden  62 
gei5ffneten  Hände  auf  die  Bedeutung  der  eben  verklingenden 
Worte.  In  je  zwei  Gruppen  zu  jeder  Seite  gliedert  sich  die 
Zahl  der  Zwölf:  Johannes  zur  einen  Seite  mit  gefalteten  Händen, 
niedergeschlagenem  Auge  fühlt  seinem  Meister  selbst  am  ähn- 
lichsten, er  hat  ihn  verstanden,  doch  zu  ihm  greift  von  hinten 
heftig  bewegt,  auf  Christus  zeigend  und  fragend  Fetrusj  zwischen 
ihnen  sitzt  der  Verräther  selbst;  gleichsam  trotzig  und  doch  er- 
schreckt rückt  er  mit  dem  Ellenbogen  tief  in  den  Tisch  und 
stösst  das  Salzfass  um;  das  Profil  ist  eines  der  schärfsten  Dar- 
stellungen eines  Schachergeistes;  man  sieht  er  fragt  trotzig: 
bin  ich's,  Rabbi?  seine  Hand  leitet  von  dieser  Gruppe  zur 
zweiten  dieser  Seite:  es  ist  Jacobus  der  Jüngere,  der  nach 
Petrus  fragend  greift,  sein  äusserer  Nachbar  Bartholomäus  ist 
nur  horchend  vorgebeugt,  während  Andreas,  ein  ganz  gewaltiges 
Greisenge  sieht,  entsetzt  die  Hände  hebt,  das  Dntsetzlicbe  gleich- 
sam von  sich  abwehrt.  Auf  der  anderen  Seite  des  Herrn  bildet 
Jacobus  der  Aeltere  die  Mitte  der  ersten  Gruppe;  er  hat  die 
Hände  heftig  bewegt,  als  wolle  er  sich,  sein  ganzes  Innere  auf- 
decken und  zugleich  zur  Yerfögung  stellen.  Zwei  scharfe  Gegen- 
sätze finden  sich  an  seiner  Seite:  Philippus,  ein  Jüi^ling  von 
wunderbarer  Schönheit  und  Anmuth,  wendet  sich  an  seinen 
Meister  mit  dem  Ausdrucke  der  Hingabe ,  der  Bitte  um  Prüfung, 
während  Thomas  von  hinten  voi^ekommen  ist,  und  mit  ge- 
hobenem Zeigefinger  und  dem  bedenklichen,  fiberlegsamen  Gesiebt 
ihm  irgend  eine  Seite  dieser  Frage  vorhalten  will.  Die  zweite  63 
Gruppe  ist  auch  hier  die  mehr  ausleitende,  noch  weist  sie  hin 
auf  den  Mittelpunkt,  aber  die  drei,  Matthäus,  Thaddäus,  Simon 
Zelota,  sind  unter  sich  zunächst  im  lebhaften  Gespi^ch.  Wahr- 
lich, hier  war  im  Ganzen  und  Grossen  die  letzte  Stofe  der 
künstlerischen  Composition  erreicht;  die  Strenge  der  Symmetrie 
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war  umgewajideH  in  das  emst  abgewogene  Ebenmaass  der 
bleinen  Gruppen,  es  war  aus  dem  epischen  Versmaasse  gleichsam 
der  schönste  Strophenbau  geworden,  und  man  kann  nie  genug 
diese  Köpfe  nach  ihren  verschiedensten  Beziehungen,  Älter, 
Haare,  Bart,  Profit,  Bewegung  stodireo;  ebenso  wunderbar  reich 
und  durchdacht  sind  die  Hände  gebildet;  es  sind  nur  zwei 
Gestalten  auf  dem  Bilde,  wo  nicht  beide  Hände  sichtbar  sind. 
Hier  kann  man  erkennen,  was  ein  Lionardo  mit  jenen  Studien 
von  der  Strasse,  tou  den  verschiedenen  Äffccten  einer  Gesell- 
schaft anzufangen  wusste,  wozu  er  sie  gemacht  hatte.  Und  je 
länger  wir  das  Bild  betrachten,  um  so  grosser  wird  uns  diese 
Welt,  und  wir  bekennen  mehr  und  mehr  die  Empändung,  dass  es 
sich  um  die  tiefste  sittliche  Frage  handelt,  dass  diese  Naturen  sich 
eröffnen  vor  einem  Meister,  wie  es  keinen  zweiten  auf  Erden  gab. 

Jene  Reiterstatue  und  dieses  Abendmahl  machten  Lionardo 
zum  ersten  Künstler  des  letzten  Jahrzehntes  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts.  Ja,  damit  auch  die  dritte  Kunst  nicht  un ver- 
treten sei,  Lionardo  ward  1487  zum  Architekten  am  Dombau 
C4  mitberufen  und  erhielt  den  Auftrag,  eine  grosse  Kuppel  zu  con- 
struiren^.  Die  Anerkennung  seines  Herrn,  die  Freundschaft  mit 
den  ersten  mailänder  Häusern,  besonders  dem  Hause  Melzi,  die 
Begründung  einer  eigenen,  der  ersten  Kunstakademie  in  Mai- 
land, machte  Lionardo  auch  zum  ersten  und  gesuchtesten  Lehrer. 
Und  nicht  leicht  mochte  ein  Künstler  gefunden  werden,  gerade 
so  geeignet  durch  Wissenschaft,  Gewandtheit  der  Rede,  Gründ- 
lichkeit, Allseitigkeit,  als  Lionardo  Schüler  zu  ziehen.  Und  so 
hat  eine  ganze  Reihe  der  trefflichsten  Schüler  um  ihn  in  Mai- 
land sich  gruppirt,  ein  Bemardino  Luini,  ein  Salai,  ein  Fran- 
zesco  Melzi,  ein  Cesare  da  Sesto,  später  auch  Glaudenzio  Ferrari, 
Solan,  Lomazzo,  Manche  sind  dann  in  die  Schule  Raffael's 
übergegangen;  nirgendswo  hat  die  Tüchtigkeit  der  Malerei  im 
sechzehnten  Jahrhimdert  so  lange,  so  streng  angehalten,  als  in 
Mailand.  Aber  es  ist  nicht  bloss  das  grosse,  historische  Bild, 
das  Oelhild,  das  Fresco,  das  von  ihm  mit  bedingt  wird,  nein, 
die  herrlichsten  Miniaturen  wurden  damals  in  Mailand  aus- 
geführt, so  in  der  Geschichte  des  grossen  Herzogs  Sforza;  Edel- 
steinschneider, Künstler  in  Krystall,  Bildhauer  sind  von  ihm 
angeleitet  worden. 

Doch  wenden  wir  uns  nun  auf  der  Höhe  seiner  Thätigkeit 
von  seinen  Werken,   von   seinen   Schulen  zu  ihm  selbst  wieder. 
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In  Florenz  hängt  in  der  grossen  Sammlung  der  KQnatlerporträts 
Bein  Bild,  von  ihm  selbst  oder  doch  einem  seiner  besten  Schüler 
gemalt     Dieses  Geeicht  mit  feinem  Profil,  eingezogener  Unter-  6 
lippe,  vortretendem  Ejnn  und  Augenbrauen,  dem  durchdringenden 
Blicke,  mit  dem  langen,  mit  dem  Bart  zusammenäieesenden  Haar 
zeigt  uns    diese   auf  das   Grosse   und   Noble   angel^^,   in   sich 
klare    und  feste  Persönlichkeit.     Wohl  konnten  wir  auf  einer 
früheren    Stufe  seines  Lebens  fast  fürchten,  diese  reichen  An- 
lagen   in    eine  vielseit^e  Virtuosität   sich  zersplittern,   ihn    als 
den    geistreichsten,   gesellschaftlichen,    gefeierten   Mann   in  dem 
Leben    für   die    Ansprüche   der  Gesellschaft'  aufgehen  zu  sehen; 
—   dass    er   das   nicht   that,    das   haben    wir    an   seinen   ersten 
grossen  Werken  kennen  gelernt.    Suchen  wir  nun  dieser  wunder- 
baren Natur  selbst  näher  zu  treten.    Er  hat  ihren  sittlichen 
Mittelpunkt  selbst  in  einer  Reihe  von  Sonetten  ausgesprochen. 
Wir  heben  eines  heraus,  das  für  ihn  die  Noth wendigkeit  der  drei 
Dinge  des  Wissens,  des  Wollens,  des  Könnens  in  ihrem  Vereine 
und  ihre  Unterordnung  unter  das  Sollen  treffend  ausspricht: 
Kannst;,  wie  dn  willst  nicht,  wie  du  kannst,  so  woUe, 
Weil  Wollen  thöricht  iet,  wo  fehlt  daa  EOnnen; 
Demnach  verständig  ist  nur  der  zu  nennen. 
Der,  wo  er  nicht  kann,  auch  nicht  sagt,  ei  wolle. 

Das  iat  fQr  rate  das  Lnst-  und  LeidenTolle, 
Zu  wissen,  ob,  ob  nicht  wir  woUen  können; 
Drum  kann  nur  der,  der  nimmer  trennen 
Sein  Wollen  mag  vom  Wissen,  was  er  solle. 

Nicht  immer  ist  zu  wollen,  was  wir  kOnnen; 
Oft  däuchte  süss,  was  sich  in  bitter  kehrte; 
Wie  ich  beweint,  beeaaa  ich,  was  ich  wollte. 

Drum  niiJg',  0  Leser,  meinen  Rath  erkennen:  6l 

Willst  du  der  Gute  sein,  der  andern  Werthe, 
Woir  immerdar  nur  kSnnen  das  Gesollte! '°) 

Wir  sehen,  das  sind  keine  Phrasen,  kein  blosser  Einfall, 
es  ist  das  eigenst  Erlebte,  in  reifen  Jahren  im  Rückblick  auf 
das  frühere  Leben  Ausgesprochene.  Und  wahrlich,  wo  war  das 
Wissen  und  Können  schöner  und  vollendeter  fast  vereint,  als 
bei  ihm?  Ein  später  Schüler  von  ihm  und  bedeutender  Kunst- 
gelehrter, Lomazzo,  nennt  Lionardo  einen  Prometheus  oder 
einen  Hermes,  und  in  der  That  hat  er  von  beiden  in  sich.  Er 
schafft  aus  dem  rohen  Stoff,  er  bildet  gleichsam  erst  das  Wesen, 
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and  doch  ist  er  der  HeimeB,  der  gewandte,  gesellig  verbindeude, 
in  die  klare  Rede  umsetzende,  scharf  denkende  Geist. 

Wir  hoben  sein  festes,  ruhiges,  durchdringendes  Äuge  her- 
vor; wir  kennen  sagen,  er  war  in  seinef  Encst  ganz  Auge; 
frie  das  Änge  ans  die  bestimmtesten,  schärften  Sinneseindracke 
vermittelt,  die  am  leichtesten  sich  lösen  lassen  von  dem  dadurch 
erregten  geistigen  Znstande,  wie  seine  Eindrücke  in  Farbe  tiad 
Form  am  leichtesten  Object  der  Wissenschaft  werden  können, 
wie  die  Natur,  der  Kosmos  entschieden  mehr  als  eine  Welt  der 
Farben  tmd  Formen,  als  der  Töne  erscheint,  so  bildet  des 
Lionardo  fortgesetztes  Streben,  die  Natur  nicht  bloss  in  ihrer 
äasserlidien  Erscheinung  zu  er&ssen,  sondern  gleichsam  den 
Schleier. zn  iQften,  hinter  der  Erscheinung  das  Gesetz,  die  gött- 

67  liehe  Norm  zu  erlassen,  hinter  der  Beleuchtung  die  Gesetze  des 
Reflexes,  hinter  der  Verkürzung  die  der  Perspective,  hinter  den 
Formen  tmd  Farben  der  Oberfläche  des  menschlichen  Körpers 
das  System  der  Knochen,  Muskeln,  Ädern  und  Nerven  aufzu- 
finden, hinter  den  Physiognomieen,  den  ÄffectausbrQcben,  den 
Zusammenhang  geistiger  Zustände  mit  bestimmten  Bewegungen 
nachzuweisen,  ebenso  hinter  Thier  und  Pflanze  die  gesetzmäsüige 
Bildung  zu  ergtOnden,  endlich  hinter  den  allgemeinen  Welt- 
formen die  Gesetze  der  Bewegung,  des  Hebels,  Stosses  aufzu- 
decken. So  scheint  er  ganz  Mann  der  Wissenschaft  zu  sein, 
er  arbeitet  mit  Marcantonio  della  Torre,  dem  Professor  der 
Anatomie  zu  Pavia,  er  lebt  später  noch  in  Florenz  lange  Zeit 
zusammen  mit  dem  FranciskanermÖnch  und  Mathematiker  Fra 
Luca  Pacciolo.  So  schreibt  er  seinen  berühmten  Trattato  della 
pittura  mit  der  ersten  wissenschaftlichen  Darlegung  der  Gesetze 
der  Malerei,  noch  existiren  in  dem  reichen  handschriftlichen 
Nachlasse  ein  Werk  über  menschliche  Anatomie,  über  Anatomie 
des  Pferdes,  über  die  Natur,  das  Gewicht  und  die  Bewegung  der 
Gewässer,  über  Perspective,  über  Licht  und  Schatten;  noch  kün- 
digt er  zwei  an  über  die  Bewegungen  des  Menschen  und  die 
göttlichen  Proportionen  der  Natur. 

Doch  dem  Wissen  stellt  Lionardo  selbst  das  Können 
gegenüber;  die  Wissenschaft  ist  für  ihn  nur  Vorstufe,  um  selbst 
schöpferisch  aufzutreten,  um  das  der  Natur  Abgelauschte  nun 
selbst  darstellen  zu  können.  Da  bandelt  es  sieb  für  ihn  aber 
bald  dämm  Bei^e  abzutragen,  zu   durchgraben,   Canalleitungen 

6g  zu   machen,   Schleusen   anzulegen,   mit   Winden   und   Schrauben 
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haatea  zu  heben,  Pumpen  zu  construiren,  F«stut^en  tu  bauen, 
neue  Oescbfitzarten  zu  erfinden,  ja  aelbst  in  Flugmaschinen  sich 
zu  Versuchen.  Aber  diese  Phantasie  des  Mechanikers,  die  es 
versteht,  viele  in  einander  greifende  Kräfte  im  Zusammenwirken 
klar  zu  denken,  war  nicht  der  Uittelpunkt  des  Lionardo.  Ihm 
ist  die  Natur  vor  allem  ein  Lebendiges,  das  Kunstwerk  des 
göttlichen  Meisters:  sie  studirt  er  daher  in  allen  ihren  Formen, 
in  den  zackigen  Älpenrücken,  in  den  merkwQrdigen  Bodenschich-' 
tungen,  wie  ein  Anblick  einer  Grotte  am  Po  ihm  den  Gedanken 
zum  Hintergrund  seiner  Madonne  aux  rochere  gab;  in  der 
Pöanze  —  sind  doch  gerade  Blumen  mit  der  gröaaten  Schärfe 
von  ihm  gezeichnet,  ja  mit  Yorliebe  heiligen  Gestalten  in  die 
Hände  gegeben  — ,  in  dem  Thier,  so  war  z.  B.  das  edelste  Thier, 
das  Boss,  seine  Lieblingsbildimg,  so  hat  er  die  Zeichnung  zu 
einer  gewaltigen  Elephantenschlacht  entworfen.  Aber  der  höchste 
Organismus,  der  Mensch  wird  von  ihm  zunächst  auch  als  Natur- 
objeet,  als  Skelett,  als  Muskelsystem,  dann  in  dem  unabsehbaren 
Reichthum  der  Oberflächen  studirt.  Wir  sehen  bereits,  wie 
allseitig  er  den  Menschen  gefasst,  beobachtet,  wie  ihm  gerade 
die  einfache,  unbewusste  Natur  der  niederen  Stände  besonderes 
Interesse  eingefiösst,  wie  die  Bewegungen  des  Körpers,  seiner 
sprechendsten  Theile,  des  Kopfes,  der  Hände  von  ihm  scharf 
aufge&sst  sind. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  dass  ein  so  streif  sich  mit  den 
Naturerscheinungen  beschäftigender  Geist  gerade  der  Technik  C9 
einen  für  unsere  WBnsche  zu  grossen  Raum  in  seinen  Arbeiten 
einräumte:  neue  Versuche  filr  weitere  Anwendung  der  Oel- 
malerei  werden  gemacht,  Kräuter  destillirt,  um  passenden  Fimiss 
zu  finden.  Damit  hängt  jenes  nie  sich  genügende,  langsame 
Arbeiten  zusammen,  das  ihn  so  wenig  selbst  vollenden,  ihn 
in  späteren  Jahren  vor  allem  selten  von  dem  Carton  zur 
Staffelei  schreiten  Hess.  Lionardo,  so  sagt  Lomazzo,  schien 
immer  zu  zittern,  wenn  er  sich  an'a  Malen  setzte,  er  beendete 
daher  nie,  er  sah  noch  IrrthUmer  in  Sachen,  die  Anderen  ein 
Wunder  schienen. 

Doch  von  dem  Wissen  und  Können  führt  uns  der  Künstler 
selbst  zu  dem  Wollen  und  Sollen,  zu  dem  innersten  Gemütha- 
ieben, das  ja  doch  jedem  wahren  Kunstwerk  erst  das  höchste 
Gepräge  giebt  Hier  sind  nun  in  Lionardo  sichtlich  zwei  Seiten 
in  wunderbarer  Mischung,  früher  wohl  diaparat  neben  einander- 
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gehend,  später  aber  vereiDt  unter  der  Macht  des  Bittlichen  Ge- 
setzes. Es  ist  der  forschende,  alles  in  den  Kreis  des  Denkens 
ziehende,  Gesetzen  onterwerfende  Drang  und  zu  gleicher  ^eit 
jene  innere  Frenndlichkeit,  menschliches  Wohlwollen,  Änmuth, 
die  aber  zum  Leichtsinn,  Wohlleben,  Sinnlichkeit  führen  konnte. 
Lionardo  stand  persönhch  nicht  zunächst  in  dem  Kreis  ein- 
fach religiösen  Glaubens,  er  war,  wenn  man  will,  in  einer 

TO  ihm  fremd  gewordeneu  Umgebung  aufgewachsen,  aber  sein  Sinn 
wandte  sich  nicht  von  dem  Wunder  als  solchem  ab.  Weim 
ii^end  einem  Künstler,  war  ihm  eine  frivole  Behandlung  des 
Heiligen  fem,  er  fand  vielmehr  des  Wunderbaren,  Göttlichen 
überall;  gerade  das  Tiefsinnige,  Schwerzubegreifende  reizte  ibs, 
er  suchte  desselben  Herr  zu  werden,  er  begann  bei  der  Natur 
und  drang  so  allmälig  zu  den  Räthseln,  zu  dem  Wunderbaren 
d^  menschlichen  Geistes  vor,  ihm  wird  das  sittliche  Leben,  als 
das  höchste  Maturleben  des  Menschen,  auch  die  höchste  Aufgabe 
der  Darstellung  und  das  sittliche  Sollen,  als  ein  höheres  Natur- 
gesetz, die  Brichtschnur  seines  WoUens.  Vasari  hatte  in  der 
ersten  Ausgabe  seines  Werkes  bei  der  Erzählung  seines  Endes 
von  ihm  gesagt:  „er  sei  einst  so  inficirt  gewesen  von  ketzerischen 
Gedanken,  dass  er  an  keine  Religion  glaubte,  dass  er  die 
Philosophie  über  das  Christenthum  stellte."  In  der  zweiten 
war  diese  Stelle  ausgelassen.  Es  ist  dies  eine  Ansicht,  die 
gewiss  über  Lionardo  in  den  streng  religiösen  Kreisen  der  Zeit 
des  Vasari,  deren  Mittelpunkt  vor  allem  die  eben  auftretenden 
Jesuiten  waren,  viel&ch  herrschte;  ja  nehmen  wir  hinzu,  wie 
leicht  ein  so  forschender  Geist  damals  in  den  Verdacht  des  Un- 
glaubens, ja  teuflischer  Künste  kommen  konnte,  so  traf  dies 
gewiss  Lionardo.  Und  eine  gewisse  Wahrheit  lag  in  dieser  An- 
sicht, die  Wahrheit,  dass  er  von  der  einfachen  Ueberliefemng 
nicht  mehr  geführt  wird,  dass  er  die  religiöse  Welt  gleichsam 
umzuwandeln  strebt  in  eine  zweite  Natur,  die  analog  ist  der 
irdischen,   mit  ihr    gleicher    göttlicher   Schönheit   und   Verhält- 

Tl  nissen  folgt.  Ja,  wohl  mochte  in  seinen  jungen  Jahren  sein 
forschender  Geist,  einem  Lessing  ähnlich,  sich  die  verschiedenen 
B«ligiouen  neben  einander  zureeht  legen  und  ihm  ein  noch  Dn- 
gefundenes  als  Ziel  vorschweben.  Wir  wissen,  wie  er  gerade  in 
dieser  frischen  Blüthezeit  des  Lebens  gearbeitet,  gekämpft  hat, 
das  sittlich  Höchste  darzustellen,  und  doch  zuletzt  gestand,  dass 
er  seinen  Christuskopf  nie  vollenden  könne.     So   spricht  sich  in 
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Beinen  Werken  ein  tiefer,  ergreifender  Ernst  aas,  aber  ebenso 
8ehr  jene  zweite  Seite,  die  wir  herausgehoben,  jene  Lieblich- 
keit, Anmuth  des  Wesens.  Eotmte  er  mit  ihr  in  seine  Frauen- 
gesiebter  wie  keiner  seiner  Zeilgenossen,  eine  Holdseligkeit,  eine 
Terföhrerische  Anmuth  legen,  so  hat  diese  in  seinen  Marien,  in 
seinen  jageodlichen  Christusköpfen  gerade  jenen  Ernst,  jene 
geistige  Bedeutsamkeit  zur  ei^eifendsten,  anziehendsten  Schön- 
heit gemildert. 

Wir  sahen  früher,  wie  das  Jahr  1499  mit  dem  Einzug  der 
Franzosen  in  Mailand  einen  grossen  Abschnitt  in  dem  Leben 
Lionardo's  bildet.  Lodorico  Moro  war  gelangen,  sein  Hof  zer- 
sprengt; die  Kunstschule  in  seinem  Palast  aufgelöst,  und  Lio- 
nardo  sah  das  Werk  von  vielen  Jahren,  seinen  Reitercoloss,  un- 
vollendet Seit  dieser  Zeit  ist  ihm  keine  so  zusammenhängende, 
so  allseit^e  erfreuliche  Thätigkeit  an  einer  Stelle  wieder  zu 
Theil  geworden;  wir  folgen  ihm  nach  Florenz^'),  von  da  auf 
Hundreisen  in  den  Festungen  von  Cesare  Borgia,  wir  sehen  ihn 
ld06  wieder  in. Mailand,  wo  er  ein  kleines  Eigenthum  durch 
Lodovico  Moro  besaas,  und  ihm  ein  Stück  Cana]  zur  Benutzung  7ä 
gegeben  ward.  Man  erkennt  deutlich,  Mailand  war  für  ihn  die 
eigentliche  Heimath  geworden,  hier  weilt  er  am  liebsten,  oft 
auf  dem  schönen  Landsitz  seines  Freundes  Melzi,  hier  ist  er 
nmgeben  als  der  Meister  von  der  Liebe  seiner  Schöler;  in  Mai- 
land wird  seit  1506  durch  den  damahgen  Gouverneur  Charles 
von  Amboise  das  Verhültniss  zum  iranzösischen  Hof  eingeleitet; 
1512  sah  er  in  Mailand  einen  Sforza  als  Herzog  wieder  ein- 
ziehen. In  Florenz  ist  er  von  Zeit  zn  Zeit,  dann  lockt  ihn  1513 
der  mediceische  Name  zu  dem  neuen  Papst,  Leo  X.;  er  siedelt 
nach  Rom  über,  doch  er  wird  hier  nicht  gefesselt,  andere 
Sterne  herrschten  bereits  an  dem  Zenith  des  päpstlichen  Hofes. 
Da  ist  es  endlich  Franz  L,  der  mit  der  Schlacht  von  Marignano 
Herr  der  Lombardei  ward  und  dem  Lionardo  nun  als  herrlichster 
Besitz  erschien,  um  durch  ihn  nach  Frankreich  italienische  Eunst 
zo  verpflanzen.  1516  folgt  er  endlich  der  wiederholten  Ein- 
ladung, aber  nicht  nach  Paris  und  dem  erst  seit  1528  zum 
Mittelpunkt  der  Kunst  erstehenden  Fontaiuebloau ,  sondern  in  die 
Landschaft  der  Loire,  dort  in  einen  bescheidenen  Ort  neben 
Scfaloss  Amboise,  dem  eben  verlassenen  Königssitz  von 
Karl  VIIL  und  Ludw^  XU.,  dem  Schauplatz  des  Kunstsinnes 
der  Lionardo  so  befreundeten  Amboise,  des  Cardinais  und  seines 
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Bruders,  in  äer  Kälie  des  noch  tod  Franz  T,  im  neuen  Stil  um- 
gebauten Blois,  Chambord  und  anderer  ScUosaer.  Hier  hat  er 
bald  das  Ziel  seiner  irdischen  Lanfbahu  gefunden. 

t;i  Kehren  wir  zuerst  mit   ihm   znrQek   nach   Florenz:    als  be- 

rClbmter  KUnatler  zog  er  dort  ein  mit  seinem  Freund  Pacciolo, 
mit  seinem  Schüler  Salaino  und  andern  Angehörigen.  Die 
Mönche  der  Serviteukirche  dell'  Aimunziata,  die  durch  berühmte 
Baumeister,  Alberti,  Michelozzi,  Cronaca  kurz  vorher  Kirche, 
Klosterhof,  Kloster  hatten  im  neuen  Stil  umbauen  lassen,  bei 
denen  neua  Jahre  später  Andrea  del  Sarto  in  seinen  Fresken 
seinen  Ruhm  begründet  hat,  luden  ihn  mit  seiner  ganzen  Ge- 
sellschaft zu  sidi  ein.  Hier  fertigte  er  den  Carton  zu  einer 
heiligen  Familie,  die  zum  Altarbild  der  Kirche  bestimmt  war: 
die  Mutter  A.nna  sitzt  neben  Maria  und  blickt  glückselig 
lächelnd  auf  das  göttliche  Kind  auf  dem  Scbooss  der  Maria, 
während  Johannes  vor  ihnen  mit  seinem  Lamme  spielt  und  die 
Blicke  Ton  Maria  auf  sich  zieht.  Vasari  schildert  uns  den  Ein- 
druck, den  der  öffentlich  ausgestellte  Carton, auf  Florenz  ge- 
macht. Männer  und  Frauen^  Jaag  und  Alt  wanderten  gleich 
einer  Frocession  dahin,  die  Wunder  des  Lionardo  zu  betratditen; 
das  ganze  Volk  war  wie  davon  bezaubert.  Und  in  der  That 
stimmen  alte  Kunstkenner,  denen  es  vet^önut  gewesen  ist, 
diesen  selben  Garton  jetzt  in  der  königlichen  Akademie  zu 
London  zu  betrachten,  mit  der  begeisterten  Schilderung  Yasari's 
überein ;  in  feinster  Vollendung  mit  einfachen  Mitteln ,  in 
schwarzer  und  weisser  Kreide  ist  eine  Wirkung  von  Licht  und 
Schatten,  eine  Schönheit  der  Linien,  eine  Beseelung  und  An- 
muth  der  Gesichter  vereint,   wie  bei  keinem  anderen  Bild  einer 

74  heiligen  Familie  Lionardo's.  Vergeblich  warteten  aber'  die 
Mönche  auf  die  Ausführung  in  Oel  von  Seiten  des  Lionardo;  er 
kam  nicht  dazu  und  erst  Filippino  Lippi,  dann  Ferugino  haben 
,  das  Oelbild  gefertigt  Es  existiren  mehrere  Wiederholungen  der 
berühmten  heiligen  Familie  im  Louvre,  wo  Maria  aber  auf  dea 
Schooss  der  heiligen  Anna  gesetzt  ist  und  Johannes  fehlt,  die 
man  mit  Unrecht  auf  diesen  Carton  zurückgeftlhrt  bat.  Aller- 
dings gehörte  ihr  Urbild  wohl  Lionardo  an,  aber  man  soll  nicht, 
wie  oft  geschehen,  an  diesem  Bilde  den  Künstler  in  seiner  höchsten 
Entwickelung  kennen  lernen  wollen. 

Schon   wartete  Lionardo's   ein   zweiter  und  umfangreicherer 
Vorwurf  in  Florenz.  Der  Gonialoniere  Pietro  Soderini  wünscht« 
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ron  ihm  ein  öffentliches  Denkmal  seiner  Kunst  gestiftete  Soeben  ' 
waren  damals  in  dem  Palazzo  Vecchio,  dem  politischen  Mittel- 
punkt von  Florenz,  der  noch  heute  mit  seinem  gewaltigen 
Mauerwerk,  seinen  Zinnen,  seinem  hohen  Thurm  als  ein  miit^- 
alterlicher  Zeuge  auf  die  Jetztwelt  berabschaat,  Hof  und  innere 
Räume  durch  Michelozzi  umgebaut  vorden^  es  galt  fflr  den 
grossen  Rathssaat  nun  einen  Entwurf  für  historische  Fresken  zur 
Verherrlichung  des  freien,  republikanischeu  Florenz  zu  fertigen. 
Hier  traten  sich  nun.  im  Wetteifer  zwei  grosse  Heister  einander 
gegenüber;  Lionardo  als  Manu  im  reifsten  Alter,  auf  der  Hohe 
seines  Ruhmes,  und  Michelangelo,  eben  durch  das  hier  zu 
schaffende  Werk  im  Begriff  aus  der  Anerkennung  eines  tüchtigen, 
blos  florentiner  Künstlers,  zu  dem  eines  uniTersalen  aufeusteigen.  7ö 
Mit  Recht  wird  an  diesen  Wettkampf,  an  die  Auestellung  der 
beiden  Cartons  eine  weitgehende  Wirkung  aui'  die  ganze  Kunst- 
ubung  der  Zeit  geknüpft;  es  traten  zum  ersten  Male  zwei  inner- 
lich so  verschiedene  Künstler,  aber  beide  völlig  frei  von  aller 
Befangenheit,  aller  Gebundenheit  in  der  traditioaellen  Äuftassung 
einander  gegenüber.  Diese  Cartons  wurden  das  Studium  der 
jungen  Meister,  aber  BJe  gingen  dadurch  ihrer  baldigen  Zer- 
störung entgegen;  man  zerschnitt  sie  bald  in  Theile  und  so 
xetsireuten  sie  sich;  ihnen  vor  allem  zu  Liebe  wanderte  der 
junge  Raffael  von  Perugia  nach  Florenz,  um  noch  einmal  Schüler 
zu  werden. 

Lionardo  wählte  eine  grosse  Kampfscece,  die  Schlacht  der 
Florentiner  gegen  den  Feldherm  der  Mailänder  Piccinino  bei 
Anghiari  im  Jahre  1440,  wodurch  Florenz  von  der  drohenden 
Uebermacbt  der  Mailänder  unter  Francesco  Sforza  dauernd  be- 
freit wurde.  Erhalten  ist  nur  die  Zeichnung  einer  Mittelgnippe'^), 
ein  Heiter  kämpf  um  eine  Standarte.  Lionardo  hat  uns  aber 
selbst  handschriftlich  von  der  Reihenfolge  der  Scenen  unter- 
richtet: es  waren  wesentlich  drei,  der  Auszug  des  Heeres,  wobei 
der  Patriarch  von  Aquileja,  der  Führer  der  päpstlichen  Truppen 
betet  und  Petrus  in  den  Wolken  erscheint,  dann  der  heftige 
Kampf  am  eine  enge  Brücke  über  den  Tiber  und  endlich  die 
letzte  harte  Entscheidung,  unter  persönlicher  AnfiÜinmg  des 
Patriarchen  und  Piccinino's.  Jene  kleine  Zeichnung  von  den 
vier  am  die  Standarte  kämpfenden  Reitern  and  die  Schilderung 
Vasari's  läset  ans  ahnen,  welche  Darstellni^  der  heftigsten  76* 
Leidenschaften  und  EraftimstrengaDg   in  Menschen  und  Tbieren 

Digitizecy  Google 


296  ^'  Lionardo  da  Tinci. 

dem  EüüBÜer  hier  gelungen  war;  berühmt  vntien  zwei  Bosse, 
die  mit  den  Torderftlssen  in  einander  verschränkt,  sich  wüÜiend 
mit  dem  Gebisa  anfielen,  und  doch  müssen  wir  glauben,  dass  der 
EQnstler  auch  Maase  und  Klarheit  in  dieses  Schlacbthild  zu 
bringen  verstanden  hat.  Lionardo  machte  sich  zuerst  rasch  au 
die  Ausfahrung  des  Wandgemäldes.  Auch  hier  versuchte  er  die 
Anwendung  der  Oelfarben  auf  die  Stnccowand,  aber  die  Unter- 
l^e  war  zu  wenig  fein  gemischt,  das  Oel  drang  ein,  Lionardo 
sah  in  der  Technik  sich  gehindert  und  war  unbefriedigt;  nach 
AusfQhrung  eines  kleines  StQckee  gab  er  sichtlich  die  Gesammt- 
voUendung  auf.  Mit  grosser  Geduld  müssen  wir  sagen,  trug  die 
SigQorie  von  Florenz  zunächst  die  Saumseligkeit  des  Meisters, 
noch  1505  bezog  er  von  ihr  sein  Gehalt,  fünfzehn  Goldgulden  den 
Monat;  er  Hess  sich  Urlaub  geben  nach  Mailand,  und  als  man 
nun  endlich  unwillig  ward  über  sein  Ausbleiben,  erklärte  er 
sich  bereit  das  Gehalt  zarBckzuzahlen  und  trat  in  immer  engere 
Beziehung  zu  dem  Generalatatthalter  von  Mailand,  Charles  von 
Amboise,  der  für  ihn  die  Unterhandlungen  führt,  und  1507  reiste 
er  nach  Florenz  bereits  als  Maler  seiner  christlichen  Majestät 
Ludwig  Xn.  von  Frankreich.  Man  nmschloss  1513  in  Florenz 
den  vollendeten  Thei!  des  Gemäldes  mit  einer  Bretterwand,  um 
ihn  vor  Beschädigung  zu  schützen;  es  ist  dann  mit  allem 
77  früheren  der  neuen  Decoration  und  den  Süchtigen  Fresken 
Vasari's  gewichen. 

Manch  treffliches  Porträt  gehört  dieser  florentiner  und  der 
zweiten  mailänder  Zeit  an,  so  seine  Mona  Lisa  in  Paris,  die 
Frau  des  Francesco  del  Giocondo,  deren  Anerkennung  die  zahl- 
reichen Copieen  seiner  Schale  bezeugen;  Vasari  macht  uns  hier 
auf  den  Glanz  und  das  Schwimmende  der  Augen,  auf  das  Sich- 
wölben der  Augenwimpern,  auf  den  gleichsam  hörbaren  Puls- 
schlag in  der  Herzgrube  aufmerksam.  Damals  bereits  sind  von 
ihm  für  den  König  von  Frankreich  Madonnenbilder  gemalt,  so 
die  Madonne  aux  rochers,  aber  sie  sind  nicht  mehr  vom  Künstler 
vollendet  worden,  immer  nur  in  den  Hauptmassen  gemalt. 
Fortwährend  gehen  neben  diesen  Arbeiten  seine  mechanischen 
und  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  her,  vor  allem  grosse 
Wassetbauau lagen  bei  Mailand,  die  Kegelung  des  Amolaufes, 
danu  wieder  die  Leitung  des  feierlichen  Einzuges  Ludwig's  XIL, 
später  Franz'  I.  in  Mailand,  wobei  ein  Löwe  als  Automat  sich 
dem  König  entgegenbewegt  und  sein  Herz  von  Lilien  ausschüttet. 
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Auch   die  Auatomie   fesselt  ihn  in   dieser  Zeit  länger  an  Pavia, 
wo  er  die  Zeichnung  filt  Antonio  della  Torre  entwarf. 

Man  begreift  es  wohl,  dass  der  bereits  sechzigjährige  Lionardo, 
als  er  1513  nach  Kom  kam  und  hier  sofort  bei  einem  Auftrage 
von  Leo  X.  mit  langwierigen  techuJBchen  Versuchen  beganu, 
dabei  in  ernste  Berechnungen  der  Reflexe  des  Spiegels  sich  ver- 
tiefte, dann  wieder  die  Gesellschaft  mit  mechanischen  Eunst-  78 
stücken  unterhielt,  dem  Papst  ftir  seine  Kunstpläne  wenig  zusagte. 
Jedoch  hat  er  dort  zunächst  für  den  päpstlichen  Beamten  Turini 
Bilder  ausgeführt.  In  dem  Kloster  S.  Onofrio,  am  Ahhai^  des 
vaticanischen  Hügels  gelegen,  berühmt  als  letzter  Zufluchtsort 
des  geisteskranken  Tasso,  befindet  sich  ein  herrliches  kleines 
Fresco,  ein  Halbrund  mit  Maria  und  dem  Kind,  das  nach  einer 
Blnme  greift,  und  dem  Forträt  des  Stifters,  einem  würdigen 
alten  Mann;  so  einfach,  in  sich  abgerundet,  bescheiden  wirkt  es 
auf  jeden  Beschauer,  dass  man  allerdings  wohl  rersucht  sein 
kann,  es  den  Jugendjahren  des  Meisters,  etwa  einem  Aufenthalt 
mit  seinem  Lehrmeister  Verrocchio  in  Rom  zuzuschreiben,  oder 
bewundem  muss,  wie  er  in  einer  späteren  Periode  für  den  be- 
stimmten Platz  und  Malweise  -der  durchgebildeten  fast  raffinirten 
Auffassung  entsagt  hat.  Ganz  anders,  als  ein  Werk  der  reifsten, 
fast  überreifen  Kaust  des  Malers  der  Mona  Lisa  fesselt  uns  öin 
trefFliches  Bild  einer  Galerie  in  Rom,  Sciarra  Colonna:  „Eitel- 
keit und  Bescheidenheit",  so  wird  das  Bild  genannt^).  Es 
sind  zwei  Halbfiguren  von  Frauen,  so  individuell,  dass  man  an 
Porträts  glaubt,  und  doch  in  ihrer  ganzen  Auffassung,  Stellung, 
Schmuck,  Ausdruck  so  durchdacht  zur  Darstellung  zweier  in 
sich  verschiedener  Frauencharaktere,  dass  jene  Bezeichnungen 
allerdings  diese  treffen.  Gerade  solche  Büder  begegnen  uns  ans 
jener  Zeit  mehrfach  und  sind  uns  höchst  belehrend  fSr  die  wahre 
künstlerische  Behandlung  allgemeiner,  sittlicher  Aufgaben:  der  79 
echte  Künstler  geht  von  dem  Individuellen  aus,  er  läutert  dies, 
stellt  es  frei,  ungehemmt  dar  und  kommt  so  schliesslich  zu 
einem  Typus.  Die  Allegorie  dagegen,  die  sich  bald  genug  auf 
den  Thron  der  Kunst  nach  jenen  Meistern  gesetzt  hat,  beginnt 
bei  dem  allgemeinen,  leereu  Begriff  mit  einer  Veretandes- 
operation,  dem  sie  durch  Attribute,  Motivirung  u.  dgl.  nahe 
zu  kommen  strebt,  aber  immer  Ö&et  sich  hinter  all  dem 
Flitterputz  eine  leere,  öde  Fläche,  die  ans  kalt  lässt,  ja  wohl 
anwidert 
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Wir  folgen  dem  Efinstler  endlich  aas  Italien  naek  Frank- 
reich, auB  der  lombardischen  Ebene,  vom  Fuss  der  Alpen  in  die 
gesegnete  Touraine,  den  Garten  Frankreichs.  Schon  längst 
waren  Werke  seiner  Hand  ihm  dahin  rorausgegangen;  schon 
der  heilige  Ludwig,  das  Ideal  französiacher  Könige,  ein  EarlVUL, 
Ludwig  XII.  gemalt;  eine  Copie  des  Abendmahles  wanderte  mit 
ihm  1516  in  die  Kirche  S.  Germain  l'Auxerrois,  heilige  Familien 
waren  dem  vorausgegangen;  ein  SchDier,  Andrea  Solario,  hatte 
bereits  seit  1507  den  maleriachen  Schmuck  des  Schlosses  Gaillou 
zu  leiten  gehabt.  Ueber  die  kfinstlerische  Thätigkeit  Liooardo's 
selbst  in  den  zwei  Jahrrai  seines  Lebens  in  Frankreich  sind  wir 
völlig  ununterriditet,  nur  die  eine  Notiz  aber  Ganalbaupläne  im 
Orleannais  isi  bis  jetzt  bekuint.  Und  so  unhiatoriach  die  Schil- 
derung des  Todes  des  Meisters  in  den  Armen  seines.  Königs  ist, 
so  können  wir  an  freundschaftlichen  Begegnungen  iind  Besuchen 

s<j  von  Seiten  des  Königs  bei  dem  alternden  Künstler  nicht  zweifeln. 
Die  Klarheit  und  Sicherheit  des  Denkens  und  Wollens,  die  ihn 
durch  sein  Leben  begleitet,  Hess  ihn  im  Jahre  1518  unter  dem 
23.  April  sein  Testament  aufsetzen.  „Messer  Lionardo  da  Yin^ 
Maler  des  Königs,  gegenwärtig  wohnend  in  dem  Orte  genEumt 
Cloux  bei  Amboise,  bedenkend,  dass  der  Tod  gewies,  die  Stande 
desselben  aber  uugewiss  ist,  befiehlt  zuerst  seine  Seele  unserem 
Herrn  und  Gott,  der  glorreichen  Jungfrau  Maria,  Monsignoie 
dem  heiligen  Michael  und  allen  seligen  Engeln  und  Heiliges 
des  Paradieses."  Es  folgt  dann  die  Bestimmung  seines  Begräb- 
nisses in  der  Kirche  St.  Florentin  zu  Amboise,  über  die  Tr^er 
der  Leiche,  eine  Begleitung  von  sechzig  Fackeln,  die  zu  lesenden 
Messen,  die  Geschenke  an  die  Hospitäler.  Francesco  Melii, 
der  Edelmann  von  Mailand,  der  ihn  nach  Frankreich  begleitet, 
ist  TestamentsToUstrecker  und  erbt  für  die  von  ihm  in  der  ganzen 
Vergangenheit  erwiesenen  angenehmen  Dienste  alle  Bücher,  In- 
strumente, Manuscripte  und  das  rückständige  Gehalt.  -  Sein 
treuer  Diener  Battista  de  Vilanis  erhält  die  Hälfte  seines 
Gartens  und  sein  Eecht  an  der  Wasserbenntzung  des  Canals  ii 
Mailand,  die  andere  Hälfte  wird  dem  Diener  und  Schüler  Sal&^ 
zugewiesen;  die  ausstehenden  vierhundert  Scudi  in  Florenz  fallen  dem 
leiblichen  Bruder  zu  ").  So  war  von  Lionardo  wohl  gesoi^  und 
in  ein&chen  Worten  der  herzliche  Dank  an  seine  nächste  Um- 
gebong   ausgesprochen  und   so  ist  das  Testament  rollftihrt,  sie 

Sl  der  Meister  am  2.  Mai  1519  in  Cloux  bei  Amboise,  nicht,  wie 
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bis  zur  neaeeteu  Zeit  immer  berichtet  wird,  in  Saint  Cloud  bei 
Paris,  umgeben  toq  seinem  treuen  Diener  Vilania  und  eeinem 
Freunde  Melzi,  starb.  Die  Kirche  St.  Florentin  enthält  seine 
Grabstätte.  Franceaco  Melzi  schreibt  an  den  Bruder  Lionardo's, 
tief  bewegt  über  den  Tod.  Die  Örabschrift  von  Piatino  Piatto 
meldet  einfad,  sichtlidi  im  Sinne  Lionardo's,  nicht  der  Nachwelt: 

miiatoE  vetenim  diBcipultuqae  memor; 

deMt  ona  mihi  Bjmmetria  priaca:  peregi, 

quod  potui:  Teniam  da  mihi  poateritae. 

Haben  wir  früher  in  der  Blüthezeit  seines  Lebens  diese 
Persönlichkeit  Lionardo's  allseitig  aus  seinem  Mittelpunkt  her- 
aus zu  schildern  versucht,  so  haben  wir  jetzt  am  Schlüsse  seiner 
Betrachtung  kurz  noch  zusammenzufassen:  was  ist  der  objective 
Gewinn  seines  Lebens  für  die  Kunstwelt  der  damaligen  Zeit, 
für  die  heutige  Zeit  noch  gewesen?  Vor  allem  ist  zu  sagen: 
in  ihm  tritt  eine  künstlerische  Natur  der  allseitigsten  An- 
lagen und  Ausbildung  uns  en^^egen,  die  zunächst  gar  nicht  spe- 
cifisch  iiir  die  Farbe,  für  die  Form,  mag  sie  nun  wieder  die 
ot^anische  oder  mehr  mathematische  sein,  augelegt  scheint,  die 
aber  in  ihrem  schaffenden  Drang  dem  grossen  Vorbild,  der 
Natur  als  einer  Schöpfung  Gottes  in  ihrer  (iresammtheit  nahe 
zu  treten  und  den  dortigen  Bildnngsweg  im  kleinen,  engen  Ge- 
biet eines  Enostwerkes  gleichsam  zu  wiederholen  im  Stande  ist, 
die  daher  durch  ihre  blosse  Erscheinung  selbst  ein  künstlerisches 
Object  werden  konnte;  eine  Natur  femer,  in  der  zum  ersten  8 
Male  Können  und  Wissen  in  vollstiindigstem  Zusammenwirken 
erschienen,  die  daher  praktisch  wie  theoretisch  Einfluss  Übt. 
Wir  sind  über  den  architektonischen  Charakter  seiner  Werke 
zu  wenig  unterrichtet,  um  hier  seiuen  Einäuss  genau  bestimmen 
zu  können:  er  hat  sichtlich  von  der  Architektur  die  dem  prak- 
tischen Zwecke  dienende  Seite  vor  allem  ausgebildet.  Ebenso 
ist  von  seiner  plastischen  Thätigkeit  nur  eine  geringe  An- 
schauung in  Reliefs  und  Modellen  zu  Broncefiguren  uns  möglich; 
aber  seiner  ganzen  Richtung  entsprach  es  wohl,  dass  er,  wie 
wir  wissen,  die  Plastik  höher  als  die  Malerei  stellte,  nöthigt 
sie  doch  den  Künstler  zu  einer  allseitigen  Erfassung  der  Natur- 
formen. Und  dieser  plastische  Sinn  hat  ja  bei  ihm  in  seiner 
Schule  einen  so  merkwürdigen  Einäuss  auf  die  Malerei  geübt, 
hat  dos  in  Licht  und  Schatten  Modelliren  der  Gestalten  zur 
Virtuosität  geführt. 


izecy  Google 


300  ^  Lionardo  da  TincL 

Und  nun  endlich  das  Gebiet,  in  dem  für  una  fast  ausBchliesB- 
lich  Lionardo  ersdieint,  die  Maierei.  tTeberschauen  wir  znuächst 
die  ron  ihm  behandelten  Stoffe,  ao  sehen  wir,  tritt  das  religiöa- 
historiscbe  Bild  noch  ganz  in  den  Yordei^nuul;  aber  in  ibm, 
wenn  man  will,  welche  weise  Beschränknng  aaf  ein&cbe  nnd 
innerlich  bedentsame  Torgänge!  Es  sind  hier  jene  zwei  Kicb- 
tungen  seines  Wesens,' die  wir  trQher  heraa^^oben,  scharf  aus- 
geprägt: in  dem  Abendmahl  vor  allem,  dann  in  jenem  hen- 
liehen  Bild  des  Christasknaben  unter  den  Schriftgelehrten*^),  in 

83  seinem  Chriatuskind  auf  der  Weltkugel,  in  einer  Änbetui^  der 
Konige,  in  jenem  begeisterten  einsamen  JohanneB,  in  ebem 
HieronymuB  in  seiner  Einsiedelei  der  ganze  Ernst  männ- 
lichen, thätigen  wie  forschenden  Geistes,  gewaltige  Geistes- 
bew^QDg,  dort  in  seinen  heiligen  Familien  mit  Johannes,  mit 
der  hinzutretenden  Anna,  den  heiligen  Zacharias  und  Joseph,  id 
diesem  leichten,  anmnthigen  Spiel  mit  Blumen,  mit  einem  Lamm, 
selbst  mit  einer  Wage  die  gan2e  Anmath  and  Lieblichkeit 
seines  Wesens.  Aus  dem  profan-historischen  Kreise  habei 
wir  nur  das  eine  grosse  Gemälde  der  Schlacht  bei  Angbiafi, 
oder  wir  haben  es  rielmehr  nicht;  und  $b  üa^  sich  allerdmgs, 
ob  Lionardo  seinem  Wesen  nach  tut  diese  nothwendig  mit  einet 
gewissen  Fülle,  Fortbewegung,  wenn  wir  wollen  Aeosserlicbkeit 
verbondene  Kichtung  besonders  begabt  war.  Dagegen  ist  das 
Porträt  durch  Lionardo  zur  Tollsten  Selbstständigkeit  und  Ve^ 
geistigung  gelangt;  ihm  ist  es  zuerst  gelungen,  das  feine  Spie! 
der  Empfindung  auf  der  Gesiehtsoberfläche  wiederzugeben,  er  bat 
in  der  Wahl  der  Gewandung,  in  der  Wahl  des  Hintergrandes, 
in  dem  sich  bald  die  Gestalt  aus  dem  tie&ten  Schatten  heraus- 
hebt, bald  ein  weiter  landschaftlicher  Hintergrund  steh  öSatA, 
bald  eine  reiche  Pflanzenwelt  den  Eindruck  des  EnggescbloBseneii, 
Duftigen,  Frischen  hervorruft,  zuerst  die  verschiedenen  Gnmd- 
stimmungen,  unter  denen  ein  Porträt  aufgefasst  sein  will,  eut 
Anschauung  gebracht.     Und  von  dem  Porträt,  sehen  wir,  if^ 

81  er  zu  jenen  allgemeinen  Charakter-  und  Empfindungsbildern 
geführt,  die  wir  unrichtig  all^orische  nennen,  von  ihm  zo  jenen 
mythologischen  Werken,  in  denen  eine  Naturstimmniig  ^ 
trefflich  erfasst  ist,  wie  in  seiner  Leda,  seinem  Bacchus,  sein^ 
Pomona.  Aber  endlich  mischt  sich  bei  ihm  jene  Kühnheit  eines, 
das  Seltsame,  Schwerbegreifliche  gerade  liebenden  Geistes  mit 
der  Weichheit,  die  in  jedem  Humor  sich  findet,  um  seiner  Hano 
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die  merkwQrdigsteo  Verbindungen  menschlicher  and  Thiergestalt 
zu  eotlocbeti,  ja  ihn  selbst  zu  politiscben  Satiren  in  Tbiergeatalt 
zu  veranlasaan.  Noch  ist  er  nicht  Landschaftemaler  im 
engen  Sinne,  aber  er  hat  den  landschaftlichen  Charakter  treff- 
lich behandelt. 

Gehen  wir  von  dem  Gegenstand  der  Darstellmig  zur  Art 
und  Weise  der  Darstellung,  so  hat  Lionardo  der  Zeichnung 
erst  die  sichere  und  gemässigte  anatomische  Grundlage  ge- 
geben, er  hat  Gesicht  und  Händen  erst  ihr  feineres  Wesen  ab- 
gelauscht, die  volle  Freiheit  der  Korperbewegui^  nach  innerem 
Gesetz;  er  hat  zuerst  in  Italien  das  Körperhafte  in  der  Licht- 
vrirkung  völlig  dargestellt.  Niemand  hat  vor  ihm,  wenige 
nach  iihtT  das  allmälige  Schwinden  des  Körpers  an  seinen 
änssersten  Umrissen  so  darzustellen  gewusst.  Und  wie  weiss  er 
die  Schatten,  selbst  die  Lichtrefiexe  zu  mildem  und  umgekehrt 
das  volle  Licht  nur  fär  einige  wenige  Punkte  aufzusparen!  Er 
ist  daher  der  italienische  Künstler,  der  dem  Oelmalen  gerade 
das  entlockt  hat,  was  wir  früher  als  das  Neue,  nur  bierin  Dar- 
stellbare erkannten. 

Lionaido'e  ganze,  Bedeutung  fdr  die  Eiutwickelung  der  86 
modernen  Konstblfitbe  wird  uns  erst  in  der  Fülle  seiner  Schüler, 
in  dem  durchgreifenden  Einfiusse  klar  werden,  den  er  auf  einen 
Batbel,  Fra  Bartolommeo,  Correggio  gehabt;  endlich  in  dem 
inneren  Gegensatz  zu  Michelangelo,  der  sie  beide  gleichsam  die 
Grenzen  bildender  Kunst  Überhaupt  umschreiben  läset.  Aber 
wie  die  eben  erat  sich  Öf&iende  Blüthenknospe  einen  ganz  beson- 
ders lieblichen  Duft  verbreitet,  wie  der  Blick  nicht  genug  in  sie 
sich  vertiefen  kann,  weil  gleichsam  etwas  Unermessliches  in 
ihrem  lonera  ruht  und  wir  so  gar  sehr  geneigt  sind,  ihr  vor 
der  in  voller  Herrlichkeit  prangenden  Rose  einen  subjectiven 
Vorzi^  zu  geben,  so  wird,  wer  einmal  in  Lionardo's  Bilder  tiefer 
hineingeschaut  hat,  von  einem  ganz  besonderen  Zauber  an  sie 
gefesselt;  wo  ein  Bild  seiner  Schule,  seines  Geistes  auftaucht  in 
der  Ueberfülle  der  Galerieen,  da  wird  es  ihn  hinziehen,  er  wird 
es  sofort  von  jedem  anderen  Werke  gleichzeitiger  Kunst  unter- 
scheiden; es  ist  immer  eine  Art  Bäthsel,  das  nie  der  Verstand, 
das  kunstgeübte  Auge  zunächst,  sondern  die  Verwandtschaft. 
eigener  Stimmungen  zu  lösen  vermag. 
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5  Allgemeine  Chftrakt«rfBtik  des  fünfzehnt«D  und  sechzehnten 
Jahrhunderts  In  ihrem  Einflnss  anf  die  bildende  Kanst 

Die  groBsen  Kfinetler  der  modernen  Welt,  welche  den  ersten 
Decennien  des  sechzehnten  Jahrhunderts  angehören,  sind  gewisser- 
maaasen  allgemeine  Bezeicbnang  für  alles  Schdne  and  Vollendete 
geworden,  was  der  Einzelne  sich  im  Gebiete  der  bildende 
EOnste  zn  denken  vermag  Die  Namen  eines  Raffael,  Michel- 
angelo, Lionardo  da  Vinci,  Dßrer,  Holbein  werden  als  bekannte 
MOnzen  ausgegeben,  die  man  nicht  erst  wägt,  deren  Wappen 
und  Umschrift  man  nicht  erst  prüft,  deren  hoher  Goldwertb 
unmittelbar  in  die  Aogen  fällt,  ja  man  würde  es  sich  seibat 
nicht  recht  verzeihen,  sie  «hne  diese  Zugabe  einer  gewissen  Be- 
wunderung auszusprechen.  Vieles  trägt  dazu  bei,  diese  dnrcb 
Jahrhunderte  gehende  Tradition  zu  heben;  dem  Sinen  imponiren 
die  hohen  Summen,  welche  för  ein  oft  kleines  Werk  eines  der 
Künstler  ausgegeben  werden,  dem  Änderen  der  Wettstreit  ge- 
krönter Herrscher,  die  vielleicht  ihre  politische  Bedeutnng  in 
die  W^schale  legten,  um  in  den  Besitz  eines  solchen  Werkes 
zu  gelangen;  einem  Dritten  die  fast  geheimnissvolle  Weise,  mit 
welcher  der  in  das  Mysterium  der  Kunst  eingeweihte,  der  sog. 
Kunstkenner,  seinen  Schatz  bewahrt  oder  sein  Urtheil  darBber 
abgiebt.  Endlich  knüpft  sich  der  hohe  Ruf  jener  Künstler 
meist  an  eine  geringe  Anzahl  von  Werken,  die  über  ganz  Eu- 
ropa zerstreut  sind,  deren  vollständige  Anschaunng  nur  Wenigen 
zn  Theil  wird  und  nur  in  sehr  verschiedenen  Zeitepocheo  und 
Stimmungen.  Hier  nur,  oder  dort,  heisst  es,  kann  man  den 
Künstler  kennen  lernen,  und  nationale  Eifersucht  wacht  darüber, 
dem  eigenen  Lande  wo  möglieb  das  Beste  zuzuweisen.  Aber 
die  Stellung,  die  jene  Künstler  in  der  Culturgeschichte  und  fär 
jeden  höhergebildeten  Menschen  einnehmen,  beruht  nicht  allein, 
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ja  nicht  vorzugsweise  auf  dieBem   oder  jenem  einzelnen  Werke, 
das  ihnen  zugeschrieben  wird,  sondern  auf  dem  allseitigen,  durch- 
greifenden Sinflusse,  den  eine  Persönlichkeit  in  allen  oder  doch 
vielen  Richtungen  kdnBtlerischer  Thättgkeit  gewonnen  hat,  und 
in  der  innigen  Wechselwirkung,  in  welcher  der  Künstler  za  den 
treibenden  Ideen   seines  Zeitaltere   stand,   so  dass  diese  in  dem 
Spiegel  einer  schönen  Farben-  und  Formenwelt  für  immer  nieder- 
gelegt sind.     Ja  wir  lernen  das  einzelne  Meisterwerk  erst  recht 
verfitehen,    aus  ihm  das   Schöne   als   solches  herausfinden,  wenn  626 
wir    mit    einem   lebendigen  Bilde    der  Qesammtthätigkeit    des 
Künstlers,  mit  einem  den  geistigen  Richtungen  und  Strebungen 
seiner  Zeit  geöffneten  Auge  an  dasselbe  herantreten.    Der  wahr- 
haft grosse  Maler  jener  Zeiten  fehlte  sich  nicht  bloss  aa  Staffelei, 
Palette   und   Pinsel   gefesselt,   nein,   mit  dem  Stift,   der  Kreide, 
dem  Gänsekiel,  selbst  der  Radimadel  oder  dem  Grabstichel,  auf 
dem  schwebenden   Crerüste  an  der  Wand,  im  raschen  Auftragen 
des  Fresco  oder   der  langsamem  Arbeit   der  Tempera,  im  Ein- 
schmelzen der  Glasfarben  verstand   er  es.  Gestalten  xa  schaffen, 
die    das     Gepräge   seines    Geistes    tragen.      Während    hier   die 
Malerei  in  engste  Beziehung  zur  Architektur  tritt  und  sich  der 
reichen,     Qppig    emporstrebenden     Gliederung     der     gotbisehen 
Pfeiler  und  Bogen  anschliässt   oder  in  die  einfachen  Felder  an- 
tiker Pilaster  und  Säulenabtheilungen  einrahmt,  wird  sie  an  einer 
anderen  Stelle  mehr  plastischer  Natur  und  versucht,  an  einzelnen 
Gestalten   das   Körperhafte  durch  Licht  und  Schatten  besonders 
hervorzuheben;  dann  ist  es  wieder  der  engere  Raum  eines  Bilder- 
rahmens in   der  Fensterecke  des  Wohnzimmers,  ja  das  einfache 
Blatt   im   Buche,    endlich    der    Band   des    Blattes,    worauf  der 
Künstler  sich  und  seine  Entwürfe  zu  beschränken  versteht.    Und 
ebenso  haben  wir   es  nicht   mit  einem   eng  abgegrenzten  Gebiet 
der  Natura  uffassung  zu  thun,  nicht   allein   mit   der  Landschaft 
als  solcher  und  in  dem  Landschaftlichen  allein  wieder  etwa  nur 
mit  dem  Seeleben  oder   dem  Hochgebirge  oder  dem  Flachlande, 
noch  mit  dieser  oder  jener  Gattung  Ton  Thieren,  auf  die  oft 
anerkannte  Meister  der  folgenden  Jahrhunderte  ihre  ausschliese- 
Uche  Thätigkeit  richten;  —  vielmehr  erscheint  dies  Alles  neben- 
einander, den  Mittelpunkt  aber  bildet  doch  immer  der  Mensch 
und  das  menschliche  Leben,  der  Kreis  persönlicher  Gestalten,  an 
die  der  Glaube  den   Menschen  fesselt   oder  als   weldie   ihm  die 
Mächte  des   eigenen  Herzens  und   der   Natur  erscheinen,  und 
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zwar  in  den  mannigfaltigstea  Äbstafungen  vom  heiteren  Spiel 
und  äusBeren  Keiz  zum  tiefsten  Ernst  und  zu  den  erhabensten 
Erscheinungen.  Die  ganze  Natur  mit  ihren  Formen  und  ihrem 
Farbenschmuck  ist  diesen  Eanstlem  aufgegangen,  sie.  dringen 
mit  dem  ernstesten  Studium  in  das  Gesetz  der  Eörperwelt,  be- 
sonders des  menschlichen  Körpers  ein,  sie  werden  Anatomen 
und  Mechaniker,  aber  noch  überwältigt  sie  nidit  die  Mannig- 
faltigkeit der  Eracheinungen,  noch  verstehen  sie  es,  hier  und  da 
nur  anzudeuten  und  alles  in  bestimmte,  allgemeine  Änschaunngen 
zusammenzufassen.  Diese  Allseitigkeit,  die  aber  nichts  weniger 
als  Flachheit  und  Flüchtigkeit  war,  hebt  jene  Namen  an  dem 
Scheidepunkt  Ton  Mittelalter  und  Neuzeit  so  hoch  aus  der  Reihe 
ihrer  Vorgänger  empor,  die  meist  noch  gehalten  wurden  von 
einer  streng  kirchlichen  Ueberlieferung  oder  nur  theilweise  und 
unvermittelt  die  Naturanschauung  zu  reproduciren  strebten^  auf 
der  anderen  Seite  knüpften  an  die  verschiedenen  Richtungen  einer 
einzigen  Persönlichkeit  eine  grosse  Zahl  mannig&cher  kleinerer 
Talente  an,  die,  auf  ganz  verschiedenen  tedinischen  Gebieten, 
in  ganz  verschiedenen  Ideenkreisen  thätig,  doch  immer  einen 
Rafihel,  Michelangelo,  Albrecht  Dürer  als  ihre  Meister  an- 
OST  erkannten.  So  mochte  der  Wellenschlag  künstlerischer  Ideen 
von  einem  Mittelpiinkte  aus  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  aus- 
breiten, selbst  bis  d^tin,  wo  die  Kunst  mit  dem  Handwerk  oder 
der  Wissenschaft  zusammentraf. 

Zugleich  war  kein  Zeitpunkt  der  Geschichte,  seitdem  mit 
dem  Christentbnm  und  den  germanischen  Nationen  eine  neue 
Culturepoche  eingetreten,  so  geebnet  gewesen,  den  bildenden 
Künstler  als  einzelne  freie  Persönlii^keit  in  die  ihn  beherrschen- 
den Ideen  zn  verweben  und  zum  Propheten  derselben  zu  machen, 
als  gerade  der  Scbeidepunkt  des  fünfzehnten  und  sechzehnten 
Jahrhunderts,  Die  weltbeherr sehenden  Ideen  des  Mittelalters 
von  einem  Gottesreich  auf  Erden  hatten  in  den  grossen  Ärcbi- 
tekturwerken  der  gothischen  Dome  mit  all  ihrem  Beiwerk  sn 
bildnerischem  Schmuck  sich  künstlerisch  ausgesprochen  und  dann 
die  allgemeine  Thätigkeit  grosser  Verbrüderungen,  mochten  « 
nun  geistliche  Orden  oder  bürgerliche  Zünfte  sein,  offenbart, 
während  Namen  einzelner  schöpferischer  Geister  noch  kaum  auf- 
tauchten. Noch  war  swar  nicht  der  grosse  Bruch  mit  dem 
ganzen  religiösen  und  politischen  Gebäude  geschehen,  noch  vw 
der  ganze  Bilderkreis    Gemeingut   des   Volks,   das   sich   an  den 
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viel&cfasten  Wiederholungen  desselben  nicht  satt  sab,  da  es  hier 
sich  ganz  heimisch  fohlte  und  die  beilige  Greschichte  von  nenem 
unter  ihm  lebendig  ward  in  ihrer  Äusdracksweise,  ihren  Trachten 
und  Sitten.  Aber  die  allgemeine,  fasglicbe  DaiBtellung  dieser 
Gegenstände  war  doch  bereite  eine  leicht  za  überliefernde,  zu 
lernende  Fettigkeit,  ja  riel&ch  Manier  geworden;  dem  Einzelnen, 
den  der  eigene  Sinn,  der  innere  Trieb  zum  Schaffen  fahrte, 
konnte  dies  nicht  mehr  gentigen,  er  war  nicht  mehr  beherrscht 
von  einer  allgemeinen,  durchgehenden  Gedankenrichtung,  wie  sie 
in  den  TOrigen  Jahrhunderten  gewaltet,  noch  tou  dem  Geiste 
engerer  Verbindungen,  die,  bereits  vielfach  entartet,  eine  nur 
äussere  Form  geworden  waren;  sein  persönliches,  religiöses 
und  sittliches  Leben,  seine  Auffassung  himmlischer  und 
irdischer  Dinge  musste  er  diirstellen,  wennschon  er,  in  eigener 
Scheu  vor  der  Tradition,  die  allgemeinen  Formen  der  Anord- 
nung und  den  StofT  der  Legende  noch  nicht  änderte.  Diese 
Richtung  der  Eunst  traf  zusammen  mit  dem  ganzen  Streben 
and  Bingen  nach  einer  inneren  religiösen  Beformation,  nach  der 
Wiederherstellung  jenes  rein  persönlichen  Bezuges  des  Mensidien 
zii  dem  Himmel,  nach  innerer,  sittlicher  Wahrheit  im  Gegen- 
satz znr  äusseren  Institution.  Und  so  stehen  in  der  That  die 
bedeutendsten  religiösen  Werke  jener  Meister  auf  reforma- 
torischem Grunde,  auf  dem  Grande  freier,  persönlicher 
Andacht  oder  doch  religiöser  Ansicht.  Die  innere  Geistesver- 
wandtschaft, die  sieb  auch  äusserlich  aussprach,  zu  der  be- 
stimmten lutherischen  Reformation  werden  wir  an  Albrecht 
Därer  näher  kennen  lernen;  ja  wir  werden  sehen,  wie  er  seine 
innerste  religiöse  Ueberzeugung  au  der  Grenze  seines  Lebens  im 
mahnenden  Bilde  aussprach. 

Aber  es  war  auch  stärker  als  je  das  Nationalgefühl  am 
£nde  des  fQnfzehnten  Jahrhunderts  herrorgetreten,  und  besonders 
die  zwei  Nationen,  die  damals  jene  hohen  Meister  unter  sich 
erstehen  sahen,  waren  bei  grossem  materiellem  Wohbtand,  bei  688 
einer  weitreichenden  Geltung  im  Völkerverkehr  erfilllt  von  dem 
Drange,  aus  allem  inneren  Kampf  und  Zwiespalt  zu  einer  neuen 
politischen  Einheit  zu  gelangen.  Das  gab  einem  Alesander  VI., 
einem  Julius  11.,  einem  Leo  X.  den  grossen  Rückhalt  bei  ihren 
sonst  sehr  wenig  geistlichen  Bestrebungen,  das  brachte  in 
Deutschland  endlich  den  allgemeinen  Landfrieden  zu  Stande  und 
den  wirklichen  Versuch  einer  Reformation  der  Reichsverfassung. 
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Aber  dieses  MatiünalgefOhl  war  damals  aicht  bloss  das  &igen- 
tbom  dei  gebildeten  Classe  oder,  wie  jetzt,  nur  einer  kleinen 
Partei  derselben,  eine  solche  Scbeidnng  gab  es  noch  nicht,  et 
war  Dicht  auf  dem  Wege  bewuseter  Erziehung  errungen,  viel- 
mehr wurzelte  es  damals  in  Deutschland  vorzugsweise  im  Bürge^ 
thnme  and  den  kleinen  &eien  Herren  und  sprach  sich  in  einer 
Menge  unmittelbarer  Aeasserungen  von  Sdierz  und  Ernst,  von 
Sitte  und  Hecht,  in  der  häuslichen  Umgebung  wie  in  dem  Leben 
auf  der  Strasse  aus.  Während  in  Italien  das  Nationalgefühl 
von  den  Uediceem  und  den  Päpsten  mehr  geleitet  wurde,  er- 
scheint es  in  Deutsdtland  schon  in  einer  Menge  kleiner  Kreise 
festgebannt,  und  ein  Maiimilian  war  zwar  nicht  der  Mann, 
diese  Kreise  zu  erweitem,  wohl  aber,  sich  selbst  mit  ganzer 
Hingebung  darin  zu  bewegen.  Nur  auf  diesem  Boden  konnte 
ein  Künstler  Anklang  und  Anerkennung  finden;  je  offener  sein 
Sinn  fflr  Aufnahme  der  Aussenwelt  war,  um  so  mehr  musete 
diese  nationale,  ja  iu  Deutschland  diese  Tolkathfimliche ,  vielfach 
derbe  Anschauung  in  seinen  Werken  beraustreteo.  War  sie 
doch  im  Wesen  dieselbe,  die  am  kaiserlichen  Hofe  wie  im  Hause 
des  nürnberger  Bürgers  oder  anf  der  Burg  des  rheinischen  Ritten 
herrschte ! 

Endlich  aber  ist  es  noch  eine  dritte  Geistesrichtung,  di' 
damals  mit  unwiderstehlicher  Macht,  trotz  aller  Kämpfe  und 
Anfeindungen,  eich  Bahn  brach,  die,  in  Italien  ihren  An&ng 
nehmend,  in  Deutschland  ihre  vollendetste  Durchbildung  erlangte: 
ich  meine  den  Humanismus,  jene  rückhaltlose  Freude  W 
Bewunderung  fQr  die  in  der  reinen,  edlen  Form  der  antiken 
Literatuy  zuerst  wieder  dargebotene  Auffassung  dea  Menschen- 
lebens und  der  Natur,  jenes  Streben,  dort  wieder  anzuknüpfen 
und  von  da  aus  selbstetÄndig  zu  reproduciren.  In  Italien  hatte 
die  bildende  Kunst  die  unmittelbarste  Rückwirkung  dieser  Rieb' 
tung  erfahren;  wie  die  Bibliotheken  ihre  lange  vergesseneu 
Codices  eines  Homer,  eines  Plato  und  Anderer  wieder  beraw- 
gaben,  so  öffnete  die  Erde  ihre  Schätze  und  die  Antiken  wurden 
GegenstÄnde  des  eifrigsten  Studiums  in  Padua,  Florenz  ob*' 
Rom,  so  dass  ein  Michelangelo,  ein  Fra  Bartolommeo,  ein  MftO- 
tegna,  auch  ein  Raffael  an  ihnen  grossgebildet  werden '  konnten. 
Anders  in  Deutschland.  Hier  fehlten  theils  die  Objecte  selbst) 
theils  nahm  die  ganze  Bewegung  einen  anderen,  mehr  wiBsen- 
schaftlichen    Charakter    an;     endlich    widersprach    der    ttomaa, 
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religiöse  und  zugleich  Tolksthümliclie  Sinn  der  Dentscben  viel- 
lach  den  ainnlich  schönen  Formeo  der  späteren  römischen  Kunst, 
die  ja  zuerst  fast  ansschliesslich  zur  Anschauung  kamen.  Aber 
dennoch  musste  die  Freude  an  der  schönen  Form,  wenn  sie 
auch  nur  in  der  'wohlklingenden  Periode  oder  dem  Rhythmus  sas 
lateinischer  Odemnaasse  bestand,  die  überall  auf  dem  Gebiete 
der  Literatur  sich  geltend  machte,  und  zwar  nur  im  Sinne  der 
humanen,  allgetneiuen  Bildung,  nicht  des  Gelehrtenlebens,  auch 
in  der  eigentlichen  Welt  der  Formen,  der  bildenden  Knnst  Ver- 
wandtes anregen.  Eine  Menge  poetischer  Stoffe  aus  der  alten 
Geschichte  und  Mythologie  drang  in  weitere  Kreise  ein,  freilich 
gleich  von  vornherein  mit  der  besonderen  Färbung  der  Allegorie, 
des  Ausdrucks  neuerer,  modemer  Gedanken  in  antiken  Kleidern, 
während  man  in  Italien  sich  mehr  unmittelbar  des  Wieder- 
erscheinens  des  antiken  Olymps  in  der  Gegenwart  eifreute.  In 
Deutschland  schloss  diese  Allegorie  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
zuerst  an  einzelne,  bereite  volksthümliche  Gestalten  an  und 
baute  so  auf  dem  schon  gelegten  Grunde  fort. 

Wicitiger  noch  als  der  bestimmte  Stoff,  als  die  Gewöhnung 
deB  Ohres  an  Rhythmus  und  Euphonie,  war  der  frische,  geistige, 
&eie  Sinn,  der  von  den  humanistischen  Gesellschaften  in  Strass- 
borg,  Scblettstadt,  Heidelberg,  Mainz,  Nümbei^,  Eichstädt  und 
anderswo  ausging,  wo  Jeder  so  viel  galt,  als  er  regsam,  leben- 
dig und  schöpferisch  war.  In  dieser  Luft,  in  solcher  Wechsel- 
wirkung konnte  auch  der  bildende  Ktlostler  erst  die  Freiheit  nnd 
Frische  gewinnen,  die  seinen  Werken  den  Charakter  freier, 
geistiger  Schöpfung  gab.  Endlich  waren  es  so  auch  jene  huma- 
nistischen Studien,  welche  die  neuere  Wissenschaft  begründeten, 
welche  in  Eulelid  zu  den  mathematischen  Gesetzen,  in  Aristoteles 
und  Theophrast  zur  Naturgeschichte,  in  Ptolemäus  zur  Astronomie 
und  Geographie,  in  Plato  zur  Philosophie  hinführten^  man 
wollte  damals  nicht  einen  Schriftsteller  kritisiren,  interpretiren, 
mit  gelehrtem  Apparat  versehen,  nein,  man  wollte  die  Natur 
selbst  kennen  lernen  an  der  Hand  der  Alten,  und  man  kam  bald 
weiter  als  diese.  Diese  Wissenschaften  aber  gaben  der  Kunst 
regelnde  Maasse  an  die  Hand,  um  den  menschlichen  Körper  in 
seinen  feinsten  Proportionen,  in  seinem  Bau  und  Muskelspiel, 
um  die  Perspective,  die  Gesetze  des  Reflexes  u.  dgl.  im  Zu- 
sammenhang zu  erforschen  und  als  bestimmte  Lehre  zu  ent- 
wickeln. 

20« 
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Um  aber  alle  diese  «o  hochbedeutaamen  Entwickelungs- 
momente  jener  Zeit  in  wirkliclien  KunetschSpfungen  auszuprägen 
und  nach  allen  Seiten  könstlerisctier  Thätigkeit  balinbreeliend 
und  maaaegebmd  au&utreten,  dazu  bedurfte  es  grosser  Individna- 
titäten  von  geistiger  und  sittlicher  Stärke.  Eine  solche  Persön- 
lichkeit, deren  Entwickelung  ein  den  Betrachter  selbst  innerlich 
förderndes  und  erhebendes  Schauspiel  bietet,  haben  wir  in 
Älbrecht  Dürer  vor  uns. 

IL 

■Albreeht  l>Drer*s  Ji^endgeschlehte,  Lehrzeit  und 
Wanderjahre. 

In  Obenmgam,  auf  den  sumpfigen  Niederungen  der  KörÖah, 
zwischen  Grosswaxdein  und  Arad,  lebten  die  Voreltern  Albrecht 
Dürer's,  "mit  Ross-  und  Eindriehzucht  beschäftigt.  Sein  Gross- 
vater,  Anton  Dürer,  Verliese  zuerst  die  dörfliche  Heimath  und 
630  kam  nach  G-ynla  zu  einem  Goldschmied,  dessen  Thätigkeit  und 
Tochter  er  bald  lieb  gewann.  Drei  SShne  gingen  aus  der  Ehe 
mit  ihr  hervor,  deren  ältester,  Albrecht,  des  Vaters  Beruf  folgend, 
durch  diesen  in  die  Fremde  getrieben  ward.  Deutschland  und 
die  Niederlande  waren  damals  Sitze  grosser  Thätigkeit  und 
Kunstfertigkeit  in  der  Bearbeitung  des  edlen  Metalls.  Lange 
hielt  sich  Albrecht  in  letzterem  Lande  auf  und  verkehrte  hier 
viel  mit  den  grossen  Künstlern ,  Ewar  nicht  mehr  mit  Jan  van 
Eyck,  sicherlich  aber  mit  dessen  unmittelbaren  Schülern  und  Nach- 
folgern, Roger  van  der  Weyden,  Gerard  van  der  Meire,  Christophsen 
und  Anderen.  Im  Jahre  1455  kam  er,  wie  es  scheint,  auf  der  Rück- 
kehr begriffen  nach  Nürnberg,  an  einem  Tage,  als  ein  grosses 
Hochzeitsfest  der  Familie  Pirkheimer  die  Bürgerschaft  aaf  der  Burg 
um  die  grosse  Linde  versammelte,  und  fand  hier  in  der  Werk- 
stätte des  Hieronymus  Holper,  eines  'der  reichsten  und  an- 
gesehensten Goldschmiede,  dauernde  Beschäftigung.  Nach  zwölf- 
jähriger Thätigkeit  fährte  er  die  fünfeehnjährige  Tochter  Holper"«, 
Barbara,  als  Frau  heim  und  begann  nun  als  selbstständiger 
Meister  den  neuen  Haushalt.  So  kam  es,  dass  Nürnberg  die 
bleibende  Stötte  dieser  Familie  und  der  Name  Dürer  in  seinem 
Sohne  mit  dem  der  Stadt  Nürnberg  für  alle  Jahrhunderte  ver- 
knüpft ward. 

Wer  über  den  breiten  Stadtgraben,  durch  die  starken,  ephen- 
bewacbsenen,  mit  365  Thürmchen  verwahrten  Mauern  in  Nflm- 
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berg  einzieht  und  es  nach  seinen  verachiedenen  Richtungen  anf 
der  Lorenzer-  und  der  SebalduBseite  durchwandert,  endlich  die 
Burgstrasse  zur  Burg  hinaufsteigt,  die  mit  ihrem  Lug  in's  Land 
weit  die  grosse  Ebene  und  den  ßeichswald  beherrscht,  dem  tritt 
wie  fast  nirgends  sonst  in  Deutschland,  das  Bild  eines  wohl- 
geordneten, reichen,  in  grossen,  herrlichen  Denkmalen  siidi  ver- 
ewigenden Bürgerwesens  entgegen.  Stolz  erbeben  hier  sich  die 
Fa^ade  und  die  Thürme  der  Lorenzkirche,  und  dort  gliedert 
sich  nach  Ost  und  West  der  Doppelchor  von  St.  Sebald.  Reich 
in  Stabwerk  und  Statuen  baut  sich  am  Markt  die  zierliche 
Franenkirche  mit  ihrer  Vorhalle  auf,  7on  der  die  neue  Kaiser- 
wähl  dem  Volke  Terkündet  wurde,  und  als  leicht  durchbrochener 
Thurm  hebt  sich  Schonbover's  schöner  Brunnen,  neben  den  ernsten 
Kurftlrsten,  den  Helden  des  Alten  Testaments  und  der  weltlichen 
Geschichte  die  mannigfaltigsten  Thier-  und  Menschenköpfe 
zeigend.  Noch  sind  zum  Theil  die  Häuser  mit  ihren  Giebeln, 
den  E]lem,  den  Eckstatuen,  den  scharfgegliederteo  Fenstern, 
dem  grossen,  heien  Raum  im  lanem  und  den  engen,  getäfelten 
Stuben  im  Besitze  jener  Familien,  wie  der  Tucher,  Pfinzing, 
Scheurl,  Haller,  Kress,  die  bereits  vor  vier  und  fünf  Jahr- 
hunderten den  Freistaat  geleitet.  Noch  erinnert  in  manchen  der 
engen  Strassen  und  an  der  Ringmauer  das  gewerkliche  Leben 
mit  seinen  Eisen-,  Messing-  und  Holzarbeiten  an  die  frühere 
Zeit,  und  in  der  Kleidung,  im  ganzen  Sinn  und  Wesen  der  Be- 
wohner spricht  sich  vielfach  jener  alte,  behagliche  Bllrgereiun 
aus.  Aber  das  beutige  Nürnberg  ist,  trotz  Eisenbahn  und  Lud- 
wigscanal,  nur  ein  Schatten  von  dem  Nürnberg  der  zweiten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Eine  Gründung  des  eigent-  681 
lieben  Mittelalters  unter  Konrad  IL  dem  Salier,  war  es  binnen 
vier  Jahrhunderten  zum  Mittelpunkt  des  gewerkliehen  Lebens, 
des  Binnenhandels  und  der  geistigen  Regsamkeit  von  Deutsch- 
land emporgestiegen.  Treu  von  jeher  an  den  Kaisem  hängend 
und  diese  Treue  in  manchem  Kampfe  bewährend,  war  es  von 
den  Saliern,  den  Hohenstaufen,  von  Ludwig  dem  Baier,  endlich 
noch  von  Sigismund  mit  wichtigen  Vorrechten  ausgestattet  wor- 
den, hatte  von  Letzterem  sc^ar  die  kaiserlichen  Kleinodien  in 
Verwahrung  erhalten.  Die  immer  drohenden  Eingriffe  und  Be- 
drückungen der  Burggrafen,  jener  Grafen  von  HohenzoUem, 
denen  die  Vorsehung  später  eine  so  hohe  Au%abe  für  Deutsdi- 
land  gestellt,  dienteil  nur  dazu,  die  Büi^er  auf  ihr  Münz-  und 
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GeleitBrecfat,  auf  ihre  Bedtzungen  um  80  eifersüchtiger  und  wach- 
samer zu  machen,  die  sie  noch  1450  tapfer  im  Lorenzer  Walde 
schützten.  Die  Yeriaasung  war  eine  aristokratische,  mit  engerem 
und  weiterem  Rath  der  angesehenen  Familien,  deren  Interesse, 
da  sie  selbst  Kaafleute  und  Gewerbtreibende  waren,  mit  dem 
der  ganzen  Stadt  Terbnuden  blieb.  Ein  gewaltiger  Sturm  von 
Seiten  der  mehr  demokratischen  Innungen,  besonders  der  Metall- 
arbeiter, hatte  1348  die  Verfassung  umgestürzt,  aber  ein  kaiser- 
liches Beer  führte  den  Rath  zurück,  und  der  Schein  eines  Volks- 
tribunats,  die  „Genannten",  beruhigte  die  Bürgerschaft,  während 
der  Rath  die  neugewonnene  Macht  mit  Mässigung  handhabte. 
Die  einst  mächtige  und  reiche  Judenschaft  hatte  dabei  die  Elr- 
bitterung  des  Volks  in  furchtbarer  Weise  er&hren  und  ihre 
günstige  Stellung  verloren;  man  baute  mit  grosser  Pracht  auf 
der  Stötte  ihrer  Synagoge  die  Frauenkirdie.  Schon  seit  der 
Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  wird  uns  die  Gewerbthätigkeit 
Nürnbergs  gerühmt;  besonders  die  Arbeiter  in  Metall,  die  Glocken- 
giesser,  die  Roth-  und  Gelbgiesser,  die  Verfertiger  von  Waffen 
und  kurzen  Waaren,  aber  auch  die  Bearbeiter  von  edlen  Stoffen, 
die  in  Gold,  Silber,  Elfenbein,  Perlmutter  reichen  Schmuck  mit 
Ciselir-  und  eingelegter  Arbeit  herstellten,  waren  in  vielen  Werk- 
stätten beschäftigt.  Bildschnitzer  veraFbeitet«n  Holz  zu  heiligen 
Gestalten,  und  an  die  Technik  ihrer  Färbung  schloss  sieh  die 
ganze  Reihe  von  Brie&ialem  und  -malerinnen  lui,  welche  die 
Karten,  jenes  seit  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  auf- 
tretende und  mit  der  grössten  Leidenschaft  in  Italien,  Deutsch- 
land und  Frankreich  geübte  Spiel,  zierlich  ausmalten.  Wir 
werden  uns  nicht  wundem,  wenn  daneben  auch  bald  eigentliche 
Tafelmaler  sich  zeigen.  Der  Farbenschmuck  sollte  die  Fenster 
der  Kirchen  und  Capellen  decken,  und  fast  jede  der  bedeutenden 
Familien  wollte  mit  ihrem  Namen  eine  der  kunstreichen,  ein- 
heimischen Glasmalereien  bezeichnet  sehen.  Diese  grosse  In- 
dustrie, die  den  einzelnen  Geist  aelbstständig  beschäftigte  und 
das  Auge  für  das  Praktische,  Nette,  Zierliche  schärfte,  eine 
Menge  von  Erfindungen  hervorrief,  regte  zum  Handel  an,  wie 
sie  umgekehrt  von  ihm  bedingt  war.  An  der  grossen  Strasse 
gelegen,  die  Venedig,  das  damalige  Emporium  des  orientalischen 
Handels,  mit  dem  Norden  Deutschlands  und  besonders  dem 
632  Rhein  und  den  Niederlanden  verband,  war  Nürnberg  bald  der 
Hauptstapelplatz  zwischen  Antwerpen   und   den  so  bedeutenden 

Digitizecy  Google 


XI.  Albrecht  EWrer  und  aeine  Zeit.  311 

niederländischen  Fabriketädten  einerseits,  dem  Osten  anderer- 
seits. Einer  der  wichtigsten  Artikel  der  heutigen  Leipziger 
Messen,  Kauch-  und  Pelzwaaren,  wurde  damals  in  Nürnberg 
umgesetzt;  iein  Wnnder,  wenn  der  Nfimberger  BSrger,  auch 
ein  Albrecht  Dörer,  sich  gern  im  kostbaren  Pelz  abgebildet  sah.  . 
Nömberger  liessen  sich  in  Venedig  wie  in  Antwerpen  and  in 
Spanien  nieder.  Nürnberg  hatte  seinen  Syndicua  in  Rom,  ein 
Nürnberger  fBbrte  daselbst  die  Geschäfte  der  Fugger,  ein  anderer, 
Iiasaiius,  lebte  als  Factor  der  Hirschyogei  (einer  Nßntbergiachen 
Malerfamilifl)  in  Serilla,  wieder  ein  anderer,  Martin  Behaim,  kam 
nach  Portugal,  setzte  sich  auf  den  Azoren  fest,  unternahm  Ent- 
deckungsreisen an  die  airikanische  Eüste  und  trug  durch  seinen 
ersten  Erdglobus  viel  bei  zur  Anregung  neuer  Untersuchungen 
und  zur  wissenschaftlichen  Einordnung  des  Neuentdeckten.  So 
ward  fremde  Sitte  und  Kunstfertigkeit  auch  der  Heimath  nahe- 
gebracht. 

Einem  so  reichen,  thätigen,  selbstständigen  Bürgerleben 
fehlte  es  natürlich  auch  nicht  am  Schmuck  der  Feste  und  yolks- 
massiger  Dichtung,  die  sich  in  und  neben  den  Zänften  der 
Meisteraänger  geltend  machte.  So  war  es  Nürnberg,  wo  das 
Drama  als  geistliches  Osterspiel  und  als  Fastnachtsspiel  am 
ersten  und  meisten  gedieh,  wo  die  Üreltem  der  Menschheit,  die 
Propheten  und  Erzväter,  dann  die  heilige  Geschichte  des  Neuen 
Testaments,  mit  manchen  komischen  Zathaten,  leibhaftig  in  Ge- 
stalt tmd  Tracht  Nürnberger  Bürger  erschienen.  Ein  Hans 
Etosenplüt  der  Schnepperer  stand  hierbei  noch  in  den  eechz^^r 
Jahren  des  ttinfzehnten  Jahrhunderts  an  der  Spitze.  Aber  daneben 
machte  sich  bald  in  Nürnberg,  das  von  jeher  eine  sehr  selbst- 
ständige, ja  herrschende  Stellung  gegen  das  kirchliche  Wesen 
in  seinen  Mauern  einnahm,  die  neue  humajiistische  Richtung 
geltend,  so  in  Gregor  von  Heimburg,  der  in  Rom  freimüthig 
die  Rechte  der  Nation  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  vertrat,  in 
Regiomontanus  (1470 — 75),  dem  Mathematiker  und  tiefen 
Kenner  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur,  und  in  seinen 
Schülern.  Es  hatte  sich  bereits  eine  ältere  Gesellschaft  um 
Sebald  Schreyer,  Peter  Dannhäuser,  Anton  Koburger 
gebildet,  welche  die  Förderung  dieser  Studien  sich  als  Ziel 
steckte. 

In  dieses  Leben  hinein  ward  Albrecht  Dürer  der  Jüngere 
am  21.  Mai  1471  geboren,  der  dritte  von  achtzehn  Geschwistern,  die 
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der  Tod  zam  grossen  Ttieile  frühzeitig  hinwegraffte,  so  dass  1524 
Albreoht  nar  noch  zwei  Brüder  besass,  Andrea»  den  Goldschmied, 
welcher  bei  ihm  geblieben  war,  und  Hans,  den  Ho&naler  des 
E5nigs  von  Polen.  Jener  eben  genannte  Anton  Kobarger,  der 
erste  Dmokherr  Ton  Nürnberg,  aus  dessen  Officin  eine  Menge 
alter  Schriftsteller  hervorgingen,  war  der  Pathe  unseres  Albrecht 
Während  der  ersten  Jahre  seiner  Kindheit  wohnten  seine  Eltern 
im  engen  Hinterhause  Joh.  Pirhheimer's,  was  zu  dem  Irrthnm 
Veranlassung  gab,  dass  damals  bereits  die  beiden  so  nahen 
Freonde  Albrecht  und  Wilibald  Pirkheimer  ihre  Kinderspiele 
683  getheüt  hätten,  obgleich  der  Vater  Wilibald's,  Johann,  als  Bath 
am  Hofe  des  Bischofs  ron  Eiohstädt  lebte.  Nach  vier  Jahren 
konnte  Albrecht  der  Aeltere  ein  eigenes  Häuschen  in  der  Schmied- 
gasse  kaufen.  Welcher  Art  das  Leben  des  geschickten  Gold- 
schmieds gewesen,  welche  Eindrücke  und  welches  Vorbild  Albrecht 
im  Eltemhause  empfangen,  das  schildert  das  eigene  Zengniss 
des  Sohnes  am  besten,  der  in  seinen  späten  Jahren  über  Vater 
und  Mutter  schriftliche  Erinnerungen  aufgesetzt  hat.  Er  sagt: 
„Item  dieser  Albrecht  Dürer  der  Aeltere  hat  sein  Leben  mit 
grosser  Mühe  und  harter,  schwerer  Arbeit  hingebracht  und  von 
nichten  anders  Nahrung  gehabt,  denn  was  er  für  sich,  sein  Weib 
und  Kinder  mit  seiner  Hand  gewonnen  hat;  darum  hat  er  gar 
wenig  gehabt.  Er  hat  auch  mancherlei  Betrübung,  Anfechtung 
und  Wiederwärtigkeit  gehabt.  Er  hat  auch  ron  männiglich,  die 
ihn  gekannt  haben,  ein  gut  Lob  gehabt,  denn  er  hielt  ein  ehr- 
bar, christlich  Leben,  war  ein  gedaldig  Mann,  und  sanilmQthig, 
gegen  jedermann  friedsam,  und  er  war  stets  dankbar  gegen  Gott 
Er  hat  auch  fär  aich  nicht  viel  weltlicher  Freud  gebraucht;  er  war 
anch  weniger  Wort',  hatte  nicht  viel  Gesellschaft,  und  war  ein  gottes- 
farchtiger  Mann.  Dieser  mein  lieber  Vater  hatte  grossen  Fleiss 
auf  seine  Kinder,  sie  auf  die  Ehre  Gottes  zu  ziehen,  denn  sein 
höchst  Begehren  war,  dass  er  seine  Kinder  mit  Zacht  wohl  auf- 
brächt', damit  sie  vor  G-ott  und  den  Menschen  angenehm  würden, 
darum  war  sein'  täglich'  Sprach'  zu  uns,  dass  wir  Gott  sollten 
lieb  haben  und  treulich  gegen  unseren  Nächsten  handeln."  In 
welcher  Ächtung  er  bei  der  Stadt  stand,  geht  daraus  hervor, 
dass  man  ihn  zum  geschworenen  Meister  der  Goldschmiedezunft 
und  zum  Gassenhauptmann  machte.  In  ähnlicher  Weise  schildert 
Dürer  seine  Mutter  in  späteren  Jahren,  die  durch  Pestilenz  und 
schwere   Krankheit,   durch   Armuth   imd   Verspottung   hindurch 

DigmzecDy  Google 


XI.  Älbrecht  DflreT  nnd  seiae  Zeit.  313 

das  feate  GottTettrauen  sich  bewahrt,  auch  später  nocli  besoi^ 
um    das    Seelenbeil   ihrer   SQfane   sie   oft   ermahnte,    strafte   und 
ihnen  das  tägliche  Wort  zurief:  „Gehe  in  dem  Namen  Christo!" 
Auch    sie    war   sanft,   „nie  rachsüchtig",   nach   Dürer's   Worten, 
So  erscheint  uns  hier  ein  echt  bQrgerUches  Familienlehen,  viel- 
fach   durch    Krankheit  und   äussere  Bedrängniss  betroffen,  aber 
anf  einem  tief  religiSsen  Gmnde  ruhend  und  in  allen  Beziehungen 
religiös  gestimmt.   Diese  Gewöhnung  hat  sich  in  unserem  Meister 
mit    der    Zeit   zur  wahrhaft  schönen  persönlichen   Frömmigkeit 
aasgebildet.     Zugleich  musste  der  sanfte,  ernste,  denkende,  mit 
seinem  Gewerbe  es  sehr  streng  nehmende  Sinn  des  Vaters  auf  die 
Kinder  zurQckwirken,  besonders  auf  seinen  Lieblingsaohn  Albrecht, 
der   schon   frühzeitig  durch   grossen  Eifer   im  Lernen  sich   aus- 
zeichnete.    Er  besuchte  die  Schule,  lernte  Lesen  und  Schreiben, 
wahrscheinlich   auch  Latein,   das   er  wenigstens  später  verstand. 
Sein  Vater  nahm  ihn  dann  in  die  Werkstätte,  und  er  lernte  dort 
säuberlich   arbeiten,  wie   er  selbst   sich  ausdrückte.     Das  Gold- 
schmiedehandwerk   kann    in    vieler   Beziehung    die   Mutter    der 
modernen  Kunst  genannt  werden,  in  dem  Treiben  ganzer  Statuen 
von  Heiligen,   in   dem  Ausarbeiten   umfangreicher  Beliefplatten, 
in  der  feinen,  teppichartigen  Zeichnung  und  dem  Gusse  mannig-  631 
fach    farbiger  Stoffe  des  Niello  för  Keliquiarien  und  Kirchen- 
gefasse bildete  der  Zeichner,  der  Plastiker  sich  aus;  selbst  der 
Farbensinn  ward  geweckt,   und  in  den  letzten  Jahrzehnten,  ehe 
Dürer  auftrat,  hatte  sich  unmittelbar  an  die  Metalleinzeichnni^ 
eine  Technik  geknüpft,  die  für  die  rasche  Verbreitung  der  Zeich- 
nungen im  Publicum  und  die  Bildung  des  Auges  desselben,  für 
die   Mittheilung  künstlerischer   Entwürfe   wie   wissenschaftlicher 
und  populärer  Darstellungen  von  grösater  Bedeutung  war,  näm- 
lich  der  Kupferstich.     Noch   gehörte   dieser  damals  ganz  und 
gar  den  Goldschmieden  an,  wie  in  Italien  und  Deutschland,  den 
beiden  frühesten  Stätten  desselben,  leicht  nachzuweisen  ist.    Und 
hat  nicht  Brunellesco  aus  eigener  Wahl  als  Goldschmied  gelernt, 
um  dann  der  epochemachende  Pta«tiker  und  Baumeister  zu  wer- 
den,   trägt   nicht    Domenico    Ghirlandaio    noch    in    seinem 
Namen  das  Zeichen  seines  früheren  Geschäfte,  war  nicht  Fran- 
cesco Francia,  der  tief  gemüthvolle  Maler  von  Bologna,  bis 
in    die    spätere    Zeit   Goldschmied?     Wohl    nicht    mit   Recht 
war    daher    der  Yater    Albrecht's    wegen    der    verlorenen    Zeit 
unzufrieden,    als    sein    Sohn,    von    beherrschender    Leidenschaft 

Digitizecy  Google 


314  ^I-  Albrecht  Dflrer  nnd  Heine  Zeit. 

ergriffen,   erklärte,   eich   gtaiz   und   gai   der  Malerei   widmen   zu 
wollen. 

Schon  mochte  er  ntancheB  Porträt  aus  seiner  Familie  ent- 
worfen haben;  die  erste  noch  erhaltene  Zeichnung  zeigt  uns 
ihn  selbst  als  dreizehnjährigen  Knaben ,  wie  er  nadi  dem  Spiegel- 
bilde  sich  anfgefasst  hat  Es  galt  jetzt,  nachdem  der  Vater  in 
den  festen  Willen  seines  Sohnes  sich  endlich  gefögt,  einen  Meister 
zu  wählen,  dem  DQrer  anf  einige  Jahre  in  die  Lehre  verdingt 
würde,  denn  die  Tafelmalerei  ward  damals  zunftmäasig  betrieben 
und  jeder  hatte  eine  oft  nicht  leichte  Schule  vom  Faxbenreiben 
an  durchzumachen.  Malerakademieen  mit  einzelnen  Unterrichts- 
stunden und  Vorträgen  allerlei  Art  kannte  mau  nicht,  um  so 
enger  Bchloss  sich  dagegen  an  einzelne  ausgezeichnete  Meister 
eine  Menge  von  Gesellen  an,  und  man  zog  weithin  dem  Rufe 
eines  solchen  nach.  So  war  damals  der  Name  eines  Martin 
Schongauer  oder  des  „hipsch  Martin"  in  Oberdeatschland  weit 
verbreitet.  Aus  einer  Goldschmiedfamilie  stammend,  mit  seinen 
Brüdern  Kaspar  und  Paul,  die  Goldschmiede  geblieben,  zusammen- 
lebend, hatte  er  den  Kupferstich  in  Deutschland  zuerst  künst- 
lerisch betrieben,  und  seine  Blätter  wurden  eifrig  in  Frankreich, 
Italien  und  Spanien  gekauft.  Zwar  ein  Schüler  des  Roger  van 
der  Weyden  und  somit  ganz  in  jene  feine,  miniaturartige,  trene 
Auffassung  der  Natur  eingeführt,  wie  sie  die  Eyck,  die  ersten 
Begründer  einer  wirklichen  Oelmalerei,  geübt  und  wie  sie  rasch 
mit  der  Oelmalerei  selbst  als  unabweislicbe  Forderung  Ober 
Deutschland  und  hier  und  da  in  Italien  sich  ausbreitete,  1^^ 
Martin  doch  in  seinen  Gemälden,  besonders  in  der  Anordnung 
des  Ganzen  und  im  Ausdruck  seiner  Gesichter,  einen  tiefen, 
denkenden  Ernst  und  besonders  einen  Sinn  für  ideale  Schönheit 
dar,  wie  keiner'  seiner  Zeitgenossen.  Durch  ihn  ward  Kolmar 
im  Elsass  der  Sitz  einer  sehr  thätigen  Schule;  wetteifernd 
63G  strömten  nach  seinem  Tode  noch  Maler  dahin,  um  seine  Ge- 
mälde zu  copiren;  dort,  wie  am  Oberrhein,  sind  noch  heute 
schöne  Denkmale  seiner  Kunst  zu  sehen.  Doch  hat  Dfirer  den 
ihm  so  geistesverwandten  Meister,  nach  dessen  Bekanntschaft  er 
sich  oft  gesehnt,  durch  dessen  Kupferstiche  er  sichtlich  angeregt 
wurde,  nie  persönlich  kennen  gelernt.  In  Dürer'a  unmittelbarer 
Nähe,  in  Nürnberg,  fehlte  es  nicht  an  tüchtigen  Meistern;  schon 
seit  einem  Jahrhundert,  seit  der  grossen  KunstfÖrderung,  die 
unter   Karl  IV.   vorzugsweise   in   Prag,   aber  auch  in  Nümbei^ 
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eine  bedeutende  Thätdgkeit  herrorgernfen,  finden  wir  M&lemamen 
erwähnt    and  eind   oob  Werke  von   bestimmtem   Charakter  er- 
halten, der  sich  jetzt  gerade  in  Meister  Michel  Wolgemat  und 
seinen  Zeitgenossen  Jakob  Walch,  Hans  Bäuerlein  und  Än- 
deren scharf  ausprägte.     Die  Hauptaufgaben  des  Malers  bildeten 
Tor  allem   die  Altaracbreine,  die  im  Innern  meist  plastische  Dar- 
stellungen   in  Holz,   auf  den  FlDgelbildem  Scenen  der  evangeli- 
schen Geschichte  und  der  Legenden  im  Gemälde  darstellten;  daneben 
die  Gedenkbafeln,  mit  denen  einzelne  Familien  oder  Personen  beson- 
ders  glOckliche  oder  ernste  Momente  ihres  Lebens  kirchlich  be- 
zeichneten, wo  die  Porträtfiguren  unmittelbar  als  Betende  oder 
Errettete    neben   den  heiligen  Gestalten   erschienen.     Mit  beson- 
derer Schärfe  worden  von  diesen  Meistern  die  Umrisse  der  Ge- 
stalten hervoi^hobeo,  die  Gewandung  ward  in  scharfen  Falten, 
oft  in's  Kleinliche  ausgeführt.     Während   die  heiligen  Frauen  in 
Gesicht,   Bewegung  und  Ausdruck  einen  deutschen,  aber  durch- 
aus idealen  Typus  tragea  und  sichtlich  erfQllt  sind  von  frommen 
und  edlen  Gefdhlen,  strebt  man  danach,  um  so  greller  das  rein 
Natnraliatische,  Rohe,  Leidenschaltliche  in  den  Nebengestalten, 
dem  zuschauenden  Volke,  den  jüdischen  Hohenpriestern  and  den 
Kriegsknecbten  darzustellen.    Man  sieht,  wie  mit  wahrem  Be- 
bten hier  Gestalten  des  niederen  Volks  und  humoristische  Scenen 
in  die  heilige  Geschichte  verflochten  sind.      Dazu  gilt  es  vor 
allem,  ein  buntes  Farbenspiel  auf  der  Tafel  zu  verbreiten  und 
dem  Auge  nicht  sowohl  einen  Totaleindmck,  als  eine  Menge  ein- 
zelner, fein  ausgeführter  Gestalten  nähe  zu  bringen.     Neben  der 
T^elmalerei  aber  und  der  Ausschmückung  grosser  Wandfläcben, 
besonders  in  Kreuzgängen,  erhielt  jetzt  die  Zeichnung  als  solche 
im  Holzschnitt   ein  weites,  selbstständiges  Feld.     Natürlich   ist 
nur  das  Wenigste  von  vielbesdiäftigten  Männern,  wie  Wolgemut 
und  dann  von  Dürer,  als  Form  ausgeschnitten  worden,  aber  sie 
verstanden  auch  wohl  das  Messer  rasch  und  geschickt  zu  fuhren; 
jedoch    daför    gab   es   eigene   Meister,    wie    Pleydenwurff  in 
Nürnberg-,  nnr  die  Zeichnung  ward  von  Jenen,  meist  direct  auf 
das  Holz,  entworfen.     Der  Holzschnitt,  zuiüchst  ausgehend  von 
rohen  Karten-  und  Heihgenbildstempeln,  war  eo  recht  das  Feld, 
wo  der  Künstler  im  Volkstone  und  für  das  Volk  seine  biMlichen 
Gedichte  hinwerfen  konnte;  jetzt  wurden  in  der  deutschen  „Biblia 
paupemm",  im  „Entkrist",  in  der  „Kunst  des  Sterbens"  ganze  686 
Reihenfolgen    von  Darstellungen  gegeben,  und  der  oft  kecke, 
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nnaeren  Sitten  anst&esige  Humor  fQlirte  den  Zwiespalt,  in  den 
Liebe,  Greisenslter,  Qeld  und  Geistlichkeit  vielEsicIi  verfielen,  in 
wenig  Strichen  scharf  nnd  treffend  aas.  Auch  in  die  eigene  ge- 
schichtliche Yei^angenheit  griff  man  zurQek  und  eröffnete  so  der 
Erfindung  ein  reiches  Feld. 

In  diese  Richtnng  der  Malerei  nnd  des  Holzschnitts  ward 
DUrer  aU  Lehrling  jenes  Michel  Wolgemnt,  den  ich  oben  er- 
wähnte und  der  gerade  in  dieser  Zeit  durch  ein  grosses  AIta^ 
werk  in  Zwickau  Aiierkennnng  imd  Ruhm  erwarb,  eingeführL 
Drei  Jahre  hatte  er  bei  ihm  gelernt  mit  Glück  nnd  Fleiss  {imä 
Dinge,  die  er  dankbar  auf  Gott  zurQckfQhrt),  aber  bei  seinem 
sanften,  mehr  innerlichen  Wesen  musste  er  von  den  anderen  Ge- 
sellen Tiel  leiden.  Schon  damals  regte  sich  wohl  in  ihm  als 
dunkles  Gefühl  das  Bedürfniss,  über  dieses  mehr  handwerks- 
mässige  Lernen  und  Gewinnen  einer  freien  Hand  hinauszugehen 
and  der  Natnr  selbst  anf  eigenem,  mühevollem  Wege  die  Ge- 
setze abzulauschen,  die  er  im  Älter  als  fassliche  Lehre  för  an- 
gehende Künstler  hingestellt  hat;  aber  die  Frende  am  bunten 
Farbenspiel  nnd  der  kunstreich  geföltelten  Gewandui^  beherrschte 
ihn,  nnd  mit  Dankbarkeit  hing  er  anch  noch  später  an  seinem 
Lehrer,  als  er  lange  schon  ihm  überlegen  war;  noch  im  Jahre 
1516  hat  er  ihn  als  zweiundachtzigjährigen  Greis  in  Oel  gemalt 
—  ein  kluges,  offenes  Gesicht.  Nicht  uninteressant  ist  es,  den 
G^enstand  zweier  Handzeichnungen  von  ihm  aus  dieser  Lehr- 
zeit anzugeben,  die  seine  damalige  Richtung  auf  das  deutsche 
ritterliche  Wesen  bezeichnen;  die  eine  stellt  die  drei  Schweizer  auf 
dem  Rütli  vor,  kräftige  Gestalten,  fest,  mit  den  Füssen  auseinander- 
tretend;  die  andere  eine  felsige  Bergst^lucht  mit  der  Aussicht 
auf  eine  Bitterburg,  sechs  Reiter  in  festlicher  Tracht  reiten  zu 
ihr  hinan,  während  verschiedene  Reitergruppen  zur  Begrüssung 
ihnen  entgegenkommen.  Eine  dritte  Zeichnung  zeigt  uns  bereits 
ein  von  ihm  später  anf  das  tiefste  und  vollendetste  benutztes 
Motiv:  drei  Ritter,  die  im  Engpass  vom  Tod  überfalten  werden') 

Im  Jahre  1490  verliess  Düter  seinen  Meister  und  trat  eine 
vierjährige  Wanderung  durch  Deutschland  an.  Wo  er  dabei 
überall  geweilt,  ob  in  Nördlingen  bei  Herlen,  in  Augsbu^  bei 
Holbein  dem  Äeltem,  in  Ulm  bei  Zeitblom,  ob  in  Eöln,  w 
eine  sehr  grosse  Malerthätigkeit  damals  herrschte,  wissen  wir 
nicht;  dass  er  in  den  Niederlanden,  dem  damaligen  Kunstlande 
diesseits   der  Alpen,   sich  angehalten,   ist  unwahrsdieinlich,  i^ 
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er  bei  seineu  späteren  BeiBeaufzeicfanimgen,  dreiesig  Jahre  na-chber, 
darcbans  die  Niederlande  als  Einer  sdiildert,  der  sie  zum  ersten 
Male  sieht.  Nor  eine  fttr  uns  nicht  unwichtige  Thatsache  steht 
fest,  dasB  er  die  Stätte,  wo  Martin  Schongauer  geweilt,  au&uchte 
und  hier  in  Eolmar  bei  den  drei  Brfidem  desselben,  sowie  bei 
deiB  Tierten  in  Basel,  sich  länger  aufhielt.  Hier  war  es  wohl 
vor  allem,  wo  er  mit  der  Radimadel  umgehen  lernte,  wo  er 
jene  Leichtigkeit  und  jenen  Sehwimg  der  LinienfQbmng  auf  der  esT 
Kapferplatte  sich  erwarb,  die  uns  so  sehr  in  Erstaunen  setzt. 

Ein  neuer,  reicher  Ideenkreis  erSfhete  sich  ihm  in  dieser 
Zeit,  es  war  der  der  antiken  Mythe,  wahrscheinlich  durch 
Kupferstiche  des  Andrea  Mantegna,  die  auch  diesseits  der  Alpen 
bekannt  waren,  eines  Meisters,  der  zuerst  in  grösseren  Compo- 
sitionen  das  antike  Leben,  besonders  in  einem  Trinmphzuge 
Cäsar's,  behandelte.  Wenigstens  legte  Dürer  den  Meistern  in 
Nflrnbei^  zur  Prüfung  eine  Federzeichnui^;  tof  mit  der  Dar- 
stellung eines  Bacchanals,  bei  dem  Orpheus  von  Bacchantinnen 
geschlagen  wird-,  Scenen  von  Tritonen  und  Nereiden,  der  Raub 
der  Amymone,  Apoll  und  Diana,  das  Urtheil  des  Paris  achliessen 
sich  bald  an.  Antike  Stoffe  wählt  er  überhaupt  mehr  nur  in 
seiner  früheren  Lebensperiode,  dabei  aber  tritt  immer  das  Tolks- 
thümliche  und  Deutsche,  auch  wohl  irgend  eine  humoristische 
Beziehung  hervor:  die  Nereiden  werden  zu  Meerweibern,  Perseus 
zu  einem  sein  Ross  anschirrenden  Kriegsknecbt. 

HI. 

Erste  Periode  schöpferischer  Kftnstlerscbaft  Albrecbt 
Dfirer'B,  U94— 160«. 

Dreiundzwanzig  Jahre  alt,  trat  Dürer  als  selbstslündiger 
Meister  in  seiner  Heimath  auf;  die  Lehr-  und  Wanderjahre  sind 
vorüber,  es  öffnet  sich  unserem  Blick  eine  vierunddreissigjährige 
Thät^keit,  die  ihm  seinen  hohen  Platz  Id  der  Eunstgeschichte 
anweist  und  uns  zugleich  den  ganzen  geist%en  Reichthum  seines 
Innern,  aber  auch  das  Herz  eines  Mannes  offenbart,  in  dem  jede 
nähere  Betrachtung  nur  neue  Tiefen  erschliesst.  Während  wir 
bei  seinem  grossen,  hochbeglückten  Zeitgenossen  Raffael  den 
ganzen  adäquaten  Ausdruck  seines  inneren  Lebens  in  seinen 
Werken  finden,  ja  vielfach  sagen  müssen,  dass  ihm,  wie  dem 
glücklichen  Dichter,  oft  ein  tiefsinnigeres  Werk  gelungen,  als  er 
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selbst  geahnt,  so  tritt  bei  Dürer  der  amgekebrte  Fall  ein;  bei 
ihm  haben  wir  immer  mehr  geistigen  Gehalt  Toransznsetzen,  als 
er  gerade  geben  will;  seine  Werke  sind  nur  ein  Theil  seines 
geistigen  Wesens;  konnte  doch  Melanchton  von  ihm  in  seinen 
späteren  Jahren  sagen,  an  DUrer  sei  die  Malerkunst,  so  hoch 
sie  gestanden,  nur  das  wenig  Bedeutendste  im  Vergleich,  zu 
seinem  Geiste,  mit  dem  er  alle  Dinge  er&sst  und  in  sich  Ter- 
arbeitet  habe. 

Ein  so  bedeutender  Mensch  ist  gleich  von  Tomherein  viel- 
seitig angelegt  und  die  eigenth&mlichen  Bichtongen  treten  bald 
heraus,  aber  zugleich  bleibt  er  am  wenigsten  frQb  auf  einem 
Punkte  stehen,  sondern  nimmt  immer  noch  neue  Elemente  an, 
wird  Ton  grossen,  geistigen  Bewegungen  immer  aufs  Neue  er- 
griffen und  verändert.  Wir  haben  daher  auf  diese  Wendepunkte 
wohl  zu  achten  und  an  ihnen  uns  zu  Orientiren.  In  Dürer's 
Leben  treten  zwei  ,  derselben  besonders  hervor,  es  sind  zwei 
Beisen,  von  denen  die  eine  ihn  nach  dem  Süden,  in  das  haod 
der  Kunst  führt  und  seine  Eigenthümlichkeit  und  Selbstständig- 
638  keit  an  dem  reichen  Widerspiel  des  italienischen  Lebens  er- 
proben lässt,  die  andere  ihn  als  hochberühmten  Künstler  noch 
einmal  aus  der  Heimath  weg  in  eine  ganz  entgegengesetzte 
Welt,  in  jene  behagliche,  die  Aeusserlichkeit  des  Lebens  und 
die  einzelnen  Individualitäten  scharf  hervorhebende  niederländische 
Kunsttbätigkeit  versetzt.  Gleichzeitig  mit  dieser  zweiten  Reise 
bricht  die  langverhaltene  religiöse  Bewegung  aus,  welche  den 
ganzen  Grund  und  Boden  erschüttert,  auf  dem  alle  Kunst,  auch 
die  Dürer's,  bis  dahin  gestanden.  So  zerfallt  das  selbstständig 
thätige  Leben  Dürer's  in  drei  Epochen:  die  Zeit  von  1494 — 1506, 
wo  Dürer  in  den  versehiedensteB  Richtungen  sich  Bahn  bricht 
und  seinen  Mamen  begründet,  wo  bereits  eine  Menge  von  Plänen 
hervortreten,  die  erst  später  ihre  Ausfübnmg  finden,  wo  auch 
die  Lebens  Verbindungen  sich  knüpfen,  die  für  das  ganze  Leben 
ihm  folgenreich  werden.  An  die  Reise  nach  Venedig  schliesst 
sich  dann  die  productivste  Periode  seines  Lebens  an,  1507-:— 1520; 
hier,  wo  jedes  Jahr  neue  Schöpfungen  aufsuweiaen  hat,  wo  der 
nahe  geistige  Verkehr  mit  den  bedeutendsten  Männern  seine 
Früchte  tr^t,  wird  es  uns  am  ersten  gelingen,  von  einem  Mittel- 
punkt alle  auch  noch  so  verschiedenen  Richtungen  seines  Lebens 
zusammenzufassen.  Der  Tod  Maximilian's ,  die  niederländische 
Reise,  die  Reformation  führen  uns  endlich  in  die  späteren  Lebens- 
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jähre  des  Eünatlere  ein,  nicht  etwa  eine  Zeit  behauchen  Äus- 
ntheus  and  ungeBtörter  Fortübong,  sondern  emeaten,  ernsten 
Streben«  im  Sinne  reformatoriscber  Bewegung  und  zugleich 
der  ersten  wissenschafUidien  Bethätigiing  auf  dem  Gebiete  der 
Kttnst. 

Dürer  war  kaum  zu  Pfingsten  1494  nach  Hause  zurück- 
gekehrt, als   sein  Vater   mit  einem   für  sein  ganzes  Leben  ent- 
scheidenden Plane  heraustrat,  anf  den  der  Sohn,  wie  man  deut- 
lich aieht,  aus  kindlichem  Gehorsam  einging.     Es   war   dies  die 
Verheirathung    des    Sohnes    mit  der   Tochter   eines    dem   alten 
Dürer    bewährten  Freundes,  der  bereits    Pathe    bei    einem   der 
Geschwister  unseres  Albrecht  war,  des  als  mechanischer  Eünatler 
und  Musiker  damals  bekannten  Hans  Frey  (von  ihm  rührt  dae 
in  jeuer    Zeit  bewunderte    und    oft    hergestellte   Spielwerk    des 
Heronbrunnens    her).     Dürer   spricht    die    ganze   Art    des  Vor- 
gangs in  wenig  Worten  aus:  „Da  handelt  Hans  Frey  mit  meinem 
Vater  und  gab  mir  seine  Tochter,  mit  Namen  Jungfrau  Agnes, 
und  gab  mir  zu  ihr  200  Gulden  und  hielt  die  Hochzeit,  die  war 
am  Montag  vor  Margaretha"^).     Die  Mitgift  ward  zum  Ankaufe 
eines  kleinen,  einfachen   Hauses,   dessen   obere   Stockwerke  höl- 
zernes Fachwerk  haben,  venvendet,   es   ist  dieses  das  „Dürer's- 
Haus"   unterhalb   der  Bui^,  das,  jetzt  vom  Dürer-Verein  wohl 
ausgestattet,  von  jedem   Fremden   besucht  wird;   leider  ist   der 
Erker,  in  dem  Dürer  zu  arbeiten  pÖ^^,  seit  siebzig  Jahren  ab- 
gebrochen.    Später   mochte   es   im   Innern   mit   Geschenken  und 
mancherlei  Merkwürdigkeiten,  die  sich  Dürer   auf  seinen  Reisen 
gesammelt,  wohl  ausgestattet  sein,  so  war  sein  Söller  mit  aus- 
gezeichneten Hirschgeweihen  geschmückt,  einem  Gegenstaud,  den 
msoi  oß;  weither  damals  sich  verschrieb.     Man  ist  gewohnt,  das 
Yerhältniss  Dürer's  zu  seiner  Frau  als  ein  höchst  unglückliches 
KU  betrachten,  sie  als  eine  wahre  Xanthippe  hinzustellen,  die  die  c.t9 
Geduld  des  sanftmüthigen  Mannes  auf  eine  harte  Probe  gestellt. 
Man  erzählt  sich  wohl  von  mannigfachen  Versuchen  des  unglück- 
lichen Ehemannes,  sich  von  ihr  gänzlich  su  entfernen.    Der  ün- 
grund  dieses   letzten   Gerüchts    ist  längst   erwiesen.     Allerdings 
ruhte  diese  Verbindung  nicht  auf  dem  Grunde  tiefer  persönlicher 
Zuneigung,  einer  inneren  Seelenharmonie,  in  der  das  Versdiieden- 
artige   sich   auflöst   und   ergänzt,   sondern   mehr   nur   auf   dem 
freundschaftlichen  Verhältniss    der    Familien ;  bei   mancher  Ge- 
legenheit spricht  sich   die  verwandtschaftliche  Liebe   Dürer's   zu 

Digitizecy  Google 


320  ^^'  Albrecht  DOrer  und  HÖne  Zeit. 

seinem  Schwiegervater,  der  nur  fttuf  Jahre  vor  ihm  stu'b,  und 
zu  dessen  Frau  lebendig  aus,  sowie  er  auch  auf  seiner  Reise 
nacli  Venedig  mit  seiner  Frau  fortwährend  in  Briefwechsel  steht 
und  für  sie  soi^;  auf  seiner  zweiten  Reise  begleitet  sie  ihn 
seibat,  und  er  nnterlässt  nicht,  jede  Freundlichkeit,  die  ihr  ge- 
worden, anfzuzeichnen.  Agnes  Dilrer  war  eine  schöne  Frau  und 
DOrer  mochte  mit  Freude  sie  in  mtuicberlei  CostQm  zeichnen, 
auch  werden  wir  vielfach  an  sie  bei  seinen  Fraaenbildungen  er- 
innert, aber  es  lag  in  dem  Gesichte  der  Frau,  trotz  des  freund- 
lichen Lächelns,  nach  dem  erhabenen  Brustbilde,  das  wir  be- 
sitzen, etwas  Hartes  und  Kaltes;  und  es  war  dies  auch  in  der 
That  eine  Seite  ihres  Gharakters  neben  geistiger  Beschränktheit 
Pirkheimer  musste  ihr  wohl  das  Lob  einer  ehrbaren,  frommen 
Frau  geben,  er  wünscht  freilich,  sie  sei  lieber  eine  „Pöbin"  ge- 
wesen; nur  fehlte  ihr  ganz  und  gar  das  Oi^an  fiir  das  höhere, 
freiere  Geistesleben,  in  dem  Dürer  sich  bewegte,  worin  sie  eben 
nur  ein  üeberspringeu  sittlicher  Schranken  sah,  eine  Zeit-  und 
Geldverschwendung.  Denn  ihr  wohnte  jener  praktische,  häus- 
liche Sinn  inne,  wie  er  sich  gerade  in  solchen  rein  bürgerlichen, 
auf  den  Erwerb  basirten  Verhältnissen  der  Reichestädte  zum 
TJebermaaes  ausbilden  konnte,  eia  Sinn,  der  an  der  Seite  einer 
freieren,  höheren  Richtung  sich  leicht  nur  noch  mehr  verstockt 
und  zu  Geiz,  Rechthaberei  und  keifendem  Wesen  ausbildet 
So  wollte  sie  überall  den  Erfolg  der  Arbeit  sehen  und  spornte 
ihren  Mann  zu  übermässiger  Thätigkeit  an.  Eifersüchtig  auf 
seinen  Besitz,  suchte  sie  die  Freunde  vom  Hause  fernzuhalten, 
was  Dürer  am  tiefsten  kränkten  mochte^).  Jedoch  triften  alle 
diese  Eigenschaften  mehr  erst  in  den  späteren  Lebensjahren 
hervor.  In  ihren  jüi^eren  Jahren  bezeichnete  man  Beide  als  ein 
schönes  Paar.  Dilrer  selbst  war  eine  hochbedeutende,  ein- 
nehmende Erscheinung,  eine  der  ebenmässigen  Gestalten,  bei 
denen  die  Seelenschönbeit  auch  äusserlich  Ausdruck  gefunden  hat; 
er  selbst  erfreute  sich  daran,  wandte  gern  einige  Sorgfalt  aufsein 
Aeusseres  und  hat  uns  sich  selbst  in  zwei  trefflichen  Oelbildem,  aus 
seinem  sechsundzwanzigsten  und  neunundzwan7.ig9ten  Jahre,  über- 
liefert. Dajs  erstere  zeigt  ihn,  mehr  frisch  und  keck,  von  der  Seite, 
im  weissen,  offenen  Gewand,  mit  leichter  Mütze  und  weissen  Hand- 
schuhen, zu  einem  Fenster  'hinausschauend,  hinter  ihm,  durch 
ein  anderes  offenes  Fenster,  eine  weite  Landschaft;  auf  dem 
anderen   tritt  er  uns  ganz  von  vom,   auf  dunklem  Hintergrund, 
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ernst  und  ruhig  eul^egen;  die  eioe  Hand  liegt  gelassen  am  Pelz- 
roek,  er  schaut  tief  und  fest  der  Welt  in's  Antlitz,  aber  unwill-  640 
kürlich  zeigt  sich  uns  in  seinem  Ausdrucke  die  ihm  eigenthüm- 
liche,  religiös  sittliche  Weltanschauung.  Ueber  der  hohen, 
breiten  Stirn  erheben  sich  die  Haare  im  Wirbel  und  fallen  in 
den  schönsten,  reichsten  Locken  auf  die  Schultern,  Ober  den 
Pelzkragen  herab.  Die  Augen  sinä  mehr  lang  geöfEnet  und 
haben  hier  etwas  von  dem  Blöden,  das  den  Tiefsinn  beurkundet, 
während  sie  aof  imderen  Bildern  mehr  lebendig,  fast  stechend 
sind.  Die  breite,  edle,  etwas  gebogene  Nase  führt  za  der 
Mundgegend  herab,  die  weich  und  freundlich  gebildet  ist;  man 
sieht  dem  Munde  an,  wie  leicht  und  angenehm  er  gesprochen, 
eine  Eigenschaft,  die  Camerarius  an  Ddrer  sehr  hervorhebt. 
Ein  runder  Bart  umgiebt  das  Gesicht,  ein  schlanker  Hals  er- 
hebt diesen  so  männlichen  Kopf,  iu  dem  sich  Tiefeinn  und 
Weichheit  eng  verbinden,  Über  der  gleichfalls  schlanken,  aber 
kräftigen  Statur.  Seine  Hände  fielen  durch  ihr  besonderes 
Ebenmaass  und  ihre  Schönheit  auf. 

Obgleich  mm  selbstständig  im  eigenen  Hause,  bewahrte 
Dürer  doch  eine  tiefe  Pietät  gegen  seine  Eltern,  wenn  sie  auch 
dem  vielseitigen  Streben,  dem  Ideenkreise,  in  welchem  er  sich 
bewegte,  wo  er  weiter  und  weiter  sich  auszubreiten  sachte, 
meist  wohl  fremd  blieben.  Jene  Weichheit  seines  Giemfiths,  die, 
wohl  bewusst  des  religiösen  Grundes  seiner  ganzen  Lebens- 
anschauung, welchen  die  Erziehung  in  ihm  gelegt,  auch  später 
von  Vater  und  Mutter  ein  mahnendes,  Ja  strafendes  Wort  gern 
aufnahm,  tritt  uns  in  der  Schilderung  des  Hinscheideus  seiner 
Eltern  in  ergreifender  Weise  entgegen;  zum  Glück  besitzen  wir 
hier  noch  ein  Bruchstück  ausiiihrlicher  Lebensanfzeichnungen. 
Es  war  im  Jahre  1502,  als  Älbrecht  Dürer  der  Aeltere,  von  der 
ßuhr  heftig  befallen,  seinem  Ende  sich  näherte;  willig,  mit  grosser 
Geduld  gab  er  sich  darein,  nahm  die  heiligen  Sacramente,  be- 
fahl seinem  Sohn  die  Mutter  und  ermahnte  sie,  g&ttlich  zu 
leben.  Tief  in  der  Nacht  erhebt  er  sich  noch  einmal,  kehrt 
tief  erschöpft  auf  das  Lager  zurück,  seine  Frau  zündet  das 
Licht  an  und  spricht  die  Sterbeverse  des  heiligen  Bernhard  ihm 
vor;  aber  er  war  verschieden,  ehe  die  Magd  den  Sohn  noch  ge- 
holt, der  herbeieilend  mit  grossem  Schmerze  sah,  dass  er  nicht 
würdig  gewesen,  bei  seines  Vaters  Ende  zu  sein.  Fest  nahm 
er  sich   vor,    seine    Mutter,    die   betrübte    Wittwe,   nimmer  zu 
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laeseo,  und  er  hat  es  treulich  gehülten.  Nach  zwei  Jahren,  als 
das  kleine  Venaögen,  das  der  Vater  hinterlassen,  ganz  auf- 
gezehrt war,  nahm  er  die  Mutter  zu  sich  in's  Haus,  sowie  seinen 
Bruder  Hans,  den  er  im  Malen  unterrichtete;  auch  für  Andreas 
den  Goldschmied  ward  gesorgt.  Zehn  Jahre  hat  die  Mutter  bei 
ihm  gelebt,  im  letzten  hart  krank  dBjnuederliegend.  Därer 
spricht  es  ireudig  aus,  wie  sie  ihm  sterbend  ihren  Segen  gegeben 
und  den  göttlichen  Frieden  gewOnscht  habe,  dass  er  ihr  selbst 
habe  vorbete'n  dürfen  und  in  ihrem  Todeskampf  ihr  beistehen, 
er  bittet  Grott  auch  um  ein  seliges  Ende  fär  sich  und  dass 
Vater,  Mutter  und  Freunde  ihm  dann  entgegenkommen  mögen. 
So  sehr  dieses  engere  Familienleben  in  Dürer  durch  mancherlei 
641  Entsa^ugen  und  Gednldprüfimgen  das  tiefere  Gemütbsleben 
ausbildete  und  ihn  mehr  in  sich  selbst  zurückwies,  so  war  es 
doch  wenig  geeignet,  ihm  den  freien  Blick  in  die  Welt  zu 
geben,  ihm  neue  Gestalten  and  Ideen  zuzuführen.  Dazu  waren 
ergänzende  Elemente,  anr^ende  Persönlichkeiten  nötbig,  die  so 
recht  eigentlich  in  dem  grossen  Strome  der  Zeitrichtung  sich 
bewegten.  Es  kann  auffallen,  dass  wir  keine  Notiz  tou  einem 
engeren  Verhältnisse  finden,  in  welches  Dürer  zu  den  Meistern 
der  bildenden  Kunst  getreten,  die  damals  gerade  Nürnberg 
schmückten:  zu  Adam  Erafft  dem  Steinbildner,  Peter  Vischer 
dem  Erzgiesser,  Veit  Stoss  dem  Bildschnitzer.  Jene  zwei 
Ersten  kamen,  das  wissen  wir,  Sonntags  zusammen  mit  einem 
Dritten,  Lindenast,  um  sich  im  Zeichnen  zu  üben,  aber  sie 
waren  Beide  viel  älter  als  Dürer,  dazu  ganz  und  gar  ihrer 
Kunst  als  einem  bürgerlichen  Berufe  lebend,  Adam  Krafft  noch 
obendrein  ein  komischer,  etwas  barscher  Gesell,  Peter  Vischer 
erst  später  durch  seinen  Sohn  Hermann  fremden  Richtungen 
geöffnet.  Allerdings  hat  Dürer  in  seiner  Behandlung,  besonders 
der  heiligen  Gestalten,  sich  mit  nach  Adam  Krafft  gebildet,  wie 
er  die  Manier  Michel  Wolgemut's  in  dem  bunten  Farbenwechsel, 
in  den  scharf-  und  kleingebrochenen  Gewandungen  lange,  wie 
eine  einmal  gegebene  wohlgefällige  Sache,  beibehielt,  xmd  zu 
d^  berühmten  Glasmalerfamilie  der  Hirschvogel  stand  er  in 
gutem  Vernehmen.  Für  Veit  Stoss  entwarf  er  wohl  manchmal 
die  Zeichnung,  wie  zu  dem  kunstreichen,  von  einem  Drachen 
gebildeten  Leuchter  in  der  Nürnberger  Regimentsstube*).  Dazu 
waren  vielleicht  wenig  grosse  Künstler  so  offen  für  Anerkennung 
fremder  Tüchtigkeit  und  zu  einem  freundlichen  Verhältnisse  mit 
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anderen  EOustlem  geneigt  So  haben  vir  noch  ein  kleines  Brueli- 
stück  aus  einem  sehr  scherzhaften  Briefwechael  DOrer'e  mit 
einem  ülmer  Maler.  Von  Hana  Baidung  Grien,  dem  Meister 
des  Hochaltarbildes  zu  Freiburg  im  Breisgau,  nahm  DDrer 
Bilder  mit  in  die  Niederlande,  nm  sie  da  zu  verschenken.  Der- 
selbe war  es,  dem  später  eine  Haarlocke  Dürer's  ein  kostbares 
Kleinod  war.  Von  den  Äugsburger  Künstlern  stand  er  besonders 
mit  Hans  Burgkmair  in  Verkehr,  auf  dessen  Zeichnungen  zum 
Trimophzuge  und  „Weisskunig"  er  den  entschiedensten  Einfluss 
übte.  Und  es  bat  sich  noch  das  milde  Wort  erhalten,  das  der 
Meister  bei  den  vielen,  oft  unbedeutenden,  ihm  zur  Beurtheilung 
vorgelegten  Bildern  wohl  zu  äussern  pflegte:  „Wahrlich,  er  hat 
seinen  Fleiss  darin  gethan".  Aber  das,  was  Dürer  gerade 
suchte,  ein  vielseitiges,  geistiges  Leben,  das  über  den  streng 
religiösen  und  bürgerlichen  Standpunkt,  über  die  Sphäre  bloss 
künstlerischer  Thätigkeit  hinausführte,  das  fand  er  dort  nidit, 
vielmehr  nur  im  E^eise  der  Humanisten. 

Wilibald  Pirkheimer,  der  letzte  eines  berühmten 
Patriciergeschlechts ,  war  von  seinem  Vater  Johann  schon  als 
Knabe  auf  Gesandtschaftsreisen  an  den  kleinen  Höfen  mit- 
genommen worden,  hatte  am  Hofe  des  Bischofs  von  Eidistädt 
in  ritterlichen  Künsten  sich  ausgezeichnet;  zugleich  war  in  der 
dortigen  humanistischen  Schule  und  dem  Kreise  gleicfastrebender 
Männer  eine  B^eisterimg  fiir  die  Studien  des  Alterthums  in  643 
ihm  geweckt  worden,  die  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  be- 
gleitete. Auch  hatte  er  Jahre  lang  in  Bologna  und  Pavia  unter 
berühmten  Lehrern,  so  einem  Picus  von  Mirandola,  studirt  und 
das  ganze,  damals  so  reichbewegte,  künstlerische  Italien  kennen 
gelernt.  Im  Jahre  1497  kehrte  er  nach  Nürnberg  zurück,  um 
hier  im  Bath,  bald  auch  im  Kriege  gegen  die  Schweizer  als 
Oberanfübrer  sich  auszuzeichnen;  seit  1500  dem  Kaiser  Maxi- 
milian bekannt,  von  ihm  hoch  geehrt,  wurde  er  bald  einer  der 
politischen  nnd  geistigen  Mittelpunkte  nicht  allein  Nürnbei^s, 
sondern  des  ganzen  Deutschlands.  Schon  früher  mochte  die 
Familie  Dürer's  an  der  Pirkheimer's  eine  Beschützerin  gefunden 
haben.  Jetzt  entwickelte  sich  zwischen  den  zwei  fast  gleich- 
alterigen  jungen  Männern  die  innigste  Freundschaft,  die  ununter- 
brochen bis  zu  ihrem  Lebensende  dauerte,  ja  durch  alle  Um- 
wälzungen und  geistigen  Kämpfe  hindurch  nur  noch  inniger 
und  fester  wurde.     Es   ist  ein  erfreulicher,   erhebender  Anblick, 
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zwei  HSnner  bo  nahe  rerbundea  zn  sehen,  die  in  ganz  Ter- 
schiedenen  Berobkreisen,  mit  Terschiedenem  Charakter,  in  ver- 
schiedenen äuseerlidien  Terhältmesen  leben,  sich  gegenseitig 
ergänzend,  vielfach  zasammenarbeitend,  in  den  wichtigsten  und 
entscheidendsten  Lebensansichten  immer  mehr  ineinander  yer- 
wachsend:  hier  der  Sohn  einer  reichen  Familie,  mit  Glacksgatem 
gesegnet,  im  Bathe  seiner  Stadt  einer  der  Ersten,  ein  tüchtiger 
Feldherr,  ein  gewandter  Redner,  betrant  mit  den  schwierigsten 
Gesandtschaften,  hochgebildet  in  den  claseischen  Studien,  ein 
ei&iger  Beförderer  national -historiacher  und  geographischer 
Eenntnisee,  selbst  ein  Muster  des  hiBtorischen  Stiles,  der  wissen- 
schaftlichen Betrachtung  des  Himmels  oft  seine  nächtlichen 
Standen  weihend,  dabei  ein  geschmackvoller  Sammler  von 
Büchern,  Münzen,  Statuen  und  Bildern,  ein  Mann  des  fröhlichen 
Lebensgenusses,  von  einem  oft  ansgelassenen  Humor,  aber  immer 
zur  ernsten  Lebensaufi^assung  zurückkehrend,  beweglich,  auf- 
fahrend in  seinem  Charakter  —  und  ihm  znr  Seite  der  sanfte, 
milde  Künstler,  in  engen,  oft  nicht  gerade  sehr  aufheiternden 
Verhältnissen  sich  bewegend,  mit  seiner  Hände  Arbeit  seine 
Existenz  schafTend,  aber  dadurch  nicht  gebeugt,  nur  mehr  auf 
sich  gewiesen,  in  sich  alle  Seiten  des  religiösen  Lebens,  den 
tiefen  Schmerz  der  SOnde,  das  leuchtende  Bild  des  f^r  die  Welt 
leidenden  Erlösers,  das  Gefühl  der  Erlösung  tragend,  mit  offenem 
Auge  die  Welt  und  jede  Erscheinung  in  ihrer  genauesten  Form 
auffassend,  immer  nach  neuen,  grösseren  Anschauungen  strebend 
und  diese  wieder  verarbeitend  in  tiefere  sittliche  und  rel^öse 
Geeammtbilder  des  menschlichen  Lebens,  unablässig  nach  der 
Auffindung  bestimmter  Gesetze  in  den  äusseren  Erscheinungen, 
in  den  Wirkungen  des  Lichts,  der  Farbe,  nach  Zahl  und  Maass 
in  den  Terlüiltnissen  der  Körpertheile ,  in  der  Perspective  strebend, 
voll  Freude  au  jedem  Volksthümlichen ,  Derben  und  Nationalen, 
dabei  ein  GemÜth,  das  der  Frenndschaft  bedurfte  und  ihr  rück- 
haltlos sich  hingab.  Es  wird  uns  berichtet,  daas  die  Freunde 
&Bt  tiiglich  sich  sahen,  dass  Pirkheimer  wohl  öfter  seinen 
648  Freund  auf  feine  Weise  unterstützte,  um  ihn  ungestörter  seinen 
Entwürfen  leben  zu  lassen^  aber  wir  wissen  auch,  mit  wie  grosser 
Gewissenhaftigkeit  Dürer  die  ibtn  vorgestreckten  Summen  zurück- 
zahlte. Eines  der  ersten  grösseren  Oelbilder  Dürer's,  vom  Jahre 
1504,  fahrt  uns  in  die  Familie  Pirkheimer's  ein,  in  einem  tief 
ergreifenden  Momente:   es   ist  das  Sterbebett   der  noch  jugend- 
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liehen  Gattin  des  Frenndes,  Crescentia  Firbheimer,  die  kaum 
sieben  Jahre  mit  ihm  verheirathet  war.  Die  Sterbende  liegt  im 
Bett,  an  das  Crucifix  fassend  und  die  brennende  Todtenkeize 
in  der  Hand,  in  ihrer  Nähe  betende  Av^ustinenuönche  und  die 
Schwestern  ihres  Mannes,  die  hochgebildeten  zwei  Nonnen  des 
Clarastiftes,  am  Ende  des  Bettes  Firkheimer  im  Schmerze  ab- 
gewandt und  das  Gesicht  sich  verhüllend,  in  der  Thür  stehend 
als  th eilnehmender  Freund  Dürer  selbst.  Schon  in  diesen  jüngeren 
Jahren  stand  das  Haus  Pirkheimer's  gastlich  den  durchreismden 
Gelehrten  offen,  und  Dürer  hat  hier  manche  interessante  Be- 
kanntschaft gemacht.  Hatte  doch  während  der  Thätigkeit  des 
neuen  Reich  sregimentes  (1500 — 1501)  zu  Nürnberg  die  lite- 
rarische Gesellschaft,  deren  Mitglieder  Kourad  Celtes,  Johann 
von  Dalberg,  Trithemiue,  Stein  Eytelwolf,  Firkheimer,  Werner, 
Stabius  und  Ändere  waren,  outer  kaiserlichen  Privilegien  sich 
constituirt.  Doch  fällt  der  grössere  gesellige  Yerkehr  erst  in 
die  mittlere  Lebensperiode  des  Meisters, 

Ueberblicken  wir  nun  die  künstlerischen  Leistungen  in 
diesem  ersten  Lebensabschnitte,  so  tritt  im  Ganzen  die  Technik 
der  Oelmalerei  gegen  die  freie  Haudzeichnimg  und  die  Dar- 
stellung derselben  auf  der  Knpferplatte  und  im  Holzstocke  zu- 
rück: ein  Beweis,  wie  Dürer  mehr  eigene  Entwürfe  darzustellen, 
als  auf  Bestellung  zu  arbeiten  suchte;  denn  für  die  letzteren  — 
und  hier  war  es  vorzugsweise  die  Altartafel,  die  in  ihrer  An- 
ordnung schon  eine  besondere  Sitte  und  dazu  die  bestimmte 
Angabe  des  Donators  zu  befolgen  hatte,  wo  daher  auch  imter- 
geordneten  Händen  des  Gesellen  ganze  Theile,  oft  die  Aus- 
führung im  Einzelnen  überlassen  werden  konnte  —  ward  in 
den  grossen  Werkstätten,  wie  denen  eines  Michel  Wolgemnt, 
nur  in  Oel  gemalt.  Aber  wir  haben  neben  den  zwei  eigenen 
Porträts  und  jenem  Familienbilde  noch  ein  paar  andere,  da- 
runter ein  weibliches  Bild  der  Katharina  Fürlegerin.  Welche 
Meisterschaft  er  in  der  Au^sanng  des  Porträts  schon  damals 
besass,  beweist  eine  im  Jahre  1508  von  Scheurl^)  als  sicher  er- 
zählte Thatsacbe:  Als  Dürer  sein  eigenes  nach  dem  Spiegel  ge- 
maltes Bild  vollendet  und  zum  Trocknen  an  die  Sonne  gestellt 
hatte,  sprang  das  treue  Hündchen  des  Meisters,  das  in  seinen 
Bildern  uns  oft  begegnet,  freudig  auf  dasselbe  zu,  und  damals 
esistirten  noch  Spuren  dieser  Liebkosung  darin.  Auch  aus 
dieser  Zeit  stammt  Dürer's  erstes  religiöses  Gemälde,  das  er  auf 
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Bestellong  des  Korfarsten  Friedrich  des  Weisen  malte,  des 
mächtigsten  und  einäusBreicfaBten  deutschen  Fürsten,  der  gerade 
in  jenen  Jahren  durch  die  Gründung  der  Universität  Wittenbei^ 
dem  HumanismoB  eine  wohnliche  Stätte  bereitete  und,  an  die 
i  Spitze  des  R«ichsregiments  gestellt,  in  Nürnberg  1500  und  1501 
länger  verweilte.  Hier  hat  er  wohl  Dürer  persönlich  kennen 
gelernt  und  ist  ihm  seitdem  besonders  gewogen  gewesen.  Höchst 
wahrscheinlich  hat  Dürer  die  Holzschmtte  zu  den  Werken  der 
Hroswitha  gemadit,  die  1501  von  Geltes  herausgegeben  tmd 
dem  Kurfürsten  dedicirt  wurden.  Das  fQr  denselben  bestimmte, 
jetzt  in  Florenz  befindliche  Bild  zeigt  uns  die  Anbetung  der 
Könige;  mit  wtJirer  Freude  greift  das  Christkind  in  das  ihm 
von  dem  ältesten  Könige  dargereichte  Kästchen  mit  Gold;  die 
Landschaft  und  der  Vordergrund  mit  umgestürzten  Säulen  tmd 
dem  ganzen  Frühlingsleben  von  Insecten  und  Schmetterlingen 
auf  Blumen  ist  auf  das  Schärfste  durchgeführt  Spricht  sich 
der  lieberolle  Fleiss,  dieses  Sichversenken  auch  in  die  Einzel- 
heiten, z.  B.  der  Köpfe,  der  Haarbehandlnng,  die  last  eine  loupen- 
Eurtdge  Betrachtung  gestatten,  hier  vorzugsweise  aus,  so  eröfiEnet 
sich  uns  auf  dem  anderen  oben  bezeichneten  Felde  die  eigen- 
thflmlich  schöpferische  Thätigkeit  des  Künstlers:  es  ist  hier  das 
,  Gebiet  der  tiefiaten  christlichen  Mystik  und  zugleich  des  volks- 
tbümlichen,  aber  veredelten,  an  die  RittemoTellen  grenzenden 
Genre,  in  welches  sich  auch  mytholc^ische  Stoffe  einweben 
müssen,  dem  die  bedeutendsten  Butter  angehören.  Wir  würden 
aber  sehr  irren,  glaubten  wir,  Dürer  hier  nun  auf  einmal  ohne 
alle  Beziehung  zu  seinen  Yoi^ugern  auftreten  zu  sehen;  viel- 
mehr hat  er  in  einzelnen  Blättern  noch  an  die  Anordnung  älterer 
Meister  sich  gehalten,  und  es  war  nicht  etwa  bloss  ein  wunder- 
barer Einfall  von  ihm,  dass  seine  grössten,  zusammenhängenden 
Darstellungen  im  Holzschnitte,  sechzehn  Blätter  aus  dem  Jahre  1498, 
au  die  Apokalypse  Johannis,  jenen  Urquell  aller  späteren  christ- 
lidien  Anschauungen  von  dem  Endziel  der  Weltgestdiichte,  sich 
streng  anschlössen.  Vielmehr  ruht  dies  auf  der  in  jener  Epoche 
so  stark  sich  aussprechenden,  zur  Bibel  zurückkehrenden  Mystik 
and  dem  Drange,  das  reine  Bibelwort  neben  der  Tradition  und 
der  priesterlichen  Ausschmückung  hervorzuheben.  Bereits  vor 
dem  Dürer'schen  Werke  war  die  Apokalypse  mit  sehr  rohen 
Holzsidmitten,  zum  Illuminiren  bestimmt,  wenigstens  in  iOnf 
verschiedenen  Behandlungen  herausgegeben  worden.    Auch  Dürer 
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liess  onoiittelbar  auf  die  Rückseite  seiner  Blätter  die  deutsche 
UebersetzuDg  abdrucken.  Hier  tritt  nas  nun  zuerst  die  grosM 
Klaft  zwisclien  einer  früheren  naiven,  vielfach  nngeBchickten ,  nur 
durch  die  einmal  feststehenden  kirchlichen  Typen  in  Schranken 
gehaltenen  Darstellung  and  einem  inneren  Verarbeiten,  einer 
grossartigen,  durch  die  Schilderungen  der  Bibel  selbst  be- 
geisterten Auffassung  enl^egen.  Wir  wollen  gern  zugeben,  daas 
manche  dieser  Blätter  als  Compositionen  unmalerisch  sind,  was 
theilweise  in  dem  Wesen  der  orientalischen  Anschauungsweise 
der  Apokalypse,  theilweise  in  einem  eigenthUmlichen  Hangel  der 
deutschen  Schule  begründet  ist.  Aber  solche  Gestalten,  wie  der 
Herr  mit  den  feuerflammenden  Augen,  oder  wie  die  drei  Aber 
die  Erde  hinreitenden  Reiter  mit  Schwert,  Bogen  und  Waage, 
die  Bringer  des  Krieges,  der  Pest,  der  Theuenmg,  mit  dem  Tode 
als  Viertem  im  Bunde,  sind  selbst  eine  neue  künstlerische  Vision. 
Dürer  ist  mit  diesen  Blättern,  die  er  nach  dreizehn  Jahren  neu  her- 
ausgab, maassgebend  Für  dieses  Feld  geworden,  und  wir  können  646 
seinen  Einfluss  bis  auf  die  neuesten  grossen  Cartona  von  Cor- 
nelius verfolgen. 

Neben  jenem  grossen  Stoffe  schlug  Dürer  in  seinen  Enpfer- 
sticheu  bereits  eine  Richtung  ein,  die  wir  am  besten  als  reli- 
giöses <7enre  bezeichnen  können,  wo  nämlich  die  Mittelpunkte 
unserer  heiligen  Geschichte  in  anmnthigen  Situationen,  als  in 
unsere  beschränkte  Umgehung  selbst  eintretend,  gedacht  werden. 
Bier  hat  der  Künstler  vor  allem  ein  Feld  für  zarte,  sinnige  Auf- 
fassung des  Familienlebens,  der  Mutterliebe,  des  Eiaderapiels, 
der  Vatersoi^en,  frommer  Jungfräulichkeit,  dabei  einer  Natur 
im  Fruhiingskleide  und  kleinerer  oder  grösserer  Häuslichkeit. 
Fast  alle  grossen  Meister  jener  Zeit  haben  in  diesem  Genre  zum 
Theil  ihre  besten  Werke  geschaffen;  ich  erinnere  vor  altem  an 
die  Reihe  derartiger  Bilder  von  Rafiael.  Allerdings  selten  im 
Farbenglanz,  meist  als  feine  Federzeichnung  hat  Dürer  viele 
Scenen  dieser  Art  uns  dargestellt.  Hier  ist  es  nun  gerade  das 
national  Deutsche  in  der  meist  reichen  Landschaft,  in  dem  ganzen 
Benehmen  und  Behaben  der  Personen,  das  uns  wunderbar  an- 
zieht; jede  Zuthat  ist  hier  mit  einer  Schärfe  behandelt,  die  wir 
nii^ends  so  wiederfinden,  dazu  fehlt  es  nicht  an  feinen,  selbst 
heiteren  Beziehungen.  Ich  hebe  nur  eines  der  ^ersten  Bilder  als 
Beispiel  hervor:  wir  blicken  in  den  Hof  eines  alten,  ziemlich 
zerfallenen  Wirthshauses;  eine   offene   Halle   nimmt  hier  Maria 
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mit  dem  Kinde  auf,  die  um  dasselbe  sorgsam  beschäftigt  ist 
während  ein  Hirt  sich  ehrfiiTcfatSToll  genaht  hat;  in  der  Mitte 
des  Hofes  steht  ein  Pumpbrilunen,  an  dem  soeben  Joseph  einen 
Krug  gefüllt,  um  ihn  der  Familie  zu  bringen.  Das  dem  Eid- 
starze  ziemlich  nahe  offene  Thor  ze^  ans  den  Prospect  auf 
ein  ansteigendes  Weideland,  wo  zu  den  Hirten  noch  die  Bot- 
schaft der  Engel  gelangt.  Aber  das  Wirthehaus  mtiss  sein  Zeichen 
hoch  hinaus,  am  Dache  hängend,  haben,  ond  dieses  bildet  Diirer'a 
Monogramm. 

Solche  Bilder  fahren  uns  unmittelbar  hinüber  zn  der  froher 
herroi^ehobenen  Gattung  des  Tolksmässigen  humoristischen 
Genre.  Dürer  hat  auch  hier  in  seiner  ersten  Lebensperio^e 
bereits  die  engen  Grenzen  jener  oft  rohen  Zusammenstellung 
von  Alter,  Liebe  und  Geld  durchbrochen  ond  seine  Situationen 
aus  den  Tcrschiedensten  Lebenskreisen  des  Baaers,  des  reichen 
Büi^erthums,  der  Landsknechte,  der  höfischen  Gidanterie  des 
Kitterthoms  entnommen  oder,  wo  es  ihm  darauf  ankam,  sittUche 
MissTerhältnisse  an's  T^eslicht  zn  bringen,  die  antike  Mythe, 
besonders  das  Satjrleben,  aber  wieder  mehr  in  nordischer,  an 
die  deutschen  Anschauungen  der  Meerweiber,  der  pferdefüsnigen 
Tenfel  n.  dgl.  anklingender  Weise  behandelt,  wie  in  den  vier 
Hexen,  in  dem  grossen  Satyr  oder  der  Eifersucht,  dem  Bade, 
den  Entführungen  von  Nymphen,  Wer  verfolgt  nicht  gern  mit 
seinen  Blicken  jene  vornehme  Dame  auf  ihrem  Spaziergange  In 
einer  reichen  Landschaft  mit  dem  jungen,  zierlichen  Kitter  in 
flatterndem  Federhat  und  korzem,  modischem  Mantel;  wie  feurig 
und  fest  versichert  er  seine  Liebe  mit  der  ausgestreckten  Rech- 
6  ten;  doch  halt!  schon  erwartet  der  Tod,  den  er  wohl  oft  da- 
bei genannt,  das  PatU'  hinter  dem  Banme  mit  der  mahnendes 
Sanduhr! 

So  sehen  wir  schon  in  dieser  Periode  unseren  Künstler  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  hin  durch  Holzs(^mitte  und 
Kupferstiche  auch  ausserhalb  Deutschlands  bekaimt  werden.  Am 
Ende  des  Jahres  1505  tritt  er  eine  Reise  nach  Venedig  an,  die 
ihn  fast  das  ganze  Jahr  1506  daselbst  fesselt  und  für  ihn  ron 
grosser  Bedeutung  wird.  Die  änssere  Yeranlassung  dazu  kennen 
wir  nicht;  eine  persönliche  Klage  bei  jjem  Bath  von  Venedig 
wegen  des  Nachsticfaes  seiner  Werke  durch  Marcantonio  Rai- 
mondi,  der  damals  kaum  siebzehn  Jahre  alt  war  und  noch  W 
Francesco  Franciain  der  Lehre  stand,  gehört,  so  unwahrscheinlich 
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sie   an    sich   überhaupt   ist,  jedenfalle  in  eine  viel  spätere  Zeit, 
An  Yeraolassungen  konnte  es  nicht  fehlen  bei  dem  grossen  Ver- 
kehr zwischen  Nömberg  und  Venedig;  waren  doch  mehrere  an- 
gesehene Nürnberger  in  Venedig  ansässig  oder  hatten  Comptoire 
daselbst.      Gerade   in   diesem  Jahre   ging   eine   Nürnberger  Ge- 
sandtschaft, dabei  Eonrad  Imhoff,  dahin,  um  von  dem  Dogen 
und  Batb  die  Gesetze  über  Vormtindschait  sich  anszubitten,  die 
auf  Nürnberg  dann  fibertragen  irurden.    Aber  Tor  allem  war  es 
gewiss   der  Drang  Dürer's,  das  för  den  Künstler,  wie  fttr  jeden 
höhere  Bildung  Suchenden  damals  hochwichtige  Italien  zu  sehen 
und   sich   mit  den  dortigen  Leistungen  zu  messen.     Eine  solche 
ßeise  inusste  einem  Manne  wie  Dürer,  dessen  Auge  geöffiiet  war 
fiki    die    sdtärfste   Auffassung   der   Aussenwelt,   der  Landschaft, 
des  Menschenlebens,  die  reichste  Anregung  geben;  er  war  eine 
zu   selbstständige   Persönlichkeit,    um   sich   yon   dem   Einflüsse 
einer  fremden  Schule  noch  beherrschen  zu  lassen,  er  trug  klar 
genug  im  Bewusstsein,  was  der  Deutschen  eigenthtimlicher,  un- 
veräusserlicher Vorzug  sei,  aber  gerade  unter  fremdem  Himmel, 
unter  fremden  Eindrücken  reifte  diese  eigene  Weise  um  so  rascher. 
Die  freie  Reiseluft,  die  bevorzugte,  angesehene  Stellung,  die  der 
Künstler  überhaupt  in  Italien   genoss,   die  Tielseitige  Anerken- 
nung seiner  Leistungen,  der  Wetteifer  mit  der  fremden  Nation 
hoben    seine  ganze  Lebens&eudigkeit.     Einen   interessanten  Be- 
weis   davon   liefert   uns    der   Briefwechsel   mit   Firkheimer,   der 
zwar  sich  anschliesst  an  eine  Menge  von  Auftrl^n,  den  Ankauf 
von  Edelsteinen,    geschnitteneu   Steinen,  griechischen  Büchern, 
Teppichen,  Papier  n.  dgl.  betreffend,  welche  dem  Maler  oft  etwas 
beschwerlich  fallen,  der  aber,  von  Brief  zu  Brief  steigend,   den 
frischen,  gehobenen  Sinn  des  Künstlers,  seine  gesunde,  ein&che 
Auffassung  der  Dinge  nns  vorführt.    Natürlich  fand  er  seineu 
luichsten  Haltpunkt  dort  in  den  Deutschen,  die  im  Handel  die 
bevorzugteste   Nation   damals  waren.     Soeben   hatte   der   Senat 
von  Venedig  das  grosse  Etablissement  derselben,  welches  1505 
niedergebrannt  war,  il  fondaco  de'  Tedeschi  genannt,  neben  der 
Rialtobrücke    mit    der    gr&ssten    Pracht    von    dem    Baumeister 
Girolamo  Tedesco,  also  einem  Deutschen,   im   classischen  Stile 
wieder    aufbaueu    lassen;    eine    drei&che    Säulenhalle    umgiebt 
den  Hof,  und  nach  dem  Canal  Grande  öf&iet  sich  daä  reiche 
Portal    zur    Landung    der    Waaren;    wohl    erst    nach    Dürer's  647 
Aufenthalt  schmückten  die  beiden  jugendhchen  Meister  Tizian 
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und  Gioi^one  die  Aassenseite  mit  Fresken,  welche  die  Bar- 
barei der  Oesterreicher  bei  der  Umwandlung  des  Palastes 
in  ein  Kinan^ebäiide  zerstSrt  hat  Hier  weilte  Dürer  meist, 
wir  haben  tod  hier  aus  eine  Zeichnung  des  Canal  Grande  tod 
ihm.  Ganz  in  der  Nähe  dieses  Gebäudes  sollte  das  von  den 
Deatschea  hei  ihm  bestellte  Gemälde  die  deutsche  Kirche  San 
Bartolommeo  schmücken,  ein  Probeetein  der  deutschen  Ennst 
unter  den  Welschen.  Mit  steigendem  Eifer  arbeitet  Düier  an 
dem  Werke,  gieht  jede  andere  Arbeit  auf,  aber  länger  und 
länger  zieht  es  sich  hinaus  und  er  siebt  den  gehoSten  Geirinii 
ganz  dahinschwinden.  Endlich  nach  sechs  Monaten  ist  die 
Tafel  fertig  nnd  übertriSt  des  Künstlers  eigene  Hofüinngeti.  Der 
G^^nstand  war  ein  nationaler,  natürlich  in  kirchlicher  Fonn, 
als  Altarbild:  vor  einem  reichen  Vorhange  thront  Maria  mit 
dem  Kinde,  von  Engeln  bekrönt,  während  dieses  mit  Rosen  die 
heilige  E^tharina  bekränzt,  welche  andere  Heilige  umgeben;  sie 
selbst  reicht  den  Kranz  dem  vor  ihr  knieenden  Maximilian  und 
seiner  Gemahlin  Bianca  Maria  Sforza,  die  von  Herzog  Erich  tos 
Braunschneig  und  einem  Kreise  anderer  Fürsten,  Geisthchen 
und  Frauen  umgeben  sind;  der  Kaiser  hat  die  Krone  Tor  der 
K&n^in  des  Himmels  niedergelegt,  lautenspielende  Engel  preisen 
den  Vorgang,  dem  im  Hintergrunde  Dürer  nnd  Pirkheimer  ^udi^ 
zuschauen.  Diese  Verherrlichung  des  Kaisers,  dem  Dürer  schon 
damals  mit  ganzem  Herzen  ei^eben  war,  gleichsam  bei  einer 
feierlichen  himmlischen  Cour,  erweckte  um  so  mehr  nationale 
Freude  bei  den  Deutschen,  als  Venedig  damals  an  Frankreich 
sich  enger  angeschlossen  und  dem  Kaiser  unfreundlich  den  Durch- 
zug nach  Eom  verweigert  hatte.  Aber  die  feine  DurchtÜhrung, 
die  leuchtenden  Farben,  die  ganze  festliche,  glänzende  Stimmung 
riefen  allgemeine  Bewunderung  hervor;  Doge  und  Patriarch  kamen, 
die  Tafel  zu  sehen,  zum  Schweigen  waren  nun  die  fremden 
Maler  gebracht,  die  immer  behaupteten,  Dürer  sei  wohl  im 
Stechen  gut,  nicht  im  Malen.  Voller  Freude  schreibt  Dürer  an 
Pirkheimer:  „Wisset,  dass  meine  Tafel  einen  Ducaten  darum 
geben  wollte,  dass  Ihr  sie  seht,  so  gut  und  schön  von  Farben 
ist  sie.  Wie  ist  uns  Beiden  so  wohl,  so  wir  uns  gut  gedenken, 
ich  mit  meiner  Tafel  und  Ihr  con  vostra  Weisheit,  so  man  nns 
glorihcirt,  so  recken  wir  die  Hälse  über  uns  und  glauben's,  doch 
da  steht  hinter  uns  Einer,  der  die  Zunge  heraosstreckt  xa>i 
unserer  lacht!"^    So  geht  mit  der  naivsten  Freude  bei  ihm  der 
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ernste  Humor  Hand  in  Hand.  Die  Herrschaft;  von  Venedig 
bietet  Dürer  200  Ducaten  jährlich,  wenn  er  aeinen  Wohnsitz 
daselbst  nehme;  jede  Bestellung  solle  ihm  besonders  bezahlt 
werden.  Dflrer  achlägt  es  ab  ans  Liebe  und  Treue  zu  seiner 
Vaterstadt,  die  ihm  fQuf  Jahre  später  die  Ton  Kaiser  Maximilian 
für  ihn  verlangte  Freiheit  von  städtischen  Abgaben  versagte! 
Neben  dieser  Hauptarbeit  ist  noch  manches  Andere  von  ihm>dort 
gefertigt  und  verkauft  worden;  seine  Stiche  werden  von  nun 
an  weit  verbreitet  und  von  den  Italienern  stillschweigend 
benutzt. 

Dürer  fühlt  sich  ausserordentlich  wohl  in  dem  Ereise  vor-  64S 
nehmer,  gebildeter  Italiener,  der  acbon  damals  in  Venedig  be- 
stand und  später  in  reformatorischer  Beziehung  so  bedeutend 
ward.  Er  wünscht  Pirkheimer  zu  den  Gelehrten,  Lautenechlägern 
und  Pfeifern;  er  meint:  die  Frau  Bechenmeisterin  würde  za 
Tbränen  dabei  gerührt  werden').  Sein  Italienisch  bringt  er  gar 
komisch  in  Briefen  vor,  er  will,  dass  sein  Bruder  es  bald  lerne. 
Auch  seine  äussere  Erscheinung  ward  die  eines  Geutiluomo;  er 
freut  sich  über  seinen  französischen  Mantel,  ja  er  will  tafizen 
lernen,  geht  zweimal  auf  die  Tanzschule  und  zahlt  zwei  Ducaten 
dafür,  da  bringt  ihn  aber  kein  Mensch  mehr  hinauf.  Aber  da- 
bei begleitet  ihn  im  echten  Humor  das  Gefühl,  wie  rasch  Alles 
sich  ändern  werde:  „0!  wie  wird  mich  nach  dieser  Sonne  frieren", 
ruft  er  aus,  „hier  bin  ich  ein  Herr,  daheim  ein  Schmarotzer! 
Und  wird  der  hochgelehrte,  weise  Herr  Pirkheimer,  der  mit 
Markgrafen  jetzt  nur  verhuidelt,  noch  auf  der  Gasse  mit  einem 
armen  Maler  Dürer  reden  wollen,  mit  einem  solchen  poltrone  di 
pittore!"*) 

In  Venedig  hatte  damals  eine  selbstständige,  hochbedeutende 
Schule  der  Malerei  sich  ausgebildet,  als  deren  Mittelpunkt  der 
greise  Giovanni  Bellini  anzusehen  ist.  Früher  als  anderswo 
in  Italien  hatte  hier  die  Oelmaierei  der  Eyck  mit  ihrem  bunten 
Farbenspiel  durch  Antonello  da  Mesaina  Eingang  gefunden,  da- 
neben aber  war  die  Paduanerschule  mit  ihrer  strengen,  oft 
harten  Zeichnung  des  Körperlichen  nach  anatomischen  Studien 
und  dem  Vorhilde  der  Antike  von  grossem,  last  herrschendem 
Einflüsse  gewesen,  aber  beide  Richtungen  hatten  sich  mit  dem 
echt  venetianischen,  schon  in  dem  älteren  Tivarini  hervor- 
tretenden Sinn  für  weiche  Form,  für  Farbenpracht,  für  ein  edles 
gemässigtes    äusseres   Benehmen,   für    festlichen  Schmuck  ver- 
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schmolzen.  Und  eo  bilden  die  heiligen  ConTersationen  in  reicher 
Umgebung,  religiöse  Scenen  des  Volkslebens,  daneben  Situationen 
aus  der  gebildeten  Welt  mit  tieferli^endeo  Bezügen  die  Auf- 
gabe der  Venetianer  dieser  Zeit.  Dürer  fand  fttr  sich  eine  Menge 
von  verwandte chafUichen  Punkten,  und  er  hat  in  der  Anordnung 
der  Bilder  und  besonders  in  dem  Farbenschmelz,  sowie  in  dem 
Gebrauch  einzelner  Farben,  z.  B.  des  echten  Ultramarin,  den  er 
in  einem  Bruchstücke  seiner  Lebensgeschichte  genau  angiebt, 
von  den  Yenetianem  gelernt.  Aber  er  war  diesen  selbst  ein 
geföbrlicher  Nebenbuhler,  und  so  benahm  sich  der  grösste  Theil 
der  Maler  feindselig  g^n  ihn,  er  mosste  dreimal  eine  Abgabe 
an  die  Malerechnle  geben,  man  warnte  ihn  davor,  nicht  mit 
Allen  zu  essen  und  zu  trinken;  während  sie  ihm  vorwarfen,  dass 
seine  Art  und  Weise  nicht  antikiscb  sei,  copirten  sie  seine  Werke 
in  den  Kirchen.  Um  so  er&eiilicber  ist  es  zu  hören,  wie  gerade 
der  Meister  der  Schale,  Bellini,  Dürer  überall  in  Gesellscbaft 
rühmt,  wie  er  selbst  im  hohen  Alter  zu  dem  jnngen  Deutschen 
kommt,  mit  der  Bitte,  ihm  etwas  zu  malen.  Man  erzählt  sich, 
wie  Bellini  vor  allem  seine  feine  Haarbehandlung  bewundert 
habe  und  gefragt,  mit  welchen  Pinseln  er  diese  feinen,  langen, 
649  geschwungenen  und  doch  sich  parallelen  Striche  ausfähre;  da 
habe  Dürer  ihm  Pinsel  aller  Art  hingestreckt  und  mit  allen  das- 
selbe geleistet. 

Der  Gedanke,  von  Venedig  noch  nach  Rom  zu  gehen  und 
zwar  im  Gefolge  Maximilian's,  der  damals  seinen  Römerzug  vor- 
hatte, ward,  sowie  dieser  letztere  unterblieb,  wieder  aufgegeben, 
und  Dürer  beschloss  im  October  1506  nur  nach  Bologna  zu 
reisen  und  sich  dort  heimlich  in  der  Perspective  zu  unterrichten, 
worin  allerdings  die  deutsche  Malerei,  besonders  hinter  den  Be- 
strebungen Mantegna's,  des  grossen  Meisters  von  Padoa,  sehr  zurück- 
stand. Dieser,  seit  lange  an  den  kunstsinnigen  Hof  von  Mantua 
gefesselt,  hatte,  bereits  ein  siebzigjähriger  Greis,  die  Ankunft  Dürer*» 
in  Italien  mit  grosser  Freude  und  Tbeilnahme  vernommen;  er 
beklagte  oft  im  Gespräch,  dass  ihm  Dürer's  Wissenschaft,  dass 
Jenem  seine  fehle,  und  wünschte  lebhaft  den  deutschen  Meister 
noch  zu  sehen.  Doch  der  Tod  Übereilte  ihn  noch  vor  der  Er- 
füllung dieses  Wunsches,  und  Dürer  sprach  es  später  aus,  wie 
ihm  nichts  Traurigeres  hätte  begegnen  können.  Aber  Mantegna 
hatte  eine  Reihe  von  Schülern  gebildet,  und  an  einen  derselben 
hat  sich  Dürer  gewandt. 
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Bologna  war  tmter  dem  Schutze  und  durch  die  grossen 
künstleriseheo  Unternehmimgen  seines  Herrschers  BentiToglio 
eine  der  blühenden  EunstetStten  geworden ,  wie  Oberitalien  deren 
damals  mehrere  besass:  die  jüngeren  ferrareser  Maler,  wie 
Lorenzo  Costa  und  Cossa  waren  dort  beschäftigt;  besonders 
aber  stand  Francesco  Francis,  jener  Meister  in  frommen,  lieb- 
lichen Madonnenbildem,  an  der  Spitze  einer  grossen  Werkstätte. 
Hier  fand  Dürer  die  ehrenvollste  Aufnahme;  sein  Landsmann 
Scheurl,  der  berühmte  Jurist,  welcher  damals  auf  der  Univer- 
sität dort  sich  aufhielt,  hörte  die  Maler  offen  aussprechen,  wahr- 
scheinlich den  berühmten  bejahrten  Francia  selbst:  nun  würden 
sie  lieber  sterben,  nachdem  sie  den  ersehnten  Alberto  gesehen; 
sie  nannten  ihn  den  Fürsten  der  Malerei. 

Die  Apenninen  hat  Dürer  nicht  überstiegen,  jenseits  deren 
in  Florenz  soeben  der  berühmte  Carton  zu  dem  Schlachtgemälde 
von  Michelangelo  dem  des  Lionardo  gegenüber  aufgestellt  war, 
und  Baffael  die  Studien  zu  seiner  „Grablegung"  machte.  Aber 
geistig  sind  Raflael  und  DUrer  sich  nicht  fremd  geblieben.  Die 
Kupferstiche  Dürer's  wurden  nach  Rom  gebracht,  und  flaffael 
erklärte,  dieser  wQrde  ihrer  Aller  Meister  werden,  wenn  es  ihm 
vergönnt  sei,  zu  Bom  unter  der  Anschauung  antiker  Meister- 
werke zu  leben.  Er  sandte  ihm  im  Jahre  15l5  Köthelzeichnungen, 
die  Dürer  mit  Eupfersticheu  und  seinem  eigenen  Oelbilde  er- 
widerte. In  den  Niederlanden  erhielt  Düret  die  Nachricht  von 
Rafiael's  Tode  und  verkehrte  hier  viel  mit  einem  seiner  Schüler, 
Thomas  Viucidor,  dem  er  alle  seine  Eunstwerke  schenkte.  Diese 
freudige  gegenseitige  Anerkennung  der  beiden  höchsten  künst- 
lerischen Grössen  vielleicht  der  ganzen  modernen  Welt  ist  für 
sie  selbst  das  ehrendste  Zeugnias.  Anders  stand  es  freilich  mit 
den  Malern  zweiten  Ranges,  die  wie  ein  Giacomo  da  Pontormo, 
Andrea  del  Sarto,  oft  ganze  Gruppen,  ja  Landschaften  aus  Dürer's 
Eupfersticheu  entnahmen,  ohne  irgendwie  ihre  Abhängigkeit  zu  660 
gestehen.  Dies  wurde  ihnen  um  so  mehr  erleichtert,  als  Marc- 
antonio, der  Schüler  Francia's,  derselbe,  der  die  Zeichnungen 
Raf^l'a  in  wahrhaft  genialer  Weise  im  Eupferstich  darstellte, 
auch  die  bedeutendsten  Holzschnitte  und  Kupferstiche  Dürer's 
nachbildete,  nach  längerem  Streite  mit  demselben  wenigstens 
dessen  Zeichen  auslassend.  Ueherhaupt  hatte  Dürer  viel  von 
N^achbildnem  zu  leiden.  So  war  bereits  1502  von  der  „Offen- 
barung Johannis"  ein  Nachdruck  von  Hieronymus  GrefT  erschienen, 
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und  1508  hielt  ein  Mann  unter  dem  Nfimbei^er  BaUihanse  Knnst- 
briefe  (Knpferatiche),  darunter  Pörer'sche  Nachatiche,  feil.  Dies 
veranlaeste  die  echweren  Bedrohungen  des  Nachdmcks  von  Seiten 
des  Kaisers  bei  den  späteren  £upferwerken,  trag  aber  zur  Ver- 
breitang  Dürer'scher  Zeichnungen  in  die  entferntesten  Gegenden 
bei,  wie  sie  uns  CochtSns,  der  Lehrer  im  Pirkheimer'achen  Hanse, 
lebendig  schildert. 

rv. 

Zweit«  Periode,  1506-1520. 

Dflrer  kehrte  nach  Deutschland  zurück,  zwar  nicht  mit  Geld 
uod  Gut  —  er  hatte  vielmehr  von  seinem  Freonde  Firkheimer 
eine  Summe  borgen  mtl^Ben,  die  er  ihm  nach  einem  Jahre  zurück- 
erstatten konnte,  was  er  bei  Auf^hlung  seiner  Habe  mit  Freu- 
den berührt  — ,  aber  reich  an  neuen  Anschauungen,  an  Erfah- 
rungen in  der  Technik  seiner  Kunst,  an  frischem  Lebenemuthe. 
Wir  treten  hiermit  in  diejenige  Lebenepetiode  des  Künstlers  ein, 
welche  in  jeder  Beziehung  die  productivste  war,  wo  wir  von 
Jahr  zu  Jahr  bedeutende  Werke  von  ihm,  oft  mehrere  neben 
einander,  entstehen  sehen.  Es  kann  nicht  in  unserem  Plane  liegen, 
auch  nur  die  bedeutenderen  alle  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  zu 
schildern,  vielmehr  streben  wir  nur  danach,  die  einzelnen  Haupt- 
gruppen, wie  sie  in  der  Zeit  sich  darstellen,  anzugeben  und  die 
menschlichen  Bezüge,  unter  denen  sie  entstanden  und  durch- 
geführt wurden,  hervorzuheben,  dann  noch  einmal  zusammen- 
fassend die  Ällseitigkeit  seines  Strebens  zu  charakterisiren. 

Zeiten,  in  denen  in  irgend  einer  künstlerischen  Kichtung 
Talent  an  Talent  sich  reiht  .und  aus  der  Menge  heraus  Einzelne 
als  hohe  Genien  ri^en,  sind  ihrer  Natur  nach  auch  Zeiten  grosser 
Empfönglichkeit  für  die  Kunst:  bedarf  der  schaffende  Künstler 
doch  mehr  als  jeder  Andere  der  Anregung,  der  Stellung  grosser 
Aufgaben  und  jener  Wirkung  seiner  Werke,  die  ihm  ihre  innere 
Wahrheit,  ihren  allgemein  humanen  Charakter  verbürg.  Ist  es 
ein  grosser,  nur  zu  häufiger  Irrthum  gekrönter  Herrscher  ge- 
wesen, mit  einem  Zauberschlag  um  sich  eine  Kunstwelt  hervor- 
zaubern, das  Talent  an  ihre  Seite  fesseln  zu  wollen,  so  hat  es 
in  wirklich  künstlerisch  hocherregten  Zeiten  immer  einzelne  Per- 
sönlichkeiten gegeben,  die  mit  Einsicht,  äusseren  Mitteln  und 
jener  Freiheit  des  Geistes  ausgestattet,  die  gerade  die  Selbst- 
ständigkeit des  anderen  Geistes  zu  achten  versteht,  grosse  Auf- 
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gaben  der  bildenden  Kunst  stellten  und  ihre  DiirchfQbmng  för- 
derten. In  unserer  Periode  war  dies  in  Italien  der  Fall;  erst 
die  Mediceer  in  Florenz,  dann  die  Päpste  Julius  II.  und  Leo  X.  6 
in  Rom  bildeten  solche  Mittelpunkte;  wir  würden  ohne  die  Letz- 
teren vei^ebens  nach  den  grossen  zusammenhängenden  Werken 
eines  Bafiael,  Michelangelo,  Bramante  und  der  ganzen  Zahl  ihrer 
Schüler  fragen;  jetzt  umschlieBst  ein  Palast,  der  Yaticau,  mit 
der  Peterskirche  zur  Seite,  die  Meisterwerke  derselben.  Kine 
solche  Stellung  ist  Älbrecht  Dürer  nicht  geworden  und  dadurch 
ward  auf  dem  Höhepunkt  seiner  Thätigkeit  diese  zersplittert  und 
vereinzelt,  seine  Werke  zerstreut  und  später  oft  der  Unbill  und 
dem  Unverstände  preisgegeben;  nur  der  eigene,  sich  treu  bleibende 
Orundton  seiner  inneren  Anschauungen  hat  uns  die  Reihen  Ton 
Darstellungen  gegeben,  an  die  sein  Name  vor  allem  sich  knüpft. 
Dürer  kehrte,  wie  wir  sahen,  nach  Nürnberg  zurück  und  lebte 
dort  als  ein  bald  ron  Fürsten  nnd  Herren  hoch  geehrter  Künstler, 
aber  der  Freistaat,  welchem  er  angehörte,  welcher  damals  bei 
dem  bayerischen  Snccessionskriege  sein  Gebiet  sehr  bedeutend  ver- 
grössert  hatte  und  an  Geldreichthum  nur  vielleicht  von  Augs- 
burg übertroffen  ward,  hat  nichts  fiir  ihn  gethan,  hat  ihm  kein 
Werk  von  grosser  Bedeutung  übertrage.  Obgleich  Dilrer  das 
erste  bedeutende  Oelbild  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien,  in 
welchem  er  seine  gewonnene  Durchbildung  des  Körperlichen,  den 
Reiz  seines  Colorits  glänzend  darlegt,  die  vielbewimderte,  aber 
jetzt  verschollene  Gruppe  von  Adam  und  Eva  seinen  gnädigen 
Herren  wahrscheinlich  schenkte,  fanden  diese  sich  nicht  veran- 
lasst, ihn  viel  zu  beschäftigen.  Nur  ein  sichtlich  für  den  Rath 
zu  Nürnberg  gearbeitetes  Bild,  das  aber  jetzt  Verschwunden  ist, 
wird  uns  bc^brieben,  ein  Bild,  auf  dem  bei  einer  Kreuztr^ung 
alle  Nürnberger  Rathsberren  erschienen.  Nicht  einmal  die  von 
dem  Kaiser  für  ihn  verlangte  Steuerfreiheit  ward  ihm  bewilligt, 
und  nachdem  Dürer  dreissig  Jahre  lang  in  der  Stadt  gelebt  und  ge- 
wirkt, muBBte  er  1524  in  einem  ausführlichen  Schreiben  den  Bath  um 
die  Gunst  ersuchen,  ihm  tausend  Gulden  mit  fünf  Procent  zu  ver- 
zinsen, indem  er  dazu  nachweist,  wie  er  der  Gemeinde  und  dem 
Rathe  mit  seiner  Kunst  mehr  umsonst  als  um  Geld  gedient,  wie 
er  die  veigangeneu  dreissig  Jahre  hindurch  in  der  Stadt  nicht  um 
fünfhundert  Gulden  Arbeit  gefunden  habe,  was  ja  ein  Geringes  und 
Sdiimpfliches  sei.  Nicht  böser  Wille  war  es,  nicht  Partei  treiben, 
das  etwa  einen  anderen  Künstler  vorgezogen  hätte,  nein,  es  war 
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die  Indolenz  und  der  spiessbürgerliclie,  adiwer  bewegliche  und 
schwaclie  Sinn  einer  Familieiioligarcliie ,  die  aber  damals  sich 
sehr  behi^^lich  in  ihrem  Regimente  fQhlte.  Ihre  Glieder  waren 
im  Einzelnen  hochachtbare,  gebildete  und  Dürer  nahe  befreundete 
Männer,  wie  Pirkheimer,  Lazante  Spengler,  der  Rathsschreiber, 
Jakob  Muffel,  der  Bürgermeister,  Chr.  Scheurl,  der  CoDsulent  • 
der  Stadt,  nnd  Ändere  mehr,  aber  als  Corporation  haben  sie 
ihre  freilich  über  das  Weichbild  der  Stadt  hinausgebende  Auf- 
gabe nicht  begriffen.  Die  einzelne  Familie  euchte  durch  Stiftnng 
von  Altar-  oder  Gedenktafeln  in  die  Kirche  bei  bedeutenden 
traurigen  oder  erfreulichen  EreigniBsen  einer  religiösen  und  wohl 
auch  künstlerischen  Pflicht  zu  genügen-,  natürlich  war  hiermit 
2  das  Streben  verbunden,  den  heiligen  Vorgang  selbst  in  die  engste 
Beziehung  zur  Familie  und  ihren  Gliedern  zu  setzen,  indem  diese 
entweder  als  knieend,  anbetend  erschienen  oder  indem  unmittel- 
bar die  bei  der  Handlung  mit  beschäftigten  heiligen  Personen, 
mit  Ausnahme  vielleicht  der  heiligen  Familie  selbst,  in  die 
Familienphysiognomieen  eingingen  und  so  das  Ganze  ein  nur  vom 
religiösen  Geiste  belebtes  Familienbild  ward!  In  dieser  Weise 
haben  wir  einige  vortreffliche  Bilder  Dürer's  für  die  Holtzschnher, 
Banmgärtner,  Tucher.  Aber  auch  solche  Aufträge  wurden  Qtm 
erst  zu  Theil,  als  er  bereits  die  bedeutendsten  Oelbilder  na^i 
auswärts  gefertigt  hatte.  Nur  eine  einzige  umfassende,  vielleicht 
iiir  den  engen  Baum  einer  Holztafel  nur  zu  umfassende  Aufgabe 
ward  ihm  von  dem  Stifter  des  Landaner'schen  Brüderhanses  und 
der  damit  verbundenen  Kirche:  die  Verehrung  der  Dreieinig- 
keit von  den  himmlischen  Schaaren  und  der  Menschheit  auf 
Erden. 

Friedrich  der  Weise  von  Sachsen  war  es,  der  Dürer  die 
ersten  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  für  den  Uittel- 
punkt  seines  KurfiSrstenthums,  für  die  neu  aufblühende  Univer 
sität  beschäftigte.  Aber  leider  hat  Wittenberg  alle  Schätze  seiner 
Allerheiligenkirche  verloren;  einige  der  Bilder  sind  nach  Wien 
gekommen,  vielleicht  die  gelungensten  von  allen  aber,  die  ans 
der  Geistesrichtung  Dürer's  am  meisten  hervorgingen,  ganz  ver- 
schwunden, so  Christus  in  Gethsemane.  Als  ein  Bild  von  un- 
geheurer Arbeit  und  Sorgfalt,  in  dessen  geistreicher  Anffassung 
nach  dem  Urtheil  Scheurl's,  des  damaligen  wittenberger  Pro- 
fessors, der  Meister  sich  selbst  Übertroffen,  ward  schon  damals  die 
Darstellung  der  zehntausend  kriegerischen  Märtyrer  genannt,  die 
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uns  Doefa  erhalten  ist;  sie  scliniackte  den  Hauptaltar.  Unter 
allen  Gemälden  von  Niederländern,  Italienern,  Franzosen,  denen 
des  Lucas  Kj-Einacli,  welche  die  Kirche  echmtlckten,  konnte  doch 
Scbeurl  in  der  Festrede  1Ö08  mit  Stolz  auf  die  seines  Lands- 
mannes  als  die  Krone  aller  hinweisen. 

Das  bedeutendste  und  ganz  tod  der  Hand  des  Meisters  aas- 
gefQhrte  Bild  dieser  Zeit  war  für  Frankfurt  bestimmt.  Wir 
besitzen  glücklicherweise  noch  den  hierOber  geführten  Brief- 
wechsel, der  uns  einen  interessanten  Blick  in  die  Art  undWeiae 
der  Arbeit,  in  die  so  vielfach  beengenden  äusseren  Vert^ltnisse, 
endlich  in  die  noble  Gesinnung  Dfirer's  thun  läsat,  dagegen  ist 
der  Gegenstand  der  Verhandlungen  leider  lange  ein  Raab  der 
Flammen  geworden  und  nur  durch  eine  Gopie  in  seiner  Com- 
position  noch  erkennbar.  Bereits  1507  hatte  der  reiche  Frank- 
furter Bürger  Jakob  Heller  für  die  Predigerkirche  daselbst^  wo 
er  sich  und  seiner  Frau  ein  herrliches  erzgegossenes  Grabmonu- 
ment, errichten  liess,  bei  Dürer  persönlich  eine  Krdnung  der 
Maria  bestellt  für  hundertdreissig  Gulden.  Krankheit  und  die  Arbeit 
für  Kurfürst  Friedrich  hatten  den  Beginn  verzögert;  als  sich  Dürer 
endlich  daran  setzte,  erklärte  er,  dass  ihm  keine  Arbeit  noch 
so  viel  Freude  gemacht,  dass  er  hier  seine  Gedanken  ganz 
durchfahren  und,  so  viel  ihm  Gott  nach  seinem  Vermögen  ver- 
leihe, etwas  machen  wolle,  das  nicht  viele  Leute  machen  könnten; 
an  dem  Hauptbilde  solle  kein  Anderer  einen  Strich  malen.  Aber 
Dürer  sieht  sofort,  wie  der  gestellte  Preis  mit  der  Arbeit  und  G63 
ihrer  Länge  in  keinem  Verhältnisse  steht:  er  will  keine  gemeinen 
Gemälde  machen,  die  er  in  einem  Jahre  haufenweise  vollenden 
könnte,  er  erklärt,  dass  er  ein  Angesicht  in  einem  halben  Jabr, 
seinem  Sinne  entsprechend,  kaum  ganz  vollenden  könne,  und  hier 
hat  er  deren  mehr  als  hundert  auf  dem  Bilde.  Wie  viel  Mühe  und 
Verdrusa  kostet  es  ihn,  den  Preis  von  zweihundert  Gulden  zu  er- 
langen !  Von  anderer  Seite  wird  ihm  viel  Höheres  geboten;  allein  ihm 
ist  an  der  Freundschaft  und  dem  guten  Willen  Heller'B  Alles 
gelegen  und  er  wünscht  nirgends  anders  als  in  Frankfurt  diese 
Tafel  aufgestellt  zu  sehen.  Mit  grosser  Freude  übersendet  er 
sie  im  Herbat  1509  mit  einer  Zeichnung  für  daa  Altarwerk, 
noch  Sorge  für  ihre  Erhaltung  tragend.  Das  Bild  ward  bald 
der  grösste  Kunstschatz  Frankfurts ,  die  Kirche  erhielt  eine  reiche 
Einnahme  durch  das  Oeffnen  der  Tafel  (unter  den  vielen  schönen 
Einzelheiten  bewunderte  man  besonders  den  Fuss  eines  knieenden 
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Apostels,  den  Manche  um  hoben  Preis  herauszunehmen  wünacb- 
ten),  und  noch  nicht  hundert  Jahre  epäter  bot  Kaiser  Rudolph  U., 
der  eifrigste  Verehrer  Dürer'a,  der  seine  Galerie  in  Frag  mit  dessen 
besten  Werken  schmückte,  Tergeblich  zehntausend  Gulden  dafür. 
Glücklicher  war  der  mit  dem  Kaiser  wetteifernde  Maximilian 
von  Bayern,  aber  der  Schlossbrand  zu  München  vemicbtete  dieses 
Werk,  dem  der  Meister  eine  mehr  als  fOufhundertjährige  Dauer 
in  Aussiebt  gestellt  hatte. 

Die  Betrachtung  der  bedeutend^i,  noch  erhaltenen  Oel- 
gemälde  aus  jener  Zeit  bestätigt  uns  diesen  nie  sich  genügenden 
Fleiss,  diese  fi»st  miuiaturartige  Behandlmig  der  einzelnen  Gruppen 
und  des  Grundes  und  Bodens,  auf  dem  sie  stehen,  endlich  dieses 
Eingehen  auf  die  besonderen  Zustände,  wie  wir  solches  Alles 
aus  dem  eben  erwähnten  Briefwechsel  kennen  lernen,  dabei  ein 
oft  keckes,  humoristisches  Hineintretenlassen  der  eigenen  Per- 
sönlichkeit in  das  Bild,  die  dann  als  Beschauer  den  Yereinigunge- 
punkt  der  einzelnen  Gruppen  bildet.  Aber  wir  fragen  hier  wohl 
bei  mandiem  nach  dem  genialen,  freien  Entwurf  des  Ganzen 
nnd  dem  Ausdruck  der  innersten  Persönlichkeit  des  Künstlers. 
Dürer  fohlte  wohl  selbst,  dass  diese  Behandlungsweise  ihm  nieht 
ganz  entspreche,  dass  ohnedies  sie  ihm  bei  seiner  Gewissen- 
haftigkeit keine  äussere  Existenz  sichere.  Er  spricht  es  aus, 
dass  er  sich  jetzt  ganz  dem  Stechen  hingeben  wolle.  Und  in 
der  That  beginnt  seit  1509,  besonders  aber  seit  1511  eine  kurze 
Periode,  die  wunderbar  rasch  seine  bedeutendsten  Werke  in 
Holzschnitt  und  Kupferstich,  die  drei  Passionen  nnd  das  Leben 
der  Maria  aufeinander  folgen  lässt,  neben  einer  grossen  Anzahl 
anderer  tbeils  reli^öser,  theils  tiefsinniger  psychologischer  Blätter. 
Auch  die  technische  Seite  des  Kupferstichs  und  Holzschnitts 
wird  von  Dürer  in  diesen  Jahren  durch  zwei  wichtige  Erfindungen 
oder  vielmehr  zum  Theil  nur  selbstständig  erweiterte  Anwendung 
fremder  Erfindungen  ausgebildet,  die  Aetzung  eiserner  Platten 
und  den  Druck  mit  verschiedenen  Holzstöcken,  um  die  Ab- 
stufung der  Schärfe  und  Stärke  der  Linien,  besonders  des  Um- 
risses oder  der  Schattirung  zu  erreichen.  Wir  haben  früher 
664  darauf  hingewiesen,  wie  das  durch  eine  fromme  Erziehung  in 
Dürer  geweckte  Bewusstsein  menschlicher  Sünde,  gegenüber  der 
Hoheit  und  lleinheit  des  für  die  Menschheit  leidenden  Herrn, 
sich  bald  zn  einer  vollen,  reichen  Ueberzeugung  ausbildete,  wo- 
rin jede  letzte  Auffassung  des  Menschenlebens  ihren  Grund  faod, 
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freilich  nicht  zu  einer  krankhaftieu  Schwärmerei,  wie  sie  in  der 
Neuzeit  hier  und  da  als  katholisirende,  schwächliche  RichioDg 
unter  den  KOnstlem  geherrscht  hat,  sondern  ruhend  auf  tiefer, 
eigener  Selbsterkenntnisa  und  znm  kräftigen  Handeln  im  Leben 
anregend.  Daher  trat  bei  ihm  schon  in  der  Wahl  des  Gegen- 
Btuides,  noch  mehr  in  der  ganzen  Behandlung  ä&a  sittliche 
Urtheil  entscheidend  ein,  und  GamerBrina^  hatte  ToUea  Recht, 
ihn  bereits  im  Gegensatz  zu  gleichzeitigen  Malern  einen  au&nerk- 
samen  Wächter  der  Keuschheit  und  Lebenareinheit  zu  nennen. 
Und  dennoch,  welches  Feld  der  Naturauf^assung  war  ihm  ge- 
öffiaet,  welche  Frische  und  Keckheit  auf  demaelheo  hat  er  bewährt! 
Schon  aus  der  Zeit  vor  der  venetianischen  Reise  sind  uns  eine  An- 
zahl Handzeichnungen  bewahrt,  die  in  dieaem  Kreise  der  Erlösung 
durch  Christus  sich  bewegen,  auch  ein  trefflicher  Kapierstich, 
in  dem  das  Gesicht  des  verlorenen,  eben  am  Troge  der  Schweine 
niederknieenden  Sohnes  an  Dürer  selbst  erinnert.  In  der  Blüthe 
des  Mannesalteis  hat  jene  innerste,  religiöse  Ueberzeugung  in 
den  oben  genannten  Daratellungareihen  sich  ausgesprochen,  die, 
alle  drei  von  einander  verschieden  theils  an  Blätterzahl  (so  ent- 
hält die  grosse  Holzschnittpassion  von  1510  zwölf,  dagegen  die 
kleine  siebenunddreissig  und  die  Kupfers  tichpassioa  von  1507 — 13 
sechzehn  Blätter),  theils  an  Ausdehnung  des  Ideenkreiaes  (die 
zweite  Holzschnittpassion  knüpft  an  den  Sündenfall  das  Erscheinen 
des  Erlösers  auf  Erden),  endlich  in  jeder  einzelnen  Darstellung,, 
doch  als  gemeinsames  Titelblatt  den  Eccehomo  tragen.  Während 
hier  die  Compoaition  von  allen  Fesseln  der  Convenieiiz  frei  um 
einen  Mittelpunkt  gruppirt,  während  vor  allem  der  Änadrack 
dea  Christuskopfes  an  Hoheit  und  Milde  unübertrefflich  ist  (wie 
denn  auch  seinem  Oelbilde  von  1508:  „Christus  am  Kreaze"  sich 
vielleicht  keine  zweite  Darstellung  des  Gegenstandes  gleichstellen 
lässt),  hat  Dürer  in  dem  Leben  der  Maria  ganz  seiner  feiueu, 
scharfsinnigen  Auffassung  eines  häuslichen  Lebens  sich  hingegeben 
und  in  dieser  Beziehung  ein  Meisterwerk  geschaffen. 

An  diese  DarsteHungen  der  heiligen  Geschichte  acbloasen 
sich  dann  andere  an,  die  ans  das  Vorwalten  eines  innerlichen,  con- 
templativen  Lebens  im  Kflnatler  auch  ausserlich  in  bestimmten 
FersÖBlichkeiten  vergegenwärtigen:  es  ist  dies  vor  allem  daa 
entweder  büssende,  betrachtende  oder  in  geiatigea  Schaffen  ver- 
senkte Einsiedlerleben  eines  Hieronjmns  oder  Antonius,  mögen 
sie  im  altdeutschen  Studirzimmer  im  Scheine  eines  wunderbar 
»  '22* 
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durch  die  Rundscheibe  sich  brechenden  Lichts  an  dem  Pulte 
sitzen,  oder  im  wilden  FeleengeklUfte  am  Meeresgeatade  knieen, 
oder  vor  der  stolzen  hoch  sich  erhebenden  Stadt  auf  den 
Frühlingsrasen  gelagert  eürig  lesen.  Auch  das  ritterliche  Leben, 
aus  dem  wir  die  frOheaten  künstlerischen  Versuche  Dürer's  ent- 
nommen sahen,  geht  nun  in  die  tiefere  Beziehung  des  Menschen 
6&6  als  christlichen  Streiters  ein,  dessen  gefährlichster  Feind  in  dem 
Irdischen,  Vergänglichen  und  der  Sünde  liegt.  Der  berühmte 
Kupferstich:  „Ritter,  Tod  und  Teufel"  (1513),  zu  dem  bereits  eine 
Federzeichnung  von  1491  den  Vorläufer  bildet  und  der  in  den 
Randzeichnungen  zu  des  Kaisera  Gebetbuch  zwei  vervrandte 
DarBtellnngen  erhält,  zeigt  den  Ritter  in  schwerer  Rüstung  auf 
dem  leicht  geschirrten  Rosse,  neben  sich  den  treuen  Hund,  fest, 
in  sich  gekehrt,  nicht  rechts  noch  links  blickend,  seines  Weges 
durch  die  Felsenschlucht  zu  dem  Schloss  hinauf  ziehen,  während 
der  mit  Schlangen  gekrönte  Tod  ihm  höhnend  auf  elendem 
Rosse  in  den  Weg  tritt  und  der  Teufel  von  hinten  ihm  bei- 
zukommen sucht.  Mau  hat  seit  langer  Zeit  Franz  von  Sickicgen, 
den  bedeutendsten  Vertreter  der  deutschen  Ritterschaft  in  jener 
Zeit,  darin  gesehen.  Dass  an  ihn  Dürer  gedacht  haben  kann, 
wollen  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  da  er  an  personliche  Bezüge 
gern  anknüpfte;  jedoch  gehört  das  jedenfalls  noch  zweifelhafte 
Bild,  auf  dem  Sickingen  neben  Erzbischof  Albrecht  von  Mainz 
sich  befindet,  späteren  Jahren  an. 

Wir  begegnen  endlich  einer  Darstellung,  die  einen  geistigen 
Zustand,  ein  rein  innerliches  Wesen  zur  äusseren  Erscheinung 
bringen  will.  Nirgends  tritt  so  wie  hier  wahrhaft  Erlebtes  dem 
Beschauer  entgegen ,  während  eine  oberflächliche  Betrachtung 
vielleicht  mit  dem  Worte  „Allegorie"  ihr  ürtheil  darüber  schon 
ausgesprochen  zu  haben  glaubt.  Es  ist  die  berühmte  „Me- 
lancholie" (1514),  Nr.  L  bezeichnet,  jedoch  nie  wirklich  gefolgt 
von  Darstellungen  der  übrigen  Temperamente.  Wer  konnte 
diese  geäugelte  Jungfrau,  mit  wild  herabhängenden  Haaren,  den 
düster  bekränzten  Kopf  auf  die  linke  Hand  gestützt,  den  Blick 
über  das  in  ihrem  Schoosse  liegende  geschlossene  Buch  weit 
hinaus,  starr  in  die  Feme  gelenkt,  mit  dem  tie&ten  Verloren- 
sein  in  einen  nnfassbaren  Gedanken,  wer  diesen  in  Unordnung 
aufgeschichteten  Reichthum  von  mathematischen,  chemischen, 
physikalischen,  mediciniacben  Instrumenten  und  den  auf  dem 
Rande   des    Mühlsteins    sitzenden    Knaben    mit    der   Tafel,    auf 
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w^elcher  er  ebeu  den  Gedanken  einzeichnen  will,  den  die  Jung- 
frau ihm  geben  soll,  wer  konnte  dies  alles  bilden,  ohne  in  sich 
jenen  Zustand  des  Strebens  und  Suchens  n&ch  Wissen  und  Wahr- 
heit, jenes  düstere  Yersunkensein  wirklich  durchlebt  zu  haben? 
Wir  haben  too  der  entgegengesetzten  Stimmung  bei  Dürer  eine 
interessante  Notiz,  die  uns  Pirkheimer  in  einem  Briefe  vom 
Jahre  1533"*)  aufbewahrt  hat.  Die  Freunde  schauten  einst  von 
ihrem  Fenster  einem  Manöver  zu;  Alles  erdröhnte  von  Trom- 
peten, WaflEen,  Geschrei  und  Speergeklirre;  am  Ende  erzählte 
Dürer,  wie  er  bei  diesem  Anblicke  in  ein  tiefes,  wachendes 
Träumen  versunken  sei,  und  wie  er,  wenn  die  Dinge  seinen 
damaligen  Gedanken  entsprächen,  sehr  glücklich  erscheinen 
müsste.  Auch  wirkliehe  Träume  warf  Dürer  wohl  heim  Erwachen 
auf  das  Papier  nieder,  sowie  er  es  gleich  Michelangelo  versucht 
hat,  gleichsam  ein  objectives  Bild  eines  Träumenden  und 
lockender,  verführerischer  Traumbilder  zu  geben.  Aber  jener 
Schein  von  Glück  und  Freude  lässt  uns  auf  die  vielen  tief 
ernsten  und  traurigen  Stunden  schliessen,  in  denen  ein  Geist  666 
wie  Dürer  versunken  war  und  die  er  dann  künstlerisch  über- 
windend als  sichtbares  Gebilde  hinausstellte. 

Jedoch  wir  verlassen  dieses  Gebiet  des  rein  Innerlichen  und 
treten  hinaus  in  den  äusserlithen  Verkehr  des  Eflnstlers  mit  den 
bedeutendsten  Geistern  der  Zeit,  suchen  uns  ihren  EinÖuss  zn 
vei^egenwärtigen. 

Pirkheimer  stand  in  dem  zweiten  Jahrzehnt  dieses  Jahr- 
hunderts auf  der  höchsten  Stufe  seines  vielseitigen  EinSusses; 
fortwährend  im  Käthe  der  Stadt  sitzend,  zu  allen  schwierigen 
Unterhandlungen  gebraucht,  mit  der  AufBicht  der  Schulen  be- 
traut, an  deren  jede  er  einen  Professor  für  classiscbe  Literatur 
berief,  hatte  er  doch  noch  Fortwährend  zu  eigenen  Arbeiten  Zeit 
gefunden  und  unterstützte  andere  in  der  Veröffentlichung;  seine 
Bibliothek  war  vielleicht  die  bedeutendste  damals  in  Deutsch- 
land, die  er  dann  gern  zur  Benutzung  preisgab  (literarische 
Neuigkeiten  wurden  aus  Italien  ihm  zuerst  mitgetheilt) ;  sein 
Haus  war  ein  Asyl  der  Musen,  wie  es  die  Lobgedichte  eines 
Cochläus  und  Busch  nennen;  gern  und  häufig  sah  er  Gäste 
bei  sich,  und  seine  Gastmähler  waren  durch  Heiterkeit  und  Reich- 
tbum  bekannt.  Es  war  soeben  der  Streit  ßenchlin's  mit  den 
Kölnern  ausgebrochen;  hatte  Pirkheimer  zuerst  zu  massigen  ge- 
sucht,  so  ward  er  .bald    der   Mittelpunkt   der   Reuchl  in 'sehen, 
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humuiistisclieii  Partei;  seit  1506  wandte  sicli  Hatten  an  ilm 
und  besachte  ihn  im  folgenden  Jahie.  Pirkheimer  betheiligte 
sich  an  dem  zweiten  Bande  der  „Epistolae  obscurorum  rirorum" 
und  trat  in  seinem  „Piacator"  mit  der  Apologie  fQr  Renehlia 
g^en  den  ObscurantismuB  in  die  Schranken.  Die  ersten  Re- 
gungen der  lutherischen  Reformation  fanden  hier  ihren  Widerhall, 
und  „der  gehobelte  Eck"  ward  Firkheimer's  erbitterter  Feind. 
So  fand  Dürer  in  Firkheimer's  Hause  alle  aufetrebeaden,  kämpfen- 
den Talente  der  Zeit,  die  begeistert  die  Sache  der  geistigen 
Freiheit  verfochten  und  zugleich  bemüht  waren,  immer  neue 
Schätze  der  jungen  humaniatischen  Wissenschaft  zu  heben.  Mehr 
oder  weniger  schlössen  sich  auch  an  Pirkheimer  die  bedeutendsten 
Männer  Nümberg's  an:  ein  Lazarus  Spengler,  Andreas  ImhofT, 
Lorenz  Behaim,  Muffel,  Nützel,  Pfinzing,  Kress,  Schenrl. 
Der  geistvolle,  im  Gespräche  gewandte  Künstler  versachte  es 
wohl,  in  dieser  Gesellschaft  auch  die  Feder  za  ergreifen  zum 
Dichten;  der  Gegenstand  ist  ein  ernster,  „die  acht  Weisheiten""), 
von  denen  die  höchste  ist:  Gott  lieben,  jedoch  die  Form  gefällt 
den  Freunden  nicht;  Lazarus  Spengler,  der  gewandte  Schreiber 
der  Stadt,  schickt  ihm  ein  Spottgedicht  zu,  wie  jetzt  der  Maler 
mit  krausem  Haar  und  Bart,  der  je  und  je  ein  Maler  gewesen, 
die  Kunst  der  Schreiberei  treiben  wolle;  er  räth  ihm,  bei  seinem 
Leisten  au  bleiben.  Jedoch  Dürer,  dem  wohl  ein  tieferer  Drang 
das  Wort  in  die  Feder  gab,  verstummt  nicht  auf  den  Spott;  er 
giebt  dem  Schreiber  es  tüchtig  wieder  und  erklärt,  noch  wolle 
er  lernen,  die  Zeit  sei  noch  früh  für  ihn;  es  folgt  eine  scharfe 
Caricatur  von  Apoll,  den  Musen,  Satyr  und  König  Midas  mit 
den  Worten: 
>7  Ich  will  dennoch  Verse  machen, 

BoUat  Du  Schreiber  noch  mehr  lachen, 

und  der  haarig  bärtig  Maler 

wird  durch  dies  Gemäl  Dein  Zahler "). 

In  einem  anderen  dichterischen  Ueberrest  vom  Jahre  1520 
schildert  der  Künstler  die  guten  und  bösen  Freunde  mit  feinem 
Sinn  und  warmem  Gefühl.  Dies  spricht  sieb  auch  in  folgenden 
wenigen  Worten  ergreifend  aus:  „Damach  macht  ich  zwei 
Reimen  auss  ürsach  ainer  betrübet  mich  vil  dem  ich  trew  waE 
und  mich  vil  guets  zu  ihm  versähe,  — 


Den  Freundt  magst  wol  mit  Ehm  meiden 
Yon  dem  du  allweg  must  leiden")." 
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Einige  längere  deutsche  Gedichte  zn  Holzschaitten  aus  diesem 
Jahre  rühren  wohl  von  DUrer  selbst  her.  Geselliges  Leben  und 
Musik  waren  damals  mehr  als  je  unzertrennliche  Dinge,  und  so 
hat  Dürer,  der  schon  in  seinem  Schwiegervater  Frey  einen  aue- 
gezeichneten Musiker  in  seiner  Nähe  hatte,  an  Musiker  sich 
gerne  angeschlossen,  so  in  Venedig,  so  in  den  Niederlanden  an 
den  Hauptmann  Felix  Hungersperg,  den  köstlichen  Lauten- 
schläger. Ja  er  ward  selbst  fiir  den  Componisten  manches 
Liedes  gebalten. 

Ein  zweiter  Kreis,  welchem  Dürer  nahe  stand,  fand  seinen 
Mittelpunkt  in  dem  Kaiser  Maximilian.  Allerdings  kann  hier 
nicht  die  Rede  von  einem  ortlichen  "Mittelpunkte  sein;  führten 
doch  theils  die  Hausinteressen,  theils  die  Interessen  des  nach 
neuem,  engerem  Zusammenschluss  strebenden  Reichs  den  Kaiser 
bald  in  die  Niederlande,  bald  nach  Tirol,  nach  Oesterreich,  . 
in  das  venetianische  Gebiet  oder  in  die  Pfalzen  des  Rheines, 
zu  oft  nicht  ehrenvollen  Kriegen  und  schleppenden  Verhand- 
lungen; ebensowenig  freilich  von  einer  auf  Beichthum  und 
äussere  Macht  sich  stützenden  centralisirenden  Kraft,  die  der 
deutschen  Kunst  ein  grossartiges  Feld  der  Thätigkeit,,  hohe  Auf- 
gaben und  Mittel  zu  deren  Ausführung  dargeboten  hätte;  er- 
scheint doch  gerade  Maximilian,  bei  aller  Erkenntniss  der  grossen 
Krebsschäden  der  Zeit,  bei  allem,  nationalen  Sinn,  immer  beengt 
durch  äussere  Verlegenheiten,  oft  den  richtigen  Zeitpunkt  ver- 
säumend und  in  fruchtlosem  Streben  sieh  abmühend.  Nein, 
nicht  viel  Geld  und  äusseres  Wohlergehen,  nicht  ein  grosses 
Feld  der  Thätigkeit  konnte  der  Kaiser  dem  Künstler  geben,  aber 
er  stand  ihm  gemiithlich  nahe  und  zeichnete  den  Maler  gerne 
aus  vor  dem  stolzen  Edelmann.  Er  selbst  war  ja  voll  von 
poetischen  oder  richtiger  literarischen  Entwürfen,  zu  denen  er 
die  Beihilfe  des  Künstlers  suchte.  Einst  gedachte  er  ihm  wohl 
selbst  mit  der  Kreide  seine  Gedanken  anzugeben,  als  ihm  die 
Heisskohle  brach;  Dürer  führte  es  geschickt  aus  und  antwortete 
dem  darüber  sich  wundernden  Maximilian  fein:  „Ich  wünschte 
nicht,  dass  Ew.  Majesfät  so  künstlich  malen  könnten  wie  ich." 
Bereits  vor  1506  war  Dürer  dem  Kaiser  bekannt  geworden, 
1511  hatte  er  schon  manche  Zeichnung  für  ihn  gemacht,  und 
seitdem  wird  diese  Beziehung  eine  immer  engere.  Das  Nächste 
und  Liebste,  was  den  Kaiser  umgab,  rührte  von  DUrer's  Hand  668 
her:  der  Knopf  auf  dem  Degen  oder  das  Medaillon  am  Hute 
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war  eine  feine,  gravirte  Metallplatte,  deBgleichen  Bein  Feldaltar 
Ton  DSrer'H  Hand,  das  von  dem  Kaiser  selbst  geordnete  latei- 
nische Gebetbuch  (1515)  ward  durch  Dürer  mit  Randzeichnungen 
versehen,  die  neben  den  grösseren,  immer  zum  Texte  in 
tiefer  Beziehung  stehenden  Barstellungen  als  leichte  Päanzen- 
arabesken,  als  Verschlingungen  kalligraphischer  Linien  doch 
wie  unbewuBst  zu  dem  tieferen  Zusammenhang  des  Ganzen 
zurückkehren.  In  dem  Eustachius,  dem  ritteiiichen  Jäger, 
welcher  im  Wald  rom  Rosse  niedei^estiegen  Yor  der  Licht- 
erscheinung  des  auf  dem  Kopfe  des  Hirsches  leuchtenden  Kreuzes 
niederkniet,  hat  der  KOustler,  schon  nach  alter  Tradition,  seinen 
Kaiser  gezeichnet,  und  als  der  Kaiser  seinen  letzten  Reichsti^ 
zu  Äugsbui^  hielt,  vielleicht  den  glänzendsten  seines  Lebens, 
reiste  Dürer  dabin  und  zeichnete  den  Kaiser  —  wie  er  selbst 
darunter  schrieb  —  „in  seinem  kleinen  Stübli  hoch  oben  auf  der 
P&lz".  Diese  Zeichnung  ward  zu  dem  trefflichen,  gleich  nach 
des  Kaisers  Tode  herausgekommenen  Hob^sehnitte  benutzt.  Auch 
die  bedeutenden  Männer  in  der  Umgebung  Maximilian'»  standen 
Dürer  nahe;  dem  Cardinal  Mathias,  Coadjutor  von  Salzburg, 
werden  Zeichnungen  dedicirt,  näher  noch  war  das  Verhältniss  mit 
Johannes  Stabius,  dem  kaiserlichen  Historiograpbeu  und 
Astronomen,  mit  Lorenz  Staiber,  Konrad  Heinfogel,  roD 
Tscherte,  dem  Bau-  und  Brückenmeister  des  Kaisers,  später 
ei&igem  Anhänger  der  Reformation,  vor  allem  mit  Ulrich 
YarenbÜler,  dem  kaiserlichen  Staatssecretär,  dessen  Bildniss 
Dttrer  1522  als  trefflichen  Holzschnitt  herausgab,  um  den  von 
ihm  einzig  Geliebten  der  Welt  bekannt  zu  machen.  Ein  inter- 
essantes Oelgemälde  unseres  Meisters,  nach  Inschrift  und 
Wappen  f(lr  den  Bischof  von  Wien,  Geoig  von  Zlatkoeia  ge- 
malt, vom  Jahre  1Ö18,  vereinigt  den  ganzen  Kreis  dieser 
Männer  noch  einmal  mit  dem  gebeugten,  greisen  Kaiser  um  das 
Sterbebett  der  Maria,  Über  welcher  der  Erlöser  in  himmlischer 
Glorie  erscheint;  wie  an  die  Stelle  der  Apostel  die  Männer  der 
Gegenwart  getreten  sind,  so  nimmt  Maria  die  Aehulicbkeit  jener 
schönen  burgundischen  Fürstentocbter  an,  welche  über  das  Jugend- 
leben des  Kaisers  den  etsten  Glanz  ritterlicher  Liebe  geworfen, 
und  ihr  früh  verstorbener  Sohn  Philipp  reicht  als  Johannes  ihr 
die  Sterbekerze. 

Der  jugendliche   Cardinal   Albrecht  von   Brandenburg, 
der  zwei  Erzbisthümer,  Mainz  und  Mi^deburg,  in  sich  vereinigte, 
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prachtliebend  und  der  neues  humanistisclien  Richtung  huldigend, 
soweit  sie  nicht  fürstliche  und  Kirchenrechte  antastete,  damals 
noch  der  Beschützer  von  Hütten,  mit  Sictingen,  Philipp  von 
Beineck,  Beuchlin  befreundet,  bildete  ebenfalls  den  Mittelpunkt 
eines  Kreises  bedeutender  Männer.  Halle  und  Aschaffenburg 
sollten  vor  allem  mit  Kunstwerken  geschmückt  werden,  Eirchen- 
gemälde,  Werke  des  Erlasses,  eine  Galerie  von  interesBant«n 
Porträts,  die  kirchlichen  Bücher  mit  kostbaren  Miniaturen  und 
Holzschnitten  ausgestattet,  sollten  ihn  verewigen.  Unmittelbar 
unter  den  Augen  des  Cardinais  arbeitete  ein  Mathias  Grüne- 
wald, ihm  zur  Seite  theilweise  Lucas  Kranach,  auf  Bestellung 
Hans  Baldui^  Grien,  die  Gebrüder  Vischer,  der  Goldschmied  669 
Heinrich  ßitz;  mit  Dürer  ward  viel  brieflich  verkehrt,  er  stach 
die  trefiTlichen  Porträts  des  Kurfürsten,  unter  seiner  Leitung 
wurden  die  Miniaturen  von  Glockenton  und  Sebald  Beham  nach 
seinen  Zeichnungen  gefertigt. 

Wie  bedeutend  und  verschiedenartig  die  von  solcher  Um- 
gebung und  solchem  Verkehr  n,u5gehende  Anregung  auf  Dürer 
und  seine  Productionen  war,  ist  im  Vorhergehenden  hier  und  da 
schon  einzeln  angedeutet.  Den  hohen  Grad  seiner  Empfänglich- 
keit fSlr  dieselbe  beweist  uns  treffend  ein  Wort,  das  er  öfters 
anasprach:  Genie  ohne  Bildung  sei  ein  Spiegel  ohne  Politur. 
Bald  war  es  ein  religiöses  Titelblatt  zu  einem  ritualen  oder 
theologischen  Werke,  bald  ein  hunter  Wechsel  von  religiösen 
und  heiteren,  neckischen  Lebenssäenen ,  wie  im  Gebetbuch  des 
Kaisers,  bald  eine  Satire  auf  den  OhscArantismus ,  wie  zu  dem 
„Piscator"  von  Pirkheimer,  dann  die  Portmts  bedeutender 
Männer,  dann  die  Zeichnungen  von  Himmelsgloben  zur  Aus- 
gabe des  Ftolemäus,  dann  Familien wappen,  Angaben  zu  Leuch- 
tern, Brunnen,  Pokalen  oder  das  Bild  eines  ausgezeichneten 
Stuckgeschützes  oder  interessanter  Thiere,  ja  Zeichnungen  für 
Stickereien  und  Teppiche,  was  von  ihm  gewünscht  wurde  und 
wobei  der  Künstler  sich  fremden  Angaben  anschliessen  mnsete. 
Unter  allen  diesen  Werken  ragen  zwei  als  die  bedeutendsten 
hervor,  die  Dürer  lange  beschäftigten,  theils  durch  die  nationale 
und  allgemeine  Aufgabe,  theils  durch  die  mit  einer  grossen 
Gelehrsamkeit  verbundene  Arbeit,  der  Triumphwagen  Kaiser 
Maximilian's  (1518  vollendet)  und  die  Triumphpforte  desselben, 
1515  begonnen.  Sie  sollten  die  Regierung  des  Kaisers,  mit  ihr 
das  deutsche   Kaiserthum   in  seiner   ganzen  Geschichte  verherr- 
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liehen:  wahrlich  eine  hohe  geschichtliche  Aufgabe,  die  sich  wohl 
dem  eben  damals  zu  Rom  seiner  Vollendung  sich  i^emden 
Werke  Raffael'a,  der  Darstellung  der  geistigen  Macht  des  Papst- 
thume  in  den  Fresken  des  Vatican,  an  die  Seite  stellen  konnte. 
AJber  schon  die  Technik  der  ÄusfDhnmg  entspHich  der  Äu^ahe 
nicht,  welche  grosse  Verhältnisse  und  eine  breite  Behandlung 
verlangt,  zugleich  gehoben  durch  eine  entsprechende  Architektur, 
die  gleichsam  ein  Nationalheiligthum  repräseutiren  musste.  Der 
Holzschnitt  und  das  Papier,  das  hier  allerdings  eine  fast  un- 
förmliche Grösse  erhielt,  machte  das  Ganze  zu  einem  Werke 
gelehrter  Liebhaberei,  zu  einem  Curiosum  der  Bibliotheken,  statt 
zu  einem  künstlerischen  Eigenthum  der  Nation.  Und  der  grosse 
künstlerische  Aufbau  auf  dem  einen  Werke,  ein  Triumphbogen 
des  Alterthums,  ausgestattet  mit  mittelalterlichen  Thürmen,  mit 
Säulenbau,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gesetze  des  Stiles  behandelt, 
konnte  wohl  die  ungeheure  Mannig&ltigkeit  einzelner  Dat- 
stellungen ordnen  und  gruppiren,  aber  nicht  als  Gesammtheit 
einen  Totaleiadruck  machen.  Dazu  kommt,  dass  der  XOnstler 
unmittelbar, noch  den  Ai^aben  der  Gelehrten  zu  arbeiten  hatte, 
bei  dem  Triumphwagen  nach  denen  Pirkheimer's ,  bei  der  Pforte 
nach  denen  des  Historiographen  Stabius,  die  ihre  Gelehrsamkeit 
recht  augenfällig  zeigen  wollten.  Dennoch  ist  in  dem  Reich- 
660  thum  allegorischer  Frauengestalten,  die  den  Wagen  des  Kaisers 
stützen,  umgeben,  leiten,  eine  Schönheit  der  Bewegung  und 
der  Gewänder  niedergelegt,  wie  sie  bis  dabin  nur  die  Italiener 
besassen,  und  in  der  -Erfindung  der  ungeheuren  Anzahl  von 
historischeu  Porträts  tritt  uns  der  imerschöpfliche  Erfinduugs- 
geist  des  Künstlers  entgegen,  der  nichts  Charakter-  und  Ge- 
dankenloses schuf.  Er  hatte  in  diesen  Werken,  Zeugnissen  zu- 
gleich des  vortrefflichsten  Holzschnitts,  wenigstens  gezeigt,  dass 
er  grossen,  weltlich  historischen  Aufgaben  vollkommen  gewachsen 
sei,  und  so  war  kein  Gebiet  malerischer  Auffassung  ibm  ^emd, 
von  der  feinsten  Miniatur  schillernder  Vögel  oder  eines  Veilchen- 
strauBses,  von  der  genauen  Studie  eines  menschlichen  Armes, 
von  der  schärfsten  Darstellung  verwickelter  baulicher  Massen 
mit  der  Feder  bis  zu  dem  religiösen  Bilde,  von  dem  Genrebild 
geputzter  Nümbergerinnen  oder  des  feinen  Ritters  bis  zu  der 
rein  innerlichen,  fast  geisterhaften  Äafiassung  von  Seelen- 
zuslÄnden,  von  dem  Porträt  in  seiner  gr&ssten  Besonderheit  bi»i 
zu  dem  Mittelpunkt  grosser  historischer  Scenen  aus  längst  ver- 
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gaiigenen  Zeiten.'  Die  Hand,  die  mit  dem  Rothstill,  mit  der 
Feder,  mit  der  Kohle  kühn  die  Contouren  hinwarf,  die  Kreis- 
linie irei,  für  den  itirkel  unverbesserlich  zeichnete,  die  mit  Pinsel 
und  Oelfarbe  auf  der  Tafel,  mit  Wasserfarben  auf  dem  Perga- 
ment die  feinste  Durchführung  ohne  alle  Vorzeiehnung  der  Con- 
touren zu  Stande  brachte,  die  mit  der  Badimadel  und  dem 
Schnitzmeseer  ihre  Linien  scharf  und  rein  aufriss,  sie  verstand 
es  auch,  in  Sandstein,  Elfenbein,  Holz  die  Rundbilder  und 
Reliefe  zu  schafTen,  ja  in  Eisen  die  Stempel  für  Medaillen  zu 
achneiden.  Man  sieht  es  Dürer's  Zeichnungen  an,  wie  die  Hand 
des  Künstlers  keck,  ja  übermOthig  Linien  von  den  verschiedensten 
Enden  begonnen,  um  scheinbar  absichtslos  doch  ein  wohlpro- 
portionirtes  Ganze  hervorzubringen.  Wahr  lieh,  ein  Künstler, 
dem  nichts  fremd  geblieben,  der  im  Grossen  das  Kleine  hervor- 
zuheben, dem  Kleinen  den  grossen  Stil  zu  geben  verstand  und 
der  doch  immer  die  gleiche,  geistig  volle,  scharf  ausgeprägte 
Persönlichkeit  blieb! 


Dritte  Perlode,  1520—1528. 

In  dem  fünfzigsten  Lebensjahre,  1520,  trat  Dürer  seine 
zvreite  grosse  Reise  an,  die,  in  Verbindung  mit  anderen  gleich- 
zeitig eintretenden  Ereignissen,  deo  letzten  entscheidenden  Ab- 
schnitt fKr  seine  künstlerische  Thätigkeit  sowie  sein  geistiges 
Leben  überhaupt  bildet.  Er  war  freilieh  nicht  mehr  der  jugend- 
liche Mann,  dem  erst  im  fremden  Lande  die  Anerkennung  der 
Welt  das  Bewusstsein  der  eigenen  Tüchtigkeit  und  Selbstständig- 
keit gab,  der  die  freie  italienische  Lebensluft  hochgebildeter 
Kreise  mit  vollen  Zügen  genoss,  der  als  Junggesell  reiste  und 
sich  im  fremden  Costüm  gefiel  —  zu  driit,  mit  Frau  Agnes 
und  seiner  Magd  Susanne  reist  er  diesmal  ab,  dazu  mit  einer 
gehörigen  Ladung  von  Kupferstichen,  Holzschnitten  und  einigen 
Oelgemälden,  denn  es  soll  auf  dieser  Reise  auch  ein  gut  Stück 
Geld  verdient  werden.  Der  Verkauf  der  Blätter  war  damals 
ganz  in  den  Händen  der  Künstler  selbst,  die  wohl  Gesellen  als  661 
Colporteurs  ausschickten,  besonders  auf  die  Frankfurter  Messe, 
aber  auch  weiter  bis  Rom.  Dazu  suchte  Dfirer  dem  jungen 
Kaiser  Karl  V.,  der  am  1.  Juni  in  Vliessingen  gelandet  war 
und  dem  die  Hoffnungen  der  verschiedensten  Parteien,  vor  allem 
der  Humajüsten  und  Patrioten,  auch  eines  Ulrich  von  Hütten 
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entgegeneilten,  bald  nahe  zu  kommen,  um  von  ilim  dieselbe 
Stellmig  mit  Gehalt  zu  erbalten,  die  ihm  von  Maximilian  seit 
der  Beschäftigung  mit  der  Triumphpforte  zu  Theil  geworden 
war.  Also  praktische,  finanzielle  Gründe  waren  es  zunächst, 
welche  die  Reise  veranlassten;  aber  tiefer  lag  fSr  Dürer  noch 
der  Wunsch,  die  Niederlande,  diese  Stätte  der  reichsten  Kunst- 
entfaltung,  zu  sehen,  wo  unter  den  bu^pindischen  Herzögen, 
besonders  einem  Philipp  dem  Guten  und  Karl  dem  Kühnen,  die 
Neigung  und  Achtung  der  vornehmen  Welt,  der  Reichthum  eines 
grossartigen  Fabriklebena  und  Handels  sich  der  Malerei  zu- 
gewandt hatte,  von  wo  zuerst  der  Glanz  und  die  Farbenpracht 
der  modernen  Oelmalerei  ausgegangen  war,  wo  jetzt  neben  dem 
behaglichen  Besitze  des  Errungenen  tüchtige  Meister  neue  Rich- 
tungen begründeten  und  die  Debung  in  den  zeichnenden  Kfinsten 
eine  Beschäftigung  der  Gebildeten  überhaupt  wurde.  Wie  Dürer 
mit  unermüdetem  Eifer  die  Anschauung  der  Meisterwerke  ge- 
sucht, wie  ein&ch  und  frisch  er  sie  aufgefiuat  hat,  dies  spricht 
sieh  in  seinem  Tagebuch  in  klaren  Worten  aus,  welches  für  uns, 
bei  der  Einiachheit  der  Aufzeichnung,  die  neben  wichtigen  Er- 
lebnissen auch  jede  Ausgabe  auf  Heller  und  Pfennig  bemerkt, 
von  unschätzbarem  Werthe  ist  und  welchem  als  köstliche  Er- 
gänzung das  Skizzenbnch  des  Künstlers  mit  der  ganzen  Reihe 
von  Porträts  meist  bedeutender  Menschen  zur  Seite  steht"*). 

Im  Juli  des  Jahres  1520  reiste  Dürer  von  Nürnberg  ab, 
zunächst  nach  Bamberg,  wo  damals  noch  der  gebildete,  milde 
und  der  neuen  Richtung  zugethtme  Bischof  Georg  von  Lirabui^ 
auf  dem  bischöflichem  Stuhle  sass.  Schenkte  er  diesem  ein 
Oelbild,  Kupferstiche  und  Holzschnitte,  so  erhielt  er  dafür  einen 
Zollbrief  und  drei  Empfehlungsschreiben,  welches  Beides  ihm 
auf  dem  Main  und  Rhein,  bei  der  Menge  der  Zölle,  von  günstigem 
Erfolge  war;  nur  musste  zuweilen  versichert  werden,  dass  er 
keine  gemeine  Kaufinannswaare  führe.  Freunde  wie  Dr.  Robert 
in  Schweinfnrt  und  J.  Heller  in  Frankfurt  brachten  ihm  Wein 
als  Freundesgruss  entgegen.  Besonders  ehrenvoll  war  die  Auf- 
nahme in  Mainz:  Veit  Tarenbüler,  Kanzler  des  Kurfiirsten,  den 
Dürer  „meinen  gnädigen  Herrn"  nennt,  lud  ihn  zu  sich,  aber 
dessen  eigener  Wirth  hielt  es  ffir  einen  Ehrenpunkt,  nichts  dafür 
anzunehmen.  Die  Maler  und  Leonhard  Goldschmied  versorgten 
ihn  mit  Wein  und  Vögeln  für  die  Reise.  In  Köln  war  der 
Vetter  Dürer's,  Nikolaus  „der  Ungar"  genaimt,  welcher  bei  Dürer's 
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Vater  gelernt,  als  Goldßchmied  ansäfisig.    Die  Freundlichkeiten 
desselben    erwiderte   Dürer   auf   eine   für   uns  jetzt   etwas    auf- 
fallende Weise,  indem  er  seinen  neuen,   samiutTerbrämten  Rock 
dem  Vetter  und  einen  Gulden  dessen  Frau  sdienkte.    Ein  Fugger 
und    andere   Eaufleute,   sowie   die   Mönche   im    BarfUsserkloster  632 
beeiferten    sich,    ihn   auf  jegliche   Weise   zu    ehren.     Auf  dem 
näcbsten    Wege    Qber   Stockheim    an   der   Maas    gelangten    die 
lieisenden  nach  Antwerpen,  woselbst  bei  Jobst  Flankfelt  bleibende 
Herberge  gefunden  ward.    Antwerpen,  das  damals  bereits  Brügge 
an  Handelsbedeutung   und  ßeichthum  weit  hinter  sich  gelassen 
hatte,  das  eine  von  der  flandrischen  Schule  sich  vielfach  eman- 
cipirende    grosse  Malei^enossenschaft  mit  Quentin   Massys  und 
Joachim  de  Patenier   an   der  Spitze   besass,   blieb  der  Mittel- 
punkt aller  der  kleinen  Beisen  und  StreifzSge,  die  Dürer  unter- 
nahm.      Die  Wintermonate    von   Januar    bis    Ostern   weilte   er 
ruhig  dort,  auch  einen  Theil   des  Frühjahrs   und  Sommers.     Es 
eröfifaete  sich  nun  fiir  Dürer   ein   reiches,   vielseitig   anregendes, 
aber  auch  beschäftigtes  Leben,  denn  das  Betrachten  interessanter 
Dinge,     der    Umgang    mit    gebildeten    Männern    verschiedener 
Kationen,  besonders  den  Malern,  war  verbunden  mit  der  grössten 
eigenen  Thätigkeit;   vor   allem  sind  es  Böthel-  und  Kohlezeich- 
nungen von  Porträts,   daneben  Oelbilder,  theils  Porträts,   theila 
heilige  Darstellungen,  so  ein  Veronicabild ,  ein  heiliger  Hierony- 
mus,    ein    Christuskind,   Zeichnui^en   von   dem  Oelberg,   die  er 
fertigt',   bald   ersuchen   ihn    die   Goldschmiede  um  Angaben   fBr 
eine  Degenscheide,  bald  gute  Freunde  iilr  einen  Fastuachtsspass, 
aber  auch  der  Riss  zu  einem  Hause  wird  entworfen,  die  Maierei 
der  Aussenseite  eines  anderen  angegeben.     Vornehme  Herren,  so 
ein  Herr    von    ßogendorf,    Statthalter    von   Friesland   und   ein 
Mann    von  grossem  Einfluss  bei   Karl  V.,   dann  ein  Engländer 
(wohl  der  englische  Gesandte)  lassen  sich  ihre  Wappen  von  ihm 
auf  Holz  malen.    Und  daneben  werden  die  bedeutendsten  Kirchen 
zu   Antwerpen,    Aachen,  Middelburg    genau    aufgenommen,   der 
niederländische   Charakter   der   Landschaft  hervorgehoben.     Mit 
Freuden  betrachtet  Dürer  die  Hauptkirchen  Antwerpen's,  rühmt 
die   treffliche   Musik   im   Dome,   dann    das    Haus    des   Bürger- 
meisters   mit    den    herrlich    gezierten   Thüren,    den   Palast   der 
Fugger   mit   Thurm    und   grossen   Garten  anlagen.     Im   vollsten 
Glänze  wurden,   noch   unberührt   vom   Sturm   der    Reformation, 
die  kirchlichen  Feste  daselbst   gefeiert;   feierliche  Auizüge,   von 
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Kanstlem  geordnet  und  geschmfickt,  gehörten  dort,  wie  aacb 
beute  wieder,  zu  den  regelmässigen  und  nothwendigen  Unter- 
brechungen des  bürgerlichen  Lebens.  Darer  ist  ganz  erfüllt  von 
dem  feierlichen  Umzüge,  der  acht  Tage  nach  Maria  Himmelfahrt 
zur  Kirche  Unserer  lieben  Frauen  gehalten  wurde  und  über  zwei 
Stunden  dauerte.  Lassen  wir  nach  seiner  Beschreibung  ihn  an 
ans  vorbei  ziehen!  Yoraa  die  gr<»Ben  Musikbanden  mit  den  alt- 
fränkischen Posaunen,  Pfeifern  und  Trommelschlägern,  dann  der 
lange  Zug  von  Goldschmieden,  Malern,  Steinmetzen,  Seiden- 
stickem,  Bildhauern,  Schreinern  u.  s.  w.,  sowie  die  Krämer, 
Kaufleute  und  ihre  Helfer,  alle  in  ihren  besonderen  Trachten, 
mit  ihren  Zeichen  und  den  köstlichen  Stangkerzen.  Es  folgen 
die  Schützen  mit  Büchsen,  Bogen,  Armbrüsten,  dann  herrlich 
gekleidete  ritterliche  Leute,  endlich  die  geistlichen  Orden,  da- 
runter eine  grosse  Schaar  Wittwen,  die  eine  besondere  Regel 
663  halten,  grosse,  weisse,  lange  Tücher  von  dem  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  herabhangen  lassend,  gar  sehnlich  zu  sehen,  zuletzt  die 
Domherren  mit  den  Priestern  und  Schülern  der  Domkirche. 
Ausser  der  von  zwanzig  Personen  getr^enen  Statue  der  Jnngfrau 
erscheinen  noch  eine  Menge  Darstellungen  auf  Wagen,  Schiffen 
imd  anderem  Bollwerk^  „gar  viel  freudenreiches  Dings  gemacht 
und  gar  köstlich  zugerichtet",  „und  siehe  der  Propheten 
Schaar  und  Ordnung,  das  neue  Testament  als  der  englische 
Gruss,  die  heiligen  drei  Könige  auf  Kameelen,  die  Flucht  der 
Maria  und  die  ganze  Reihenfolge  von  testamentlichen  Scenen. 
Knaben  und  Mägdlein  gar  zierlich  und  auf  das  .  köstlichste  be- 
kleidet, auf  mancherlei  Laudsitten  zugerichtet,  reiten  hinterdrein 
als  Heilige.  Zuletzt  kommt  der  grosse  Drache  an  einem  Gürtel 
von  Margaretha  und  ihren  Jungfrauen  geführt,  und  dann  der 
heilige  Georg  mit  seinen  Knechten,  die  beiden  Hauptpersonen 
von  auserlesener  Schönheit'"*).  Hier  verstehen  wir  erst  die 
farbenglänzenden,  mit  grossen  Gruppen  bedeckten,  fast  Ober- 
füllten, so  reichen  und  lebensfrohen  Bilder  eines  van  Eyck, 
Roger  van  der  Weyden,  H.  Memlii^;  hier  waren  die  kirchlichen 
Geschichten  und  Legenden  völlig  wiedergeboren  in  der  Gegen- 
wart und  ihrem  freundlichen  Gewände.  Wir  begreifen,  wie  wahr- 
haft berauschend  dies  auf  einen  künstlerischen  Sinn,  wie  Dürer 
ihn  besass,  wirken  musste. 

Noch   einen   anderen   grossartigen  Anblick,   abgesehen   von 
dem  heiteren  Maskenspiele  uud  den  glänzenden  Caruevalsbanketten, 
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hatte  DOrer  in  Antwerpeo.  Der  Einzug  des  neuen,  jugendlichen 
Kaisere  sollte  glänzend  gefeiert  werden;  schon  Monate  vorher  waren 
Eüustlerhände  beschäftigt,  im  Zeughaus  auf  vierhundert  Bogen, 
von  denen  jeder  vierzig  Schub  Länge  mass,  Darstellungen  zu  malen, 
-welche  die  beiden  Seiten  der  Strassen  zwei  Stockwerke  hoch  be- 
deckten, während  eine  köstliche  Triumphpforte  mit  Anordnung 
lebender  Bilder  dazu  einführen  sollte.  Die  damals  bedeutende 
Summe  von  viertausend  Gulden  verwandten  die  Eünstler  freiwillig 
darauf.  Mitte  September  fand  der  Einzug  statt:  aber  der  blasse, 
schmale  spanische  £önigsjUngling  ritt,  vor  sich  hinbKckend, 
ernst  und  stumm  dnrch  das  heitere  Spiel,  durch  die  Reihen 
schönster  Jungfrauen  der  Stadt,  die  künstlerisch  auf  der  Pforte 
geordnet  in  leichten  Draperieen  als  ein  Ereis  olympischer  Ge- 
stalten ihn  begrQaaten,  wahrend  der  fOnfzigjährige  deutsche, 
ernste  Maler  freudig  und  keck  seine  Augen  an  dem  Schauspiel 
weidete. 

Dieser  festliche,  grossartige  und  wohlwollende  Sinn  der 
Niederländer  sprach  sich  auch  unmittelbar  gegen  Dürer  glänzend 
aus-,  war  doch  sein  Name  hier  längst  ein  berühmter,  viel- 
genannter. Hören  wir  nur,  um  ein  Beispiel  aus  vielen  heraus- 
zuheben, die  Beschreibung  DUrer's  von  dem  ihm  zu  Ehren  an- 
gestellten Malerfeste:  „Am  Sontag  was  auf  Sanct  Oswaldttag 
da  luden  mich  die  Mahler  auff  ihr  Stuben  mit  meinem  weib 
und  M^d  und  betten  alleding  mit  Silbergeschirr  und  andern 
Eöstlichen  Geziehr  und  über  Eöstlich  essen.  Es  waren  auch 
ihre  weiber  alle  do  und  do  ich  zu  tisch  geführet  ward  do  stund 
das  Yolck  auf  beeden  Seiten  als  iiihret  man  einen  grossen  herra.  664 
Es  waren  unter  ihnen  auch  gar  trefflich  Personen,  von  mannen, 
die  sich  alle  mit  tieffen  Naigen  auf  das  allerdemUtigste  g^en 
mich  erzeigten  und  sie  sagten  sie  wolten  alles  das  thun  als  viel 
möglich  was  sie  westen  das  mir  lieb  were  und  als  ich  also  sas  da 
kam  der  herren  von  Antorff  Kathspoth  mit  zweyeu  Knechten  und 
scheuchet  mir  von  der  Herren  von  Antorff  wegen  4  Kannen 
wein  und  liessen  mir  sagen  Ich  soll  hiemit  von  ihnen  verehret 
seyu  und  ihren  guten  willen  haben.  Des  sagte  ich  Ihnen  Unter- 
thänigen  danck  und  erboth  meine  Unterthänige  Dienst.  Darnach 
kam  Meister  Peter  der  Statt  zimmerman  und  schenket  mir 
zwey  Kannen  wein  mit  erbietung  seinen  willigen  Dienst.  Also 
do  wir  lang  frölich  bey  einander  waren  und  spatt  in  die  Nacht,' 
da  belaitbeu  sie  uns  mitt  Windlichtem  gar  ehrlich  heim  und 
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baten  micli  Ifih  soll  Ihren  guten  Willen  haben  und  annehmen 
und  solt  machen  was  leb  wolt  darzn  wollen  sie  mir  ÄlbehUlf- 
lich  sein.  Also  dancke  ich  Ihnen  und  legt  mich  schlaffen"*^). 
Der  Rath  Hess  es  nicht  bei  dem  Ehrentnmk  bewenden,  er 
bot  Dürer  dreihundert  Philippsgulden  Besoldung  an,  wollte  ihn 
frei  setzen  Ton  allen  Abgaben,  ihm  ein  wohlerbantes  Haas 
verehren  imd  daznjede  Arbeit  noch  besonders  bezahlen'"),  aber 
wieder  überwog  die  treue,  tiefe  Anhänglichkeit  an  seine  Vater- 
stadt, er  schlag  es  aus. 

Schon  das  Malerfest  zeigt  uns  die  freudige  Anerkennung, 
welche  die  damals  in  Antwerpen  lebenden  Maler  dem  deutschen 
Künstler  schenkten,  es  gestaltete  sich  diese  bei  mehreren  zu 
enger  Freundschaft.  Yon  Quentin  Maaays,  dem  berühmtesten 
unter  ihnen,  welcher  durch  grosaartige  Auffassung  der  kirch- 
lichen Aufgaben  einen  Gegensatz  zur  flandriscben  min iatur artigen 
Malerei  bildete,  zugleich  die  ihn  umgebende  kaufmännische 
Welt,  die  in  ihr  liegenden  socialen  Gegensätze  als  Grundlage 
bedeutender  Genrebilder  benatzte,  erwähnt  Dürer  nur,  dass  er 
in  seinem  Hause  gewesen,  dagegen  verkehrt  er  viel  mit  Joachim 
de  Patenier,  dem  ersten  Begründer  der  selbstständigen  nieder- 
ländischen Landschaft,  der  ihm  zum  Malen  seinen  Knecht  und 
Farben  lieh,  unter  Anderem  auf  seiner  Hochzeit  alle  Ehre  erwies; 
sie  beschenken  sich  gegenseitig  mit  Oetbildem  anderer  Meister. 
Auch  die  Glasmaler,  so  Meister  Dietrich,  Aert,  Höning'^*),  und 
die  bedeutenden  Goldschmiede  scblieasen  eich  ihm  an.  Staunen 
erregt  bei  Dürer  die  achtzehnjährige  Tochter  des  lUuministen 
Meister  Gerhard  durch  ihre  Kunst,  er  kauft  sich  sofort  von  ihr 
einen  Salvator.  Aber  auch  fremde  Künstler  weilen  in  dieser 
Keit  länger  oder  kürzer  in  Antwerpen,  so  Thomas  Vincidor 
von  Bologna"),  der  Schüler  Raffael's,  der  Dürer  einen  schön 
geschnittenen  Edelstein  mit  einer  Lucretia  verehrt  imd  durch 
den  Dürer  für  seine  Kupferstiche  Raffael'sche  Zeichnungen  ein- 
tauscht; auch  Meister  Jacob  von  Lübeck,  der  jenen  Herrn  von 
Rogendorf  begleitet,  endlich  erscheint  auch  Lucas  von  Leyden, 
Dürer  in  vieler  Beziehung  besonders  als  Kupferstecher  verwandt, 
freilich  ohne  die  tiefe  Grundstimmung  sittlich  -  religiösen  Ernstes, 
damals  aber  bereits  mit  ihm  im  Wettkampfe,  da  seine  Kupfer- 
stiche in  Frankfurt  auf  der  Messe  schon  häufiger  waren  als  die 
665  DOrer's,  „ein  kleines  Männlein",  wie  ihn  Dürer  bezeichnet;  sie 
vertauschen,  wie  die  homerischen  Helden  ihre  Wafifen,  ihre  Werte. 
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Noch  angenehmer  und  wichtiger  als  der  Verkehr  mit  den 
£üii8tlem  war  für  Dürer  das  nahe  Yerhältniss,  in  welches  die 
angesehensten  Kaufleute  und  Staatsmänner  zu  ihm  traten;  hier 
sah  und  hörte  er  Gegenstände,  die  ihm  den  Blick  in  die  damals 
eben  aus  dem  Dunkel  auftauchenden  fremden  Welttbeile  erö&eten 
imd  ihn  aas  allen  engen,  drückenden  Verhältnissen  weit  heraus 
hoben.  Portugal  hatte  seine  Entdeckungsreisen  nach  Ostindien 
vollendet,  und  das  Gold  und  Elfenbein  der  alrikanischen  Küste, 
die  Früchte,  Gewüree,  Thiere,  Gewänder  und  Gefässe  von  Indien 
kamen  auf  die  europäischen  Märkte.  Der  Handel  mit  Portugal, 
Ton  Deutschland  aus  durch  die  Fuj^er  betrieben,  war  damals 
im  höchsten  Flor.  In  dem  Hause  des  Vertreters  Portugals  in 
Antwerpen,  bei  dem  bereits  bejahrten  portugiesischen  Factor 
Francisco  Brandan,  bei  Iloderigo,  dem  Scrivan  de  Portugal, 
verkehrte  Dürer  t^lich;  während  er  ihnen  nach  und  nach 
alle  seine  Kupferstiche  und  auch  Oelbilder  schenkte,  erhält  er 
bald  einen  Papagei  von  Malacca,  bald  calicntische  Tücher,  bald 
geschnittenen  Sammt  und  Atlas,  bald  kostbare  Muscheln  und 
Korallen  oder  indische  Nüsse,  Gederholz,  Zuckerrohr,  eingemachten 
Zucker,  dann  Goldmünzen  und  Porzellan.  Jeder  neue  Gegen- 
stand der  Art  hat  für  ihn  Interesse,  sein  scharfes,  offenes  Auge 
sieht  sich  überall  um  nach  Bereicherung  der  Anschauung.  Ein 
zweites  hot^angesehenes  Haus,  das  den  deutschen  Künstler  auf 
j^liche  Weise  ehrte  und  förderte  und  wo  ein  wirklich  freaud- 
schaftliches  VerMltniss  sich  entspann,  war  das  der  Brüder 
Tomasin,  Florian,  Vincenz  und  Gerhardus,  aus  Genua;  fast  alle 
Gheder  des  Hauses  werden  von  ihm  gemalt,  wenigstens  gezeich- 
net Nehmen  wir  dazu  noch  die  deutsehen  Herren,  wie  den 
Factor  der  Fugger,  dann  Wolfgang  von  Rogendorf,  Alexander 
Imhoff  und  Andere,  so  werden  wir  das  Leben  Dürer's  in  Ant- 
werpen nicht  bewegt  genug  uns  denken  können. 

Aber  in  Antwerpen  war  der  Reisezweck  Dürer's  nicht  er- 
füllt. Vor  allem  galt  es,  dem  Kaiser  nahe  zu  kommen,  der 
damals  in  Brüssel  mit  seiner  Tante,  der  Herzogin  Margaretha, 
Hof  hielt,  umgeben  von  glänzenden,  bewillkommnenden  Gesandt- 
schaften, aber  auch  umgeben  und  ziemlich  beherrscht  von  den 
fanatischen  Gegnern  der  Kirchenreformation  und  der  ständischen 
Freiheiten.  Dürer  ging  daher  bereits  Anfang  September  1520 
nach  Brüssel  und  fand  hier  bei  den  im  Dienste  Margarethens 
stehenden  Künstlern,  dem   ausgezeichneten  Bildhauer  Konrad, 
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sowie  Bernhard  van  Orley,  dem  Malet,  der  zuerst  aof  oieder- 
ländiBchen  Boden  die  Schule  ßafEael's  rerpäanzte,  eine  sehr 
wohlwollende  Aufnahme.  Die  Statthaltenn  liesB  sofott  nach 
Dürer  schicken  und  versprach,  seine  Fürsprecherin  bei  Karl  V. 
zu  sein.  Vor  allem  galt  es,  Jacob  de  Bannisis,  den  Geheim- 
secretör  des  Kaisers  zu  gewinnen,  und  dies  geschah  durch  Eras- 
GCG  mns  von  Rotterdam,  den  Dürer  hier  zuerst  kennen  lernte  und 
zu  malen  begann,  auch  vielfach  mit  seinen  Sachen  besch^ikte. 
„Dies  Männlein,  das  die  Supplication  gestellt",  spricht  in  einem 
Briefe  an  Firkheimer'^  die  Freude  über  dieses  Zusammentreffen 
aus  und  erklärt,  Dürer  sei  würdig,  nie  zu  sterben.  Aus  den 
Schilderungen  Brflssers  mit  dem  Palaste  des  Ednigs,  dem  Rath- 
hause,  vor  allem  dem  Hause  des  Grafen  von  Nassau,  heben  wir 
nur  einen  Punkt  hervor:  Dürer  sah  die  soeben  aus  dem  neuen 
Goldlande  Mexico  angelangten  Kostbarkeiten,  die  goldene,  eine 
Elafter  breite  Sonne,  den  silbernen  Mond,  die  Kammern  voll 
Rüstung,  Kleidung  und  Hausrath.  Ganz  erfüllt  davon  scbliesst 
er  seine  Beschreibung:  „Und  ich  hab  aber  all  mein  Lebtag  nichts 
gesehen  das  mein  Herz  also  er&eut  hat,  als  diese  Ding.  Dann 
ich  hab  darin  gesehen  wunderliche  künstliche  Ding,  und  hab 
mich  verwundert  der  Subtilen  Ingenia  der  Menschen  In  frembden 
Landen,  und  der  Ding  weiss  ich  nit  auszusprechen,  die  ich  do 
gehabt  hab,'"^  So  tritt  uns  lebendig  in  dem  denkenden  Künstler 
der  Eindruck  -entgegen,  den  die  Entdeckung  der  neuen  Welt 
damals  auf  das  ganze  gebildete  Europa  machte,  wir  sehen,  wie 
auch  diese  gewaltige  neue  Bewegung  in  den  Augen  und  dem 
Gemüthe  eines  Dürer  sich  widerspiegelt. 

Wir  begleiten  nun  Dürer  von  Brüssel  mit  dem  kaiserlichen 
Hofl^er  nach  Antwerpen  zurück,  dann  nach  Aachen  zur  Kaiser- 
krönung und  endhch  nach  Köln.  Es  ist  ein  heiteres  und  glän- 
/.endes  Leben,  in  dem  er  sich  bewegt;  bei  den  Nürnberger  Kron- 
gesandten hat  er  ireies  Quartier  und  Tafel,  man  drängt  sich  von 
allen  Seiten  an  ihn,  um  sich  zeichnen  zu  lassen,  öfter  als  sonst 
auf  der  Reise  sind  Ausgaben  für  Spiel  und  Bad  angemerkt. 
Aber  dabei  vergisst  er  nicht,  den  Aachener  Dom  sich  genau 
anzusehen,  vor  allem  die  aus  Rom  von  Karl  dem  Grossen  hin- 
geschafften Säulen,  an  denen  er  die  Angaben  VitruVs  bestätigt 
findet.  Ebenso  wird  die  berühmte  Tafel  Meister  Stephan's  im 
Ilathhause  zu  Köln,  das  Kölner  Dombild,  das  herrlichste  Erzeug- 
niss  der  altdeutschen  Schule,  für  ihn  aufgeschlossen,  und  Dürer 
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antwortet  dea  neben  ihm  gteheriden  Ratheherren,  die  ihm  mit 
der  Freude  einer  aller  Kunet  abholden  geistigen  Beschränktheit 
von  der  Ärmnth  und  dem  im  Hospitale  erfolgten  Tode  dea 
Künstlers  erzählten,  treffend  und  beschämend  genug.  Endlich 
erfolgt  am  4.  NoTember  die  Bestätigung  DOrer'B  als  kaiserlicher 
Hofmaler  mit  einem  Gebalt  von  hundert  Gulden,  woför  er  an 
der  Triumphpforte  zn  arbeiten  hat  Aber  Jahre  vergingen,  ehe 
Dürer  einen  Pfennig  erhielt,  das  grosse  Werk  und  uidere  Zeidi- 
nungen  waren  voUendet  und  Dürer  musste  schreiben  und  petitio- 
niren;  die  erste  Quittung  ober  die  Auszahlung  röhrt  ans  dem 
Herbst  1Ö37  her.  Und  wie  benahm  sich  Frau  Margaretha 
gegen  ihn?  Im  Sommer  1521  besuchte  er  sie  wieder,  sie  zeigt 
ihm  ihre  Bibliothek  und  treffliche  Bilder,  aber  das  von  ihm  mit 
aller  Sorgfalt  gefertigte  Bild  des  Kaisers  nimmt  sie  nicht  an, 
ist  damit  unzufrieden  und  giebt  ihm  für  alle  seine  Kupferstiche 
und  Zeichnungen  nichts;  missmuthig  vertauscht  der  Künstler 
seinen  Kaiser  gegen  ein  weisses  englisches  Tuch. 

Von  Köln  kehrte  Dürer  Hitte  November  ober  tTymwegen  eei 
und  Herzogenbusch  nach  Antwerpen  zurück.  Doch  bald  sehen 
wir  ihn  wieder  unterwegs;  die  Nachricht  von  einem  ungeheuren 
Wallfisch,  der  in  Seeland  sich  gezeigt,  zugleich  der  Wunach,  ein 
Bild  des  Jan  de  Mabuse  zu  sehen,  lockt  ihn  an  die  See.  Mit 
geborgtem  Gelde  reist  er  im  December  nach  Bergen,  dann  auf 
die  Insel  Walcheren,  Unmittelbar  bei  dem  Landen  schon  wird 
das  Schiff  in  die  See  hinausgetrieben;  der  Capi^n  ist  in  Ver- 
zweiflung, aber  Dürer  bleibt  fest  und  mit  Anstrengung  aller 
Kräfte  entkommen  sie  glücklich  der  Gefahr.  Middelbui^  mit 
seinem  Rathhause,  den  köstlichen  Schnitzwerken  der  Abteikirche, 
dem  Bilde  des  Mabuse  entschädigt  ihn  reichlich  für  alle  Mühen 
einer  Winterfahrt.  Im  Frühjahr  werden  noch  die  zwei  Haupt- 
atätten  piederländischer  Kunst,  Brügge  und  Gent,  besucht:  die 
Hauptwerke  der  Gebrüder  Eyck,  ihrer  grossen  Schulen,  des 
Roger  van  der  Weyden  und  Hugo  van  der  Goes  und  Anderer  be- 
trachtet; hier  wurde  ihm  auch  zuerst  der  Anblick  eines  Werkes 
von  Michelangelo,  der  Älabastei^ruppe  Maria's  mit  dem  Kinde, 
zu  Theil.  Die  Nachricht  von  der  Anwesenheit  Albrecht  Dürer's 
hatte  hier  Alles  in  Bewegung  gesetzt:  Maler,  Goldschmiede, 
Kaufleute  richteten  in  Brügge  ein  grosses  Bankett  an,  und  in 
flent  begleitete  der  Dechant  der  Maler  mit  der  ganzen  Schaar 
den  Gast   von  früh  bis  Abend.     So  folgte  dem  Künstler  überall 
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Ansehen  usd  Ehre,  aber  der  äussere  Gewinn  blieb  ein  geringer; 
als  der  Recbnungsabschlass  zu  Antwerpen  am  Peter-  imd  Panl- 
tag  gemacht  wird,  erklärt  Dörer:  „Ich  hab  in  allen  meinen 
Macheu,  Zehrungeu,  Verkaufen  und  andrer  Handlung  nachthail 
gehabt  im  Niederland,  In  all  mein  Sachen,  gegen  grossen  und 
niedem  ständen,  und  sonderlich  bat  mir  Fraw  Maj^areth,  fQr 
das  ich  ihr  geschenkt,  and  gemacht  hab,  nichts  geben." *^  Schon 
war  Dürer  im  Begriff,  abzureisen,  als  der  König  von  Dänemark, 
Christian  II.,  der  gewaltige  Bedränger  Schwedens,  anlangte,  ihn 
zu  sich  rufen  Hess  und  ihn  nach  BrOssel  mitnahm,  um  sich  malen 
zu  lassen.  Der  König,  welcher  nur  zu  dritt,  zum  grossen  Er- 
staunen des  Yolks,  die  Beise  machte,  hatte  den  Künstler  immer 
in  seiner  nächsten  Umgebung  und  zog  ihn  zu  dem  grossen  Bankett, 
das  er  dem  Kaiser  gab. 

Von  Brüssel  trat  Dürer  Mitte  Juli  die  Rückreise  über  Löw^en, 
Tirlemont  und  Aachen  an  und  kehrte  so  nach  mehr  als  ein- 
jähriger Abwesenheit  nach  Nürnberg  in  seine  Heimath  zurück, 
die  er  auch  diesmal  allen  glänzenden  Änerbietungen  vorgezogen 
hatte.  Welche  Erfrischung,  welche  Erweiterung  des  geistigen, 
auch  des  künstlerischen  Gesichtskreises  ihm  dadurch  geworden, 
haben  die  einzelnen  Tbatsachen  zur  Genüge  gezeigt.  Nur  das 
heben  wir  noch  hervor,  dass  diese  Reise  in  seinem  künstlerischen 
Stile  dsn  gänzlichen  Bruch  mit  aller,  wenn  auch  noch  so  freien 
Manier  der  Nümbeiger  Kunstschule  bezeichnet,  dass  Grösse  der 
Formen,  ein  edler  Faltenwurf,  das  Zurücktreten  der  scharfen 
Gontour  vor  der  Färbung,  seitdem  von  ihm  vollständig  errungen 
668  ist.  Jetzt  bedurfte  es  nur  noch  des  Wohlwollens  nnd  der  Unter- 
stützung eines  grossdenkeuden  Fürsten,  der  Theilnahme  der 
Nation,  eines,  freien  Spielraums  für  die  künstlerischen  Kräfte 
Dürer's,  um  ihn  Werke  schaffen  zu  lassen,  in  denen  Geist  und 
Natur,  Form  und  Gehalt  in  völligem  Gleichgewicht  standen,  die 
das  Gepräge  einer  freudigen  Begeisterung  trugen  und  im  Stande 
waren,  der  deutschen  Kunst  selbatständig  neben  der  italienischen 
gleiche  Anerkennung,  gleichen  Erfolg  zu  sichern.  Doch  bereits 
waren  Ereignisse  eingetreten,  an  und  für  sich  zwar  nicht  feind- 
selig dieser  neuen  Kunst,  vielmehr  mit  ihr  auf  gleichem  Grunde 
entsprungen,  aber  mit  überwiegender  Macht  die  Gemüther  dem 
Gebiete  des  geschriebenen  Gedankens  zuwendend,  Bewegungen, 
die  gleichfalls  vergebens  den  genialen  Herrscher  suchten,  der  sie 
durchführe  und  regele,  die  aber  jetzt,  schnöde  von  dieser  Seite 
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zuriickgestoBsen,  die  tiefsten  Schichten  der  OeBellschafl  anfwühlten, 
die  ganze  Cultar  tmd  Kunst  dem  FanatismuB  wflthender  Bauern 
zu  opfern  schienen.  Dennoch  haben  gerade  die  Meister  der 
Kunst  ans  innerer  Ueberzeugimg  sich  der  Bewegung  der  Refor- 
mation angeechloBSen,  haben  es  verstanden,  freiwillig  eich  be- 
schränkend auf  die  ihr  verwandten  Aufgaben,  diese  tiefsinnig 
und  schön  zu  behandeln;  ich  erinnere  nur  an  Lucas  Kranach  den 
Aeltereu,  an  Nikiaus  Manuel  zu  Bern,  an  Holbein  zu  Basel,  der 
freilich  bald  seinem  Yaterlande  den  Rficken  kebrtej  um  in  Eng- 
land die  Geschichte  jener  blutigen  Umwälzungen  unter  Heinrich  Vin. 
in  ihren  Hauptrepräseotanten  als  Maler  zu  schreiben.  Hat  die 
Reformation  auch  dazu  beigetragen,  die  einzelnen  Richtungen 
der  Malerei,  wie  die  Landschaft,  das  Genre,  die  geschichtliche 
Malerei,  zu  emancipiren  von  dem  kirchlichen  Einflüsse  nnd  selbst- 
stündiger  hinzustellen,  was  man  neuerlich  allein  als  ihre  Wirkung 
hervorzuheben  päegt,  so  ist  damit  ihr  Yerhältniss  zur  bildenden 
Kunst  doch  nur  erst  als  negatives  bezeichnet.  Wie  wir  ans  keine 
wahre  Kunst  denken  können,  ohne  dass  sie  eine  ihrer  stärksten, 
edelsten  Wurzeln  im  religiösen  Glauben  finde,  so  ist  umgekehrt 
ein  fröhlidieB,  nicht  in  einseitiger  Opposition  beruhendes  Ge- 
deihen des  kirchUchen  Lebens  kaum  zu  denken  ohne  gleichzeitigen 
Ausdruck  der  religiösen  Gedanken  im  Gebiete  der  bildenden  Kunst, 
und  der  wahrhaft  reformatorische,  evangelische  Geist  treibt  selbst 
zu  diesem  Ausdruck  hin. 

In  keinem  der  damaligen  K&nstler  ist  tiefer  und  ei^eifen- 
der  das  innere  Miterleben  und  Miterleiden  der  Bewegung  er- 
schienen, als  in  Dürer;  war  ja  doch  persönliche  Frömmigkeit 
der  Mittelpunkt  seiner  künstlerischen  Thätigkeit,  stand  er  doch 
zugleich  mitten  unter  den  die  Bewegung  vorzüglich  leitenden 
Männern!  Bereits  1518  hatte  er  mit  Firkheimer  und  Lazarus 
Spengler  sich  für  Luther  erklärt  und  ihm  ein  Geschenk,  sicher- 
lich ein  Bild,  Übersandt,  wodurch  Luther  ganz  beschämt  wird 
und  die  Nürnberger  bittet,  nicht  zu  viel  von  ihm  zu  erwarten. 
Er  hatte  ihn  danu  auf  dem  glänzenden  Reichstage  zu  Augsburg, 
wo  Cajetan  mit  Luther  verhandelte,  gesehen,  auch  Melanchton 
hatte  1518  bei  Pirkheimer  freundliche  Aufnahme  auf  der  Reise 
gefunden.  Pirkheimer  war  seitdem  der  Mittelpunkt  aller  Nach- 
richten geworden,  die  aber  Luther's  und  Reuchlin's  Sache  aus-  669 
gingen,  hier  in  Nümbei^  hörte  man  Alles  zuerst,  bekam  Alles 
zuerst  zu  sehen,  Luther  nennt  es  geradezu  „das  Auge  und  Ohr 
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DeutsdÜKods"  und  wendet  sich  dorthin,  lun  Neuigkeiten  zu  er- 
fahren. Im  Jahre  1520  war  Pirkheimer  selbst  mit  der  gehar- 
niachten  Schrift:  „Der  gehobelte  Eck"  in  die  Schranken  Für 
Luther  und  Reuchlin  getreten,  und  der  bitterste  Ha»s  entlud  sich 
über  ihn  and  Lazarus  Spengler  von  Seiten  der  Eck'schen  Partei. 
Im  Herbst  1520  brachte  Eck  die  Bannbulle  nach  Sachsen,  in 
der  auch  Pirkheimer  und  Spengler  begriffen  waren.  Der  Bath 
Tou  Nürnberg,  in  dem  ohnedies  bittere  Gegner  Pirkheimer's 
ssssen,  die  jede  Thätigkeit  desselben  zu  hemmen  suchten,  ward 
auch  von  aussen  bestürmt,  und  so  entschloss  sich  Pirkheimer 
endlich,  eine  Absolutionsformel  von  Eck  anzunehmen,  die  der 
Papst  aber  nicht  imerktumte.  Auch  Dürer  hatte  bereits  von  der- 
selben Partei  einen  Angriff  erfahren:  jener  Edward  Lee,  ein  Eng- 
länder, der,  aufgestachelt  und  vorgeschoben  von  der  Pariser  und 
wohl  auch  Löwener  Universität,  1520  eine  verketzernde  Schmäh- 
schrift gegen  Erasmus  erlassen,  der  später  auch  als  Verfasser 
der  Invectiven  Heinrich's  VIII.  gegen  Luther  hingestellt  wfu'd, 
befand  sich  Anfangs  1520  in  Nürnberg  und  sprach  hier  eine 
rügende  Kritik  über  die  Gemälde  Dürer's  aus.  Dürer  verliess 
unterdessen  Nürnberg,  aber  auch  inmitten  der  neuen  Umgebung, 
am  glänzenden  Hofe  Karl's  V.,  verfolgt  er  mit  grossem  Interesse 
die  Bewegung  im  Vaterlande.  Ende  October  1520  kauft  er  in 
Köln  einen  Tractat  Luther's  um  fDnf  Weiaspfennige  und  giebt 
einen  Weisspfennig  für  die  „Coudenmation  Lutheri  des  frommen 
Mannes",  sowie  et  im  Sommer  1521  die  Schrill  von  der  b&bjlo- 
nisdien  Ge&ngenschaft  geschenkt  erhielt.  Am  Freitag  vor 
Pfingsten  1521  erhielt  er  in  Antwerpen  die  Nachricht  von  Luther's 
Gefangenschaft;  in  seinem  Tagebuch  schüttet  er  sein  von  Schmerz 
und  Trauer  Obervolles  Herz  aus,  da  er  natürlich  nicht  ahnte, 
dass  dieses  Verschwinden  von  einer  schützenden  Hand  eingeleiteC 
sei.  Er  erzählt,  wie  sie  verrätherisch  den  verkauften,  frommen, 
mit  dem  heiligen  Geiste  erleuchteten  Mann  hinweggeführt:  „der 
do  war  ein  Nachfolger  des  wahren  christlichen  Glaubens,  und 
lebt  er  noch  oder  haben  sie  In  gemördert,  das  ich  nit  weiss, 
so  hat  er  das  gelitten  umb  der  Christlichen  Wahrheit  willen  and 
umb  das  er  gestraft  hat  das  Unchristliche  Pabstthumb."^'^)  Das 
Schwerste  ist  ihm,  „das  tma  Gott  vielleicht  unter  der  falschen, 
blinden  Lehr  wilf  lassen  bleiben,  dardurcb  uns  das  Köstlich 
Worth  an  viel  Enden  Mschlich  ausgelegt  wird,  oder  gar  nichts 
fürgehalteu."**)     Mit  inbrünstigem  Gebet  wendet  er  sich  zu  dem 


izecy  Google 


XL  Älbrecht  Dürei'  und  aeine  Zeit  359 

Herrn,  dass  er  seine  weit  zerstreaten  Schafe  wieder  sammeln 
möge,  dass  «r  auch  die  durch  AomasenDg  der  Päpste  abgetrennten 
Indianer,  Moskowiter,  Heasaen  und  Griechen  wieder  zusammen- 
rufen, Tor  allem  aber  das  durch  die  päpstliche  Gewalt  am  meisten 
beschwerte  deutsche  Volk  erleuchte  über  die  Gebote,  welche  es 
zu  halten  gebunden  sei  Gleichwie  Christus  leiden  musete,  aber 
danach  Jerusalem  zerstöret  ward,  so  wird  auf  des  Martiuus 
Untergang  der  des  päpstlichen  Stuhles  folgen;  dann  möge  der  07ü 
Herr  das  neue  apokalyptische  Jerusalem  geben,  mit  dem  klaren, 
heiligen  Evangelium.  Aber,  so  fahrt  er  fort,  „o  Gott  ist 
Luther  todt,  wer  wird  uns  hinfürt  das  Heilig  Evangelium  so 
dar  fürtragen.  Ach  Gott  was  hett  er  uns  noch  in  zehn  oder 
zwanzig  Jaliren  sdireiben  mögen,  0  ihr  alle  &omme  Christen 
menschen  helfFt  mir  fleissig  Bewainen  diesen  Gott  Geistigen  Men- 
schen, und  ihn  bitten  das  Er  mus  ein  andem  erlauchten  man  send." 
Und  hier  wendet  sich  Dörer  an  Erasmus,  den  Vorkämpfer  des 
Humanismus,  den  er  im  vorigen  Jahre  näher  kennen  gelernt: 
„0  Brasme  Roterodame",  ruft  er  aus,  „wo  wiltu  bleiben?  — 
Hör  du  Bitter  Christi,  reith  hervor  neben  den  Herrn  Christus, 
beschütz  die  Wahrheit,  erlang  der  Martärer  Cron,  du  bist 
doch  sonst  ein  altes  Männiken.  Ich  hab  von  dir  gehört,  das 
du  dir  selbst  noch  zwei  Jahr  zugeben  hast,  die  du  noch  tügest 
etwas  zu  thnn,  dieselben  leg  wohl  an,  dem  Evangelio  und  dem 
wahren  Christlichen  Glauben  zu  gut"**)  Am  Schlüsse  fordert 
er  die  Menschen  auf,  Gott  um  Hilfe  zu  bitten,  denn  sein  ürtheil 
nahe  und  seine  Gerechtigkeit  werde  offenbar;  schon  sei  die  Zahl 
der  unter  dem  Altar  liegenden  Märtyrer  voll.  Wir  sehen,  wie 
hier  glühende  Begeisterung,  ruhend  auf  der  persönlichen  Frömmig- 
keit und  verbunden  mit  einem  freien  Blick  Über  die  ganze  Kirche, 
Dürer  die  Worte  in  die  Feder  gegeben. 

Erasmus  schwi^,  in  Basel  verborgen  lebend,  ja  er  weist 
bald  schnöde  seinen  früheren  Kampfgenossen  Hütten  ab,  aber 
Luther  lebt  noch  unversehrt  und  das  Werk  der  fieformation 
schreitet  unaufhaltsam  vorwärts.  Dürer  fand  bereits  bei  seiner 
Rückkehr  nach  Nürnberg  im  August  1521  hier  eine  grosse  Ver- 
änderung vor.  Der  bis  dahin  sehr  ängstliche,  in  der  Pirkheimer- 
sehen  Sache  um  jeden  l^eis  das  Einverständniss  des  Papstes 
suchende  Rath  liess  jetzt  den  Dingen  freien  Lauf;  bereits  waren 
zwei  Klöster  in  der  Stadt  lutherisch  geworden,  und  die  beiden 
jungen,  von  den  Pröpsten  von  St  Sebald  und  St.  Lorenz  angestellten 
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Prediger,  Thomas  Yenatorius  und  Andreas  Oslander,  er- 
klärten eieli  offen  fßr  Luther;  Flugschrifbea  aller  Art  erschienen 
und  verbreiteten  sich  mit  ungeheorer  Schnelligkeit  über  das  Land. 
Während  der  Reichstag  1522  hier  gehalten  wird  und  der  päpst- 
liche L^at  dabei  erscheint,  predigt  man  in  den  Hauptkirchen 
evai^elisch.  Bei  dem  zweiten  daselbst  gehaltenen  Reichstag 
(An&ng  1524)  erkannte  Cardinal  Campegius  wohl,  wie  in  einer 
so  bedeutenden  eTangeliachen  Stadt  ein  für  den  Papst  günstiger 
Bescbluss  kaum  zu  Stande  kommen  könne,  und  nur  nach  der 
Abreise  der  meisten  Gesandten  ward  der  zweite  strenge  Beschluas 
ganz  tomultoariach  al^e&sat. 

Es  war  natOrlich,  dass  in  einer  so  grossen,  seit  langer  Zeit 
als  Sitz  der  freisinnigen  Bewegung  geltenden  Stadt  wie  Nürn- 
berg die  verschiedenen  Richtungen  der  Reformation  oft  scharf 
und  feindsel^  gegeneinander  auftmten.  Prädicanten  aller  Art 
strömten  hier  zusammen,  umgeben  von  Nonnen  und  Mönchen, 
671  die,  der  Klosterzucht  entlaufen,  sich  bestrebten,  durch  freies, 
&eches  Umhertreiben  die  Ohnmacht  der  Werke  gegenüber  dem 
Glauben  kund  zu  thun.  Die  mystischen  und  communistischen 
Ideen  eines  Thomas  MOnzer  wurden  von  SchwerdtEsdi  und  Rein* 
hard  gepredigt,  natürlich  kamen  die  Büder  und  „Oelgötzen"  ■ 
dabei  schlimm  weg.  Der  Bauernaufstand,  welcher  in  Franken 
den  gefährlichsten  Charakter  angenommen,  erstreckte  sich  bis 
in  die  Nähe  Nümbei^a.  Allgemeine  Gütertbeilong  ward  ein 
lockendes  Losungswort.  Jedoch  blieb  die  freie  Reichsstadt  ver- 
schont von  Flünderei  und  Bildersturm  und  bewahrte  daher  bis 
auf  den  heutigen  T^  mehr  als  irgend  eine  andere  protestan- 
tische Stadt  in  Deutschland  den  mittelalterlichea  Charakter. 
Aber  eine  andere,  nicht  minder  gefährliche,  excentrische  Rich- 
tung gewann  in  Nürnberg  Boden,  eine  neue  theologische  Hierarchie, 
die  den  G^ensatz  des  Glaubens  zn  den  Werken  auf  die  Spitze 
trieb,  die  Abendmahlslehre  auf  das  strengste  verfocht,  offen  er- 
klärte, die  weltliche  Wissenschaft,  das  Studium  der  Sprachen 
und  Künste  sei  unnütz,  ja  gefährlich  gegenüber  der  göttlichen 
Wissenschaft,  Andersdenkende  mit  Unduldsamkeit  von  sich  sHess, 
ja  vertrieb  und  ihren  Einäuss  rücksichtslos  auch  in  weltlichen 
Dingen  geltend  machte.  Vor  allem  war  es  Andreas  Osiander, 
der  in  seinen  Fredigten  gegen  den  BUderschmuck  eiferte,  welcher 
die  Loronzkirche  zierte,  die  berühmte  Maria  in  dem  englischen 
Grusse  von  Veit  Stoss  die  „goldene  Grasm^d"  nannte  und  es 
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dahin  brachte,  dasa  dieselbe  in  ein  granea  Tuch  gewickelt  ward. 
Ein  grosser  Theil  des  Baths  fügte  eich  in  alle  seine  Forde- 
rui^eu,  aus  Furcht,  sonst  nicht  für  recht^läabig  gebalten  zu 
werden. 

Inmitten  aller  dieser  streitenden,  exclueiven  Richtungen' 
stand  Dürer  unerschütterlich  an  der  Seite  seines  Freundes  Pirk- 
heimer.  Tief  verletzte  die  beiden  Freunde  die  rohe,  leidenechaEl- 
liche  Sprache  unwissender,  aufgeblasener  Prädicanteu;  das  Werk, 
woran  Pirkheimer  sein  Lebenlang  gearbeitet,  die  Belebung  classi- 
scher  Studien,  der  Geschichte  und  Natorwissenscbaft,  sollte  jetzt 
als  eine  aberöüssige  Sache  über  Bord  geworfen  werden;  die  Re- 
formation schien  sich  gegen  ihr  eigenes  Fleisch  und  Blut  zu 
wenden.  Wahrhaft  ergreifend  spricht  sich  der  Schmerz  Pirk- 
heimer'B,  der  faat  an  der  Reformation  verzweifelte,  in  einem 
Briefe  an  Tscherte  aus,  der  zugleich  die  Todeskunde  von  Dürer 
enthielt.  Dürer  mueste  sehen,  wie  in  Nümbei^  die  Kunst  der 
Malerei  „durch  etliche  sehr  verachtet  und  ausgesprochen  ward, 
sie  diene  znr  Abgötterei,  denn  ein  jeglicher  Ghristenmensch 
würde  durch  Gemäl  oder  Bildniss  als  wenig  zu  einem  After- 
glauben gezogen,  als  ein  frommer  Mann  zu  einem  Mord,  weil 
er  Waffen  an  seiner  Seite  trägt."")  Er  kann  sich  nicht  ent- 
halten, hinzuzufügen:  „müst  warlich  eyn  unverstendig  mensch 
eeyn,  der  gemel,  holtz,  oder  steyn  anbeten  wölt.  Darumb 
gemel  mehr  besserui^  denn  ergemnss  bringt,  so  dass  erberlich, 
künstlich  und  woll  gemacht  ist".  Aber  dennoch  hielt  Dürer  mit 
innerster  Seele  fest  an  der  latberischen  Lehre.  Luther's  Schriften 
las  et  mit  grosser  Aufmerksamkeit  und  erklärte,  darin  unter- 
scheide sich  Luther  ganz  von  den  übrigen  Theologen,  dass  man  672 
gleich  auf  der  eisten  Seite  beim  dritten  Satze  wisse,  was  über- 
haupt zu  erwarten  sei  im  Werke,  während  man  andere  Bücher 
oft  bis  an's  Ende  lese,  ohne  zu  wissen,  was  der  Schriftsteller 
wolle,  ja  worüber  er  spreche**).  Er  war  erst  mit  Oslander  be- 
freundet, machte  Zeichnungen  zu  einem  denselben  vertheidigenden 
Büchlein,  bis  er  freilich  nach  bitteren  Erfahrungen  sich  von  ihm 
trennte.  Auch  Zwingli  und  die  zürcherische  reformatorische  Ge- 
sellschaft kennt  er  wohl  und  grüaat  aie  in  Briefen  freundlich. 
An  der  damals  soviel  verhandelten,  besonders  durch  das  schroffe 
Auftreten  des  Oecolampadius  und  die  Entgegnungen  Pirkheimer's 
in  den  Vordergrund  gedrängten  Frage  über  das  Abendmahl  nahm 
Dürer  den  lebendigsten  Antheil.    Lebhaft  und  warm  sprach  er 
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fflr  die  Zwingli'sohe  ÄofiMsung  in  einer  Gesellschaft  bei  Pirk- 
faeimer,  der  endlich  heftig  in  die  Worte  ausbrach:  „Ei  Meister 
Albrecht!  es  lässt  sich  Christus  nicht  im  Abendmahl  hinmalen, 
wie  mit  einem  Pinsel  auf  die  Tafel".  Aber  Dürer  erwiderte,  die 
entgegengesetzte  Ansicht  könne  man  nicht  einmal  sich  vor- 
stellen.  Mit  wahrer  Freude  begrUssten  die  Freunde  Pirkheimer 
and  Dürer  im  Jahre  1526  Helanchton,  welcher  nach  Nürnberg 
gerufen  ward,  theils  um  jene  Händel  mit  dem  Kloster  zu  schlich- 
ten, theils  und  vorzugsweise,  um  die  neue  Lehranstalt,  das 
Gymnasium,  einzurichten,  welches  nach  manchen  Verzögerungen 
nun  doch  in's  Leben  treten  sollte,  um  die  humanistischen  Studien 
zu  heben,  für  die,  so  klagten  damals  schon  Manche,  das  Inter- 
esse sehr  geschwunden  war.  Jene  Einweihung  war  noch  ein 
Glanzpunkt  für  NUmbei^:  ein  Joachim  Camerarias,  ein 
Eobanus  Hesse  als  Philologen,  ein  Johann  Schoner  als  Mathe- 
matiker und  Geograph  waren  als  Professoren  gewonnen;  die 
äusseren  Yerhältnisse  waren  glänzender  als  sonst  wo,  und  wieder 
sammelten  sich  hei  Pirkheimer  die  Freunde  zu  fröhlichen  Mahlen. 
Hier  traten  Melonchton  und  Dürer  sich  nahe;  die  Liebenswürdig- 
keit, der  Geist,  die  Gewandtheit  des  Künstlers  im  Streite  mit 
dem  hitzigen  Pirkheimer  gewannen  den  fein  gebildeten,  milden 
Beformator  völlig;  Dürer  erzählt  ihm  manches  Interessante  aus 
seinem  Leben,  und  in  ihren  religiösen  Ansichten  begegnen  sie 
sich.  In  diese  Zeit  gehört  der  treffliche  Kupferstich,  den  Dürer 
von  Melanchton  entwarf.  Zu  gleicher  Zeit  trat  Hans  Sachs, 
seit  1518  nach  Nürnberg  zurückgekehrt,  an  die  Spitze  des  rein 
bürgerlichen,  der  Reformation  zugewandten  Lebens  und  Treibens. 
Dürer  hatte  in  seiner  humoristischen,  volksthümlichen  und  didak- 
tischen Weise  eine  dem  Volksdichter  verwandte  Seite:  er  hat  zu 
einem  Gedichte  desselben  auf  die  Thorheit  der  Welt  einen  Holz- 
schnitt geliefert,  oder  eher  umgekehrt  Hans  Sadis  zur  Zeichnung 
das  Gedicht  gefügt 

Welche  Rückwirkung  hat  nun  diese  geistige  Umwälzung 
des  Lebens  auf  die  künstlerische  Thätigkeit  Dürer's  geäussert? 
Natürlich  war  sie  zunächst  eine  äusserlich  sehr  ungunstige: 
grössere  Bestellungen  für  Altarbilder  und  Votivtafeln  wurden  in 
673  allen  Gegenden,  wohin  die  Reformation  gedrungen  war,  selten, 
ja  hörten  ganz  auf;  konnte  doch  jeder  folgende  Tag  die  Zer- 
störung des  eben  Erhaltenen  bringen!  Wir  kennen  nur  ein 
Altarwerk   aus   dieser  Zeit  von  Dürer's  Hand,   welches   für   die 
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Familie  Jabach  in  Köln  gefertigt  wurde.  Dt^egen  trat  die  Liebe 
zum  Porträt  immer  bedeutsamer  herror  j  man  wollte  die  bedeuten- 
den, vielgenanntea  Männer  auch  leiblich  vor  sich  sehen,  mim 
strebte  danach,  sie  in  Holzschnitt,  Kupferstich,  als  gegossenes 
Beliefbild  oder  ala  Oelgemälde  in  der  eigenen  Häuslichkeit  zu 
besitzen.  So  schickt  Pirkheimer  sein  gegossenes  Bild  und  sein 
Porträt  von  DDrer's  Hand  an  Erasmus,  ein  anderes  Bild  an 
Egnatius  nach  Venedig-,  so  besprieht  iEIfasmuB  mit  grosser  Sorg- 
falt die  Art,  wie  sein  Relief  in  Bronce  zu  giessen  sei,  beklagt, 
dass  in  Basel  noch  Niemand  mit  Gypsgieasen  umzugehen  ver- 
stehe, von  ihm  gehen  Porträts  nach  England,  nach  Frankreich, 
er  lässt  von  Dürer  aus  der  Erinnerung  sich  zeichnen,  wartet  mit 
Spannung  auf  die  Ankunft  des  Bildes,  denkt  darauf,  Dürer's 
Namen  zu  verherrlichen.  In  diesem  Fache  war  daher  Dürer's 
Thätigkeit  damals  eine  sehr  bedeutende:  wir  besitzen  von  ihm 
aus  den  Jahren  1523 — 26  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Porträts 
in  Kupferstich,  so  Albrecht  von  Mainz,  Friedrich  den  Weisen, 
Pirkheimer,  Erasmus,  Melancbton;  ferner  Oelgemälde  von  drei 
Nürnberger  Patriciem,  unter  denen  das  von  Holtzschuher,  das 
noch  jetzt  in  der  Familie  aufbewahrt  wird,  das  vollendetste 
Porträt  aus  Dürer's  Hand  ist.  Aber  einer  so  reichen  innerlichen 
Natur,  wie  Dürer,  der  zugleich  die  grosse  religiöse  Bewegung 
ganz  in  sich  auf  seine  Weise  verarbeitete,  konnte  die  Auflassung 
einzelner  Persönlichkeiten  nicht  genügen.  Er  tritt  jetzt  ala 
protestantischer  Künstler  auf:  theils  ist  es  Christus  selbst  in 
seinen  Leiden,  theils  und  vorzugsweise  die  Apostel,  die  ihn  be- 
schäftigen, femer  jener  Christophorus,  das  Bild  menschlicher 
Kraft,  die  demüthig  und  freiwillig  sich  vor  dem  gottlichen  Kinde 
beugt.  Auch  hier  war  es  wieder  ein  innerlich  Empfundenes, 
welches  er  künstlerisch  zu  offenbaren  suchte. 

Es  drängte  ihn  aber  auch,  sein  eigenes  mahnendes  Wort 
in  den  Wirren  der  Zeit  in  einem  Bilde  niederzulegen,  und  er 
hat  dieses  mit  einem  Briefe  dem  Eathe  überreicht,  worin  er  ihn 
ersucht,  diese  mit  besonderem  Fleisse  gemalte  Tafel  zu  seinem 
Gedächtniss  zu  bewahren.  Sie  war  in  der  Nürnberger  Raths- 
stube  ausgestellt,  bis  dieses  Symbol  der  Reformation  dem  Vor- 
kämpfer des  Katholicismus,  Maximilian  von  Bayern,  in  die  Hände 
fiel.  Es  sind  die  berühmten  vier  Apostel  und  Evangeliäten,  je 
zwei  auf  eine  Tafel  gemalt,  so  dass  beide  Tafeln  in  Wechsel- 
beziehung zu  einander  stehen  und  zusammengehören.     Während 
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auf  der  einen  Johannes,  eine  hohe,  jugendliche,  blonde  Gestalt, 
in  das  Lesen  eines  Buches  versenkt  steht,  in  welches  mit  ihm 
von  der  Seite  der  greise  Petrus  mit  dem  Ausdruck  eines  ver- 
ständigen,  (iberlegsamen  Alten  aufmei^sam  hineinsieht,  tritt  auf 
der  anderen  von  der  en^egengesetzten  Seite  Paulus  ganz  in  den 
Vordei^rund,  aacfa  ein  Buch  haltend,  aber  geschlossen,  die  Hand 
671  am  Schwertgriff,  den  Adlerblick  seines  Auges  mit  einer  kleinen 
Wendung  seines  Eopfea  aus  dem  Bilde  heraussendeud;  Marcus  da- 
g^en  weiter  im  Hintei^unde,  ein  lebhaftes,  noch  jugendliches 
Oesicht  mit  krausem  Haar,  zu  dem  Begleiter  gewendet,  scheint 
ihm  lebhaft  zuzusprecheiL  Wir  wollen  nicht  auf  die  treffliche 
Ausföhmng  der  Köpfe  und  den  prachtvollen  Faltenwurf  au&aerk- 
sam  machen,  der  in  groseartiger  Einfachheit  ganz  die  in  sich 
versunkene  Buhe  des  Johannes  und  die  blitzschnelle  Thatkraft 
des  Paulus  ausspricht,  nicht  auf  die  so  klaren  Wechselbezüge 
zwischen  beiden  Bildern,  aber  wir  mflasen  die  tiefer  li^euden 
Gedanken  herausbeben,  die  dieses  Bild  so  ganz  zum  Ausdruck 
der  innersten  Ueberzeugung  Dürer's  machen.  Gerade  diese  vier 
Apostel  sind  gewählt  und  zusammengestellt  als  Hort  des  reinen 
Wortes  und  Abwehr  aller  falschen  Lehre,  sie  sollten  als  malmende 
Zeilen  desselben  dem  Rathe  der  Stadt  dieses  teine  Wort  ver- 
gegenwärtigen. Es  ist  dies  ausdrücklich  in  den,  freilich  von  dem 
Kuriiirsten  nicht  nach  München  mitgenommenen  Unterschriften 
ausgesprochen,  die  jetzt  der  Copie  in  Nürnberg  angefügt  sind. 
Der  Eingang  lautet:  „Alle  weltliche  regenten,  In  diesen  ferlii^en 
zeitten:  Nemen  billig  acht,  das  sie  nit  für  das  götthch  wort 
menschliche  verßmmg  annehmen.  Dann  Gott  will  nit  Zu  seinem 
wort  gethan,  noch  dannen  genonunen  haben.  Darauf  börent 
diese  trefflich  vier  menner  Petrum,  Johannem,  Paulum  und 
Marcum  Ihre  wamung,"  Es  folgen  dann  vier  Stellen  aus  deii 
Episteln  des  Johannes,  Petrus,  Paulus  und  dem  Evangelium 
Marci,  in  denen  gewarnt  wird  vor  den  verschiedenen  Verfölschem 
des  wahren  Evu^liums,  vor  den  falschen  Propheten  und  Sectea- 
stiftem,  vor  denjenigen,  die  die  menschliche  Erscheinung  Christi 
leugnen,  vor  denen,  die  die  Predigt  als  Deckmantel  der 
Hoffart  und  Unzucht  gebrauchen,  endlich  vor  den  Schrift- 
gelehrten  in  langen  Kleidern.  Wahrlich,  nicht  treffender  konnte 
Dürer  wählen,  um  die  damals  in  Nürnberg  nach  Herrschaft 
strebenden  Dichtungen  des  wiedertäuferkchen  Prophetenthums 
und  der  hoffärtigen  Orthodoxie  zu  treffen.    Aber  noch  haben 
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wir  damit  den  Sinn  des  Bildes  nicht  vollstäudig  bezeichnet: 
die  alten  Verzeichnisse  nennen  die  vier  Hänner  geradezu 
„die  vier  Temperamente ",  und  in  der  That  hat  Dfirer  in  ihnen 
die  -vier  verschiedenen  Grundstimmungen  des  menschlichen 
Wesens,  aher  alle  in  Beziehung  und  in  Unterordnung  zu  dem 
Evangelium,  dargestellt.  Wir  sehen  die  mehr  nach  innen 
gehende  Richtung  des  Menschen,  das  Melancholische  im  Jo- 
hannes ausgedrückt,  sehen  Petras  mit  beharrlichem  Phlegma, 
in  das  Verstandniss  des  Wortes  eindringen,  den  Cholericus 
raach  zur  blitzschnellen  That  schreiten,  den  Sanguinicus  mit 
leichter  Beweglichkeit  ihm  zureden.  80  f&hrte  DQrer  in  diesem 
seinem  letzten  grösseren  Werke  durch,  wozu  er  schon  in  der 
Blütlie  seiner  Jahre  den  Anfang,  freilich  in  ganz  anderer 
Weise,  gemacht  hatte.  Wohl  in  besonderem  Bezüge  zn  diesem 
Bilde  steht  daher  die  Dedication  der  ersten  Ausgabe  der 
Charaktere  des  Theophrast,  die  Pirkheimer  an  Dürer  richtet 
und  worin  er  Beide  als  Seeleumaler  zusammenstellt. 

Dürer  hatte  in  dem  Verlaufe  seiner  künstlerischen  Thätig-  676 
keit  eine  grosse  Entwickelung  seines  Stiles,  seiner  Darstellungs- 
weise  durchlebt;  mit  voller  Klarheit  war  er  sich  in  späteren 
Jahren  dieser  Verschiedenheit  bewusst  und  sprach  einst  Me- 
lanchton  gegeaüber  aus,  wie  er  als  Jüngling  die  bunten  und 
mannigfaltigen  Bilder  besonders  geliebt  und  mit  freudiger  Be- 
wandemng  seine  Werke  deshalb  angesehen  haba;  jetzt  als  Greis 
fange  er  an,  der  Natur  in  ihr  ursprüngliches  Antlitz  zu  schauen, 
und  da  erst  begreife  er,  wie  die  Einfachheit  die  grösate  Zierde 
der  Eunst  sei,  diese  könne  er  nicht  ganz  mehr  erreichen,  und 
so  seufze  er  oft  bei  dem  Anblick  seiner  Bilder  und  denke  seiner 
Schwäche.  Diese  Ueberzeugung  war  ihm  durch  das  genaueste 
und  eingehendste  Naturstiidinm  und  durch  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  den  Werken  des  Alterthums,  wenigstens  ihren  wissen- 
schaftlichen Behandlungen  nach,  mit  dem  Plinius,  Euklides, 
Vitruvius,  geworden;  er  fühlte  sich  gedrungen,  sie  auch  wissen- 
schaftlich auszusprechen  und  so  zuerst  in  Deutschland,  gegen- 
über der  handwerksmässigen  Ueb  erlief enmg  der  bildenden  Kunst, 
eine  auf  Naturbeobachtung  und  mathematische  Gesetze  ge- 
gründete Unterweisung  aufzustellen.  Gewiss  hat  er  in  dieser 
Weise  auch  als  Meister  seine  Gesellen  zu  bilden  gesucht,  und 
bedeutende  Künstler,  wie  Aldegrever,  S.  Beham,  G.  Pencz,  Hans 
von  Kulmbach,  Altdorffer,  sind  aus  seiner  Werkstätte  hervor- 
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gegangen;  allein  sein  EinfioBs  mht  viel  weniger  auf  dieser  un- 
mittelbaren  Tradition,  als  auf  seinen  weitverbreiteten  Kupfer- 
stichen und  Bildern,  auf  seiner  Stellung  im  Mittelpunkt  geistiger 
Bewegung  und  endlich  auf  seinen  achriftatelleriachen  Arbeiten. 
Verweilen  wir  nocli  einen  Augenblick  bei  diesen! 

VI. 
Albrecht  Dftrer  als  Schriftsteller. 

Bereits  1515  erwähnt  Scheurl  ein  Buch  von  Dfirer  „Ueber 
die  Methode  des  Malens"  (de  ratioue  pingendi)  und  stellt  das- 
selbe mit  den  Versuchen  des  Apelles  zusammen;  schon  damals 
also  hatte  Bflrer  zu  seinem  Privatgebrauch  eine  solche  wissen- 
schaftliche Grundlage  seiner  Kunst  sich  aufgezeichnet,  die  er 
später  auf  die  dringenden  Bitten  seiner  Freunde,  besonders 
Pirkheimer's ,  in  einzelnen  Schriften  veröffentlicht«.  Gerade 
zehn  Jahre  später  ist  sein  Werk:  „Unterweisung  der  Messung 
mit  dem  Zirkel  und  Richtscheit  in  Linien,  Ebenen  und  ganzen 
Körpern"**)  gedruckt,  als  Grundlage  jeder  Formauffassung  und 
Perspective.  In  der  Vorrede  an  Pirkheimer  spricht  er  seinen 
Zweck,  allen  kunstbegierigen  jungen  Leuten  ein  rechtes  Ver- 
ständniss  in  der  Kunst  zn  eröf&ien,  klar  aus  und  fordert  zum 
Portstreben  auf  diesem  Wege  auf.  Obgleich  er  nun  zwar  in 
der  Entwickelnng  des  Ganzen  vom  Punkte  zur  Linie,  Fläche, 
Körper  dem  Euklid  folgt  und  in  rein  mathematischer  Weise  die 
Gesetze  über  Proportion  der  Linien,  Verdoppelung  der  Kör- 
per u.  s.  w.  darstellt,  so  tritt  doch  aberall  die  praktische,  auf 
die  Anwendung  in  Konst  und  Handwerk  gerichtete  Tendenz, 
sowie  die  freie,  geniale  Weise  in  der  Behandlui^  neuer  Auf- 
gaben dem  Leser  entg^en.  So  behandelt  er  die  Coustruction 
676  der  Spirallinien,  der  Eilinien,  des  gestreckten  Bogens  sehr  aus- 
führlich, so  giebt  er  eine  Menge  von  Zeichnui^en  fUr  Fuss- 
böden,  Deckenmalerei  und  Mosaik  an,  so  weist  er  darauf  hin, 
wie  wichtig  die  Verdoppelung  des  Kubus  sei  för  Bilder,  Kanonen- 
kugeln, Fässer  u.  s,  w.,  so  giebt  er  eine  genaue  Anordnung  fUr 
das  Aufstellen  der  Sonnenuhren  an  Baulichkeiten;  ja  die  Buch- 
staben werden  selbst  bei  ihm  mathematische  Figuren  und  er  ist 
in  der  That  Begründer  der  neuen  Schreibweise  geworden,  wie 
sie  durch  seinen  Schüler  NeudÖrffer  besonders  weit  sich  ver- 
breitet hat.  Den  Vitruv  erkennt  er  zwar  als  besten  Lehrmeister 
der  Architektur  an,   aber,   wie  er  eben  zur  üehung  der  Jugend 
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eine  und  die  andere  Saale  constniiren  irill,  „da  ergreift  ihn  der 
Geist   der  Deotachen,  die,  wenn  sie  etwas   Neues   bauen  wollen, 
auch  eine  neue  Art  des  Baues  zu  haben  wünschen".    Der  deutsche 
Säul^nbündel  findet  noch  bei  ihm  sein  Recht.    Und  wie  über- 
lässt  er  sich  ganz  der  freien  Künatlerlaune,  wenn  er  ein  Sieges- 
denkmal   aus   Kanonen,  PulYeriassem   und  Waffen   erbaut,   oder 
den  trauernden  Bauer   auf  dem  HOhnerkäfig  hoch  oben  auf  den 
Aufbau    der  TrOmmer  ländlichen   Reichthoms  setzt,  oder  dem 
TrunEenbold  seinen  Denkstein  errichtet!  Daran  schlössen  sich 
tief  eingehende  Untersuchungen  über  die  Proportionen  der  mensch- 
lichen   Gestalt  und  ihrer  einzelnen  Theüe,  die  normalen  nach 
Geschlecht  und  Alter,  die  abweichenden,  veränderlichen,  aber  die 
Arten    der  Bewegung   und   ihre  Zurückführung  auf  die  Ortsver- 
äsderung  der  den  Gliedern  zu  Grunde  liegenden  mathematischen 
Körper.    Es  war  dies  nicht  möglich  ohne  das  Vorausgehen  zahl- 
reicher   empirischer  Versuche;   es   wird   uns   berichtet,   wie   die 
ehrsamsten  Matronen   und  Jungfrauen  Nömberg's   es  nicht  vet^ 
schmähten,   dem   sittlich  strengen  Künstler   als  Modell   dazu  zu 
dienen.     Bereits  1523   war  das    erste  Buch   ausgearbeitet,    152G 
noch  einmal  verbessert,  aber  erst  ein  halbes  Jahr  nach  DSrer's 
Tode    erschienen    alle    vier   Bücher,   von    seiner  Wittwe   unter 
kaiserlichem  Privilegium  herausgegeben,  vier  Jahre   darauf  die 
noch  von  Dürer   selbst   angeregte  lateinische  Uebersetzung    des 
Joachim  Camerarius.    Es  ist  der  ausgesprochene  Zweck  Dürer'a, 
an  die  Stelle  der  verlorenen  Bücher  der  Alten  über  die  Malerei 
diese  mit  vieler  Mühe,   Fleiss  und  Zeitaufwand   gemachten  Ent- 
deckungen treten  zu  lassen;  er  weiss,  does  die  deutschen  Maler 
mit   ihrer  Hand   und   im  Gebrauch  der  Farben  nicht   wenig  ge- 
schickt sind,  wiewohl  sie  bisher  an  der  Kirnst  der  Messung  und 
der  Perspective   Mangel  gehabt  haben,   „darum   auch   zu  hoffen 
steht,  wo  sie  auch  diese  erlangen,  werden  sie   keiner  andern 
Nation  den  Preis  mehr  überlassen".    Auf  die  Natur  weist  er 
den  Künstler   zurück,   dort  hat  er   unaufhörlich   Bilder  zu  em- 
pfangen, Maass   zu   nehmen,    nach    der   Natur    unmittelbar    zu 
arheiten,    „Geh  nicht  von  der  Natur",  spricht  er  ans,  „in  deinem 
gut  gedenken,  dass  du  wollest  meinen  das  besser  von  dir  selbst 
zu  fiodeu  denn   wahrhaftig   steckt  die  Kunst  in  der  Natur;  wer 
sie  heraus  kann  feissen,  hat  sie.  —  Dein  Vermögen  ist  kraftlos 
gegen  Gottes  Geaehöpf".    In  Gott  allein  ist  das  Bild  der  höchsten 
Schönheit,   menschliches  Urtheil    ist  darüber  schwankend  und 
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671  yeränderUcdi,  es  kommt  darauf  an,  bestimmte  Gesetze  aufzufinden, 
um  sich  jener  höchsten  Schönheit  zu  nahem,  nicht,  sie  zu  er- 
reichen. Wichtig  ist  es,  neben  der  Natur  oft  mancherlei  schöne 
Bilder  zu  sehen,  besonders  die  der  berühmten  Meister,  aber 
nicht  in  unbedingter  Bewunderung,  vielmehr  sind  ihre  Fehler 
wohl  zu  merken:  nicht  einerlei  Art  soll  der  Eüustlet  sich  hin- 
geben, sondern  in  vielerlei  Weg  und  allerlei  Art  geübt  sein. 
Aber  DOrer  denkt  nicht  daran,  bei  jedem  Kunstwerk  diese  ängst- 
liche, bewusste  Yorarbeit  zu  verlangen,  nein,  nach  allgemeiner, 
gründlicher  Yorübui^  in  der  Messung  thut  ein  geübtes  Augen- 
maass  und  geübte  Haud  das  Beste:  ^so  dass  du  dich  nicht  lange 
bedenken  magst,  so  dir  der  Kopf  voll  Ennst  steckt;  durch 
solches  erscheint  dein  Werk  künstlich,  lieblich,  gewaltig,  irei 
und  gut,  wird  löblich  von  männiglich  denn  die  Gerechtigkeit 
(d.  h.  Bichtigkeit)  ist  mit  eingemischt."  Wahrlich,  Gedanken, 
die  heute  und  allezeit  nicht  wahrer  nnd  treffender  ausgesprochen 
werden  können!  Schon  hatte  Dürer  neue  Pläne;  eine  ausführ- 
liche Perspective  sollte  niedergeschrieben,  die  Kunst  der  Farben, 
das  Wesen  der  Landschaft  erörtert  werden,  aber  es  war  ihm 
nicht  vei^önnt,  sie  auszuführen.  Ein  Werk  „Ueber  die  Pro- 
portionen der  Pferde"  hatte  er  bearbeitet,  einen  Theil  der  Mess- 
yersuche  dazu  gemacht,  aber  treulose  Hinterlist  von  Leuten,  die 
ihiTi  nahe  standen,  hatte  das  Fertige  ihm  entzogen  und  er  da- 
durch alle  Lnst  verloren,  die  Sache  von  Neuem  anzufangen; 
wahrscheinlich  ist  in  dej  kurzen  Abhandlung  seines  Schülers 
Seb,  Beham  Einiges  von  diesem  gestohlenen  Gute  veröffentlicht, 
Jedoch  hiermit  ist  der  Kreis  seiner  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen noch  nicht  erschöpft:  damals  hingen  mehr  denn  je 
alle  bildenden  Künste  unter  sich  zusammen  und  standen  in 
engster  Beziehimg  zum  praktischen  Leben.  Wie  ein  Lionardo 
da  Vinci  zugleich  Baumeister  des  Herzogs  von  Mailand  war, 
wie  er  grossartige  Canalanli^en  durchführte,  wie  ein  Michel- 
angelo, als  Maler  und  Bildhauer  gleich  gross,  die  Befestigung 
seiner  Vaterstadt  leitete  dem  kaiserlichen  Heere  gegenüber,  bo 
hatte  Dürer  eine  genaue  Kenntniss  der  Architektur  ftühzeittg 
gewonnen.  Seine  Zeichuui^en  beweisen  dies  zur  Genüge,  das 
Studium  des  Vitruv  beschäftigte  ihn  sehr,  und  er  hat  in  der 
That  seine  Ansichten  und  Vorschläge  Über  ein  sehr  praktisches 
Feld  der  Baukunst:  „Die  Befestigung  der  Städte",  über  die  Un- 
wandlimg   und  Benutzui^   der  alten  Befestigungs mittel   für  die 
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neue  Kriegführung,  Qber  Anlage  einer  grossen,  vollkommen  aus- 
gestatteten Festung,  sowie  kleinerer  Glausen  am  Gebirg,  am 
Meere,  in  einer  Schrift  an  König  Ferdinand,  die  1527  erschien, 
niedergelegt.  Hier  sind  es  wieder  besondere  Verhältnisse,  die 
ihn  dazu  Teranlaaaen:  die  damals  so  drohende  Gefahr  vor  den 
Türken,  die  bald  genug  vor  den  Thoren  Wiens  standen,  die 
ünmhe  der  Zeiten,  in  denen  ein  sicherer  Mittelpunkt  des  Reiches 
sehr  noth-wendig  eTschien;  endlich  schien  ihm  in  der  Anordnung 
solcher  Bauten  ein  Mittel  gegeben,  die  arme,  neuerungssUchtige 
Menge  zu  beschäMgen.  Natürlich  hatte  Dürer  sich  mit  er- 
fahrenen Kriegsmänuem  verständigt,  aber  man  muss  staunen  gt8 
über  die  bis  in's  Einzelnste  gehende  Genauigkeit  der  Angaben, 
die  unterstützt  werden  durch  treffliche  Auf-  imd  Grundrisse. 
Hier  sprechen  sich  die  Forderungen  der  neuen  Zeit  gegenüber 
der  bisherigen  Befestigungaweise  gebieterisch  genug  durch  die 
Herrschaft  der  Feuerwaffen  aus. 

vn. 

Bflrer's  Tod. 

Wohl  mochte  Dürer  fühlen,  dass  der  Faden  seines  Lebens 
sich  nicht  allzu  lang  mehr  abzuspinnen  habe;  mit  um  so  rast- 
loserer Thätigkeit  hatte  er  die  letzten  Jahre  gearbeitet,  hatte 
auch  bereits  Weihnachten  1524  den  Rückblick  auf  sein  und 
seines  Vaters  Leben  aufgesetzt,  von  dem  wir  nur  einen  kost- 
baren Ueberrest  besitzen,  aber  der  Körper  erlag  auch  um  so 
rascher  der  geistigen  Anstrengung.  Die  jugendliche  Fülle  und 
Schöne  seines  Körpers  war  dahingeschwunden,  sein  Lockenbaar 
kurz  geworden,  sein  Gesicht  ernst  und  hager,  aber  sein  Äuge 
leuchtete  noch  von  innerem  Leben.  So  schied  er,  noch  nicht 
57  Jahre  alt,  an  einer  rasch  abzehrenden  Krankheit,  nur  wenige 
Tage  auf  das  Krankenbett  geworfen,  am  Charfreitag  den  6.  April 
des  Jahres  1528  aus  diesem  Leben.  Noch  stand  unvollendet 
auf  seiner  Staffelei  ein  Salvator,  recht  wahrhaft  das  Bild  seines 
Erlösers,  wie  acht  Jahre  früher  auch  auf  Raffael's  Todtenbett 
{j^leichfalls  an  einem  Charfreitag)  die  Verklärung  Christi  herab- 
geschaut, beiden  Künstlern  ein  schönes  Symbol  der  ihrer  harren- 
den höheren  Anschauung.  Am  ersten  Ostertag  ward  Dürer  auf 
dem  Johann iskirchhofe  vor  der  Stadt  in  dem  Begräbniss  der 
l'amilie  Frey  begraben;   noch   einmal   öffneten   die  Künstler  das 
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Grab,  am  seine  Todt^nmaslce  zu  aehmen,  und  eine  Haarlocke 
VOD  ihm  wird  ala  kostbares  Kleinod  noch  heutiges  Tages  be- 
wahrt. Ein  einfiocber  Stein  deckt  seine  Ruhestätte,  mit  der 
kurzen  Grabschrift:  „Was  an  Älbrecht  Dürer  Sterbliches  war, 
igt  unter  diesem  Grabhügel  geborgen,  er  ist  dahingegangen  am 
G.  April  1528«»') 

Der  Ruf  seines  Todes  verbreitete  weithin  Trauer  und 
Schmerz;  in  Briefen,  in  Gedichten  sprach  sieh  dies  aas.  ^ras- 
mus,  Thomas  Yenatorias,  Eobanus  Hesse  besaugen  ihn;  der  Letzte 
fordert  Alle,  die  in  sich  die  Gabe  der  Sprache  fühlen,  a,uf,  mit 
ihm  vereint  einen  Kranz  von  Epigrammen  auf  Dürer'a  Grab 
niederzulegen.  Am  tiefsten  traf  sein  Verlust  seinen  Freund  Firk- 
heimer.  Wir  haben  zwei  ergreifende  Briefe  von  diesem,  an 
Tscherte  und  Ulrich  VarenbUler**),  die  den  ganz  gebrochenen 
Lebensmuth  desselben  bezeugen.  Er  spricht  gegen  den  Letzteren 
aus:  obgleich  er  schon  öfter  den  Tod  lieber  Verwandten  erlitten, 
habe  ihm  doch  keiner  ein  solches  Leid  gebracht,  wie  der  plötz- 
liche Hingang  seines  lieben  Freundes  Älbrecht.  „Mein  Udal- 
rich",  fährt  er  fort,  „da  ich  weiss,  dass  dieses  Unglück  dick 
auch  trifft,  so  w^e  ich  es  gerade  bei  dir  meinem  Schmerze  die 
Zügel  zn  lassen,  um  zusammen  einem  solchen  Freunde  gerechte 
Thränen  zu  weinen.  Gestorben  ist  unser  Albrecht,  lieber  üdal- 
rich!  o  unerbittlicher  Gang  des  Schicksals!  o  armseliges  Mensch^- 
679  leben!  o  bittere  Herbe  des  Todes!  Ein  solcher  so  grosser  Mann 
mnsste  uns  entrissen  werden,  während  so  viele  nichtsnutzige 
Menschen  indessen  Glück  und  langes  Leben  geniessen."  Es  sind 
nicht  bloss  tönende  Worte,  wenn  er,  in  einem  lateinischen  Ge- 
dichte seines  Freundes  gedenkend,  unter  Anderem  s^: 

Konnten  Thränen  zurück  dich  führen  in^s  Leben,  mein  Albrecfat, 
Nicht  dir  deckte  den  Leib  hier  mit  der  Scholle  das  Grab. 

Aber  des  SchickaalB  Wege  verändern  nicht  Thronen  noch  Weinen, 
Nnn  so  bleibt  nnr  in  Trau'r  dir  au  erfüllen  die  Pflicht. 

Der  Freund  ist  dem  Freunde  bald  nachgefolgt  und  ruht 
nahe  bei  ihm  auf  dem  einfachen  Kirchhof.  Sein  Name  ist  dem 
des  hehren  Künstlers  unauflöslich  verknüpft,  dessen  broncenes 
Standbild  die  Jetztzeit  in  seiner  Vaterstadt  aufgestellt  hat,  dessfoi 
Persönlichkeit  aber  dem  deutschen  Volke  und  vor  allem  uns 
Protestanten  lebendig  bleiben  möge,  als  Vorbild  eines  deutschen, 
frommen  Meisters  der  Kunst. 
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„So  feiert  ihnl    Denn  was  dem  Mann  das  Leben 
Nur  halb  ertbeilt,  soll  ganz  die  Nachvelt  geben." 

Mit  dieser  Äu^orderung  schliesat  Goethe  jenes  herrliche  Be- 
kenntnis s  über  seinen  dahingeschiedenen  Freund,  Und  selten 
hat  sieb  eine  Dichtermahnung  im  Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte 
so  rasch  und  reich  erfallt,  als  diese  an  Schiller.  Ja  ft^lich 
war  auch  der  erste  Theil  der  Worte  an  Schiller  eine  Wahrheit 
gewesen:  blicken  wir  hin  auf  die  äusseren  Schicksale  desselben, 
in  die  kleine  Parterrestube  des  Marbacher  Hauses,  wo  er  hent 
vor  hundert  Jahren  in  dieses  Lebeu  hineintrat,  hin  auf  die  Flucht 
des  JOi^Hugs  aus  unerträglichen  Verhältnissen  seines  ursprüng- 
lichen Berufes,  der  Heimath,  auf  die  oft  tiefe  äussere  Noth  des 
jahrelang  unstät  ümhergetriebenen,  auf  die  schwere  KranUieit, 
die  ihn  überfiel,  als  er  kaum  einen  festen  Sitz,  ein  stilles  Familien- 
glück  errungen,  die  ihn  nie  ganz  wieder  verliesa,  auf  die  engen 
äusseren  Yerhältnisse  des  unablässig  Strebenden  und  Ringenden, 
auf  den  frühen  Tod  des  nicht  sechsundYierzigjährigen  Mannes,  ja 
selbst  noch  auf  den  stillen,  unfeierlichen  Zug  in  dunkler  Nacht 
zu  dem  düsteren  Grabgewölbe  —  das  Leben  hatte  ihm  nur  halb 
seine  Gaben  ertheilt. 

Und  wie  hat  die  Nachwelt  in  immer  höherem  Maasse  die 
Schuld  des  Lebens  getilgt.  Es  giebt  heutzut^e  keinen  deutschen 
Schriftsteller,  dessen  Werke  so  massenhaft  verbreitet  wären  in 
Palästen  und  Hotten,  in  dem  Hause  des  norddeutschen  Bauers 
wie  der  SchweizethÜtte  am  Pusse  der  Älpen,  unter  den  Gliedern 
der  verschiedensten  religiösen  Bekenntnisse;  keiner,  dessen  Ge- 
dichte in  so  viel  tausend  Schulen  gelernt  und  begeistert  declamirt 
werden,  der  auch  dem  Alter  die  eigene  Jugendfrische  so  unmittel- 
bar wieder  hervorzaubert  Unbewusst  ist  schon  unsere  Lebens- 
aprache durchzogen  von  einer  Fjille  seiner  Bilder  und  Sentenzen, 
ja  wir  müssen  uns  oft  besinnen,  wenn  wir  sie  bei  ihm  wieder- 
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finden  im  gescbriebeneo  Wort,  ob  sie  der  Dichter  dem  Leben, 
das  Leben  dem  Dichter  gegeben.  Kein  Dramatiker  mit  Aus- 
nahme des  deutsch  gewordenen  Shakespeare  fesselt  noch  heute  in 
seioen  Schauspielen  so  dauernd  und  allseitig  das  Publikum!  Mit 
einem  Zauber  wird  die  Masse  des  Volkes  durch  seine  Ge- 
stalten auf  den  Brettern,  die  die  Welt  bedeuten,  nicht  aHein  iu 
Deutschland,  auch  selbst  unter  fremder  Zunge,  z.  B.  in  Italien, 
beherrscht. 

Und  wie  strebt  die  individuelle  Liebe,  die  in  historischer 
Treue  und  Fürsorge  sich  ausspricht,  wie  das  Dankgefühl  der 
Nation,  das  durch  die  Kunst  den  Künstler  ehrt,  Schiller's  Lebras- 
spur mit  Denksteioeti  zu  bezeichnen,  ihn  in  Erz  gegossen  oder 
mit  dem  Pinsel  auf  der  Leinwand  oder  auf  der  Bühne  als  dra- 
matische Gestalt  offen  dem  Volke  hinzustellen!  Eben  wird  das 
Geburtshaus  zu  Marbach  von  einem  der  ersten  und  talentvollsten 
Baumeister  Schwaben's  ganz  wieder  in  den  Zustand  von  1759 
versetzt.  Bänke  und  Namen  bezeichnen  seit  lange  die  Schiller- 
höhe bei  Rudolstadt  und  Loschwitz;  wo  das  Lied  an  die  Freude 
zuerst  gedichtet  wurde,  in  Gohlis,  versammelte  der  11.  November 
seit  Jahrzehnten  eine  Festversammlung.  „Hier  schrieb  Schiller 
seinen  Wallenstein",  diese  Worte,  in  Granit  gegraben,  ziehen 
Fremde  fortwährend  in  den  Garten  des  Schillerhaiises  zu  Jena. 
Und  das  letzte  bescheidene  Wohnbaus  zu  Weimar  bewahrt  als 
städtisches  Eigenthum  in  strenger  Treue  sein  Arbeitszimmer,  und 
Reliquien  aller  Art  häufen  sich  hier.  Wie  marktet  man  seit 
lange  um  wenig  Zeilen  von  Schiller's  Hand,  die  einst  so  uner- 
müdlich schreiben  musste,  um  zu  leben!  Seine  Gebeine  ruhen 
nun  sein  zweiunddreissig  Jahren  in  einer  Fürstengruft 

Dannecker's  des  Jugendfreundes  Werk,  die  Büste  von  Schiller, 
ist  in  unzähligen,  oft  kaum  noch  kenntlichen  Wiederholui^en 
verbreitet.  Es  sind  gerade  zwanzig  Jahre,  dass  in  colossaler 
Grösse  Schiller  von  der  Meisterhand  des  Dänen  Thorwaldsen, 
der  in  Rom  von  deutschem  und  antikem  Geiste  umweht  war, 
gebildet  in  Stuttgart  aufgestellt  wurde.  .Und  vor.  zwei  Jahren 
fiel  die  Hülle  imter  dem  begeisterten  Zurufe  des  Volkes  von 
dem  Dioskurenpaar  zu  Weimar:  neben  dem  vornehm  edeln,  ruhig 
waltenden  Goethe,  der  vertraulich  seine  Hand  auf  die  Schulter 
des  Freundes  legt  und  in  der  Kechten  den  Kranz  nicht  für  sich 
allein  behalten  will,  wendet  sich  Schiller  in  innerer  Erregung 
nach   oben,  gleichsam   höherer  Eingebung   lauschend.     Auf  der 
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BQbne  ist  Schiller'»  Geatalt  durch  eines  der  besten  neueren  Lust- 
spiele, dorch  Lanbe's  Karlsschüler  eingebürgert.  Den  jungen 
Dichter,  der  die  Räuber  liest,  verbreitet  eine  gelungene  Litho- 
graphie in  die  entlegensten  Orte.  Sein  Marne  deckt  die  grosse 
sich  immer  erweiternde  Stiftang,  die  den  Dichter  und  Schrift- 
steller der  drückenden  Sorge  um  die  Zukanft  seiner  Familie  zu 
entheben  bestimmt  ist. 

So  ist  es  denn  kein  urplötzlicher  Wahn,  der  die  Gemüther 
ergriffen  hat,  keine  künstlich  gemachte  Begeisterung,  keine 
Tbätigkeit  ii^end  einer  Partei,  welche  heute  an  Schiller's 
hundertjährigem  Geburtstage,  so  weit  die  deutsche  Zunge  reicht^ 
so  weit  deutsche  Herzen  sich  in  fremden  Landen  zusammen- 
finden, die  Tausende  und  aber  Tausende  versammelt  in  mannig- 
facher Kundgebung  der  festlichen  Freude,  des  Dankes,  der 
geistigen  Erhebung.  Es  ist  diese  Stimmung  geworden  und  ge- 
wachsen in  immer  steigender  Progression  ans  vereinzelten 
Kreisen  zu  einem  grossen  Zusammenklang  des  deutschen  sonst 
so  zerrissenen  Volkes.  Es  ist  erfüllt,  was  der  Dichter  in  pro- 
phetischer Sehnsucht  geschaut,  als  ihm,  dem  Schwaben,  nach 
Mannheim  im  zarten  Geschenk  und  brieflichen  Etgass  aus  der 
norddeutschen  Stadt  der  Geistesgruss  von  vier  mit  ihm  zu- 
sammenklingenden Seelen  gebracht  ward;  „wenn  ich's  mm  weiter 
verfolge  und  mir  denke,  dass  in  der  Welt  vielleicht  noch  mehr 
solche  Cirkel  sind,  die  mich  unbekannt  lieben,  dass  vielleicht  in 
hundert  und  mehr  Jahren,  wenn  auch  mein  Staub  längst  ver- 
wehet ist,  man  mein  Andenken  segnet  und  mir  noch  im  Grabe 
Thränen  und  Bewunderung  zollt,  dann  meine  Theuem,  freue  ich 
mich  meines  Dichterberufes  und  versöhne  mich  mit  meinem  oft 
harten  Verhängniss." 

Auch  wir  haben  soeben,  Bürgerschaft,  Universität,  die  Diener 
des  Staates,  Glieder  aller  Stande,  Alter  und  Jugend,  Männer 
und  Frauen  unter  dem  Brustbilde  des  Dichters  gestanden,  ihn 
gefeiect  in  Wort  und  Gesang,  mit  dem  Lorbeer  und  der  Eiche, 
in  festlichem  Schmucke  der  Stadt;  wir  finden  uns  nun  hier  ver- 
sammelt, dieser  Feststimmong,  gehoben  durch  die  Töne  von  zwei 
grossen  deutschen  Meistern,  einen  umfassenderen  Ausdruck  im 
gesprochenen  Wort  zu  geben,  uns  dessen  bewusst  zu  werden, 
was  unmittelbar  uns  ergriffen  hat 

Wohl  mag  es  uns  nahe  liegen  herauszuheben,  was  Schiller 
auf  Pfizer   Boden  erlebt    und    geschaffen,   wo    ihm    zuerst   ein 
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Asyl  nnd  eine  Stätte  der  Thätigkeit  fllr  eein  Taleat  gegeben 
ward,  wo  zuerst  ein  deutsches  Nationaltheater  üiq  aU  drama- 
tiBßhen  Dichter  den  Seinigea  nannte,  wo  er  geliebt  und  gelitten; 
wohl  mögen  wir  ihn  uns  heute  gern  denken,  wenn  er  mit 
Freunden  hieher  nach  Heidelbei^  geeilt  und  wenn  vor  dem 
uns  benachbarten  Wohnsitze  der  La  Roche  ihm  der  stille  Platz 
am  Neckar  in  dem  Blick  auf  das  nahe  Gebirge  die  Herrlichkeit 
der  Landschaft  erechloss,  wohl  könnten  wir  versucht  sein, 
Schiller's  Verbältniss  zu  dem  Buchhändler  Schwan  naher  zu 
bezeiclmen,  der  hier  später  gelebt  hat  und  auf  unserem  Kirch- 
hofe ruht.  Wohl  haben  wir  ein  Recht  als  eine  der  ältesten 
und  auch  heute  nicht  der  kleinsten  deutschen  UuiTersitUteo, 
Schiller  als  den  Unseren  zu  begrüssen,  der  auf  dem  Katheder 
gelehrt,  dem  die  akademische  Jugend  nicht  bloss  im  Hörsaal, 
nein  im  eigenen  Hause  nahe  stand,  der  mit  seiner  Begeiste- 
rung Hunderte  Ton  Zuhörern  mit  sich  fortriss  und  den  gött- 
iidien  Fnnkeu  in  UäuDem  wie  unserem  Creuzer  eotzOudete. 
Wir  können  s^^n,  dass  die  geschichtlichen  Studien,  denen  ein 
Schiller  das  grosse  Publikum  gewann,  hier  TOr  allem  ihre 
Pflege  gefunden,  ihren  Zauber  auf  jugendliche  Gemütber  noch 
heute  bewährt. 

Doch  nein!  Einem  Schiller  gegenüber  sind  frir  nicht 
Pfälzer,  scheiden  wir  nicht  die  Akademie  aus  dem  Volke  ab, 
wir  stehen  als  Deutsche,  als  eine  grosse  Gemeinde,  die  nach 
sittlicher  Bildung  ringt,  als  Menschen  Schiller  gegenQber. 
Ihn  als  Ganzes,  als  eine  grosse  Persönlichkeit  wollen 
wir  fassen,  wollen  wir  ehren,  wollen  wir  auf  uns  wirken  lassen. 

Wir  treiben  keinen  Heroendienat  des  Genius,  der  so  schon 
und  berechtigt  auf  griechischer  Glaubensstufe,  heute  nur  zur 
Menschen  Vergötterung,  zur  schwächlichen  Selbstbespiegelung  f^hrt 
Wir  wollen  aus  Schiller  keinen  Heiligen  machen,  ängstlich  und 
sorgföltig  Jeden  Flecken  von  ihm  abwischen,  ihn  nicht  in  eine 
Form  hineinzwängen,  die  ihm  fremdartig  wäre.  Nein!  Aber  als 
eine  Persönlichkeit  stehe  er  vor  uns  eigenster  Art,  die  aus  einem 
Einheitspunkt  heraus  sich  gebildet,  die  in  fortwährendem  glühen- 
dem Yorwärtsstreben  und  Sichumgestalben  begriffen,  doch 
immer  wieder  zu  dem  Born  ihres  eigenen  Selbst  zurückgekehrt 
ist  und  aus  ihm  immer  neu  geschöpft  hat,  als  eine  Persönlich- 
keit, An  der  das  wirkliche  Leben  und  die  Welt  der  Phantasie 
nicht   zwei    ruhig  neben  einander   beigebende,  sich  nicht  be- 
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rührende  Dinge  sind,  sondern  in  deren  inneren  Schicksalen  and 
Erlebnissen  wir  vorgebildet  finden  die  idealen  Yerhältnisse,  an 
denen  wir  uns  in  seineu  Werken  erheben,  als  eine  Persönlichkeit 
endlich  so  recht  in  eine  Zeit  der  Umgestsltung  gesetzt,  um  die 
innersten  treibenden  Ideen  derselben  zu  gestalten,  ja  fast  über 
eigenes  Wissen  und  Wollen  hinaus  prophetisch  in  künstlerischer 
Form  zn  verkünden. 

Nicht  gehen  wir  heute  literarhistorisch  den  einzelnen  Werken 
seiner  dichterischen  Muse  nach,  um  kühlen  kritischen  Sinnes 
grosse  Schwächen  mit  noch  grösseren  Glanzseiten  abzuwägen, 
nicht  fragen  wir  heute,  ob  man  ihn  wohl  einen  Philosophen, 
einen  Historiker  nennen  dürfe  —  genug,  dass  ihm  Philosophie 
und  Geschichte  die  Schwestern  der  Poesie  waren,  dass  er  dieser 
nur  mit  ihnen  und  durch  sie  ganz  mächtig  wurde,  dass  ihm  der 
Ginheitspuukt  dieser  drei  verschiedenen  Auffassungen  des  Geistes- 
lebens lebendig  vor  der  Seele  stand,  genug  dass  er  noch  heute 
in  seinem  Abiall  der  Niederlande,  seinem  dreissigjährigen  Kriege, 
seinen  ästhetischen  Aufsätzen  wirkt.  Im  Hinblick  auf  alle 
Richtungen  seines  Uterarischen  Schaffens  und  auf  die  Wechsel- 
fälle  seines  so  vielfach  verschlungenen  Lebensweges,  dessen 
Thatsachen  ich  bei  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende,  als  all- 
bekannt voraussetzen  darf,  wollen  wir  uns  Schiller  vei^gen- 
wärtigen,  wie  er  als  ganze  Persönlichkeit  in  seiner  gereifteren 
Epoche  sich  seinen  Freunden  in  Schwaben  nach  langer  Trennung 
darstellte,  wie  er  erscheinen  mochte,  wenn  in  lebendigster 
Wechselwirkung  mit  Goethe  und  Wilhelm  von  Humboldt  er  in 
seiner  allaufregenden  Snperiorilät  über  alles  Niedere  und  Ge- 
wöhnhcbe,  dem  auch  ein  Goethe,  ein  Humboldt  sich  gewisser- 
maassen  unterworfen  fühlten,  in  seiner  vollen  Liebenswürdigkeit, 
die  Jedem  sein  Recht  werden  Hess,  die  sich  ganz  dem  nahe- 
gebrachten Gegenstand  hingab,  erschien. 

0,  dass  er  unter  nns  für  einige  Aogenblicke  lebendig  werden 
möchte,  unter  uns  binträte  seine  schlanke,  hohe,  gebeugte  Ge- 
stalt, mit  dem  auf  schmaler  Stütze  ruhenden  gehobenen  Haupte, 
dass  unter  seiner  breiten  Stirn  aufleuchtete  der  milde  Glanz  des 
begeisterten  Anges,  dass  das  kühn  gezeichnete  Profil  der  Adler- 
nase, dass  die  Unterlippe  seines  Mundes  uns  die  ganze  Keckheit 
und  Selbststiindigkeit  seines  Strebens  entgegenbrächte,  die  Siegende 
Röthe  uns  vergessen  Hesse,  wie  Mass  und  schmächtig  diese 
Wangen  schon  waren,  welche  Todesängste   darüber  hingezogen. 
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(lass  seine  Worte  in  rascher  Heftigkeit,  wecliselnd  mit  sanfter 
Weichlichkeit,  uns  entgegenströmten,  die  Bewegung  der  Arme 
die  Worte  lebendig  begleitete!  Auch  die  geniale  Unordnung 
seines  Äazugea,  auch  die  Reste  alter  Ungeschicklichkeit  möchten 
wir  an  ihm  nicht  missen.  Was  wir  ihm  gegenüber  empfanden, 
wir  müssen  es  nun  auf  mühsamerem  Wege  im  reflectirenden 
Wort  auseinanderlegen. 

Kann  der  Redner  irgend  hoffen,  dass  ihm  in  einer  Ver- 
sammlung so  vieler,  mehr  dazu  Berufener  dieses  Ziel  einiger- 
maassen  gelinge,  dass  Schiller's  Persönlichkeit  als  ganze  und 
lebendige  uns  entgegentrete,  so  stützt  er  diese  Hoffnung  auf  die 
ihm  Ton  Kindheit  an  darin  zu  Theil  gewordene  persönliche  Er- 
fahrung. !Ehe  er  Schiller  gelesen,  noch  viel  früher  als  er  hat 
Schiller  kritisireu  hören,  wandelte  ihm  des  Dichters  Gestalt  aof 
den  Spielplätzen  seiner  Kindheit,  traten  ihm  die  Scenen  seines 
Lebens  ans  den  Erzählungen  in  der  eigenen  Familie  wie  dem 
Munde  der  langjährigen  Freundin  und  Schwägerin  Schiller'! 
und  so  vieler  anderer  Äugenzeugen  entgegen.  Und  aus  seiner 
Schülerzeit  ist  ihm  eine  der  liebsten  Erinnerungen  eine  Wall- 
fahrt, mit  Freunden  unternommen  hin  zu  dem  stillen  Asyl  von 
Bauerbach,  zu  dem  Ort,  wo  der  Don  Garlos  entstand. 

Mensch  zu  sein,  aber  es  nur  sein  zu  können  als  Glied 
der  ganzen  Menschheit,  als  Glied  endlich  einer  alle  Ge- 
schöpfe umfassenden,  in  der  Gottheit  ihren  Schlusspunkt  finden- 
den Kette  der  Sympathie,  der  Vollkommenheit  und  Glückselig- 
keit, ist  der  Grundgedanke  in  SchUler's  Person.  Nicht  'ist  es 
das  Vollgefühl  des  Genies,  das  sich  hinausgestellt  weiss  über 
die  Masse,  sich  als  Genie  gerade  dem  Göttlichen  verwandt 
weiss,  das  instinctartig  aus  dem  Drange  seiner  Natur  schaff^ 
was  den  Gnindton  in  Schiller  bildet.  Nicht  hat  das  Streben 
individueller  Schönheit  und  Vollkommenheit,  unbekümmert 
um  Anderer  Vollendung  ihn  vorwärts  geführt,  nein,  der  Meuscb 
als  solcher,  mag  er  zunächst  Dichter  oder  nicht  Dichter  sein, 
steht  ihm  als  Lebensideal  vor,  aber  wahrer  Mensch  ist  ihm  not 
denkbar  in  dem  Gefühl  der  Sympathie  mit  der  Gesammtheit  der 
Menschen,  in  der  Thätigkeit  aus  dieser  Sympathie. 

Dieser  Grundgedanke  ist  bereits  ausgesprochen  in  seinen 
ersten  Liedern  an  Laura,  er  bildet  die  Grundlage  in  dem  Lied 
an  die  Freude,  er  klingt  wieder  in  dem  Künstler,  in  dem  eleu- 
sischen  Feste;  seinen  begeisterten  Ausdruck   hat  er  gefunden  in 
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der  Bezeichnoi^  des  böchaten  Zieles,  das  eine  gute  stehende 
Schaubühne  nacli  seiner  Ansicht  erreichen  soll;  —  „Und  dann 
endlich,  wenn  Menschen  ans  sUeu  Zonen  tutd  Kreisen  abgeworfen 
alle  Fesseln  der  Künstelei  und  Mode,  durdi  eine  allwebende 
Sympathie  verbrüdert  in  ein  Geschlecht  wieder  aufgelöst,  ihrer 
selbst  und  der  Welt  vergessen  und  ihrem  himmlischen  Ursprünge 
sich  nähern.  Jeder  Einzelne  geniesst  die  Entzückungen  Aller, 
und  seine  Brust  gi'ebt  jetzt  nnr  einer  Empfindung  Ranm,  es  ist 
diese  ein  Mensch  zu  sein." 

Dieses   Ideal    des    Menschen    zunächst   al^elöst   von   allen 
nationalen  Banden,   von   der   Macht  der  Sitte  und  des  äusseren 
Gesetzes,  Ton   der  verschiedenen  Stellung   der  Geschlechter,  ge~ 
gründet  auf  den  Glauben  an  den  göttlichen  Funken  in  eine  be- 
schränkte Form  eingesenkt  and  allen  fühlenden  Wesen  gegeben, 
ist    Schiller's   praktisches   und   künstlerisches  Ziel,   ein   Ziel  als 
dunkle    Idee   seine   Jngend   beherrschend,    in  seinem  Leben  wie 
in  seiner  Kunst  von  Stufe  zu  Stufe  mehr  gereinigt  und  veredelt 
Wie  es    der   einzelnen   Persönlichkeit  zunächst  Berechtigung 
gab  zur  Geltendmachung  aller  in  ihrer  Natur  gegründeten  An- 
sprüche, wie  sie  von  vornherein  alle  gegebenen  äusseren  Schranken 
nicht   zu   scheuen   braucht   und  mit  dem  Dichter  „kühn  dnrch's 
Weltall  steuern  die  Gedanken,  fQrchte  nichts  als  seine  Schranken", 
so  schliesst  dasselbe  Ideal  mit  diesem  Setzen  der  einzelnen  Per- 
sönlichkeit als  nothwendig  die  Liebe  ein,  das  sich  nur  vollständig 
Fühlen   in    und   unter    der   Menschheit,   und   dadurch   war   von 
vornherein  in  Schiller's  Wesen  die  Selbstsacht  des  Individuums, 
auch  die   Selbstsucht   des   grössten   Genie's  verurtheilt.     Es  war 
der  einzelnen  Natur  ein  Spiegel  im  Ganzen  und  Grossen  und  die 
Frage  vorgehalten,   wie  sie  diesem  Ganzen  sich  einfügen  könne. 
Es  war  dem  Dichter  unter  den  Menschen  sein  Platz  angewiesen, 
einfach   ausgesprochen   in    dem   au   Charlotte   von  Kalb    gerich- 
teten  Worte:    „Wohl    alle    sind    eriabren   im    Dulden,   Leiden, 
müssen  gefesselt  sein;  wer  es  auszusprechen  vermag,  den  nennen 
wir  Dichter," 

Musste  ein  solcher  Grundgedanke,  ausgesprochen  in  der 
vollendeten  Kunstform  des  Wortes,  bewährt  in  dem  persönlichen 
Leben,  nicht  zünden  zu  jeglicher  Zeit,  seitdem  das  Bewnsstsein 
einer  Menschheit  überhaupt  in  der  Welt  lebendig  geworden  ist? 
Er  musste  aber  zünden  vor  allem  in  jenem  Jahrzehnt  vor  dem 
Ausbruch   der  französischen  Revolution,  wo,    man   kann  s^en. 
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die  ganze  gebildete  Welt,  diesseits  und  jenseits  des  Oceans, 
dnrchzogea  war,  fieberhaft  err^^  tou  dem  Geßibl  der  Unhalt- 
barkeit  und  des  Zerfallens  der  bestehenÖGn  Lebensformen,  wo 
sie  sich  snsaaunenliuid  in  der  dunkeln  Tstworrenen  Sehnsuclit 
nach  der  Natur,  nach  einer  neuen  auf  die  Katar  gegründeten 
menschlichen  Ordnung.  Ja,  dieser  ßrnndgedanke  des  Menschen- 
thums  und  der  Sympathie  der  Menschheit,  er  zündet  noch  heute 
trotz  aller  Veränderung  in  den  herrschenden  Lebensansichten,  er 
gewinnt  die  Massen  des  Volkes,  doch  nicht  dies  allein,  Herzen 
ans  allen  Völkern  unserem  Dichter.  Er  zieht  ebensosehr  die 
zartbesaiteten  duldenden  Seelen  hin  an  das  Dichterherz,  wie  er 
die  ungeduldig  drängenden,  Qberkräftigen  Naturen  berauscht 
Es  ist  das  GefBhl:  er  bat  als  Mensch,  als  ein  gedrückter  nacb 
Befreiung  und  Erhebung  strebender  Mensch  in  dieser  Sympathie 
gedichtet,  er  steht  mit  uns,  nicht  Ober  uns  in  stolzer  Einsam- 
keit, er  zieht  uns  mit  binanf  auf  die  Sonnenhöhen  des  Ideals. 

Jedoch  Schiller  wQrde  kein  grosser  Dichter  sein,  keine  reiche 
Fersönlitjiheit,  wenn  dieser  Grundgedanke  in  ihm  nur  aU  dunkler 
Mittelpunkt  gelebt,  angeformt,  roh  und  ungegliedert  ausgeaprocheii 
wäre.  Nein,  in  der  Entwickelung  und  Ausarbeitung,  in  dem 
Sichausleben  desselben  liegt  seine  Hedeutung  und  unser  tieferes 
Interesse  an  ihm. 

Zwei  Betrachtungsweisen  machen  literarhistorisch  an  ihm 
sich  bemerklieh,  beide  werden  in  der  That  dem  aofmerkaameu 
Betrachter  von  Schiller's  Leben  und  Werken  abwechselnd  näher 
stehen,  doch  müssen  sie  beide  sich  gerade  bei  ihm  einigen. 
Auf  der  einen  Seite  ist  man  bei  jedem  Zurückgehen  auf  die 
Jngendwerke  des  Dichters  überrascht,  wie  hier  dieselben  Klänge 
angeschlagen  sind,  die  noch  in  seinen  vollendetsten  Schöpfungen 
rein  und  voll  anstönen,  wie  das  specifisch  dramatische  Talent 
die  philosophische:  Gott,  Welt,  Menschheit  im  Zusammenhang 
denkende  Reflexion,  ja  die  Gewalt  der  erhabenen  Sprache  wie 
des  bittersten  Humors  sich  dort  bereits  glänzend  offenbartea 
Schiller's  eigener  Ausspruch:  „Wir  sind  in  alle  Ewigkeit  wir 
selbst",  scheint  sich  an  ihm  ganz  zu  bewahrheiten,  und  doch, 
folgen  wir  seinen  Stadien,  seinem  Anschluss  an  Rousseau  und 
Shaftesbury,  an  8hakespeu-e,  an  Kant,  an  Goethe,  an  die 
Griechen,  seinem  Sichversenken  hier  in  Geschichte,  dort  in 
reinste  Speculation,  so  kommt  es  uns  vor,  als  wenn  derselbe 
Schiller  uns  als   ein  drei-  und  vierfacher  erscheine,  wie  er  alles 

Digitizecy  Google 


XII.  Friedrich  Sofailler.  379 

erst  geworden  sei  durch  die  Receptivität  vor  Anderen.  Wer 
jedoch  ein  Auge  hat  fflr  das  Werden  eines  Menschen  und  nicht 
auf  eisen  schheeslich  doch  sehr  trockenen  Schematismas  aus- 
geht, wird  bei  Schiller  am  augenscheinlichsten  erkennen,  dass 
sein  ganzes  Wesen  wie  kOnstlerisches  Schaffen  auf  jenem  einen 
Gruudprincipe  ruhte,  wie  die  Hauptrichtungen  unmittelbar  neben 
und  ineinander  von  yomherein  embryonisch  gegeben  waren, 
allerdings  in  den  Hauptepochen  seines  Lebens  ihre  wechselnd 
hervorra^^ende  Bedeutung  erhielten,  aber  schliesslich  doch  nur 
in  ihrem  Zusammenklänge  das  Höchste  tou  Schiller  geleistet  ist. 
In  drei  Hauptrichtungen  hat  Schiller  jenen  Grundgedanken 
seines  Wesens  vor  allem  offenbart  und  auseinandergelegt:  in 
der  Bewährung  der  £raft  der  Freiheit,  in  der  Erkenntniss 
und  Bethätigung  der  Menschenbildung  durch  Schönheit, 
in  der  Verkündigung '  des  Glaubens  an  die  £wigkeit  der 
sittlichen  Weltordunng  und  die  Forderung  ihrer  Verwirklichung 
in  den  Formen  des  irdischen  Lebens. 

„Wir  bewundem  die 'Kraft  in  jeder  Sphäre".  „Es  giebt 
eine  Sprache,  die  alle  Menschen  Teretehen,  diese  ist:  gebrauche 
deine  Kräfte".  „Alle  Geister  streben  nach  dem  Zustande  der 
höchsten  freien  Äeoeserung  ihrer  Klüfte ,  Alle  besitzen  den 
gemeinschaftlichen  Trieb,  ihre  Thätigkeit  auszudehnen".  „Sehen 
Sie  sich  um  in  Gottes  herrlicher  Natur,  auf  Freiheit  ist  sie  ge- 
gründet und  wie  reich  ist  sie  durch  Freiheit!  Ihre  Schöpfung  wie 
eng  und  arm".  Diese  letzten  Worte  im  Monde  des  Marquis 
Posa  zn  Philipp,  wie  die  vorhergehenden,  bei  verschiedener  Ge- 
legenheit von  Schiller  ausgesprochenen  drücken  unmittelbar  jenes 
volle  Bewusstsein  der  Kraft  der  Freiheit,  die  Forderung  der 
&eien  Selbstbestimmung  für  den  Menschen  als  einen  ethischen 
und  ästhetischen  Gesichtspunkt  unseres  Dichters  aus.  Und  in 
der  That,  sein  Leben  wie  seine  Werke  sind  uns  ein  fortwähren- 
des Zeugniss  fclr  diese  Kraft  der  Freiheit.  Sie  erweist  sich  uns 
im  abwehrenden,  endlich  die  äusseren  Bande  sprengenden  Kampfe 
gegen  jede  fremdartige,  auch  süsseste  Gewalt  llber  den  eigenen 
Lebensberuf.  Sie  erweist  sich  in  noch  höherem  Maasse,  was 
freilich  der  oberöächlichen  Betrachtung  meist  entgeht,  in  der 
scharfen  Selbsterkeuntniss,  Selbstkritik,  Selbstbekampfni^  innerer 
roher  Mächte. 

Gegen  Neigung  und  Wunsch  unter  die  strenge  Zucht  eines 
fürstlichen   Pädagogen    genöthigt,   bricht   er  offen   mit  dem  f(lr 
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ihn  aDserwähltou  Studium  der  Jurisprudenz,  In  der  Medicin 
glaubte  er  sich  jener  Thätigkeit  in  und  fQr  die  Menschheit  näher 
gebracht  Er  zerreisst  aber  schliesslich  das  ganze  wohlgeordnete 
Netz  militärischer  Dienstbarkeit  und  bricht  fOr  den  Augenblick 
mit  seiner  ganzen  Vergangenheit,  mit  Vaterland  und  Familie, 
nm  auf  eine  uubestimmte  Hoffiiang  hin  im  anderen  Lande  seinen 
Dichterberuf  bekennen  zu  können.  Und  was  ist  es,  das  Schiller 
aus  dem  idyllischen  Lehen  Ton  Bauerbach,  aas  jenem  Zusammen- 
leben edelster  Freundschaft  mit  Frau  von  Wolzogen  wieder 
nach  Mannheim  führt,  was  ihn  von  Mannheim  aas  Freondes- 
kreisen,  aus  den  Banden  gewaltigster  Leidenschaft  iUr  eine 
wunderbare  weibliche  Natur  wie  Fraa  von  Ealb  forttreibt  in 
den  unbekannten  Norden,  was  ihn  nach  zwei  Jahren  glticklichster 
Vereinigung  mit  Körner  in  Leipzig  und  Dresden  wieder  in  das 
Ungewisse  hinauBstÖsst  um  ihn  endlieh  an  das  kleine  und  doch 
so  reiche  Asyl  des  Oeisteslebeus  nach  Weimar  zu  führen,  als 
der  Drang,  sich  seinem  innersten  Berufe  treu  zu  bleiben,  keiner 
Macht,  auch  der  der  Liebe  und  Freundschaft  nicht,  schliesslich 
die  Bestimmung  über  das  eigene  Selbst  zu  fiberlassen?  Und  wie 
steht  er  hier,  als  er  endlich  in  Jena  einen  äusseren  Beruf,  als  er 
in  Kndolstadt  einen  festen  Mittelpunkt  fDr  sein  Herz  gewonnen, 
so  lange  noch  fast  spröde  gegen  die  literarischen  Kreise,  vor 
allem  gegen  die  Sonne  nm  die  sie  sich  bewegten,  wie  zurück- 
haltend gegen  das  ffirstlicbe  Wohlwollen  und  daher  demselben 
nicht  die  äussere  Bedürftigkeit  nahebringend!  Wie  weiss  er  hier 
jeden  Einfluss,  der  ihn  schliesslich  als  Partei  beherrschen  will, 
von  sich  abzuweisen! 

Grösser,  edler  ist  aber  sein  Kampf  mit  noch  anderen  Ge- 
walten, die  ihm  naher  waren.  Schon  in  Mannheim  sehen  wir 
ihn  unter  Fieberschanem  an  Piesko,  an  Kabale  und  Liebe  ar- 
beiten. Seit  1792  war  sein  Leben  nur  ein  Wechsel  von  kurzer 
Erholung  und  schwersten,  oft  an  den  Todesrand  führenden  Körper- 
leiden. Und  nicht  er  litt  allein,  er  sah  Frau  und  Kinder  oft 
um  sich  schwer  erkrankt.  Er  hat  diesen  Körper  beherrscht, 
dem  leidenden  Geist  in  gewaltigster  Reizung,  in  tiefen 
Nächten,  unter  Zusammeufassui^  aller  Kräfte  immer  neue 
Schöpfungen  abgerui^en  und  —  das  ist  die  Hauptsache,  nicht 
Schöpfungen  einer  überreizten  Phantasie,  nicht  durchzogen  von 
dem  Hauch  der  Bitterkeit,  selbst  der  Webmuth,  nicht  all- 
mälig  dahinschwindend   an  Kraft  mit   dem  körperlichen  Instm- 
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mente,   nein  immer  Tollendeter  in  immer  reineren  Wohlklängen 
ertönend. 

Jedoch  noch  höher  steht  uns  die  Kraft  der  Freiheit  in 
Schiller,  die  selbst  über  sich  Herr  wird,  die  selbst  sich  lüntert 
und  reinigt,  ethisch  wie  ästhetiscb.  Wohl  konnte  Schiller  von 
sich  selbst  sagen,  was  er  seinen  Posa  bekennen  lässt:  „ich  bin 
gerährlich,  weil  ich  über  mich  gedacht";  er  verleugnete  nie  sein 
grossea  Interesse,  ja  sein  Wohlgefallen  an  gewaltigen  Verbrechern. 
In  seiner  Freigeisterei  der  Leidenschaft  hat  et  einmal  den  offenen 
Bmch  mit  geheiligten  Banden  der  sittlichen  Welt  ausgesprochen. 
Seine  eigene  äussere  Erscheinung  in  früherer  und  späterer  Zeit 
ist  aber  das  beste  Zeugniss,  wie  die  Sinnlichkeit,  die  zur  Ge- 
meinheit werden  kann,  wie  der  Drang  nach  Selbstständigkeit, 
der  zum  kecken  Trotz  führen  kann,  in  seinem  ganzen  Wesen, 
speciell  iu  seinem  Gesicht  mehr  nnd  mehr  überstrahlt  und  ver- 
klärt worden  ist  durch  die  Himmelstochter,  „die  Begeisterung" 
fQr  das  Ewige,  jenseits  der  irdischen  Welt  Liegende.  Selten 
hat  ein  Dichter  nach  dem  Schaffen  des  Werkes  eine  so  scharfe 
und  die  schwachen  Seiten  treffende  Kritik  über  sich  geübt,  wie 
Schiller  über  die  Räuber,  über  den  Don  Garlos,  selten  ein  so 
klares  Bewnsstsein  über  die  Art  und  Grenzen  seines  Schaffens 
errungen,  als  er.  Und  wie  gross  steht  er  uns,  wie  gross  Goethe 
in  jenem  Freondschaftsbunde  da,  der  nach  jahrelangem  Neben- 
einanderbergehen,  nach  jenem  beiderseitigen  Vollgefühl  ihrer 
Verschiedenheit,  ja  nach  jener  Mischung  von  Haas  und  Liebe 
in  Schiller  geschlossen  wurde  auf  dem  vollen  Bewusstaein  ihrer 
gegenseitigen  Bedürftigkeit  in  dem  Streben  nach  gemeinsamer 
künstlerischer  Läuterung. 

Diese  Kraft  der  Freiheit,  die  in  unserem  Dichter  lebt,  sie 
führt  ihm  nach  jener  Sympathie  der  Geister  in  der  Menschheit, 
ohne  die  er  als  Mensch  sich  nicht  fühlt,  das  Ideal  edler  Freund- 
schaft zu  als  eines  Bundes  freier  Seelen  zn  gegenseitiger  Ver- 
edlung nnd  Durchbildung.  Was  die  Freundschaft  ihm  gewesen 
in  einem  Streicher,  Beck,  Körner  und  Huber,  in  Wilhelm  von 
Humboldt  und  Goethe,  endlich  in  edlen  und  leidenschaftlichen 
Frauennaturen,  wie  Frau  von  Wolzogen,  Frau  von  Kalb,  Sophie 
Albrecht,  das  Schwesterpaar  Stock,  seine  Schwägerin  Caroline 
von  Wolzogen,  wollen  wir  hier  nur  erwähnt  haben.  So  fremd- 
artig uns  bereit?  dieser  freie  Geisterbund  erscheint,  so  gross  die 
Gefahren  in  ihm  zn  allen  Zeiten  waren  und  sind,   o!   urtheilen 
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wir  nicht  ab  Ober  eine  Zeit  und  fiber  MenBchen,  deneo  sie  inneres 
BedQrfiuBS  and  Mitte)  der  Veredelung  war. 

Dock  die  Freiheit  lebt  in  Schiller  auch  als  Ideal  för  die 
ganze  Menschheit.  Nicht  erkennt  er  hier  zunächst  die  N^ation 
als  Qrenze  an,  ja  er  erklärt  es  wohl  für  ein  annsel^^  kleines 
Ideal,  fär  eine  Nation  zu  schreiben,  bei  einem  Fragmeat  der 
Menschheit  kann  der  philosophische  Kopf  nicht  stehen  bleiben. 
„Geben  Sie  Gedankenfreiheit",  diese  Forderung  an  Philipp  II. 
ist  die  vielgedentete  Losung  aller  liberalen  Parteien  der  mo- 
dernen Völker  geworden.  Der  Lügenbmt  wird  der  Untergang 
verkündet,  der  Inquisition  soll  der  Dolch  an  die  Brust  gesetzt 
werden.  Und  doch  wie  weise  sieht  der  Dichter  seine  Grenzen! 
Er  ist  sich  bewnsst,  nicht  fUr  die  praktische  Durchfahrung 
eintreten  zu  können  und  zu  dürfen,  das  einzige  Mal,  wo  er 
danach  brennt  es  zu  thnn,  ist  es  nach  Paris  zu  gehen  und 
Ludwig  XVI.  zu  Tertheidigen.  Er  nennt  den  Verkünder  der 
politischen  Freiheit  einen  Bürger  derer,  welche  kommen 
werden;  in  diesem  lebt  das  Ideal  nicht  einer  bestimmten 
Staatsform,  sondern  „der  sanfteren  Jahrhunderte,  die  Philipp'« 
Zeiten  Terdrängen,  wo  BQrgerglück  versöhnt  mit  FürstengrSsse 
wandelt". 

Eine  dichterische  Natur,  der  diese  Kraft  der  Freiheit  des 
Einzelnen,  wie  der  ganzen  Menschheit  Lebenslust  und  Zielpunkt 
war,  musste  nothwendig  die  poetische  Form  vor  allem  wählen, 
in  der  die  Freiheit  der  einzelnen  Persönlichkeit  kämpfend, 
unterliegend  und  doch  innerlich  siegend  gegenüber  den 
Milchten  der  Sitte,  des  Staates,  der  dunkeln  Schicksalsgewalt 
zu  Tage  tritt,  also  das  Drama  und  speciell  die  Tragödie.  Und 
80  hat  das  Drama  dem  jugendlichen  Dichter  zuerst  tausend 
Herzen  gewonnen,  so  hat  er  am  Schluss  seiner  kurzen  Lebens- 
bahn mit  aller  Kraft  dem  dramatischen  Schaffen  gelebt.  Wir 
müssen  ihn  einfach  den  grössten  deutschen  Dramatiker  nennen. 
Es  mussten  ihn  im  bürgerlichen  Leben  vor  allem  jene  tiefen 
sittlichen  Conöicte  der  einzelnen  freien  Persönlichkeit  mit  der 
Sitte  eines  heuchlerischen  Familienlebens,  mit  der  Stellung  des 
niedergedrückten  Bürgerthams  gegenüber  der  Willkür  der  Fürsten- 
höfe  erlassen,  ihn  in  der  geschichtlichen  Welt  vor  allem  die 
Zeiten  innerer  Umwandlung  und  Lösung  der  alten  Bande  und 
Neugründung  beechäftigen,  so  der  Kampf  in  einer  italienische» 
Republik  zwischen  Tjrannis  und  echt  republikanischer  Gesinnung, 
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die  Begründung  schweizerischer  Selbststiuidigkeit,  der  Ruttungs- 
kampf  des  füii&ehnteii  Jahrhunderts,  aus  dem  das  neue  Frank- 
reich hervorging,  die  Zeiten  der  Reformation,  des  AuistandeB 
der  Niederlande,  die  inneren  religiSsen  und  politischen  Kämpfe 
des  sechzehnten  Jahrhonderts  in  England  und  Franbreicli,  end- 
lich jene  Terhöngnissvolle  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  mit 
Gestalten,  wie  Gustav  Adolf  und  WalleDstei».  und  alle  seine 
tragischen  Personen  Ton  Karl  Moor  bis  Wilhelm  Teil  tragen 
von  jener  Kraft  der  Freiheit,  die  in  Schiller  lebte,  einen  Orund- 
zug  in  sich.  Sie  alle  fesseln  uns  gerade  dadurch,  sie  fesseln 
uns  zugleich  in  einer  Sprache,  die  selbst  überYoH  quillt,  die 
jedes  Ding  in  seinem  vollsten  Umfang  uns  entgegenbringt; 
dieses  Satte,  Volle,  Runde  seines  Ausdruckes,  welches  die  Ge- 
danken und  das  Gefflhl  erregt  und  sich  tief  jedem  empfanglichen 
GemSthe  einprägt,  ist  selbst  nur  der  Ausdruck  jener  inner«) 
Kraft  der  Freiheit 

Ist  die  Kraft  der  Freiheit  die  Grimdbedingimg  zum  wahren 
Menschen  in  Schiller,  seine  Führerin  auf  dem  Wege  der  Äus- 
bildang  der  menschlichen  Natur  zur  wahren  Cultur  im  irdischen 
Leben  ist  die  Schönheit  und  deren  Bethätigung  die  Kunst 
„Kunst  ist  die  Freiheit  in  der  Erscheinung". 

„Im  FleisB  kann  dich  die  Biene  meiBtem, 

In  der  Oeachicklichkeit  ein  Wurm  dein  Lehrer  sein, 

Dein  Wissen  theilest  du  mit  voi^ezognen  Geistern, 

Die  Kunst,  o  Mensch,  hast  du  allein  .... 

Die  furchtbar  hsrrliche  Urania, 

Mit  abgelegter  Feuarkrone 

Steht  sie  —  als  Schönheit  vor  uns  da. 

Der  Anmuth  Gürtel  nmgewunden. 

Wird  sie  zum  Kind,  dass  Kinder  sie  veratelin: 

Wa«  wir  als  Schönheit  hier  empfunden. 

Wird  einst  als  Wahrheit  une  entgegen  gehn  .... 

Der  freisten  Hutter  freie  Söhne 

Schwingt  euch  mit  festem  Angesicht 

Zum  Strahlensitz  der  höchsten  Schöne, 

Cm  andre  Kronen  buhlet  nicht." 

Diese  wenigen  Worte  ans  dem  herrlichen  Gedichte,  das 
uns  die  Erziehung  der  Menschheit  durch  die  Kunst  von  Stafe 
zu  Stufe  vorüberfahrt,  das  sie  uns  als  die  Amme  der  Kindheit 
wie  als  die  Geleiterin  des  Menschen  am  Ende  der  T^e,  in  die 
Arme   einer  höheren  Wahrheit  zeigt,   enthalten  das  vollste  Be- 
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kenntniaci  deeaen,  was  dem  Dichter  sein  Beraf  im  grossen  Ganzen 
der  Erziehung  der  Menschheit  bedeutete. 

Wir  verkenoen  nicht,  dass  es  ein  Irrthum  war,  der  Eunet 
eine  so  absolute  Stellung  anzuweiBen,  ehe  der  religiöse  Eteis 
und  der  Exeis  sittlich  praktischer  Thätigkeit  daneben  festgestellt 
war,  dass  ihr  Verhältniss  zur  Wissenschaft  zunächst  von  dem 
Dichter  gezeichnet  ist,  aber  wir  machten  unserer  Zeit,  der  Zeit 
der  materielleti  Emsigkeit,  des  Pochens  auf  technische  Geschick- 
lichkeit, des  kahlen  Nützlichkeitsprincips,  einer  Zeit,  wo  das 
Band  geistiger  und  materieller  Welt  oft  gänzlich  und  unwieder- 
bringlich zerrissen  scheint,  wo  zwischen  religiösen  und  politiacheii 
Parteien  kaum  ein  Platz  sich  zeigt  fUr  eine  hannonische  Menschen- 
bildnng,  ihr  möchten  wir  dieses  Ideal  der  EuuBt,  wie  es  Ton 
keinem  der  Neueren  so  nnermüdlicb  gesucht,  so  glücklich  ge- 
funden, so  meisterhaft  ausgesprochen  ist,  recht  oft  entgegen- 
halten. 

Und  wie  arm  waren  damals  die  Mittel  dieses  Eunstlebens, 
wie  wenig  hatte  Schiller  gesehen,  gehört  an  Meisterwerken,  und 
doch,  was  macht  er  aus  diesen  Elementen!  An  den  Gyps- 
abgüssen  der  Mannheimer  Sammlung  hat  Schiller,  wie  Goethe, 
zuerst  den  Zauber  der  Plastik  erfahren;  mit  Dannecker  dem 
Jugendgenossen  bei  späterem  Winteraufenthalt  in  Stuttgart  viel 
durchgesprochen,  TOn  den  Eunstfreundeu  in  Dresden  und  Weimar, 
von  der  eigenen  Gattin  einzelne  Anregungen  erhalten.  All  dieses 
rundet  sofort  in  ihm  zu  einem  grossen  Ganzen  sieh  ab.  Wie 
schildert  er  bei  seltenem  Eunst^enuss  ia  der  Macht  des  Gesanges 
die  ganze  Scala  selbstdurchlebter  Empfindungen  Ton  höchster 
Entzückung  und  weichster  Wehmuth!  Und  was  war  ihm  die 
Schaubühne  als  Bildungsschule  der  Menschheit,  welche  Zeit, 
welche  Hingebung  hat  er  ihrer  technischen  Ausbildung  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  gewidmet! 

Yon  diesem  Mittelpunkte  de;*  menschheitbildenden  Schönheit 
musste  ihm  ihre  Macht  vor  allem  aufgehen  in  dem  Helleneo- 
thum,  in  der  Antike  und  in  der  Natur  der  Frauen.  Wohl 
mag  heutzutage  mancher  Schüler  unseren  Dichter  an  technischer 
Kenntniss  griechischer  und  lateinischer  Sprache  hinter  sich  lassen, 
aber  wir  danken  ihm  neben  Goethe,  Winckelmann  und  Lessing 
die  künstlerische  Neubelebung  des  griechischen  Geistes  in  seioeni 
ganzen  Um&nge,  wir  danken  ihm  eine  fortwährend  fiiessende 
Quelle  idealer  Lebenskräfte,  eine  Bildungsschule  alles  Edeln  and 
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Hohen  für  die  weitesten  Kreise.  Seine  Uebersetzungen  aus 
Vi^l,  der  Euripideischen  Iphigenie  und  den  Pbonicierinnen,  seine 
Götter  Griechenlands,  sein  eleusisches  Fest,  sein  Yersucli,  don 
antiken  Chor  in  das  Drama  einzufügen,  sind  Resultate  solch 
künstlerisch  erziehenden  Strebens  fUr  sich  und  Andere.  Durch 
Schiller  sind  wir  uns  des  Unterschiedes  antiker  und  modemer 
Poesie  erat  bewuaat  geworden.  Wenn  er  den  Künstler  früh  von 
der  Mutterbrust  seiner  Heimath  reissen  und  unter  griechischem 
Himmel  reifen  läsat,  so  will  er  ihn  doch  nur  gereift,  nicht  ent- 
fremdet der  Heimath  zurückgeben,  und  Schiller  hat  offen  genug 
die  Gräkomanie  einer  jüngeren  Generation  bekämpft. 

Ebenso  ist  ihm  in  der  Frauenwelt  die  unbewusste  Schön- 
heit, die  aus  Natur  geborene,  zur  Natur  wieder  gewordene  Än- 
muth  und  Würde  und  deren  Zaubermacht  auf  den  nach  Freiheit 
strebenden  Mann  aufgegangen. 

„Kraft  erwart'  ich  vom  Manu,  des  Geeetzee  Würde  behaupt'  er; 
Aber  durch  Aninnth  allein  herrschet  und  herrsche  das  Weib." 

Er  zeichnet  uns  in  der  Elisabeth  des  Don  Carlos  im  Gegen- 
satz zur  GboU:  „jenes  Ideal,  das  aus  der  Seele  mütterlichem 
Boden  in  stolzer,  schöner  Grazie  empfangen  freiwillig  sprosst 
und  ohne  Gärtnershilfe  verschwenderische  Blüthen  tr%t"  Er 
hat  die  Frauen  verherrlicht  im  Lied  und  in  dramatischen  Ge- 
stalten der  letzten  Epoche,  er  zeichnet  aber  auch  die  Geiahren 
weiblicher  Schönheit,  wenn  sie  „die  schmale  Mittelbahn  des 
Schicklichen"  verlassend  untreu  der  edeln  Natur  den  Dämonen 
der  Leidenschaft  vergilt.  Und  dieser  Preis  der  Frauen  war  für 
ihn  kein  leeres  Spiel  der  Worte,  kein  idealer  Traum,  nein  ihm 
vollste  Ueberzengung,  gereift  und  bewährt  in  dem  Verkehr  mit 
edeln  Frauen,  vor  allem  in  dem  durch  die  neue  Veröffentlichung 
der  Briefe  so  reich  bestätigten  Seelenbunde  mit  seiner  Lotte. 
Diese  war  ihm  in  der  That  das  lebendige  Zeugniss  einer  schönen 
und  wahren  Natur. 

Wir  würden  das  Höchste  am  Menschheitsideal,  wie  es  in 
Schiller  gelebt'  und  in  seinen  Werken  sich  ausgesprochen,  wir 
wOrden  die  reichste  Stufe  seines  Bildungsganges  missen,  wollten 
wir  hier  abbrechen  und  in  ihm  nur  die  Kraft  der  Freiheit  und 
die  bildende  Macht  der  Schönheit  verkündet  finden;  nein,  wer 
genauer  den  beiden  Richtungen  in  ihm  nachgegangen,  der  wird 
nothwendig  noch  anf  ein  Drittes  geführt,   und  dieses  Dritte  ist 
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nidit  etwa  ein  in  ihm  dnrcli  ein  pbiloaopliiBches  Spatem  oder 
dureh  besoudenai  Act  kOiutltch  Erzeagtea;  die  Önmdlage  dazu 
hat  er  aus  seinem  Eltemliaase  und  aus  der  schwäbiechen  Hei- 
math  mitgebracht,  es  ist  nie  gesch wanden ,  wohl  verdunkelt,  an 
Anderes  angeschloesen,  aber  tritt  durch  die  strenge  Schale  Kan- 
tiacher  Philosophie  wie  vor  allem  die  eigenen  Lebenserfahrungen 
immer  geläuterter  und  reiner  bei  ihm  auf.  Es  ist  dies  der 
Qlaube  an  eine  unsichtbare  Welt,  deren  Büi^er  der  Mensch 
zu  sein  bestimmt  ist,  an  eine  göttliche  Weltschöpfong  und  einen 
göttlichen  Funken,  in  jede  Menschenbrust  gesenkt,  an  eine  sitt- 
liche Weltordnung,  der  der  freie  Mensch  frei  sich  beagen  soll, 
die  er  zu  seiner  Freiheit  mehr  und  mehr  machen  soll.  Als  Spiegel 
göttlicherSeligkeit,  so  schuf  der  grosse  Weltenmeister  denHenschen- 
geiat  HofEaung  und  Genuas  sind  die  zwei  Blumen,  die  anf  Erden 
nie  vereint  gebrochen  werden.  „Qenieaae  wer  nicht  glauben  kajin, 
wer  glauben  kann  entbehre".  Es  war  etwas  Grosses,  als  von 
ihm  dem  Dichter  die  Worte  des  Glaubens  verkündigt  wurden, 
als  er  inmitten  der  gewaltigsten  phüoaophiachen  Bewegung,  um- 
geben von  der  Aristokratie  des  Genius  und  der  Talente  aus- 
sprach: 

„Und  was  kein  Tecständ  der  Verständigen  aieht, 

Daa  übet  in  Eio&Jt  ein  kindlich  Gemüth." 

£r  hat  es  meisterhaft  verstanden,  diese  zarte,  wunderbare 
Pflanze  des  Glaubens,  gepöanzt  in  eine  weibliche  und  kindliche 
Natur  oder  einen  Sohn  kindlicher  Zeiten  in  seiner  Jungfrau  von 
Orleans,  in  seinem  frommen  Knecht  Fridolin,  in  dem  Taucher, 
dem  Grafen  von  Habsburg,  in  Wilhelm  Teil  zn  zeichnen.  Er 
macht  den  Glauben  in  seiner  Verirrung  als  Sternenglauben  zur 
Grundlage  seines  Wallematein.  Ja  wir  haben  allen  Grund  an- 
zunehmen, dass,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  beachieden  ge- 
wesen wäre,  er  einen  Glaubenshelden  wie  Gustav  Adolf,  mit 
dem  er  sich  lange  in  Gedanken  trug,  ja  vielleicht  einen  Mann 
wie  Luther  zum  Mittelpunkt  einer  gewaltigen  Poesie  gemacht 
haben  würda 

Um  nicht  miasveratanden  zu  werden,  sprechen  wir  es  also 
hier  noch  einmal  bestimmt  aus:  das  eigenthUmlicbe  Gebiet  des 
Glaubens  als  Seite  des  Seelenlebena  ist  von  Schiller  erkannt  und 
immer  bekannt  worden,  der  objective  Inhalt  dieses  Glaubens  ist 
darum  noch  nicht  der  apecifisch  christliche,  aber  er  ist  unserer 
Ueberzeugung  nach  die  nothwendige  Grundlage  zu  jenem.    Ver- 
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geasen  wir  nie,  dass  Worte,  die  heutzat^e  im  Vulgärglaaben 
abgebraucht  nnd  sbgeblaast  erscheinen,  ihre  vollste  Bedeutung  bei 
Schiller  wie  bei  einem  Kant  hatten,  und  wenn  es  sich  um  eine 
religiöse  Yersföndigung  aller  redlich  Strebenden  handelt,  werden 
wir  zu  diesen  Begriffen  von  dem  persdnlichen  Gott,  von  (Tn< 
Sterblichkeit,  vom  sittlichen  Gesetz  einfach  uns  zunächst  znrQck- 
wenden  mOssen. 

Dieser  Glaube  an  eine  überirdische  sittliche  Welt  schwebte 
aber  fßr  Schiller  nicht  in  der  Luft,  ohne  Berührung  mit  dem 
tl^tigen  Leben,  mit  der  Aufgabe  des  Einzelnen  wie  der  Mensch- 
heit. Nicht  sind  es  die  Götter  des  Epikur,  die  da  selig  leben 
ohne  alle  Berührung  mit  der  irdischea  Welt,  diese  dem  Zufall, 
dem  Widerstreben  uod  der  Änziehongskraft.  der  Atome  über- 
lassen, denen  Schiller  huldigt.  Nein,  ans  jenem  Glauben  heraus 
geht  die  sittliche  Beurtheilung  alles  menschlichen  Wollene  und 
Handelns,  geht  die  freudige  Anerkennung  aller  der  Lebenskreise 
lieryor,  in  denen  auf  Erden  jene  sittliche  Weltordnung  möglichst 
verwirklicht  wird,  und  so  gewinnen  für  ihn,  sowie  er  sidii  läutert, 
Ehe  und  Familie,  Bürgerthum  und  staatliche  Ordnung,  das  Vater- 
land, a^uch  die  Kirche  eine  immer  höhere  Bedeutung.  Schiller 
hat  diese  praktische  Seite  des  Glaubens  nie  verkannt,  sie  ist 
aber  auf  der  letzten  Stufe  seiner  Entwickelung  erst  zu  ihrem 
vollsten  und  reinsten  Ausdruck  gelangt.  Schon  in  dem  Lied 
Eberhard  der  Greiner  weht  uns  die  volle  Liebe  zur  deutschen, 
zur  schwäbischen  Heimath  entgegen.  In  der  Vorrede  zu  den 
BÄubem  bekennt  er  sich  als  Tertheidiger  der  Religion  gegenüber 
den  sog.  witzigen  Köpfen,  die  „die  edle  Einfalt  der  Schrift  in 
alltäglichen  Assembleen"  misshandeln  und  in's  Lächerliche  ver- 
zerren, „denn  was  ist  so  edel  und  ernsthaft,  das,  wenn  man  es 
felsch  verdreht,  nicht  belacht  werden  kann?"  In  seiner  eigenen 
Kritik  des  Don  Carlos  spricht  er  es  ans:  „durch  praktische  Ge- 
setze, nicht  durch  gekünstelte  Geburten  der  theoretischen  Ver- 
nunft soll  der  Mensch  bei  seinem  moralischen  Handeln  geleitet 
werden."  Er  spricht  es  aus:  „dass  in  moralischen  Dillen  man 
sich  nicht  ohne  Gefahr  von  dem  natürlich  praktischen  Gefühle 
entfernt,  um  sich  zu  allgemeinen  Abstractioneu  zu  erheben,  dass 
sich  der  Mensch  weit  sicherer  den  Eingebungen  seines  Herzens 
oder  dem  schon  g^enwärtigen  oder  individuellen  Gefühl  von 
Recht  und  Unrecht  vertraut,  als  der  gefährlichen  Leitung  universeller 
Vernunftideen."    Seine  vollendetsten  Dramen  der  letzten  Zeit  sind 

'„'*..c, Google 


388  ^IT-  Friedrich  Schiller. 

aber  der  küDBtleriBche  Ausdruck  j'enes  Sclilussgedankeiis  der  Brsat 

TOD  Messina: 

„Das  Leben  ist  der  Qüter  hSchates  nicht. 
Der  üebel  grABBtea  aber  ist  die  Schald." 

Wie  stellt  er  uns  den  G^ensatz  einer  freien  sittlichen  That 
und  einer  That  unsittlicher  Freiheit  in  Teil  und  Parrlcida  gegen- 
über! Diese  Begründung  des  ganzen  menschlichen,  zunächst  des 
deutsch  bfli^erliehen  Lebens  von  der  Wiege  zum  Grab,  in  Krieg 
vnd  Frieden,  Glück  und  Noth  auf  einen  einfachen,  religiös  sitt- 
lichen Glauben  ist  endlich  von  ihm  in  seinem  Lied  von  der  Glocke 
f^  alle  Zeiten  meisterhaft  hingestellt  worden. 

„Concordia  soll  ihr  Name  sein, 

Zut  Eintracht,  sD  herzinmgem  Vereine 

Yenammle  sie  die  liebende  Gemeine. 

Hoch  Gherm  niedem  Erdenleben 

Soll  BK  in  blauem  Himmelszelt 

Die  Nachbarin  des  DennerB  Bchweben. 

Soll  eine  Stimme  sein  von  oben. 

Wie  der  Gertime  helle  Schsar, 

Die  ihren  SobCpfer  wandelnd  loben 

Und  fdbren  das  bekränzte  Jahr." 

Und  eo  ist  uns  der  Dichter,  der  Mann,  den  wir  heute  feiern, 
nicht  allein  ein  Prophet  der  Freiheit,  der  Schönheit,  nein,  auch 
ein  Prophet  der  Einigkeit  in  deutschem  Bürgersinn,  in  heiliger 
Ordnung^  in  frommer  Sitte,  im  sittlichen  Glauben.  Nicht  treffen- 
der können  wir  sein  Bild  zum  Schluss  zusammenfassen,  als  mit 
den  Worten  Goethe's,  deren  letzte  uns  in  diese  Betrachtung  ein- 
geführt haben: 

„Nun  glflhte  ieine  Wange  roth  und  rSther 
Von  jener  Jugend,  die  nne  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Math,  der,  früher  oder  später. 
Den  Widerstand  der  stampfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervoidi^ngt,  bald  geduldig  schmiegt. 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 
Auch  manche  Geister,  die  mit  ihm  gemngen. 
Sein  gross  Verdienst  unwillig  anerkannt, 
Sie  fühlen  sich  von  seiner  Kraft  durchdrungen, 
In  seinem  Kreise  willig  festgebannt; 
Zum  Höchsten  hat  er  sich  emporgeschwungen, 
mit  allem,  was  wir  acl^tzen,  eng  verwandt." 
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Das  Bild  solcher  PersÖtilichkeii  wird  begeisternd,  mahnend, 
läuternd  auf  alle  kommenden  Geschlechter  wirken,  wenn  wir 
iiD&erem  Besten  und  Edelsten  nicht  fremd  werden  sollen;  dam) 
können  wir,  dann  können  kommende  Zeiten  mit  dem  Dichter 
noch  hinzuBetzen  zur  Mahnung  das  tröstliche  Wort: 

„So  bleibt  er  uns,  der  vor  bo  manchen  Jahren  — 

Schon  zehne  Hind'al  —  tod  an»  sich  weggekehrt! 

Wir  haben  alle  Begensreich  eifEihren, 

Die  Welt  verdank'  ihm,  was  er  sie  gelehrt; 

Schon  längst  Terbreitet  sich'g  in  ganze  Schaaren, 

Das  Eigenste,  was  ihm  allein  gehurt. 

Er  glänzt  uuB  vor,  wie  ein  Eomet  entichwindend , 

Unendlich  Licht  mit  Beinern  Licht  verbindend." 
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Friedrich  Crenzer, 

sein  Bildnngggaiig  nnd  seine  wissenschaftliche  wie 

akademische  Bedeutung. 


s  Hochgeehrte  Collegen*  Liebe  CommilitoneD! 

Verehrte  AnweBende! 
Als  ich  vor  einem  Jahre  die  !E!hre  hatte,  Sie  willkommen 
zu  heissen  an  dem  Feste  der  Neugeburt  der  Universität,  ahnte 
Niemand,  am  wenigsten  ich  selbst,  dass  ich  binnea  Jahresfrist 
wieder  berufen  sei,  von  dieser  Stelle  aus  Bericht  zu  erstatten 
von  dem  wissenschaftlichen  Leben  und  den  äusseren  Kreignissen 
der  Universität,  zu  zeugen  von  meinen  personlichen  Studien,  zu 
verkünden  die  Namen  der  Commilitonen,  welche  mit  gläcklichem 
Erfolge  ihre  Kräfte  an  den  aufgestellten  Preisfr^en  versucht 
haben.  Ein  bedeutsames  Stück  des  diesjährigen  Universitäts- 
lehens  ist  schon  mit  dieser  Thatsache  ausgesprochen;  der  dies- 
jährige Prorector,  der  berühmte  Lehrer  des  römischen  Hechts, 
der  würdige  Nachfolger  eines  Thibaut  und  von  Vangerow, 
Geh.  Bath  von  Windecheid,  hat  unsere  Umversität  verlassen. 
Für  wie  unwahrscheinlich  bisher  ein  solches  Ereigniss,  der  Weg- 
gang des  Prorectors  inmitten  seiner  Thätigkeit,  bei  allem 
Wechsel  der  Docenten  an  unserer  Universität  erachtet  ward, 
ei^ebt  sich  daraus,  dass  eine  gesetzliche  Bestimmung  für  diesen 
Fall  nicht  Sorge  getragen  hatte.  Der  einstimmige  Wunsch 
meiner  Herren  Collegen  hat  mich  f^r  die  zweite  Hälfte  dieses 
Prorectoratsjahres  wieder  in  diese  verantwortungsvolle  und  nicht 
mühelose  Stellung  eintreten  heissen.  Und  so  ist  mir  auch  wieder 
die  ehrenvolle,  aber  ebenso  schwere  Aufgabe  zugefallen,  Redner 
des   heutigen   Tages   zu   sein.     Ja   schwer,. darf  ich  sie  diesmal 

4  besonders  nennen,  im  vollen  Bewusstsein  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse  der  Hochschule,  der  Krisis,  in  welcher  sie  sich  be- 
findet.    Möge  Ihre  Nachsicht  mir  daher  doppelt  freundlich  ent- 
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g^enkommen,  mögen  äie  nicht  ÄDstoss  nehmen  an  der  noth- 
wendigen  Verwandtschaft  dieser  und  der  vorjährigen  Betrach- 
tui^,  die  in  der  Natur  des  von  mir  vertretenen  Faches,  wie 
naturgemäss  in  der  Persönlichkeit  jedes  Einzelnen  Hegt.  Möchte 
es  mir  gelingen,  vor  allem  dem  Gefühl  corporativen  Lebens, 
der  Einheit  der  verschiedenen  Bestrebungen,  die  sich  in  einer 
deutschen  Universität  zusammenfinden,  der  Uebetzeuguug  von 
der  inneren  Lebenskraft  unserer  Akademie  Worte  zu  verleihen, 
die  Fahne  der  Carola- Ruperta,  die  durch  alle  Wechselfölle  einer 
nahezu  fOnfhundertjahrigen  Vergangenheit,  ja  durch  Schutt  und 
Trümmerhaufen  einer  zerstörten  Stadt  glücklich  hindurchgetragen 
ward  und  immer  mit  oeuem  Ruhme  sich  bedeckt  hat,  heute 
getrost  und  gutes  Muthes  zu  entfalten  und  sie  unversehrt  mit 
kommendem  Frühling  meinem  Nachfolger  zu  überleben! 

Unwillkürlich  wendet  sich  an  dem  heutigen  Tage,  der  der 
Erinnerung  an  den  Neugründer  der  Universität,  wie  des  heutigen 
badiscben  Staates,  an  Karl  Friedrich  geweiht  ist,  der  Blick 
suB  der  G^enwart  in  jene  Zeit  der  Neugründung  im  Anfiang 
dieses  Jahrhnuderta  zurück.  Mit  den  beschränktesten  Mitteln 
einer  jährlichen  Dotation  von  vierzigtansend  Gulden,  in  Häum- 
lichkeiten,  welche  gegenüber  den  jährlich  sich  erweiternden  und 
neu  aus  der  Erde  emporsteigenden,  die  Grenzen  dieser  Stadt  > 
aberschreiteaden  Bauten  unserer  akademischen  Institute  heut- 
zutage geradezu  alA  unglaublich  eng  erscheinen,  wurde  der 
geistige  Neubau  unserer  Universität  ans  ganz  verrotteten, 
engen  und  zugleich  ihrer  materiellen  Basis  beraubten  Zuständen 
begonnen. 

Dank  der  umsichtigen  Fürsorge,  dem  persönlichen  Interesse, 
dem  offenen,  freien  Blick  des  Fürsten  und  seines  trefFlieheu  Be- 
rathera, des'  Ministers  von  Reizenstein,  eines  Mannes  von  un- 
gewöhnlich vielseitiger  und  eindringender  humanistischer  Bildung 
und  von  wahrhaft  humaner  Gesinnung,  wurden  MäDser  berufen  K 
in  rascher  Folge,  welche  in  den  verschiedenen  Facultäten  völlig 
neues  Leben  weckten,  welche  unter  sich  eng  verbunden,  es  ver- 
standen, Zuhörer,  und  zwar  trotz  der  Zerrissenheit  des  deutschen 
Vaterlandes,  aus  allen  Theilen  desselben  an  sich  zu  fesseln, 
welche  Heidelberg  zt^^leich  zu  einem  Ausgangspunkt  der  an- 
gesehensten literarischen  Unternehmungen  machten*},  Unter- 
nehmungen, die  auf  allen  Gebieten,  besonders  der  allgemeinen 
Wissenschaften  wie  der  ßechtskonde  geradezu  als  Bannerträger 
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eines  neuen  wisBenBchaftlichen  Geistes  sich  kundgaben  und  nm 
sich  die  jungen  TOrwärtsstrebenden ,  edelsten  Geister  der  Natioa 
Tersammelten. 

Noch  heute  klingt  in  einzelnen  ehrwürdigen  Gestalten,  die 
Zeugen  dieses  in  Heidelberg,  der  deutschen  Vaterlaiidastädte  da- 
mals ^fländlich  schönsten'"),  neu  begründeten  Lebens  waren,  der 
Schwung  jener  Tage  nach;  aus  dem  Munde  hochbejahrter  Männer, 
die  hier  zu  den  Füssen  eines  Thibaut,  Martin,  Zachariä, 
Baub,  Marheineke,  Paulus,  Neander,  de  Wette,  Böckb, 
Wilken,  Hegel,  Schlosser  (um  nur  die  ersten  fün&ehn  Jabre 
zu  umfassen)  gesessen;  können  wir  die  weittragende  Wirkung 
der  damaligen  akademiechen  Lehrer  und  des  damaligen  Lebens 
Temehmen.  Der  erste,  welcher  im  Frühjahr  1804  zur  Begrün- 
dung dieses  Lebens  berufen  war,  ist  der  Philologe  und  Archäo- 
loge Friedrich  Creuzer. 

Öurch  vierzig  Jahre  hindurch  hat  er  dieser  Universität  un- 
mittelbar lehrend  angehört,  nur  mit  einer  kurzen  Unterbrechung, 
welche  aber  nur  dazu  dienen  sollte,  um  ihn  die  ganze  Schwere 
der  Trennung  von  Heidelbei^  empfinden  zu  lassen  und  die  Sehn- 
sucht danach  unwiderstehlich  zu  wecken;  im  Jahre  1844  haben 
seine  Collegen  und  SchOler  sein  vierzigjähriges  Dienstjubiläuni 
in  diesem  Lande  feierlich  begangen^,  in  Erz  sein  wohlgelungenea 
Bildniss  prägen  lassen  und  ihm  1851  überreicht*).  Als  ein  hoch- 
bejahrter Mann  hat  er  noch  unter  uns  still  und  zurückgezogen 
gelebt,  bis  ihn  im  Februar  1858  der  Tod  unseren  Augen  ent- 
6  rückte.  In  den  weiteren  Kreisen  des  deutschen  Vaterlandes  war 
diese  Todesnachricht  fast  wie  ein  unerwarteter  Klang  aus 
früherer,  längst  vorübei^erauschter  Zeit,  aus  dem  neuen  Völker- 
frühling des  deutschen  Vaterlandes,  der  nach  Napoleoniscber 
Drangsal  angebrochen. 

Wohl  ist  es  jetzt  an  der  Zeit,  seiner,  als  einer  historisch 
gewordeneu  Persönlichkeit  unbefangen  zu  gedenken.  Hat  die 
Liebe  und  Pietät  seiner  Schüler  und  Genossen  ihm  auch  um  die 
Greisenstime  einst  den  Ehrenlorbeer  des  Jubilars  geschlun^ 
lebt  auch  heute  unter  uns  in  den  Wenigen,  die  sich  seine  Schüler 
oder  Collegen  nennen  können,  sein  Andenken  in  Dankbarkeit 
fort,  die  deutsche  Wissenschaft  als  solche,  speciell  die  Alter- 
thumswissenschaft,  för  die  er  zunächst  wirkte,  die  deutsche  Uni- 
versität hat  ihm  noch  nicht  den  Ehrenplatz  in  unbeiangener 
Prüfung  angewiesen,  der  ihm  gebührt  und  den  ihm  das  AosUikI 
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freudig  zuerksiint  hat'').  Noch  echwsnkt  sein  Bild,  ,,Ton  der 
Parteien  Gunst  und  Haas  verwirrt",  in  dunkler  Erinnerung  der 
Eämpfe,  die  an  seinen  Namen  geknSpft  sind,  je  nach  der  ver- 
schiedenen Beurtheilung  der  (reistesatrömung,  in  der  er  sich  be- 
funden, unklar  hin  und  her.  Möge  es  mir  heute  vergönnt  sein, 
der  ich  nicht  aein  SchQler  war,  ja  aua  ganz  anderen  Lehr-  und 
Anschaunngakreisen  hervo^egangen  bin,  der  ich  ihn  aber  noch 
als  Greis  geachaut,  seinen  Spuren  hier  überall  uater  den  Besten 
dee  Landes  begegnet  bin,  der  ich  an  dieser  Universifüt  den  einen 
Haupfctbeil  seiner  Wissenschaft  za  vertreten  berufen  ward,  einiger- 
maassen  diese  Ebrenschnld  an  Fr.  Creuser  zu  tilgen,  ihn  in 
seiner  inneren  Entwickelung  zu  zeichnen,  in  seiner  Be- 
deutung ffir  die  Wissensehaft  überhaupt  und  speciell  fUr 
das  hiesige  Universitätsleben  in  aller  Edrze  zu  charak- 
terisiren.  Er  bat  es  in  den  langen  Jahren  seiner  Lehrtlültigkeit 
immer  abgelehnt,  an  der  Spitze  der  (Jniversilütsgeschäfte  zu 
stehen  und  eben  daher  nie  von  dieser  Stelle  gesprochen:  m&ge 
es  ein  Menschenalter  nach  seinem  Rücktritt  mir  gelingen,  über  T 
ihn  von  hier  aus  einfach  und  wahr  zu  reden,  und  wenn  auch 
nur  in  den  allgemeinaten  TTmriaaen  sein  Bild  nen  zu  beleben!^) 
Georg  Friedrich  Creuzer,  am  10.  Harz  1771  in  Mar- 
burg geboren,  gehört  nach  Abatammnng  imd  Jugendbildong  dem 
oberheasiachen  Stamm  an,  in  dem  die  echt  dentachen  E^en- 
achaften,  der  frischen,  ja  fiberetrömendeu,  derben  Kraft,  der  zum 
Beschaulichen  neigenden  Gemttthstiefe  und  grosser  Zähigkeit  im  ' 
FesÜialten  des  einmal  Er&ssteu  sich  besonders  ausgeprägt  finden, 
der  uns  in  seinen  oft  wie  aus  Holz  geschnitzten  Gesiebtem  und 
gedrungenen  Gestalten  noch  heute  an  die  im  Holzschnitte  fort- 
lebenden Männer  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gemahnt  Von 
jeher  hat  das  Hesaenland  ein  nicht  unbedeutendes  Gontingent 
ausgezeichneter  wissenschaftlicher  Kräfte  zu  der  hiesigen  HodL- 
sdiale  beigesteuert.  Äua  einer  Familie  atammend,  in  der  eine 
lange  Reibe  lutherischer  Geistlicher  und  auch  Gelehrter  sich 
laud,  in  der  der  lutherisch  gefärbte  Glaube  mit  dem  ganzen 
Leben  eng  verwoben  war  und  der  Beruf  des  Geistlichen  wie  der 
natürliche  Zielpunkt  aller  tüchtigen  Glieder  galt,  bat  Creuzer, 
der  Buchbindersohn,  welcher  früh  seinen  Vater  verlor,  eine  be- 
scheidene, ernste,  aber  nicht  freudlose  Jugend  verlebt;  er  hat, 
wie  einst'Luther  als  Chorknabe,  Dienst  gethan  in  den  altehr- 
würdigen  Kirchen  seiner  Vaterstadt,  deren  wundersamen  land- 
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schaftUcben  und  bistoriseben  Reiz  sofaon  die  flüchtige  Eiseabahn- 
fahrt  ahnen,  jeder  längere  Besuch  immer  frischer  empfinden  lässt 
Er  ist  ^er  auch  nachgezogen  in  jugendlicher  Unbefaugenlieit 
den  bunteo  wechselnden  Gestalten  der  hessischen  Regimenter, 
die  damals  in  weite  Femen,  mit  englischem  Golde  erkauft,  ge- 
schickt wurden,  um  schwer  decimirt  heimzukehren.  Creuzer 
bezeugt  es  in  seinen  Erinnerungen,  doss  die  Bibelleseatunden 
bei  seiner  praktisch  tüchtigen  Mutter  und  der  volle  Gesang  der 
Gemeinde  in  der  alten,  schönen  Kirche,  mitten  unter  der  Fälle 
bildlicher  Monumente,  seinem  religiösen  BedQrfbiss  mehr  Ge- 
nüge bot,  als  die  trockenen  Betstunden,  die  er  im  Gymmfnnm 
8  mitmachen  musste.  Von  entscheidendem  Einflusa  auf  ihn  war 
ein  Oheim,  der  in  der  Nähe  lebende,  wisseiiBchaftlich  th&tige 
Frediger  Bang,  der  Jugendfreund  Chr.  Daniel  Wjttenbach's, 
ein  eifriger  Anhänger  ron  Leibnitz'  Lehre,  dessen  Grundsatz 
war:  ex  grammatico  fit  theologus*). 

Schon  damals  wurde  in  dem  Knaben  Yerebrung  and  frühe 
Bekanntschaft  mit  dm  Namen  und  Schriften  der  hollandiachen 
humaniatischeu  Gelehrten,  eines  Hemsterhuis,  Rnhnken, 
Valckenaer,WytteDbach  geiüUirt  und  vor  allem  das  Lateinisdie 
in  Disputationen  zu  voller  Geläufigkeit  gebracht. 

Trat  bereits  in  Marburg  unter  den  zunächst  dort  sehr  be- 
scheidenen R^ungen  eines  neuen  Geistes  des  philosophischen 
Jahrhunderts  der  Ernst  der  Frage  an  den  jungen  Creuzer  heran, 
ob  er  zum  Geistlichen  sich  eigne,  so  wurd  der  Besuch  der  Üni- 
Tersität  Jena  im  Jahr  1790 — 91  fOr  ihn  von  entscheidender 
Bedeutung.  Man  kann  wohl  sagen:  .fast  alles,  was  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  geistig  Bedeutendes,  Yorwärtstreibeades  and 
Lebeugebendes  in  der  deutschen  Nation  aufgetreten  ist,  hat  ein- 
mal den  Weg  durch  das  kleine  Jena  genommen.  Und  Friedrich 
Creuzer  h5rte  Schiller's  universalhistorische  Vorlesungen  im 
Winter  1790 — 91  ond  ward  von  Schiller's  philosophischer  Be- 
trachtung der  Geschichte,  yotx  der  YerkUudignng  des  Evaugeliums 
der  Schönheit  als  der  versöhnenden  Macht  zwischen  Sinnlichkeit 
und  Geist  zugleich,  auf  das  Tie&te,  viel  tiefer  berührt,  als  von 
dem  Yortr^e  der  Kant'schen  Philosophie  ans  Reinhold's  Munde, 
die  alle  Welt  um  ihn  besclüftigte  und  der  er  pflichteifrigst  sich 
zuwendete.  Dass  ihm  Schiller  die  Worte  im  Jahre  1791  von 
Erfurt  aus  in  das  Stammbuch  schrieb;  „die  Natur  gali  uns  nur 
Dasein,  Leben  giebt  uns  die  Kunst,  und  die  Vollendung  die  Weis- 
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heit",  sind  fOr  Creuzer  ein  wichtiger  LebenfiBpruoh  geworden^. 
In  dem  Griesbach'Bchen  Hause,  dessen  gastlicher  Zauber  noch 
beate  auf  einem  der  schönsten  Punkte  der  Ümgebtmg  Jena's 
ruht,  lernte  Creuzer  dabei  ebenso  eine  edle,  freie  Geaell^keit 
als  die  vürdige  Gestalt  eines  philologisch  forschenden  und  zu-  9 
gleich  religiös  lebendigen  Theologen  kennen.  Auch  die  Elemente 
des  Arabischen  wurden  in  Jena  noch  getriebeo  und  mit  dem 
Bitteren  scharfsinnigen  und  genauesten  Kenner  tod  Handschriften, 
Bast,  ist  er  seit  diesem  JaJire,  seit  dem  gemeinsamen  Collegium 
bei  dem  Ciceronianer  Schütz  in  bleibender  Verbindung  geblieben. 
Er  begegnet  in  Freundschf^  dem  innerlichsten  Trager  der  bald 
in  einem  enggeechlosBeneD  Kreis  sich  geltend  machenden  Romantik, 
NoYalis-Hardenberg,  dessen  schriftliche  Abschiedsmahnimg 
(itiSiv  ayav  allerdings  nichts  tos  unklarer  Mystik  oder  Gefuhls- 
schwelgerei  verräth. 

Die  Anregung  von  Jena  war  fUr  Creuzer,  der  es  mit 
Bchmetz  rerliess,  um  einer  ganz  unsicheren  Zukunft  eni^egenzu- 
g^en,  von  bleibender  Bedeutung.  Nun  studirt  er  Leesing,  Her- 
der und  Winckelmann,  nun  sucht  er  in  Kassel  die  neugebildete 
Kunstsammlung  auf,  ebenso  aber  auch  erö&et  sich  ihm  Ftato 
unter  Tiedemann's  Leitung  zuerst  als  die  Urquelle  alles  Idealis- 
mus, und  Über  den  gnechiachen  Historikern  tod  Herodot  bis 
incl.  Polybios  sitzt  er  T^  und  Nacht  in  unmittelbarster  Ver- 
gleicbuug  der  gewaltigen  Ereignisse  jener  Jahre  mit  den  welt- 
gesdiichtlichen  Kämpfen  bei  Herodot  oder  den  inneren  Revolu- 
tionen der  attischen  Demokratie.  Es  wird  ihm  immer  klarer, 
dass  die  genetisch -geschichtliche  Aufhsaun^  der  Dinge, 
dass  die  Geschichte  der  wirkenden  Ideen  in  den  Ereignissen 
und  Zuständen,  insbesondere  des  classischen  Alterthums,  seine 
umfangreichen,  auf  der  ausgebreitets'ten  Leetüre  ruhenden  Studien 
bestimmen  müsse.  Er  empfand  es  dagegen  als  einen  Mangel 
aeiner  Natur,  fSr  das  Musikalische,  für  die  feine  Khythmik  der 
Poesie  nicht  in  der  Weise  begabt  zu  sein,  wie  sie  eben  da- 
mals von  Gottfried  Hermann  so  bahnbrediend  verkündet 
ward. 

In  aeiner  Erstlingssehrift,  die  er  1797  erst  zu  verÖfTent- 
lichen  die  Möglichkeit  fand ,  Ober  Herodot  und  Thukydides  spricht 
er  einfach  aus*):  „weil  dem  Verfasser  die  alten  Historiker 
philosophisch,  d.  h.  nach  den  Grundsätzen,  welche  die  Kenut- 
niss  der  allmäligen  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  an  10 
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die  Hand  geben  muas,  nodi  nicht  in  dem  Grad,  wie  die  ältesten 
Dichter  bearbeitet  scheinen,  so  bat  er  einige  Ideen  der  Art  hier 
anzuwenden  versucht."  Homer  hatte  er  gerade  damals  eifrigst 
mit  den  eben  erschienenen  Prolegomeneu  Fr.  A.  Wolfs,  einem 
Werke,  dem  er  den  grösaten  Einfloss  auf  sich  zuschreibt,  stadirt. 

Noch  einmal  verlässt  Grenzer  1798  Marbui^,  um  als  Haus- 
lehrer seinen  Zögling  auf  die  Universität  zu  begleiten,  diesmal 
nach  Leipzig,  wo  er  ausser  Chr.  Dan.  Beck  auch  den  l'A  Jahr 
jfingeren  Gottfried  Hermann  bereits  über  Aeschylus  in  jugend- 
licher Congeuialität  vortragen  hört'**).  Seitdem  sind  sie  bei 
aller  Verschiedenheit  ihrer  Natur  und  ihrer  wissenschaftlicben 
Richtung  in  {reundscbaftlicber,  Beide  ehrender  Verbindung  ge- 
blieben. 

Nach  Marburg  zurü<^gekelirt  grfindet  er  seinen  häuslichen 
Herd  und  tritt  ohne  äussere  Sicherung  an  die  Spitze  einer  zahl- 
reichen ihm  zugebrachten  Familie,  aus  der  ihm  der  unternehmende 
weitblickende  Verleger  seiner  Werke,  Leake  in  Darmstadt,  her- 
vorgehen sollte.  Er  beginnt  nun  erst  die  Docentenlaufbahn  und 
wird  1799  ausserordentlicher  Professor  der  griechischen  Spraclie, 
1803  ordentlicher  Profeasor  der  Eloquenz  in  Marburg.  Brachte 
die  letztere  Professur  ihm  die  oft  drOckende  NStbiguug,  sich 
fBr  die  zahlreichen  Memorien  geatorbener  CoUegen  um  die  Ge- 
lehrtengeschichte im  weitesten  Umfange  zu  kümmern,  so  auch 
die  volle  Gelegenheit,  die  frühe  gewonnene  Uebung  der  lateini- 
schen Sprache  nun  in  kfinstlerischer  Ausgestaltung  zu  bewähren. 
In  der  That  fesseln  auch  spätere .  lateinische  Festschriften,  wie 
die  Bede  über  Athen  als  Mutter  der  Humanität,  durch  eine 
eigenthSm liehe  Eleganz  und  Abrundung  des  Ausdruckes").  Noch 
in  späten  Lebensjahren  verstand  er  es  meiaterlich,  in  lateinischer 
Form  kernige  Tischreden  zu  halten,  während  er  im  Stegreif  mit 
dem  deutschen  Ausdruck  oft  mühsam  rang,  und  ihm  ein  glatter, 
fliessender  Vortrag  nie  eigen  war. 
1  Die  1803  in  Marbni^  erschienene  Schrift  Über  „die  historische 

Kunst  der  Griechen"  ist  aber  auch  in  der  Form  als  eine  reife 
Frucht  eindringendster  Studien  zu  betrachten.  Zum  ersten  Male 
wird  einleuchtend  und  wahrhaft;  wegweisend  der  Faden  der  Historie 
zurückverfolgt  in  die  Periode  der  Heldenzeit  und  des  Heldenliedes, 
wie  durch  die  jüngere  Entfaltung  der  Lyrik  und  Tragödie.  „Nicht 
bloss  das  Epos,  sondern  die  ganze  Naturpoesie  der  Griechen  ist 
mit  der  historischen  Ader  gleichsam  durchwachsen."     Die  Ironie 
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dagegen  oder  vielmehr  Satire  als  Grundton  im  Geachichtswerte 
iat  nach  Oreuzer'a  Anschauung  dem  innersten  Geiste  der  Historie 
zuwider.  Hinter  der  klaren  Zeichnnug  der  einzelnen  Epochen 
und  der  scharfen  Charakteristik  ihrer  Vertreter,  vor  allem  eines 
Herodot,  Thukydides,  Xenopfaon,  tritt  die  operoae  Gelehrsam- 
keit, die  Oreuzer's  späteren  Schriften  so  oft  anbehilflich  an- 
klebt, zurück  und  doch  werden  die  weiten,  leeren  Streofcen  in 
der  Entwickelung  der  griechischen  Geschichtschreibung  nicht 
zugedeckt,  im  Gegentheil  darin  zu  vielseitigem  Einzelstudium 
Änstose  gegeben.  Die  bedeutendsten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Fragmentsammlung  griechischer  Historiker  sind  von  Creuzer 
selbst  und  unter  seinen  Augen  unternommen").  Die  umfassendste, 
erklärende  Ausgabe  des  Herodot  ward  von  ihm  geplant,  von 
seinem  Schüler  Bahr  dann  ausgeführt  und  vollendet.  Ton 
unserem  früh  verewigten  Collegen  Häneeer  befinden  sich  z.  B. 
in  Creuzer's  Nachlass  noch  zwei  Semiuararbeiten  in  dieser 
Richtung.  Dnd  gerade  dieser  hat  mir  seine  dankbare  Anhäng- 
lichkeit an  den  bereits  alternden  Lehrer  und  die  Förderung  seiner 
historischen  Interessen  durch  ihn  oft  ausgesprochen. 

Das  Marburger  Leben  hatte  inzwischen  sich  frischer  und 
reicher  kls  frElher  gestaltet,  und  besonders  war  es  Savigny, 
der  sieben  Jahre  jüngere,  welcher  mit  Creuzer  in  ein  engstes 
Freundschaftsverhättniss  trat,  das  ihr  ganzes  Leben  hindurch 
ungetrübt  fortbestand;  sie  haben  eine  Zeit  lang  zusammen  ge- 
wohnt, sie  sind  zusammen  gewandert  zwischen  Lahn  und  Rhein, 
sie  haben  später  schriftlich  noch  in  lebhaftem  Austausch  ge-  12 
standen.  Noch  im  Jahr  1855  trat  Savigny  unerwartet  bei 
Creuzer  ein,  um  sofort,  wie  derselbe  schreibt,  in  ein  theo- 
logisches Gespräch  sich  zu  vertiefen.  Savigny  war  der  ver- 
borgene Leiter  der  ersten  glücklichen  Berufungen  für  Heidelbei^, 
er  seibat  hatte  sich  bereit  erklärt,  als  BiOmanist  in  die  Mitte 
der  neuen  juristischen  Facultät  zu  treten;  durch  Savigny  ward 
Creuzer  die  rechtliche  Seite  des  romischen  Lebens  eröffnet,  die 
er  seitdem  mit  besonderem  Interesse  verfolgte").  Sein  Abriss 
der  römischen  Antiquitäten,  welcher  zwei  Auflagen  erlebte,  seine 
Abhandlung  über  die  römische  Solaverei,  seine  Ausgaben  der 
Ciceronischen  Schriften  de  Bepublica,  de  Legibus,  der  Verriua 
de  praetura  Siciliensi  smd  die  Frucht  dieser  gerade  auch  für 
die  Heidelberger  Lehrthät^keit,  die  dieses  Gebiet  mit  umfasate, 
80  wichtigen  Anregung  geworden**). 
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Darin  liegt  das  Grosse  und  die  dnrclis^lagende  Wirkung 
jener  kräftigen  am  £nde  des  rorigen  Jahrhandert«  auftretenden 
Geister,  dass  sie  sich  nicht  frflh  absch Hessen  in  einena  eng 
bemessenen  Kreis  yon  Kenntnissen,  nicht  ängstlich  abwehren 
jeglichen  Einflnss,  der  von  dem  Nachbargebiet  ausgefibt  werden 
konnte;  nein,  dass  sie  des  grossen  Zusammenhanges  alles  Denkens 
und  Erfahrens  bewusst  eine  Ffille  scheinbar  fem  liegender  Kennt- 
nisse und  Anschauungen  sich  in  peraßnlieh  freiem  Änstansdi 
aneignen  und  verwertfaen,  dass  sie  alle  wie  getr^en  «erden  auf 
einem  hochgehenden,  alles  fiberfluthenden  Strome. 

Das  Jabr  1804  verpflanzte  den  bereits  dreiunddreissigjährigen 
Mann  auf  den  Boden  von  Heidelberg,  auf  dem  nun  in  rascher 
Folge  die  FrOchte  lang  gepflegter  Studien  sich  drängten,  aber 
Tor  allem  die  Macht  seiner  zündenden  Worte  an  der  Jugend 
und  sein  Eifer  für  die  praktischen  Ziele  seiner  Wissenschaft  sich 
in  der  Leitung  mannigfacher  Uebungen  dea  ron  ihm  gegrfindeten 
philologisch-pädagogischen  Seminares  bewährte'^). 

„Nicht  anders  aber",  sagt  er,  „kann  das  Stadium  der  ÄHen, 
den  Sinn  fDr  die  ewige  Sch&nheit  atifschliessend,  ein  Bildnngi- 
is  Organ  zur  absoluten  Idealität  werden,  als  wenn  es  in  seinem 
wahren  Mittelpankt  aufge&sst  und  frei  erhalten  wird  von  ein- 
seitigen RJchtnngen*'^^.  Am  Schlüsse  der  weiteren  Charakteristik 
der  historisch  nach  einander  auftretenden  Behandlnngsweisen 
des  classischen  Alterthums,  einer  künstlerisch  unmittelbar  nach- 
ahmenden, einer  in  unermüdlicher  Poljhistorie  sammelnden  und 
ordnenden,  endlich  einer  formal  prüfenden  und  kritisch  sondern- 
den Methode  ^hrt  er  fort:  „In  unseren  Tagen  gelang  es,  das 
Antike  als  ein  Ganzes  in  der  Idee  zu  denken,  sein  inneres 
Wesen  im  Gegensatz  gegen  das  Romantische  zu  erforschen  nnd 
daraus  die  Gesetze  seiner  Bildung  abzuleiten;  wodurch  es  allein 
möglich  ward,  das  Zufallige  der  antiken  Formen  von  dem 
Wesentlichen  zu  unterscheiden"^').  Wer  erkennt  hier  nicht  den 
Tollbürtigen  Sc^fller  von  Schiller's  ästhetischen  Lehren  über  das 
Antike  nnd  Moderne,  nicht  die  in  Creuzer  sich  eben  voll- 
ziehende Auseinandersetzung  der  verschiedenen  Weltanschau- 
ungen? Diese  Worte  sind  1805  geschrieben  in  dem  Aufsah: 
„Das  Studium  der  Alten  als  Vorbereitung  zur  Philosophie", 
beim  Beginn  der  von  ihm  und  Danb  begonnenen  Studien. 

Diese  Auseinandersetzung  mit  der  Romantik  war  aber  keine 
im  Studirzimmer  von  Creuzer  gemachte  bequeme  Eintheilung 
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niul  änsBerliche  Abfindung,  nein,  ein  inneres  ErlebniBS  mitten 
im  AreundBchafUichen  Verkehr  mit  den  TIi^;em  der  Romantik, 
mit  den  Schlegel's,  mit  Tieck,  mit  Schelling,  der  ihm  noch 
später  schrieb:  tecum  vivere  amem^^).  In  Heidelberg  fand  sich 
gerade  damals  in  den  Jahren  1806  bis  1807  jene  jQngere  Gruppe 
der  Romantiker  zusammen,  ein  Clemens  Brentano,  Achim 
von  Arnim,  Görres,  zeitweise  Tieck  und  Windischmann,  an 
die  der  schwäbische  junge  Dichterkreis  sich  anlehnte,  die  anderer* 
seits  die  jungen  germanistischen  Studien,  die  Grimm's  an  der 
Spitze,  in  die  Welt  einfßhrten.  Von  hier  ertönte  des  Knaben 
Wnnderhom,  hier  ward  die  Zeitschrift  von  und  für  fünsiedler 
geschrieben,  und  in  diesem  regelmäss^  sich  zusammenfindenden 
Kr«se  war  Grenzer  der  hochgeehrte  fast  tägliche  Nachmittags-  i* 
gast*^),  wie  Böckh  seit  1807  der  Genosse  der  Tafelrunde 
selbst*').  Creuzer  hatte  im  schweren  inneren  Kampf  im  Früh- 
jtibr  1806  den  ge&hrlichen  Irrweg  einer  Losung  der  lang 
bestehenden  Familienbande  unter  der  Uebermacht  einer  roman- 
tischen Liebe  zu  der  Stiftedame  Carotine  von  GQnderode 
glücklich  am  entscheidenden  Wendepunkte  abgewiesen.  Dem 
tr^ischen  Ereigniss  ihres  freiwiü^jen  Todes  war  die  innere  Um- 
kehr Oreuzer'a  rorausgegangen^'). 

Doch  überlassen  wir  es  einem  künftigen  Geschichtsschreiber 
dieser  jüngeren  romantischen  Schule,  welche  das  trefflidie 
Werk  von  Prof.  Hajm  noch  ganz  unberührt  gelassen  hat,  aus 
dem  vielfach  vorhandenen  handschriftlichen  Material  Creuzer's 
persönliche  Stellung  zu  den  einzelnen  Gliedern  dieses  Kreises 
zu  schildern.  Uns  genügt  es  hier  das  Thatsächliche  dieses 
wichtigen  Verhältnisses  zu  constatiren  und  zugleich  darauf  hin- 
zuweisen, dass  in  denselben  Jahren  derselbe  Mann  in  rastloser 
Thätigkeit  an  die  Spitze  grosser  literarischer  Unternehmungen 
tritt,  wie  der  bereits  genannten  Studien,  wie  dann  seit  1808 
der  Heidelberger  Jahrbücher,  dass  die  Gründung  einer  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zwischen  ihm  imd  von  Reizenstein 
ernst  Terhandelt  ward,  dass  er  im  Verein  mit  jungen  Collegen, 
mit  Böckh  und  Heinrich  Voss  dem  Jüngeren,  mit  Professor 
Kayser  dem  Aelteren  nnd  dem  f^t^ogen  Schwarz  einen  ganzen 
Cyelus  von  Vorlesungen  und  Uebnogen  fBr  juDge  Philologen 
beginnt,  dass  er  neben  der  Fortsetzung  seiner  Studien  zu  den 
griechischen  Historikern  die  Reihe  seiner  wichtigen  Arbeiten 
zn  den  Nenplatonikern  mit  einem  Anfsatz  über  Plotin  eröfihet; 
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gleichseitig  werden  die  Ideen  einer 'antiken  Symbolik  entwickelt 
und  die  ersten,  ernstlichen  Studien  in  der  antiken  Münzkunde 
gemacht. 

Da  war  es  im  Jahre  1809,  dass  die  Regierung  des  Napoleoni- 
den Ludwig  toq  Holland,  den  umsichtigen  undthätigen  van  Meer- 
mann an  der  Spitze,  Creuzer  zu  Wyttenbach's  Freude 
unter  glänzenden  BediI^plugen  nach  Leyden  berief.  Jedoch  der 
16  erste  Morgen,  fui  dem  Creuzer  in  Lejden  nach  lajigsamer 
Beise,  unter  mehrfachem  Verweilen  am  Bliein  und  in  hollän- 
dischen Städten,  an  den  Schreibtisch  sich  setzte,  sah  ihn  seinen 
Entschluss  zu  Pikier  brii^n,  er  sei  bereit,  nach  Heidelbei^ 
zurückzukehren.  War  eine  böswillige  hitrigue  gegen  ihn,  die 
ihn  als  Verschwörer  gegen  Napoleon  in  Deutschland  bezeichnete, 
auch  glücklich  beseitigt  worden,  einen  tiefen  Stachel  in  seiner 
Seele  hatte  sie  zurückgelassen.  Und  in  Holland,  so  si^reibt 
er  selbst,  „feine  Städte,  hübsche  Leute,  aber  ich  konnte  keinen 
mythologischen  Gedanken  fassen  in  dem  Aschen  Lande.  Aach 
an  dem  Gestade  der  sonst  so  poetischen  See  waren  die  trtai- 
zösischen  Telegraphen  keine  Obelisken  der  Sonne,  und  die  eng- 
lischen Wachtschi£Fe  keine  Delphine'"^). 

Im  October  dieses  Jahres  war  er  in  Heidelberg  wieder  zu- 
rück, das  er  zu  Ostern  verlassen;  die  freundlichsten  und  mannig- 
faltigsten Beziehungen  zu  holländischen  Gelehrten  und  Staats- 
männem  haben  ihn  aber  weiter  im  Leben  begleitet.  Wahrhaft 
anmuthig  ist  der  Briefwechsel  zu  lesen,  der  mit  der  geistreichen 
Nichte  und  späteren  Gattin  Wyttenbach's  Jeanne  Gallien  in 
lateinischer  und  fruizösischer  Sprache  geführt  ward^.  Reiche 
bandschriftliche  Hilfsmittel  hat  er  fort  und  fort  von  dort  er- 
halten. Mau  möchte  wohl  sagen,  etwas  von  der  holländischen 
Gelehrsamkeit,  von  den  Reichthümem  der  dortigen  Polyhistorie 
hat  er  von  Leyden  mitgebracht  und  in  seinen  folgenden  Arbeiten 
ausgebreitet. 

Creuzer  ist  nach  dieser  miasglückten  Probe  einer  Trennung 
Heidelbei^  treu  geblieben,  obgleich  man  ihn  als  Nachfolger 
Heyne's  nach  Göttingen  gewünscht,  bald  darauf  Bonn,  Kiel 
und  München  ihn  berufen  haben.  Br  hat  es  freilich  nicht  ver- 
standen, daraus  gehörig  Capital  fQr  seine  hiesige  materielle 
Stellung  zu  echl^en,  wenn  sie  auch  äiisserlich  mit  Ehren  um- 
geben ward.  Ihn  hielt  der  Zauber  der  Gegend,  treue,  enge 
Freundschaft   mit  geistvollen   Männern   und   Frauen,  „der  freie, 
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ungezwungene,  toü  Hochinuth  und  Luxus  gleichweit  eatfemte 
Ton  der  Geselligkeit",  den  er  im  Jahre  1814  mit  beredten  is 
Worten  preist**).  Ihn  umgab  eine  grosse  und  mannigfaltig 
zusammengesetzte  Zuhörerzahl;  in  jenen  Jahren  von  1810 — 1825, 
dem  Höhepunkt  seines  Wirkens,  endlich  war  es  ihm  Freude 
wieder  anzuknüpfen  an  die  grosse  philologisqhe  und  archäologische 
Tradition  Heidelberg's,  an  die  Zeiten  eines  Xylander,  Sylburg, 
Grntef-,  Aemilius  Portus,  Parens  und  spater  Ezecbiel 
Spanheim,  die  nun  durch  die  Rfickkehr  der  palatinischen 
Bibliothek  in  die  unmittelbare  Gegenwart  gerfickt  zu  werden 
schienen.  Und  diese  von  ihm  selbst  vor  allem  betrieben,  bot 
ihm  eifrigst  genützten  Stoff  zu  Arbeiten.  Mit  Freuden  konnte 
er  bald  hinweisen  auf  die  stattliche  Reihe  junger  Philologen 
und  Theologen,  die  als  Semiaaristen  selbstetändige  Arbeiten 
lieferten,  die  in  Leyden,  Paris,  Venedig  handsdiriftliche  Studien 
machten,  die  dann  als  Lehrer  in  den  verschiedensten  Theilen 
Deutechlande  wirkten^).  Ja,  er  verstand  es  redlich  damals,  was 
er  als  Motto  brauchte,  aviiptXoi.oyeiv  xal  atnrtv^oiMfid^Btv.  Mais 
vouB  mettez  de  l'äme  dans  vos  discours,  s^te  ihm  erstaunt  ein 
franzosischer  hospitirender  Gelehrter.  Seine  Hauptcollegien 
waren  Jahre  hindurch  die  weitaus  besuchtesten  unter  allen 
allgemein  bildenden  an  der  Universität.  Im  grossen  Pandecten- 
saal  ward  über  Symbolik  und  Mythologie  gelesen,  und  aus  allen 
Facultäten  strömte  man  herbei,  ihn  zu  hören. 

In  der  That  bedarf  es,  um  von  deu  Lebenden  auch  in 
unserer  Mitte  zu  schweigen,  die  in  den  zwei  und  drei  ersten 
Jahrzehnten  bei  Oreuzer  gehört  haben,  die  voü  ihm  bleibende 
Anregung  empfangen,  nur  die  Theologen  Rothe  und  Ullmann, 
die  Philologen  K.  F.  Hermann,  Walz,  Schubart,  Moser,  den 
ersten  Grenadier  seines  Regimentes,  wie  er  ihn  zu  nennen 
pflegte,  Nizze,  Pauly,  Spengel,  Albert  Jahn,  Vömel, 
Bahr  und  Kayser,  nur  die  Archäologen  Stackeiberg,  Parthey, 
Anselm  Feuerbach,  Baron  Eckstein,  Roulez,  Hamilton 
den  Reisenden ,  G  u  i  gn  i  a  u  t ,  den  Kunsthistoriker  Waa  g  en , 
Historiker  und  Literarhistoriker  wie  Eortüm,  Edgar  Quinet,  i? 
Juristen  wie  Maurer,  Dirksen  und  Böcking  zu  nennen, 
um  von  dieser  weitgebenden  Wirkung  eine  Anschauung  zu 
geben**). 

Dazu  kam  ein  reger,  nicht  so  massenhafter  und  nur  flüchtig 
vorüberziehender  Fremdenverkehr  in  Heidelbei^,  das  damals 
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zwischeo  1814  and  1818  einen  ganz  besonderen,  miTergleicliUcben 
Schatz  für  Ennstanachaaung  darbot,  die  Sammlung  der  iilt- 
deatacben  Gemälde  der  Gebrüder  Boisser^e,  welche  zuerst 
wieder  auf  misere  nationale  Eunstentwickeltu^  im  vierzehnten, 
fönizebnten  and  eecheehuten  Jahrhundert  volles  Licht  warfen. 
Creuzer  hat  mit  dei}  BoisBeree  und  Bertram  in  engster  Be- 
ziehung gestanden").  Und  jene  T^e  and  Wochen,  wo  der  Alt- 
meister Goethe  1814  und  1815  hier  weilte,  wo  eine  Reihe  seiner 
schönsten  Gedicbte  des  westöstlichen  Divuis  am  Fusse  des 
Schlosses  und  in  seinen  Ruinen  entstanden,  waren  fSr  Crenzer 
Ti^e  der  eingehendsten  Gespräche  Aber  das  Thema  der  Wechsel- 
beziehungen Ton  Orient  und  Occident,  in  dem  der  grosse  Dichter 
und  der  gelehrte  Forscher  sich  unmittelbar  begegneten*^- 

Schon  damals  hat  Heidelberg,  als  Universität  so  nahe  deo 
Grenzen  Deutschlands,  an  der  grossen  Völkerstrasse  des  Rbeio- 
stroms  gelegen,  den  internationalen  Charakter,  den  es  im  secli- 
zehnten  Jahrhundert  besessen,  wieder  neu  ausgebildet.  (Jivi 
Creuzer  war  einer  der  ersten  Männer,  weldie  der  dentscheii 
Altertbnmswiseenschaft  in  Frankreich,  den  Niederlanden,  England 
Italien  vor  allem  Bahn  gebrochen  und  ihr  hohes  Ansehen  be- 
grOndet  haben.  Hier  in  Heidelbei^  und  in  Creuzer's  einfacbein 
Studirzimmer  haben  die  Victor  Cousin,  die  Guizot,  Quinet, 
Laboulaye  den  befrachtenden  Binfinss  deutscher  Philosophie  und 
Humanitätswissenschaft  erfahren  und  hinübergetragen  über  die 
deutsdien  Grenzen'^. 

Creuzer  empfand  sehr  wohl  das  Bedürfniss,  nicht  bloss  zur 
Erfrischimg  die  Freunde  in  der  Nachbarschaft  au&usuehm,  i"* 
den  Rebhfigeln  zu  Wachenheim  sonnige  Herbsttage  zu  vertränmea, 
zu  Fuss  über  Bei^  und  Thal  zu  wandern,  vor  allem  auch  der 
künstlerischen  Anschauung  Nahrung  zu  geben,  den  bildlichen 
6  Symbolen  und  Kunstdenkmalen  des  Alterthums  selbst  nahe  z» 
treten.  Von  Göttingen  brachte  er  nach  einer  Reise  den  lebhaften 
Wunach  einer  umfassenden  kunsthistorischen  und  ethnograph'^ 
sehen  Sammlung  mit;  in  München  sah  er  zuerst  1821  bei  läng^ 
rem  Aufenthalt  die  edelsten  Zeugnisse  altgriechiscber  EuQsi. 
Eine  schon  1813  geplante  Reise  nach  Paris  ist  erst  1826  zut 
Ausfflhrung  gekommen.  Italien  hat  er  nie  gesehen,  au<^  nit^^ 
das  wunderbare  Depot  der  griechischen  Kunst  in  England,  al*r 
unter  seinem  directeu  Einfluss  und  Aufmunterung  ist  das  fQ' 
damals  grossartige  Unternehmen  der  deutschen  Bearbeitung  der 
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Ältert^ümer  toh  Athen  von  Stuart  und  Revett  uebat  den 
weiteren  Werken  der  Dilettanti  von  Darmstadt  aaa  durch- 
geföhrt.  Wenn  irgend  trat  hier  die  Enge  imeeter  kleindeutschen 
VerhältoiBse  bindernd  entgegen;  wir  können  aber  auch  sagen, 
und  stützen  uns  dabei  auf  gelegentliche  Aensserungen  Creuzer'B 
selbst,  die  fülle  und  Mannigfaltigkeit  antiker  KunBiaammlnngen 
hatte  für  ihn  etwas  Bedingendes,  Beunruhigendes,  fast  Pein- 
liches; die  Kraft  der  raschen  Orientiruug  will  auch  geübt  sein, 
die  Vereinigung  der  Unruhe  des  Reisens  mit  der  stillen,  stetigen 
Arbeit  des  Beobachters  fällt  Persönlichkeiten  überwiegend  pro- 
phetischer, sinniger,  speculativer  Natur  schwer.  Die  elegante 
Technik  der  Arbeit,  welche  auf  dem  archäologischen  Gebiet  heut- 
zutage oft  als  das  allein  Werthvolle  betrachtet  wird  bei  sehr 
geringer  Befähigung  für  eine  historische,  philosophische  und 
ästhetische  Verarbeitung  des  Erkundeten,  hatCreuzer  allerdings 
früh  KU  lernen  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt.  So  bat  Creuzer 
nur  aus  der  Feme,  aber  doch  tbätig  an  der  Gründung  des 
archäologischen  Instituts  Theil  genommen,  seine  Geistesrichtung 
aber  war  zu  einem  guten  Theil  in  Männern,  wie  Bunsen,  Ger- 
hard, Panofka,  Welcker,  dem  Herzog  von  Luynes  die  be- 
stimmende. Und  über  die  wichtigen  archäologischen  Entdeck- 
ungen der  französischen  Expedition  nach  Morea,  Über  die  von 
ihr  leider  nur  begonnenen,  aber  so  bedeutende  ftesultate  er- 
gebenden Au^rahungen  von  Olympia  erhielt  Creuzer  immittel- 
bar durch  seinen  Schüler  Edgar  Quinet  die  ersten  Nachrichten  19 
in  Deutschland,  wie  er  eine  Reihe  bestimmter  Aufgaben  derselben 
zuvor  gestellt  hatte  ^). 

Um  so  ei&iger  finden  wir  ihn  beschäftigt,  in  nächster  Nähe 
die  römischen  Reste  au&usuchen  und  zu  sammeln,  in  übersicht- 
licher Darstellung  die  römische  Cultur  am  Oberrhein  zu  behan- 
deln. In  enger  Beziehung  stand  zu  ihm  der  kunstsinnige  ReicHs- 
graf  Franz  zu  Erbach-Erbach,  dessen  Antikensammlung 
schon  1810  zuerst  besucht,  aus  dem  einzelnes  Werthvolle,  frei- 
lich nicht  das  Bedeutendete,  veröfTentlicbt  wurde.  Die  so  be- 
deutende Maler'sche  Sammlung  von  antiken  Gefässen,  Terra- 
cotten  und  Broncen,- welche  in  Karlsruhe  für  die  Kunsthalle  er- 
worben ward,  ist  durch  Creuzer  in  einer  Auswahl  von  Vasen- 
bildern bekannt  geworden.  Mit  besonderer  Liebe  iiir  die  alte 
Heimath  veröffentlichte  und  erklärte  er  die  antiken  geschnittenen 
Steine,   welche  den  Schrein   der   heiligen  Elisabeth  zu  Marbui^ 
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bis  1810  zierten,  wo  derselbe  nach  Kassel  entfährt,  dieses  koBt- 
baren  Schmuckea  beraubt  ward.  Und  fast  wie  eine  schöne  Be- 
lohnung des  beimischen  Bodens  gegenüber  seinem  Erforscher 
masBte  es  erscheinen,  als  unmittelbar  vor  Heidelberg's  Thoren 
das  damals  bedeutsEUDSte  und  erhaltenste  Denkmal  des  persischen 
Sonnendieastes,  der  Mithrasatein  von  Neuenheim,  im  nordischen 
Grenzland  1838  zu  Tage  trat,  und  seine  Erklärung  dem  greisen 
Vertreter  der  orientalischen  Eunstsymbolik  anheimfiel.  Hatte 
Greuzer  nm  sich  selbst  eine  kleine  archäologische  Sammluiig 
gebildet  fdr  seinen  akademischen  Gebrauch,  wobei  ihm  sein  alter 
Freund,  der  treffliche  Kunstmacen  J.  D.  Weber  zu  Venedig 
freundlich  spendend  zur  Seite  stand,  so  hatte  er  die  Freude, 
dass  1835  die  Mitglieder  des  philologischen  Seminars  ihm  zu 
Ehren  das  Äntiquarium  Grenzerianum,  eine  Münzsammlung, 
stifteten,  die  den  Anfang  der  Sammlung  unseres  archäologischen 
Institutes  gebildet  bat''). 

Wir  sind  mit  diesen  Zeugnissen  eifriger  archäologischer 
Thätigkeit  weit  über  die  Grenzen  jener  von  uns  eben  bezeichneten 
ßluthezeit  hinausgegangen,  sie  fallen  fast  alle  in  den  letzten 
20  Lebensabschnitt  seit  1830,  aber  sie  kurz  zu  überschauen  war 
durchaus  nötbig,  um  über  die  Hauptrichtungen  und  die  Breite 
seines  Wirkens  klar  zu  werden,  und  gerade  diese,  zunächst  land- 
schaftliche, stillere,  in  Südwestdeutschland  aber  einzigartige  Wirk- 
samkeit wird  heatzutage  an  dem  Symboliker  und  Mythologen  so 
gut  wie  ignorirt. 

Der  1818  veröffentlichte  Briefwedisel  zwischen  Gottfried 
Hermann  imd  Creuzer  über  Homer  und  Hesiodus  offenbart 
uns  die  eigenthfimlich  vrissenschaftliche  Natur  Greuzer's  und 
seine  specielle  Betrachtungsweise  der  Mythologie  und  griechi- 
fichen  Keligionsgeschichte  gegenüber  der  von  Gottfried  Her- 
mann vertreteneu  verstandesmässig  reäectirenden  Weise;  er 
bleibt  übrigens  fort  und  fort  ein  ehrwürdiges  Denkmal  eines 
guten  Streites,  einer  iQig  äya&ij  zweier  bedeutender,  auf  dem 
Gipfel  ihres  Kuhmes  stehender  Männer^^.  Ebenso  kann  die 
zweite  Bearbeitung  der  Symbolik  1818 — 1821,  die  auch  die  Völker 
des  Nordens  umfasste,  als  maassgebend  für  Greuzer's  mytho- 
logischen Standpunkt  betrachtet  werden. 

Wir  haben  bisher  Creuzer  in  den  verschiedenen  Phasen 
seiner  Entwickelung  verfolgt:  unter  dem  Einflüsse  der  grossen 
ästhetischen,  überhaupt  philosophischen  Bewegung  am  Ende  des 
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vorigen  Jahrhunderts,  später  unter  dem  bedeutaameD ,  persön- 
lichen EinfliiBse  der  romantischen  Schale,  wir  fanden  in  ihm 
eine  früh  genährte,  innerltche  Beziehung  zu  dem  Religiösen  und 
ainaToU  Bildlichen,  wir  haben  ihn  arbeiten  sehen  im  Grossen 
und  Ganzen  mit  dem  historisch -philologischen  Material  eines 
Heyne  in  Göttingen  wie  der  bolländiscben  Gelehrten.  Wir 
verstehen  an  ihm  vollständig,  wenn  er  sagt:  „die  Philologie 
fordert  von  ihren  Pflegern  historischen  Fleiss,  poetischen 
Sinn,  philosophischen  Geist",  Er  ist  der  in  Editionen  und 
JBinzel arbeiten  ebenso  wie  in  umfassenden  Darstellungen  gleich 
thätige  Gelehrte,  der  aus  dem  Ganzen  herausschafft  und  das 
Einzelne  nur  als  Bausteine  umfassender  Pläne  betrachtet,  der 
unermüdet  sich  dabei  umschaut  nach  den  handschriftlichen  Hilfs-  21 
mittelD,  wie  nach  der  immer  sich  mehrendea  Fülle  neu  ge- 
fundener Eunstdenkmäler,  der  mit  einer  seltenen  Pietät  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  nachspürt  und  überall,  wo  sie  brauch- 
bar erscheinen,  dieselben  selbst  reden  lässt;  der  aber  —  und 
das  lehrt  gerade  das  Studium  seiner  Einzelanfsätze  —  nie  den 
gesunden  Menschenverstand  bei  aller  Leichtigkeit  des  Combinirens 
verleugnet. 

Kennzeiclmen  wir  nun  noch  die  eigentbümlichen  Gebiete,  in 
denen  er  bahnbrechend  gewirkt  und  fort  und  fort  wirken  wird 
und  damit  den  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Natur. 
Crenzer  war  ein  Oberwiegend  anschauender,  Ideen  auffassender 
Geist,  in  dem  Tiefsinn  und  Phantasie  mit  einem  trefFlichen  Ge- 
dächtniss  sich  wunderbar  verbanden,  in  dem  aber  der  sondernde, 
/.ersetzende  oder  dialectisch  Gedanken  weiter  fortspinnende  Ver- 
stand nicht  völlig  das  Gleichgewicht  dazu  hielt,  ein  Geist,  der 
nach  der  Goethe'schen  Scheidung  bedeutender  Menschen  auf  die 
Seite  Plato's,  nicht  des  Aristoteles  zu  setzen  ist.  Er  war  ein 
Gelehrter,  in  dessen  Arbeiten  fort  und  fort  der  ganze  Mensch 
mit  in  Bewegung  erscheint,  dem  seine  Wissenschaft  onmittelb&r 
in  Leben  und  Wirken  sich  umsetzt,  dem  das  höchste  Gebot  des 
Alterthums:  „erkenne  dich  selbst"  und  das  Ziel  der  Tn^Ödie 
„Reinigung  der  Leidenschaft"  zu  eigenen  Lebensgesetzen  ge- 
worden sind. 

Eine  Doppelbeziehung  ist  es,  in  die  er  das  Studium  der 
Antike  gesetzt  hat,  zur  Erforschung  des  Orients,  wie  za 
den  im  Christenthum  lebendigen  Ideen,  es  ist  die  Vertiefung 
aller     mythologischen     und     archäologischen    Forschung     unter 
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dem  Gesichtspunkt  der  gememaamen  Wurzel  des  Religiösen. 
„Dass  der  gewaltige  Orient,  mit  seiner  massenhafteti  Körper- 
lichkeit herandringend,  die  Gespeasterfurcht  deutscher  Philologen 
endlich  üherwinden  müsse",  daran  hat  er,  wemi  ii^end  Einer, 
zuei-st  gearbeitet. 

Er  hat  die  grossen,  befruchtenden  Ströme  der  Anschauung 
des  Indischen,  wie  des  Zendalteriihums,  wie  andererseits  Yon 
Egypten  und  Babylon,  welche  damals  eben  ans  den  Arbeiten 
2  der  ersten  Indologen,  aus  der  Uebersetzung  des  Zendavesta  wie 
der  indischen  und  persischen  Epopöen,  aus  den  Reiseberichten 
über  die  Denkmälerwelt  Vorderindiens,  wie  die  Ruinen  Yon 
Persepolis,  wie  andererseits  ans  den  Resultaten  der  französischen 
Expedition  nach  Egypten  sich  ei^osaen,  auf  die  schönen  Fluren 
Griechenlands  in  die  duftenden,  vom  Hauche  griechischen  Schön- 
heitssinnes durchwehten  Gärten  am  Ilissos,  in  die  Haine  an  dem 
Fusse  des  Olympos,  oder  im  breiten  Thalgelände  des  Alpheios 
geleitet. 

Ihm  ist  es  um  eine  mythologische  Ethnographie  zu  thus, 
um  eine  „Naturgeschichte  der  ethnischen  Religionen",  er  ver- 
sucht es,  die  Stufen  der  Entwickelung  von  dem  orientalischen 
Hylozoismas  zum   edelsten   Formalismus   der  hellenischen  Welt 


Damm  ist  er  aber  nicht  Vertreter  eines  voreiligen,  rohen 
Synkretismus.  „Der  alte  Griechische  Mythus",  sagt  er,  „ist  töf 
uns  ein  historisches  Factum,  und  als  solches  soll  er  auf  dem 
Wege  historischer  Forschung,  durch  grammatische  Auslegungi 
aus  den  Wurzeln  Griechischer  Sprache,  und  aus  dem  Sprach- 
gebrauch, mit  Einem  Wort  aus  schriftlichen  und  bildlichen 
Denkmahlen,  so  weit  sie  auf  Griechischem  Grund  und  Boden 
ruhen,  ausgemittett  und  herausgebildet  werden,  und  man  boU 
nicht  in  der  Fremde  suchen  wollen,  was  hier  als  einheimisca 
zu  finden  und  befriedigend  zu  erklären  ist"^). 

Ueber  dae  poetisch  schöne  Spiel  und  die  individuell  mensch- 
liche Ausgestaltung  der  lUythologie  in  historischer  Zeit  ist  er 
vorgedrungen  zu  den  einfachen  grossen  Urgedanken  der  indo- 
germanischen Vorzeit  und  deren  Symbolen,  zu  einer  Bildef- 
spräche,  welche  analog  der  Sprachhildung  sich  gestaltet,  vor- 
gedrungen zu  einer  Culturstufe,  in  der  das  Physische  ond 
Ethische  noch  un getrennt  im  menschlichen  Bewusstsein  lag- 
Er  hat  zur  Erkenntniss   derselben  alle  Quellen  zuerst,  Mythus 


izecDy  Google 


XIII.  Friedrich  Creuier.  407 

und  Sage,  deo  religiösen  Brauch  des  Cultns  und  das  Bildwerk 
umfassend  iMDutzt.  „Den  Zueammeahaag'^,  sagt  er,  „und  Geist 
des  alten  Glaubens,  Dichtens  und  Bildena  zu  erforscbeu,  und  In 
den  Werken  des  Altertbums  den  religiösen  Mittelpunkt,  worin  23 
sie  sich  vereinigen,  nachsnweiseD  halte  ich  ffir  einen  Haupt- 
zweck meines  Lehrberufs  und  meiner  flbrigen  wisBenschaftlichen 
Bestrebungen  "^).  Es  bedarf  dabei  vom  heutigen  Standpunkt 
der  mythologischen  Forschung  keiner  besonderen  Herrorhebuug, 
da.ss  er  ein  zu  grosses  Oewlcbt  auf  die  Geheimdienste  gelegt, 
den  Oult  des  Dionysos  und  der  Erdgottheiten  wenigstens  zu 
gleichmässig  für  alle  Zeiten  in  den  Vordergrund  gestellt  hat. 

Wie  Greuzer  die  ältesten  Quellen  der  religiösen  Ideen  im 
weiten  Osten  und  auf  einer  vorhistorischen  Stufe  sucht,  so  ver- 
folgt er  auch  ihre  letzte  Ausgestaltung  in  der  griechischen 
Philosophie.  Er  hat  das  lang  vernachlässigte  Studium  der  Neu- 
platoniker  wahrhaft  neu  belebt,  und  darin  für  die  Entwickelung 
des  Christenthums  eines  der  wichtigsten  Momente  aufgewiesen; 
von  ilim  aus  ist  die  Theologie,  wie  von  keinem  neueren  Philo- 
logen befruchtet  worden,  und  zwar  nicht  einseitig  in  einer  ein- 
zelnen Richtung.  Man  lese  nur,  was  der  berühmte  Begründer 
der  Tübinger  Schule,  Ferd.  Chr.  Baur,  1824  Aber  den  Einfluss 
des  classischen  Werkes  von  Grenzer  —  so  nennt  er  es  — 
auf  seine  Studien  sagt^^),  man  verfolge  andererseits  die  Ein- 
wirkung Creuzer's  auf  die  sog.  positive  Theologie,  auf  einen 
Neander,  Ullmanu,  Umbreit,  Tholuck.  Bunsen  hat  in 
ihm  gerade  darin  seinen  Tor  ganger  verehrt'*).  Es  ist  von 
Creuzer  das  Religiöse  als  ein  eigenthümliches  Gebiet  im 
Geistesleben  des  Älterthums  erkannt.  £a  ist  von  demselben 
nicht  ein  starres  System  von  Wahrheiten,  oder  die  Willkür  von 
Erfindern,  wie  man  noch  neuestens  ihm  irrthümlicher  Weise 
zugeschrieben,  sondern  ein  Entwickelungsprocess  im  Zusammen- 
hang mit  der  ganzen  Cultui^eschichte,  aufgezeigt  und  mit  un- 
endlichem Fleiss  dargelegt  worden. 

Wir  brechen  hier  ab  in  der  weiteren  Darstellung  des 
Greuzer'schen  Lehens  und  Wirkens.  Der  gewalt^e  Streit,  der 
sich  seit  1821  erhob,  in  den  Jahren  1824,  1825  gipfelte,  in 
welchem  der  greise  J.  H.  Voss,  mit  der  ganzen  Derbheit 
seiner  nordischen  Natur,  mit  der  Heftigkeit  des  Greises  und  84 
dem  aus  anderen  Quellen  stammenden  und  lange  genährten  Un- 
muth  auf  Greuzer,  als   auf  den  angeblichen  Vorkämpfer  einer 
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josuitiBchen  Reaction  loascblug,  bedarf,  am  unputeiisch  ge- 
würdigt zu  werden,  einer  genaueo  Prüfung  der  Hauptcharakiere 
und  der  sie  umgebenden  Neben  gestalten  *').  Ebenso  wird 
Greuzer's  Verbältniss  zu  den  politischen  Bew^^ngen,  die 
seit  1830  in  herkommender  Weise  im  badischen  Lande  zu  T^e 
traten,  denen  er  als  ein  warm  empfindender  Beobachter  zur 
Seite  herging,  seine  Stellung  zu  der  rerhSngnisBroIlen,  syste- 
matischen Beschränknng  der  classischen  Studien  in  diesen  Lan- 
den, die  ein  kuizsicbt^er  Liberalismus  jener  Tage  auf  seine 
Fahne  schrieb,  and  die  in  ihm  den  Entachluss  des  Rücktritts 
von  seinem  Lehramt  rascher  reifen  liess,  näher  aus  seinen 
Briefen  and  persönlichen  Erinnerungen  derer,  die  ihm  nahe  ge- 
standen, za  schildern  sein^.  Nur  das  Eine  sei  gesagt,  er  hat 
nach  politischem  Einfluss,  als  die  ganze  Gunst  der  höheren 
Kreise  ihm  entgegenkam,  nie  gestrebt,  er  ist  in  erster  Linie, 
und  immer  mehr  und  mehr  ein  akademischer  Lehrer,  ein 
Forscher,  wie  er  sich  selbst  nennt,  „ein  alter  Professor"  ge- 
worden. 

Wir  schliessen  diese  Charakteristik  mit  den  ergreifenden 
Worten  der  Sehnsucht,  die  er  Nachts  wahrend  einer  Krankheit 
im  vierundachtzigsten  Jahre  dichtete: 

„Die  müden  LebenBgeister, 

Sie  schweifen  hin  nnd  her! 

Sie  Sachen  ihren  Heiater 

Den  Schlaf  —  wo  weilet  er? 

EoDun  lieber  Schlaf,  komm  wieder, 

Berühre  Haupt  und  CHieder 

Und  stell  die  Ruhe  herl" 

Und  die  letzten  Worte,  die  er  überhaupt  in  seinem  Kalender 
angezeichnet,  sind  zwei  Wochen  vor  dem  Tode  am  1.  Februar 
1858  eingeschrieben:  „Suchst  du  Ruh,  so  such  sie  nach  Arbeit 
und  Müh,  sonst  findest  du  sie  nie".  Es  sind  Worte,  die  er 
35  einst  täglich  als  Student  von  Jena  geschrieben  las  über  einer 
Laube  des  Hausgartens  seiner  Wohnung,  die  ihm  nun  nach 
der  heissen  siebenundachtzigjährigen  Lebensarbeit  als  ihrer  Er- 
fÜIlni^  im  höchsten  Sinne  nahe  frisch  vor  die  Seele  traten^). 
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Verehrte  Herren!  79 

Als  im  Torigen  Jahre  za  Halle  an  der  Saale  dieser  Verein 
deutscher  Philologen  nnd  Schulmäniier  sich  festlich  zasammen- 
iaad,  war  es  das  Jrisclie  Andenken  dreier  um  die  Wissenschaft 
des  Atterthums  hochverdienter,  dahingeschiedener  Männer,  welchem 
der  verehrte  erste  Ftäsident  in  der  Begrüssnngsrede  einen  herz- 
lichen und  beredten  Aasdruck  verlieh.  Er  nannte  zuerst  Braudis, 
den  tiefen  Kenner  des  Aristoteles  und  Geschichtschr eiber  der 
antiken  Philosophie;  er  nannte  Gerhard,  den  Meister  der  Archäo- 
logie; er  nannte  zuletzt  August  Bockh.  Ja,  vor  allem  tönte 
noch  frisch  in  den  Herzen  aller  Anwesenden  die  Trauerknnde 
von  dem  Tode  August  Bdckh's  fort,  der  am  3.  August  jenes 
Jahres  nach  einem  langen  und  thatenreichen  Leben  klar  und 
ruhig  dahii^egangen  war.  Heut«  nach  Verlauf  eines  Jahres 
mf^  es  wohl  verstattet  sein,  daran  anschliessend,  August  Böckh 's 
eingehender  zu  gedenken. 

War  er  es  doch,  der  ein  ausserordeutUdi  lebendiges  Inter- 
esse an  diesen  neueren  Versammlungen  genommen  hat,  der  ihnen 
zu  verschiedenen  Malen,  z.  B.  in  Erlangen,  Jena,  Darmstadt  an- 
wohnte, der  selbst  als  Präsident  derselben  im  Jahre  1850  in 
Berlin  die  gaoze  Hingabe  und  Virtuosität  seines  Verwaltungs-  80 
taleates  in  ihrer  Leitung  bethätigte  und  als  Redner  den  inneren 
Zusammenhang  der  Au%aben  deutscher  Schulmänner,  Philologen 
und  Orientalisten  meisterhaft  aufwies,  der  damals  auch,  wenn 
ich  nicht  irre,  die  Jetzt  noch  bestehenden  Statuten^)  in  der  gegen- 
wärtigen Weise  festgestellt  hat.  Und  wenn  man  Angust  Böckh 
in  der  Versammlung  zu  Jena  Arm  in  Arm  mit  Gottfried  Her- 
mann gehen  sab,  so  konnte  man'  wohl  des  Segens  dieser  Zu- 
sammenkünfte recht  lebendig  sich  bewnsst  werden.  Waren  es 
doch  zwei  verehrte  Männer,  die  lange  Zeit  als  wissenschaftliche 
Gegner  einen  heftigen  Streit  führten,  der  durch  den  einseitigen 
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Eifer  von  Schalem  auf  beiden  Seiten  über  das  Maaae  hinaus  zu 
einem  persönlichen  rerachärft  war,  und  die  doch  personlich  herz- 
lich sich  damala  wieder  zusammeafanden.  Es  schieu,  als  ob 
jeder  Zwiespalt  fortan  ausgeglichen  sei.  Gewiss  ein  Beweis, 
welche  Bedeutung  die  persönliche  Begegnung  für  die  Ausgleichung 
auch  wisBeoBchaftlicher  Gegensätze  hat! 

Doch  diese  Stellung  zur  Philologenversammlung  ist  es  nicht 
vorzugsweise,  die  uns  heute  berechtigt,  an  Bockh's  Persönlich- 
keit speciell  hier  anzuknüpfen.  Wir  kennen  andere,  freilich 
schon  länger  Geschiedene,  welche  mit  noch  grösserer  Hingabe 
diese  Versammlungen  pflegten;  ich  erinnere  nur  an  Thiersch  und 
Döderlein  hier  auf  bayerischem  Boden,  welche  mit  besonderer 
Vorliebe  gerade  diese  Versammlungen  besuchten  und  belebten. 
Nein^  es  ist  Böckh's  ganze  centrale  Stellung  in  unserer  Wissen- 
schaft und  in  dem  wissensdiaftlicbeu  Berufsleben,  es  ist  die  tief- 
gehende, sicher  wirkende  Macht  seiner  Forschungen,  es  ist  das 
glückliche  Geschick  eines  lange  durchlebten,  und  zwar  von 
körperlicher  wie  geistiger  Frische  getragenen,  arbeitsvolleu 
Lebens  in  einer  Umgebung  und  in  einer  Stellung,  wie  sie  nur 
selten  deutschen  Gelehrten,  noch  seltener  deutschen  Philologen 
zu  Theil  wurde,  in  persönlicher  Anerkennung  und  in  unbefangenem 
Verkehre  mit  den  leitenden  Staatsmännern,  in  lebendigster  Eini- 
gung mit  den  grossen  Männern,  die  das  naturwissenschaftliche 
Gebiet  mit  ihrem  Geiste  um&ssen;  und  neben  dieser  glücklichen 
Lebensstellung  ist  es  auch  wohl  die  ganze  Unbefangenheit,  ich 
darf  sagen  Einfachheit  und  Schlichtheit  seines  Wesens,  jenes 
Billigkeits-  und  Gerechtigkeitsgefühl,  jener  leichtspielende  Humor, 
jene  Freundlichkeit,  welche  dem  jungen  Studenten  unmittelbar 
und  unauslöschlich  sich  einprägte;  es  ist  alles  dieses  zusammen 
die  ganze  Persönlichkeit,  die  wohl  auffordert,  seiner  unter  uns 
zu  gedenken,  aber  in  einer  Weise,  die  fern  sein  soll  von  allem 
Prunke,  von  allen  pathetischen  Ergüssen,  von  aller  Lobrednerei. 

Und  endlich  —  darf  ich  es  wohl  sagen,  hier  an  den  Ufern 
des  Mains,  an  jener  Grenze  von  Nord-  und  Süddeutsehland,  die 
aber  für  unsere  Zusammenkünfte  niemals  eine  Grenze  gewesen 
ist,  noch  sein  wird  —  steht  ja  Böckh  selbst,  der  geborene  Süd- 
deutsche, der  gewordene  Norddeutsche,  da  als  ein  leuchtendes 
Beispiel  für  die  innere  Einheit  unseres  Vaterlandes,  ein  Beispiel 
auf  der  einen  Seite  der  Treue  gegen  das  eigene  süddeutsche 
Stammland,   einer  Treue,   die  jeder   Heimathsgenosse,    der  ihn 
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besachte,  mit  einen)  besonderen  Bebten  empfinden  durfte,  ein 
Beispiel  der  Hingabe  auf  der  anderen  Seite  an  die  in  dem  grossen 
nordischen  Staate  energisch  verfolgten  nationalen  Gesichtspunkte, 
der  Pflege  deutscher  Oesinnung  und  Bildung,  ein  Beispiel  der 
lebendigsten,  unmittelbarsten  Theilnahme  an  der  Befreiung  und 
den  wiederholten  Versuchen  der  Erneuerung  Deutschlands  in  den 
Jahren   1813  und  1848. 

Das8  ich  speciell  es  wage,  diesem  Andenken  an  August 
Böckh  hier  Ausdruck  zu  geben,  mag  darin  seine  Entschuldigung 
und  Erklärung  finden,  dass  es  mir  durch  Familienverbindungen 
vergönnt  war,  schon  als  Enabe  sein  eigenthOmliches  and  be- 
deutendes Wesen  mir  einzuprägen,  dass  ich  dann  während  eines 
Jahres  zu  Berlin  im  engen  Verkehr  des  Hauses  mich  des  un- 
befangenen Einblickes  in  sein  thätiges  Leben  wie  in  seine  Studien 
er&eate  and  seit  jener  Zeit  in  beständiger  Verbindung  mit  ihm  8 
geblieben  bin,  dass  endlich  seine  Familie  die  Abfassung  eines 
Lebensbildes  mir  vertrauensToll  in  die  Hand  gelegt  hat  und  da- 
mit jene  ausserordentlich  reiche  Grundlage  eines  literarischen, 
besonders  brieflichen  Nachlasses,  der  zu  einer  Geschichte  des 
gelehrten  Verkehrs  im  Gebiete  nicht  bloss  der  philologischen 
Wissenschaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts  Stoff  giebt.  Wie 
gross  sein  Briefwechsel  war,  werden  Sie  begreifen,  wenn  ich  be- 
merke, dass  über  siebentausend  Briefe  in  seinem  Nachlasse  sich 
befinden.  Es  kann  dies  fär  mich  nur  eine  Aufforderung  sein, 
sie  von  allen  Seiten  noch  mehr  zu  vervollständigen,  von  allen 
Seiten  vor  allem  Böckh's  eigene  Briefe  herauszulocken.  Mögen 
meine  heutigen  Mittbeilungen  dazu  dienen,  aus  Ihrem  Kreise 
selbst,  verehrte  Anwesende,  mir  reiche  Früchte  der  Erinnerung, 
der  eigenen  Erlebnisse  mit  dem  verehrten  Meister,  oder  schrift- 
licher Au&eichn\mgen  zu  verschaffen  I 

August  Böckh  in  der  grossen  und  ganzen  Entwickelung 
seines  Lebens  zu  schildern,  würde  hier  viel  zu  weit  führen.  Sie 
erlauben,  dass  ich  den  Bildungsgang  seiner  Jugend,  seine  Ent- 
wickelung bis  zu  dem  Momente,  wo  er  auf  dem  Boden  von 
Berlin  jene  segensreiche  und  grossartige  Wirksamkeit  begann, 
die  er  ungestört  sechsundffinizig  Jahre  fortgeführt  hat,  etwas 
näher  darlege.  Es  ist  ja  wohl  überhaupt  interessant  und  lehr- 
reich, dem  Entwickelungsgange  eines  jeden  bedeutenden  Mannes 
nachzugeben,  um  so  mehr  aber  für  uns  als  Philologen,  die  Ent- 
wickelung eines  so  eigenthflmlichen  Philol<^en  kennen  zu  lernen; 
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und  ich  denke  anch  pädagogisch  ist  der  Gewina  dieser  Be- 
trachtung nicht  ganz  frachtloe  und  wohl  geeignet,  in  dem 
Streit  det  Systeme  nnd  wisBenechaftlichen  Ansprüche  an  die 
Jugendbildung  Uaaas  und  Ziel  und  Einigungspuukte  zu  finden. 

Die  Familie  Böckh  oder  ursprünglich  Böcklin,  welcher  der 
Verstorbene  angehörte,  ist  eine  jener  alten  bürgerlichen  Familien 
einer  deutschen  Reichsstadt,  aus  deren  Mitte  die  deutsche  Poesie 
nnd  Wissenschaft  ihre  besten  Kräfte  gezogen  hat  Sie  war  seit 
Jahrhunderten  ansässig  hier  im  Süden,  in  der  schwäbischen, 
ehemals  freien  Reichs-,  jetzt  königlich  bayerischen  Stadt  N^örd- 
lingen.  Seit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  sind 
die  Böckh's  dort  in  büi^erlicben  Geschäften  mehrfach  thätig 
gewesen,  ihre  Wappen  hängen  dort  in  den  Kirchen,  sie  geboren 
zu  den  alten  bürgerlichen  Geschlechtern  Nördlingen's.  Noch 
heute  ist  ein  Zweig  dieser  Familie  in  städtischen  Gewerben  dort 
ansässig,  während  ein  zweiter  Thejl  bereits  seit  langer  Zeit  mit 
Segen  im  geistlichen  Berufe  der  evangelischen  Kirche  Bayerns, 
besonders  in  der  Nähe  der  Heimath  selbst  wirkt.  Ein  dritter 
Zweig  war  es,  der  mit  BÖckh's  Vater,  Georg  Matthäus  Böckh, 
nach  der  markgräflich  badischen  Stadt  Durlach  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ausgewandert  ist,  und  hier  in 
den  obersten  Civil-  und  Müitörkreisen  in  diesem  Jahrhundert 
glänzend  sich  bewährte.  Es  ist  nicht  ganz  uninteressant,  dass 
unter  den  Vorfahren  August  BÖckh's  auch  der  öffentliche  Rechnen- 
hnecht  der  Stadt  Nördlingen  nicht  fehlt,  der  Gegenrechner, 
ebensowenig  der  Stadtzollpächter,  auch  selbst  nicht  der  Comman- 
dant  der  Stadtwache  in  Nördlingen,  ,  Auch  nicht  unhezeichnend 
ist  es,  dass  seine  Vorfahren  die  Sprüche  zu  den  ihrigen  machten: 
„ne  appetas,  quod  consequi  non  potes"  und  „cum  recte  vivas, 
ne  eures  verbä  maloruu;  arbitrii  non  est,  quod  quisque  loqua- 
tur".  Weiter  wollen  wir  daran  gedenken,  dass  in  jenem  geist- 
lichen Zweige,  aus  welchem  sich  die  Böckh'sche  Familie  zunächst 
weiter  entwickelt  hat,  eine  Reihe  von  Männern  aufgetreten  ist, 
die  sich  speciell  im  Bereiche  des  Schulunterrichts  grosse  Ver- 
dienste erwarben.  Einer  derselben  war  es,  der  zuerst  den  kate- 
chetischen Unterricht  einführte;  ein  anderer  hat  ganz  im  Geiste 
Hermann  Francke's  Waisenhäuser  gestiftet.  Der  Onkel  unseres 
Böckh,  Christoph  Gottfried  Böckh,  hat  als  Erzieher  nnd  Pro- 
fessor in  Wertheim,  Esslii^en  und  dann  in  seiner  Vaterstadt 
82  Kördlingen   segensreich  gewirkt,  mit    Gräter    als   Herausgeber 
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einer  Zeitsctrift:  „Bragur"  den  Studien  fttr  das  deutsche  und 
Dordisclie  Alterthum  eiue  Arena  eröfihet  und  irar  einer  der 
fruchtbarsten  und  beliebtesten  päd^ogischen  und  Jugendschrift- 
steller seiner  Zeit.  Er  war  mit  dem  unglücklichen,  bocbb^abten 
schwäbischen  Dichter  Schubart  verschwägert. 

Noch  im  Jahre  1849  achreibt  Böckh  an  seinen  Bruder,  den 
damaligen  Finanz  minister  a.  O.  in  Baden,  bei  Gelegenheit  der 
Leetüre  von  Schubart's  Leben  von  D.  Stranss:  „Eine  der  ersten 
und  nachhaltigsten  literarischen  Anregungen  auf  mich  als  kleinen 
Knaben  sind  die  Erzählungen  meiner  Mutter  vom  Dichter 
8chubari  und  von  meinem  Onkel  in  Nördlingen  gewesen".  Weis 
möchte  wohl  zündender  auf  die  Phantasie  des  Knabeu  wirken, 
als  jener  im  Kerker  von  Hohenaspei^  jahrelang  schmachtende 
Dichter!  „Ich  gestehe",  fährt  er  fort,  „im  Alter  ist  mein  Bild 
von  Schubart  ein  anderes  geworden,  aber  um  so  geordneter  er- 
scheint mir  jetzt  mein  Oheim",  jener  Prediger  und  Professor  in 
Nördlingen. 

August  Böckh's  Vater  war  nach  Baden  durch  seine  Mutter 
gelangt  uud  ist  dort  im  Bereiche  der  Lajidgemeinden  vielfach 
thätig  gewesen  als  Theilungscommissärj  dann  weiter  ist  er  in 
Karlsruhe  als  Secretär  bei  dem  damals  markgräflichen  Hofrath, 
welcher  dem  Ministerium  heutzuta^  entspricht,  als  ÄrcluTrath 
angestellt  worden. 

Ein  tr^schea  Geschick  entrisa  den  ebenso  wohlwollenden, 
als  von  einer  ängstlichen  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichttreue 
getragenen  Mann  früh  seiner  Familie,  einer  trefflichen  Gattin, 
einer  Badenserin  vom  Kaiserstuhl  und  seinen  fünf  Kindern, 
deren  jüngstes,  August,  geboren  den  24.  November  1785,  erst 
drei  Jahre  alt  war.  Aber  dasselbe  mit  seinen  Folgen  materieller 
Entbehrungen  ward  zum  gewaltigen  Stachel  für  die  Söhne  und 
Töchter,  sich  selbst  eine  Existenz  zu  scliaffen  und  der  Mutter 
Ehre  und  Freude  zu  machen.  Und  so  ist  es  geschehen.  Die 
drei  Brüder  haben,  jeder  in  seiner  Art,  Ausgezeichnetes  ge- 
leistet 

Im  Jahre  1840  kann  August  Böcbh  an  einen  seiner  Brüder 
schreibeu:  „Ein  ziemlich  altes  Kleeblatt  sind  wir  geworden,  die 
Blüthe  ist  vorüber,  und  der  Geuuss  der  Früchte,  die  das  Leben 
getragen  hat,  ist  nicht  frei  von  bitteren  Empfindungen,  wenigstens 
fiir  mich,  und  dennoch  können  wir  jeder  an  seiner  Stelle  unser 
Leben  glücklich  preisen".     Der   älteste   ist  als   ein  angesehener 
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Arzt  in  Durlacli  gestorben,  da  zweite  als  langjähriger  Finanz- 
minister  und  Ministe  rpräsidest  in  Earlsrahe.  Der  jüngste  blieb 
lange  Zeit  allein  bei  der  Mutter,  die  eine  hochbegabte  und  be- 
wegliche Natat  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Hang  zur  munteren 
Laune,  der  humoristische  Zug  seines  Wesens  scheint  von  der 
Mutt«r  zu  stammen. 

Böckh  hat  in  EarUruhe  seine  ganze  Jugend  verlebt  und 
auf  der  dortigen  gelehrten  Anstalt,  dem  Gymnasium  illustre, 
1791  — 1803  seine  vorbereitende  wiss^iscbaftliche  Ausbildung, 
ja  ich  möchte  sagen,  ein  gutes  StOck  seiner  akademischen  Aus- 
bildung erhalten.  Gewiss  gab  es  damals  keine  grösseren  Gregen- 
sätze,  als  zwischen  der  alten  deutschen  Keichsstadt  Nördlingeu 
mit  ihren  Kirchen,  Mauern  und  Thoren,  mit  Gescblechtswappen 
und  strengen  Zunfteinrichtungen,  und  der  neuen,  kaum  sechzig 
Jahre  alten,  nur  aus  Frivatlanne  eines  Fürsten  in  die  Ebene  um  ein 
Jagdschloss  gebauten  Residenz  Karlsruhe  mit  weiten,  mathe- 
matisch geregelten  Strassen,  mit  einer  Bevölkerung  des  Hofes 
nnd  der  Beamten,  die  in  engen  abhängigen  Verhältnissen  sicli 
bewegten.  So  wenig  eine  solche  Stadt  angetban  ist,  auf  jugend- 
liche Gemüthet  zu  wirken,  historischen  Sinn  zu  wecken,  An- 
hänglichkeit einznfiössen,  ao  wenig  auch  Böckh  Vorliehe  für  die 
Stadt  Karlsruhe  hegte:  so  musste  doch  die  Jugend  umnittelbar 
berührt  werden  von  dem  humanen,  im  besten  Sinne  modernen 
und  zugleich  sittlich  strengen  Geiste  eines  Fürsten,  dei  bereits 
ein  halbes  Jahrhundert  an  der  Spitze  des  Landes  Baden  stand 
3  imd  dasselbe  nicht  allein  in  seinen  Grenzen  sehr  erweiterte, 
sondern  es  auch  zu  dem  blühendsten  Lande  Deutschlands  machte. 
US  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  die  Bedeutung  Karl  Friedrich's, 
der  über  sechzig  Jahre  lang  in  Badeu  r^erte,  nahär  zu  sebil- 
dem.  Ich  brauche  nur  hinzuweisen  auf  die  treffliche  Prorecto- 
ratsrede  meines  verstorbenen  GoUegeu  Häusser*^,  der  ihm  ein 
unvergleichliches  Denkmal  gesetzt.  Wo  der  junge  Knabe  hin- 
blickte, sah  er  die  Resultate  einer  tüchtigen  Finanzwirthscbait 
und  eines  gewissenhaften,  humanen  und  aufgeklärten  Beamten- 
thums,  neue  Strassen,  Belreiung  des  Volkes  von  allen  Lasten 
der  Leibeigenschaft,  rasche  Rechtspflege,  Hebung  der  Volks- 
wirthschaft  und  der  Schule  —  und  gerade  die  Vortrefflichkeit 
der  Schulen  ist  es,  die  uns  hi«:  zunächst  interessirt.  Ein  nor- 
discher Besucher  in  Karlsruhe,  Pro£  Brunn  aus  Dessau,  sprach 
es  damals  aus:  „Es  giebt  wenige  Schulanstalten  in  Deutschland, 
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au  welchen  so  viele  gescMckte  und  gelehrte  Männer  vereinigt 
wären,  wie  hier,"  Ein  anderer,  der  berühmte  Augenarzt  Wiens, 
Job.  Peter  Frank  aus  Bastadt,  weiss  dea  Gegensatz  nicht  schroff 
genug  darzustellen  zwischen  Karlsruhe  und  dem  streng  katholi- 
schen, abgeschlossenen  Kastadt,  der  Kesidenz  der  anderen,  aus- 
sterbenden badischen  Linie.  „In  Karlsruhe  blühen  die  Wissen- 
schaften", berichtet  er. 

Bockh  hat  in  der  Tfaat  da  auf  der  Schule  eine  Äuebildnug 
erlangt,  die,  wie  die  Anstalt  selbst,  eine  merkwürdige  Vielseitig- 
keit darbot,  die  äusserlich  betrachtet,  am  wenigsten  dazu  an- 
getban  schien,  einen  claasischen  Philologen  grosazuziehen,  und 
ein  solcher  im  Sinne  der  sächsiBchen  Fürstenscbulen  war  Böckh 
auch  nicht.  Die  genannte  Anstalt,  Gymnasium  illustre,  gehört 
zu  den  interessantesten  Schulschöpfiingen  zu  Ende  des  sechzehnten 
Jahrbunderts,  die  ihr  Vorbild  in  Sturm's  Musteranstalt  zu  Strass- 
hurg  gefunden  hat  und  aus  dem  Geiste  des  mit  der  Iniherischeu 
Deformation  verbundenen  Humanismus  hervoigegangen  war.  Für 
das  evangelische  Baden -Durlach'sche  Laud  gegründet,  fand  sie 
ihre  Zuspitzung  in  dem  theologischen  Studinm.  Sie  bestand  aus 
drei  Abtheilungen,  dem  eigentlichen  Gymnasium  classicum, 
dem  Grymnasium  publicum  und  dem  Gymnasium  theo- 
logicum.  Böckh  ist  der  letzte  gewesen,  der  diese  drei  Stufen 
der  Anstalt  durchgemacht  hat.  Er  war  der  letzte  Candidatua 
Theologiae,  der  zu  Karlsruhe  entlassen  wurde. 

Aber  diese  Anstalt  hatte  bereits  die  allergrÖsste  Umgestal- 
tung erfahren  im  Sinne  der  modernen  Zeit,  besonders  seitdem 
sie  im  Jahre  1734  aus  Durlach  widerwillig  dem  fürstlichen  Ge- 
bot nach  Karlsruhe  gefolgt  war.  Der  theologische  zweijährige 
CutB,  einst  auch  mit  einem  Convict  verbunden,  war  auf  dem 
Boden  der  neuen  Stadt  nicht  voll  mehr  anagebildet  worden,  doch 
wurde  eine  Reihe  theologischer  Vorlesungen  wirklich  gehalten, 
Stipendien  unterstüzteu  dann  die  nach  dem  Schlüsse  des  Biennium 
vom  Eircbenrath  schon  in  die  OandidatenUste  Aufgenommenen, 
um  auf  lutherischen  Universitäten,  wie  Strassburg,  Jena,  Halle, 
ihre  Studien  zu  vollenden.  Das  Gymnasium  publicum  war 
zu  einem  formlichen  dreijährigen  Curs  ausgebildet;  seine  Besucher 
hiessen  die  Ezemten,  als  Novitii,  Medii  und  Veteran!  unter  sich 
wohlgeschieden.  Voraus  ging  die  eigentliche  Lateinschule  mit 
fünf  bis  sechs  Classen,  das  Gymnasium  classicum.  Markgraf 
Karl  Friedrich  sollte   ebenso  sehr  für  eine  materielle  Sicher- 
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stelltmg  der  in  ihrem  Einkommen  dnrch  die  französisclien  Yer- 
ffOstungakriege  so  sehr  geschmülerten  Anstalten,  als  er  assii- 
läasig  an  ihrer  wiseenechaftlichen  Fortbildung  selbst  mitarbeitete. 
Er  wollte  deo  Ereis  der  schönen  und  nützliehen  Wisaenachaften 
einbtli^em.  Geschichte,  Französisch,  selbst  Englisch,  Mathematik 
und  Naturgeschichte  fanden  zuerst  hier  Eingang  und  besondere 
Päege.  Aber  auch  im  Gtiechiecheu ,  wo  man  nur  das  neue 
Testament  und  die  Gesner'ache  Chrestomathie  bis  dahin  gelesen, 
war  Homer  seit  1761  doch  wieder  mit  einer  Stunde  bedacht 
84  Römische  Antiquitäten  wurden  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Juristen  TOi^etragen,  und  Hugo,  der  Begründer  der  römischeo 
B«chtsgeechiclite ,  ist  hier  in  Karlsruhe  anter  der  Leitung  seines 
Vaters,  der  eine  Zeit  lang  Professor  an  der  Anstalt  war,  zuerst 
zu  solchen  Studien  angeregt  worden.  Unter  den  neu  füt  die 
Anstalt  berufenen  Lehrern  ragten  besonders  zwei  hervor:  Tittel 
aus  Pirna  und  Böckmann  aus  Lübeck,  beide  einst  Doeenten  in 
Jena.  Tittel  ist  in  Böckh's  Jugend  Vorstand  der  ScbulanstaH 
geworden  und  hat  den  philologischen  Unterricht,  dabei  auch  die 
zur  Blüthe  gebrachten  lateinischen  Disputationen  geleitet  u»J 
vor  allem  Tacitus  erklärt.  Tittel  war  ein  Anhänger  von  LeibniU 
und  Locke  im  Sinne  und  der  Weise  Feder's  und  stand  dem  neu 
auftretenden  Eant'scfaen  System  scharf  gegenüber.  Entschieden 
war  er  ein  bedeutendes  Talent.  Wichtig  war  es  jedenfalls,  dass 
Böckh  nicht  direct  unter  den  damals  allgewaltigen  Einiluss  ies 
Kant'sehen  kritischen  Schematismus  gestellt  wurde,  sondern  ge- 
n&thigt  war,  selbstständig  in  fortgehender  Kritik  ihn  zu  atudireu. 
Tittel  gründete  1766  eine  aocietas  latina  nach  dem  Vorbild 
der  in  Jena  unter  Walch  gegründeten  und  zu  hohem  Ansehen 
gelangten.  Sie  bestand  bis  1805  und  hat  in  einer  Beihe  statt- 
licher Quartbände  ihre  Arbeiten  sorgfältig  vereinigt,  einige  sogar 
veröfiFentlicht.  Böckh  war  ein  sehr  ei^ges  Mitglied  derselben 
und  von  ihm  existirt  noch  eine  Anzahl  lateinischer  Ausarbeitungen 
meist  philosophischer  Gegenstände  in  diesen  Acten. 

Eine  andere  sehr  bedeutende,  ja  wohl  noch  ausgezeichnetere 
Kraft  als  die  Tittel's  war  Böckmann  an  der  Anstalt,  der  Lehrer 
der  Mathematik  und  Physik.  Er  war  eine  durchaus  hervol^- 
ragende  Erscheinung,  ebenso  sehr  durch  die  Tüchtigkeit  des. 
Chur^ters,  wie  durch  seine  ausgezeichnete  Lehrgabe,  durch  die 
Begeisterung,  die  er  für  seine  Wissenschaft  zu  wecken  wusst«. 
Durch   ihn  hat  Böckh  jene  treffliche  mathematische  Vorbildung 
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erhalten,  jenes  Interesse  zugleich  för  Anwendimg  derselben  in 
der  Astronomie,  besonders  auch  in  der  historiechen  Wissenschaft^ 
die  gerade  ihm  in  der  deutschen  Philologie  eine  so  seltene  und 
bleibende  Stellung  gesichert  hat.  Er  selbst  konnte  von  sich 
sagen,  dass  er  ovx  ayiafihQtjTog  in  die  Bahn  der  höheren 
Wissenschaften  eintrete.  Ausdrücklich  wird  Böckb  in  einem  General- 
bericht aus  dem  Jahre  1800/1801  unter  den  guten  Schülern  der 
Mathematik  hervorgehoben,  neben  ihm  zwei  in  Baden  nachher 
bocbbedeutende  Namen,  Beck  und  Nebenius. 

Auch  in  der  Naturgeschichte  war  der  Unterricht  nicht  ohne 
Binfluss  für  ihn.  Als  ich  vor  nun  mehr  als  zwanzig  Jabren  das 
Glück  hatte,  mit  ibra  einige  Wochen  an  der  Ostsee  zuzubringen, 
trat  unerwartet  seine  gute  Kenntniss  der  dortigen  Köstenflora 
KU  Tage.  Er  wies  darauf  hin,  dass  er  als  Schüler  in  Karlsruhe 
viel   botanisirt   habe   und   davon  manches  hängen  geblieben  sei. 

Jener  Böckmann  war  es  auch  zuerst,  der  freiwillig  die 
deutsche  Literatur  in  die  Schule  einführte  und  das  Interesse  für 
den  gewaltigen  Aufschwung  derselben  die  Jugend  lebendig  mit- 
empfinden Hess. 

Doch  noch  eines  Mannes  müssen  wir  gedenken,  der  ftir 
Böckb  von  bedeutendstem  Einiluss  war,  eines  Mannes,  der  als 
trefflicher  Dichter  der  alemannischen  Gedichte,  als  Verfasser 
des  rheinischen  Hausfreundes  noch  heute  seinen  Einfluss  auf  das 
deutsche  Volk  ausübt,  der  als  Prälat  noch  in  gutem  Andenken 
steht  in  der  Kirche  Badens,  von  dessen  trefflicher  Lebrgabe,  von 
dessen  gründlicher  Kenntniss  der  griechischen  wie  der  orien- 
talischen Sprachen  aber  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt  ist, 
Peter  Hebel.  Böckh  verdankt  ihm  in  dieser  Beziehung  viel. 
In  einem  Zeugnisse  vom  Jahre  1801  spricht  dagegen  Hebel  seine 
Anerkennung  des  hochbegabten  Schülers  aus:  „Sein  ununter- 
brochener Eifer,  sein  für  die  Erlernung  der  Sprachen  sehr  gluck-  8ii 
liebes  Talent  und  eine  abgekürzte  Methode  machte  es  mir  mög- 
lich, in  diesem  Jahre  noch  zwölf  Capitel  ans  der  Genesis  mit 
ihm  zu  lesen  und  dann  noch  mit  einigen  schweren  Psalmen  den 
Versuch  zu  machen." 

Auch  zum  Arabischen  hat  Böckh  in  Karlsruhe  den  Grund 
gelegt.  Die  wohlgeschriebenen  Hefte  Böckh's  in  Halle  geben 
uns  Zeugniss  für  das,  was  er  an  guter  Vorbereitung  in  den 
Orientalien  aus  Karlsruhe  mitbrachte.  Den  hebräischen  Unter- 
richt  hatte  Böckh   als   zukünftiger  Theologo    mit   noch   einem 
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einzigen  Mitsch&ler,  und  alB  solcher  ist  er  in  Karlsruhe  aucli 
bereits  in  Dogmatik  und  Sittenlehre  eingeführt  worden,  ja  ei 
hat  sich  in  Fredigten  in  der  Nachhaxschaft  versucht.  Sein 
lautes  Memoriren  im  tiefen  Walde  auf  dem  Wege  zum  Kirch- 
dorf gab  eiDmal  Änlass  zu  einem  heiteren  Zwischenfalle. 

Im  April  1803  ward  Böckh  als  der  auBgeseichnetste  Schüler 
als  cand.  theol.  aus  dem  Gymnasium  entlassen,  um  durdi  ein 
Stipendium  unterstützt  sich  nun  fllr  die  Theologie  und  den 
Lehrberuf  in  seinem  Vaterlande  akademisch  vorzubereiten. 

Blicken  wir  auf  das  bisher  Gewonnene  zurück!  Was  brachte 
Böckh  von  der  Schule  zur  Universität  mit?  In  der  That  ein 
sehr  mannigfaltiges  reales,  auch  wohl  antiquarisches  Wissen, 
gute  lateinische  Vorbildung  wie  Uebung  im  freien  lateinischen 
Ansdracke,  in  der  dialektischen  Zerlegung  der  Gedanken,  im 
Disputiren,  eine  sehr  zureichende  mathematische  Vorbildung, 
und  vor  allem  auch  fliusicht  in  die  Anwendui^  der  Mathematik 
auf  das  Leben,  auf  die  Probleme  der  Natur,  eine  tüchtige  Vor- 
bildung im  Orientalischen,  kaum  aber  hervorr^ende  Kenntnisse 
im  Griechischen  und  einen  sehr  kleinen  Kreis  griechischer  Lee- 
türe. Sein  entschiedenes  Talent  iiir  Sprachen  war  aber  zu  Tage 
getret«n.  Dabei  Stetigkeit,  Eifer  und  voller  Ernst  in  alleo 
Dingen,  auch  den  uubedentendsten,  die  er  trieb, 

Böckh  hatte  vor,  nach  Jena  zu  gehen,  wohin  aus  der  luthe- 
rischen Markgrafschaft  ein  guter  Theil  der  Theologen  zu  gehen 
pflegte,  wurde  aber  durch  Eirchenrath  Sander  bestimmt,  wegen 
des  in  Jena  herrschend  gewordenen  Rationalismus  nach  Balle 
sidi  za  wenden.  Und  BÖckh  hatte  dabei  neben  der  Theologie 
von  Nösselt,  Vater  u,  A.  auch  noch  Fr.  Aug.  Wolf  im  Auge, 
dessen  begeisterter  Schüler  bereits  Sander's  Neffe  Nüsslin  ge- 
worden war.  Das  benachbarte,  eben  au  Baden  fallende  Heidel- 
berg war  damals  als  Universität  in  tiefem  Verfalle. 

Böckh  hat  drei  Jahre  in  Halle  (von  1803—1806)  zu- 
gebracht und  seine  Heimath  inzwischen  nicht  wiedergesehen. 
Hier  in  Halle  kam  die  Wahl  seines  Lebensberufes  zur  vollen 
Entscheidung.  Noch  hat  er  dort  zuerst  fleissig  theologische 
Collegien  gehört,  aber  bereits  im  ersten  Jahre  packte  ihn  die 
PersSnlichkeit  des  gewaltigen  Mannes,  der  damals  auf  der  Hübe 
seiner  Wirksamkeit  stand  und  der  classischen  Philologie  als 
selbstständiger  Wissenschaft  einen  neuen  Mittelpunkt  und  feste 
Methode   gegeben   und   einen  weitgreifenden   Einflnss   auf  seine 
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Schüler  ausgeübt  hat,  Friedrich  August  Wolf.  Aber  als 
zweites,  fast  ebenso  mächtiges  Element  trat  dami  im  letzten 
Jiihre  seines  Aufenthaltes  in  Halle  Schleiermacher  hinzu. 
Scbleiermaclier's  Vorträge  über  Henneneutik  und  Kritik,  sowie 
über  Ethik,  sein  persönlicher  Verkehr,  die  Stndien  über  Plato 
haben  stif  Böckh  eine  nicht  hoch  genug  anzuschlagende  Wirkung 
gehabt.  BSckh's  Arbeiten,  seine  QesammtauBchauung  der  Wissen- 
schaA;  und  des  Lehens  ist  nur  ans  dem  Einfluss  der  beiden 
Männer  and  der  in  ihnen  vertretenen  Terschiedenen  (üeistesrich- 
tiingen  zusammen  zu  verstehen. 

Friedrich  August  Wolf,  dessen  Vorlesungen  in  wohl- 
gescfariebenen  Heften  von  Böckh's  Hand  vor  uns  liegen,  eröffnete  86 
ihm  zuerst  den  Ausblick  auf  eine  Gesammtheit  der  Wissenschaft 
des  Alterthums  als  eines  in  sich  abgeschlossenen  Theiles  der 
Menschheit  und  zwar  einer  idealen,  vollendeten  Welt,  den  Ein- 
blick in  die  Meisterwerke  der  griechischen  Literatur,  in  Homer, 
Sophokles,  Demosthenes ,  Plato  als  Kunstwerke,  als  Aeusserungen 
des  hellenischen  Geistes,  gab  ihm  eine  scharfe  Methode  der 
Kritik  an  die  Hand  und  begeisterte  ihn  zugleich  für  die 
Aufgabe  des  höheren  Lehramtes  als  eines  selbstslnndigen  Berufes. 

Das  Hellenenthnm  stieg  jetzt  zuerst  in  seiner  ganzen  Schöne, 
aber  vor  allem  auch  in  seiner  ganzen  inneren  Gesetzmässigkeit 
vor  seinen  Augen  auf.  Und  nun  versenkt  sich  der  junge,  noch 
nicht  zwanzigjährige  Studiosus  tief  in  die  Tragiker,  dann  mehr 
und  mehr  in  Plato,  und  es  sind  die  schwierigsten,  aber  auch 
^r  die  platonische  Philosophie  wichtigsten  Dialoge,  wie  Timäus, 
wie  Staat  and  Gesetze  mit  anhängenden  Dialogen,  die  ihn  be- 
schäft.igen.  Er  studirt  aber  Plato  nicht  als  Gegenstand,  den 
Scharfsinn  zu  üben,  als  beliebigen  Autor,  um  durch  Arbeiten 
an  ihm  sich  bekannt  zu  machen,  nein,  ganz  vom  Strome  der 
philosophischen  Bewegung  selbst  ei^ritCen,  im  Streben  hier 
zwischen  den  Dingen  des  Scheines  der  Anssenwelt  und  den 
ewigen  höchsten  Ideen  die  Brücke  zu  finden,  die  Stufen  der 
Erkenntnis»  von  sinnlicher  Wahrnehmung  zur  Meinung,  Vor- 
stellung, zum  Begriff,  zur  höchsten  Anschauung  des  Ewigen  zu 
verfolgen,  kurzum,  die  Welt  zu  begreifen.  Schelling's  Schriften 
begeistern  ihn,  er  nennt  ihn  den  ersten  Musageten  des  pla- 
tonischen Chores.  Steffens  war  es,  dessen  begeisterte  Vorträge 
die  Schelling'schen  Gedanken  den  Halle'schen  Studenten,  darunter 
auch  Böckh,  nahe  brachten. 
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Da  trat  nnn  Schleiermacher  im  Jahre  1805  hinzu.  Ein 
etwas  älterer  Freund,  Geh.  Rath  Schulze  erzählte  mir,  in  dem 
Jahre  180^6  hahe  Böckh  nur  Plato  getrieben  und  dann  Abends 
die  YorleBungen  von  Schleiermacher  geh5rt.  Gerade  dieser  war 
es,  der  damals,  wie  er  dem  religiösen  Leben  seine  eigenthAm- 
liehe  Stellung,  seinen  Mittelpunkt  und  unmittelbare  Empfindung 
im  Gefahl,  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  sicherte,  so  seine 
Gabe  der  diatelitischen  Betrachtung,  der  Äufhäufang  der  Schwierig- 
keiten und  ihrer  nllmäiigen  Äuflöming  in  meisterhafter  Weise 
an  Plato  als  erstem  Muster  der  dialektischen  Bewegung  im 
Dialog  anlehnte  und  auf  diese  anwandte.  Plato's  Uebersetzungen 
von  Schleiermacher  mit  den  Einleitungen  sind  einzeln  ron  Böckh 
schon  kennen  gelernt  im  Manoscript.  Seine  Recension  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern")  hat  dieses  bis  jetzt  noch  unaus- 
geschöpfte  Meisterwerk  wahrhaft  in  die  wissenschaftliche  Welt 
eingefahrt.  Schleiermacher  bezeichnet  in  einer  Antwort  auf  diese 
Recension  sehr  schön  sein  Verhältnis s  zu  Böckh  und  ebenso 
seine  Stellung  neben  Wolf  „als  eines  anregenden  Lehrers,  der 
durchaus  einen  demokratischen  Charakter  hat  und  es  daher  als 
selbstverständlich  annimmt,  dass  das  Verhältuiss  sich  nächstens 
umkehren  wird,  im  Gegensatz  zu  dem,  der  anweisend,  übend 
aus  einem  grossen  Schatz  von  Kenntnissen  wirkt,  wie  Wolf." 

Böckh  s^  umgekehrt  von  Schleiermacher:  „Gestehen  wir 
rund  herans,  was  wir  denken.  Noch  Niemand  hat  den  Piaton  so 
ToUsländig  selbst  verstanden  und  Andere  verstehen  gelehrt,  wie 
dieser  Mann,  welcher  bei  seltener  Umfassung  des  Höchsten,  mit  nicht 
geringerer  Sorgsamkett  auch  das  Kleinste  nicht  verschmäht:  ein 
Talent,  das  in  wenigen  Gelehrten  ausgebildet,  ein  Glück,  das  wenigen 
GegenstÄnden  zu  Gute  gekommen  ist,  während  die  meisten  mit  za 
unbesonnener  Ueberspannung,  oder  mit  zu  beschränkter  Nüchtern- 
heit behandelt  worden  sind.'"*) 

Hier  in  Halle  wurden  Verbindungen  geschlossen,  die  für  das 
ganze  Leben  dauernd  waren,  mit  Immanuel  Bekker,  mit  JobauDes 
Schulze,  mit  dem   späteren  Bischof  Rietschel,  mit  K.  Schneider 
und  Anderen. 
7  Böckh   veröffentlichte   im  Frühjahr  1806  seine  Schrift  über 

MinoB  und  ging  ein  halbes  Jahr  vor  der  grossen  speciell  fiber 
Halle  hereingebrochenen  Katastrophe,  die  auch  in  Friedrieb 
August  Wolfs  ganzes  wissenschaftliches  Lehen,  aber  so  ver 
hängnissvoll,  eingreift,  nach  Berlin,  wo  ihm  eine  Stelle  in  dem 
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SeuiiuäT  lur  gelehrte  Schalen,  daa  damals  nicht  gerade  in  grusfier 
Blüthe  stand,  durch  seine  Freunde  vermittelt  wurde,  zugleich 
noch  unterstützt  durch  eine  weitere  Verlängemug  des  badischen 
Stipendiums.  Wichtiger,  als  seine  ersten  Unterrichtsversache  io 
der  Quinta  und  Sexta  eines  Gymnasiums  war  der  Eintritt  in 
ein  geistvolles  jüdisches  Haus  der  Madame  Levi,  welcher  er 
griechischen  Unterricht  gah,  mit  der  er  auch  später,  wie  mit 
der  Familie  Mendelssohu,  in  engster  &eundschaftticher  Beziehung 
blieb,  die  ßöckh  gern  vor  anderen  pflegte.  Durch  sein  ganzes 
Leben  bis  in  das  höchste  Älter  zieht  sich  persönlicher  und  brief- 
licher Verkehr  mit  geistvollen,  von  ihm  geförderten  oder  ge- 
leiteten Frauen,  z.  B.  der  Marquise  Arconati.  Äher  von  gana 
entscheidender  Bedeutung  war  der  enge  Fr eundschafts verkehr 
mit  Buttmann,  mit  Heindorf,  mit  E.  Schneider,  mit  den  zwei 
Delbrück's.  Ein  pindarisches  Kränzchen  führte  sie  regelmässig 
zusammen,  und  mit  Heindorf  verband  die  fast  leidenschaftliche 
Liebe  zu  Plato,  dem  Böckh,  wie  er  sagt,  den  besten  Theil  seiner 
Bildung  verdankte.  In  der  That  schien  mitten  in  der  Noth  der 
Zeiten,  wie  es  brieflich  zwischen  ihnen  ausdrücklich  ausgesprochen 
ward,  ein  um  so  innigerer  Änschluss  der  Freunde  aneinander, 
eine  Vertiefung  in  eine  ideale  Welt  allein  Trost  und  Zuversicht 
zu  gewähren. 

Die  Schlacht  von  Jena  zerstörte,  wie  iaat  den  preussischen 
Staat,  SU  auch  zunächst  die  Böckh  gemachte  Hoffnung  auf  rasche 
Anstellung  in  Preussen. 

Schon  war  ihm  ein  Rectorat  in  Königsberg  in  der  Neumark 
zugesichert  gewesen;  doch  an  Baden  banden  ihn  alle  Bande  der 
Familie,  auch  die  der  Dankbarkeit  gegen  einen  Fürsten,  der  ihn 
vier  Jahre  laug  im  Auslände  unterstützt  hatte.  So  leitete  er 
im  Januar  durch  ein  merkwürdiges  Schreiben  an  den  Minister 
von  Reizeustein  seine  Rückkehr  in  die  Heimath  ein  mit  dem 
bestimmten  Plane,  an  der  damals  in  voller  Reorganisation  be- 
griffenen Uuiversität  Heidelberg  mit  UnterstützSi^  der  Regierung 
sich  zu  habilitiren. 

Er  kehrte  im  Frühjahr  1807  über  die  thüringischen  Schlacht- 
felder und  unter  mancherlei  Hemmnissen  in  den  Süden  zurück. 
Nach  Monaten  unruhigen  Wartens  und  energischen  Drängens 
war  Böckh  im  Monat  October  1807  hahilitirt,  eröfi&iete  seine 
Vorlesungen  mit  überaus  günstigem  Zuspruch  und  erhielt  noch 
im  November  diu  Ernennung  zum  Extraoi-dinarins.    Gekommen 
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war  nati  die  Zeit,  von  der  er  im  Jahre  1805  bew^  an  Mutter 
und  Schwester  geachneben:  „Leben  Sie  recht  wohl,  edle  theure 
Mutter,  lebe  recht  wohl,  gute  Friederike!  Wenn  wir  audi  in 
diesem  und  vielleicht  dem  folgenden  Jahre  uns  nicht  sehen,  einst 
kommt  der  Tag  der  frohen  Wiedervereinigung.  Der  soll  uns 
Allen  ein  Festtf^  bleiben  zeitlebens.  Aber  zuerst  muss  gekämpft 
werden.  Ihr  habt  gesiegt,  mein  wartet  noch  der  harte  Kampf 
des  Lehens". 

Die  vier  Jahre  der  ersten  akademischen  Thätigkeit  1807 
bis  1811,  in  Heidelberg  verlebt,  nennt  Böckh  in  einem  Briefe 
aus  seinem  Todesjahre  seine  „goldbekränzte  Jngend".  Und  sie 
waren  dieses  in  der  ganzen  Kraft  eines  ouerschöpflich  aas  sich 
selbst  gebärenden  Geistes,  in  einem  jugendlichen,  auf  die  Jugend, 
wie  dies  verehrte  Veteranen,  z.  B.  der  jQngst  verew^te  Director 
Vömel  in  Frankfurt  a.  M.  bezeugten,  begeisternd  wirkenden,  aber 
schon  gemilderten  Feuer,  in  der  vollen  frischen  Empfindung 
fBr  eine  herrliche  Natur,  in  einem  keck  und  übermllthig  &st 
eprudelnden,  mit  Mystik  eigen  gemischten  Humor,  in  dem  vollen 
Schwimg  einer  Liebe,  die  um  Gegenliebe  rang.  Böctcli  trat  zu- 
6  gleich  in  einen  Kreis  frischer,  aufstrebender  imd  geistvoller 
akademischer  Kräfte  ein,  wie  Daub,  Schwarz,  Wilken,  Martin, 
Heise,  Thibaut,  Fries,  Creuzer  u,  A,,  die  in  wenig  Jaäiren  Heidel- 
berg zu  einer  durchaus  neuen ,  bifihenden  Akademie  umgestalteten. 
Binnen  zwei  Jahren  war  der  noch  nicht  fSnfundzwanzigjährige 
Professor  Ordinarius  geworden,  war  Mitdirector  des  philologischen 
Seminars,  Professor  der  Beredsamkeit 

Erlauben  Sie,  verehrte  Anwesende,  wo  es  ims  nicht  um  die 
Schilderung  der  Leistungen  B&ckh's  —  und  wie  reich  an  solchen 
im  Bereiche  Plato's,  der  Tr^ker,  des  Findar,  selbst  der  Sprach- 
wissenschaft ist  nicht  die  Heidelberger  Zeit,  und  welche  Pläne 
z.  B.  der  einer  Geschichte  der  griechischen  Stämme  waren  bereits 
gefasst!  —  sondern  um  seinen  Bildungsgang  zu  thun  ist,  nur 
auf  einen  Punkt  hinzuweisen,  der  gleich  auffallend,  ja  unwahr- 
scheinlich zunächst  sein  mag,  aber  seine  volle  Kichtigkeit  bat 
und  nicht  gering  angeschlagen  werden  kann:  Böckh  war  ein 
Romantiker  geworden,  er  stand  im  engsten  Kreis  eines  Kränz- 
chens der  Romantik,  er  war  mit  Crenzer  eng  befreundet,  während 
ihn  Voss  als  gefährlichen  Concurrenten  seines  Sohnes  misstranisdi 
anfoabm,  und  ist  dies  bis  an  Creuzer's  Lebensende  geblieben,  so 
verschieden   auch   ihre  Art   und  Weise  zu   arbeiten   war;   seine 
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täglichen  Genossen  waren  eine  Zeit  lang  Clemens  Brentano, 
Achim  von  Arnim,  Görres;  er  stand  in  engstem  Verkehr  mit 
Windischmann  in  Aschaffeubui^.  Er  hat  in  diesem  Kreise,  der 
ihn  als  seinen  Polyhistor  bezeichnet,  die  allerinteressantesten, 
merkwürdigsten  Stunden  verlebt.  In  der  „Tröateinssmkeit",  der 
^gZeituug  von  und  fUr  Einsiedler"  ist  das  einzige  Griechische, 
welches  unter  der  Fülle  mittelalterlicher  Heldensagen  und  Le- 
genden, unter  den  Erstlingen  der  Muse  eines  Uhland  und 
JustinuB  Kemer,  zwischen  den  Foesieen  der  Schl^el  zu  Tage 
kommt,  ein  griechisches  Sonett  von  Böckh,  bereits  aber  schon 
iu  Berlin  1806  gedichtet  für' Christian  Schneider  und  als  fliegen- 
des Blatt  gedmckt.  In  der  grossen  Sonettenschlacht  bei  Eich- 
städt  in  Thüringen  ist  nur  ein  Sonett  verschont  worden,  »das 
arme  Ding,  die  wundersame  Creatur",  es  hat  einen  Wolfspeis 
um,  „und  darin  will  das  Böcklein  sich  rerhOUen  und  reiche 
Reime  ihm  die  Zipfel  füllen".  Auch  in  diesem  heissen,  von 
anakre  outeis  eher  Anmuth  zugleich  getragenen  Liebeslied  verräth 
sich  immerhin  der  eifrige  Platoniker.  Ich  kann  mir  nicht  veiv 
sagen,  die  zwei  ersten  Strophen  Ihnen  vorzulesen: 

Mmv  olai^a  mtivov  tp^ttjov  noäimrov 
Tov  xaiSiiöäovs  (piltätov  TayiBros 
'Egaitog  ovite^  wlsfuiög  iaiu'  Avot 
%aipiiyo(ii')ioiet  jo^futTiD»  ^iyusTOV, 

0cltiiiKtBiv  yait  tl  SiStaai  iiia&öv 

ovym  ^/Oof^am  toCg  frcoff  almvos. 
xaig  yicq  if0.ti  xävtmv  lunltöv  «fpi«TOv. 

Wunderbar  muthet  es  einen  an,  wie  ein  Klang  aus  längst 
verrauschter  Zeit,  wenn  der  Mann,  der  damals  mit  eisernem 
Fleisse  Handschriften  Pindar's  verglich,  sich  in  das  platonische 
Weltsystem  vertiefte,  der  oft  mitten  in  der  Nacht  am  Ciavier 
sitzend  musikalische  Studien  im  Zusammenkange  mit  den 
metrischen  machte,  derselbe  Mann  voll  heitersten  Humors,  direkt 
einen  Spaziergang  in  eine  abenteuerliche  Fahrt  nach  Dannstadt 
und  Frankfurt  mit  einem  Freund  verwandelt,  nach  zwei  durch- 
fohreuen  Nächten  dann  unmittelbar  in  das  Colleg  kommt  und 
schliesslich  bis  tief  in  die  Nacht  am  Pindar  sitzt;  wenn  er  in 
Sturm  und  Wetter  zum  Heidelberger  Schloss  hinanfsteigt,  um 
einen  Epbeukranz  der  Braut  seines  Freundes  zu  holen.    Er  selbst  89 
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bat  seineu  perHijuIicheD  Empfiiiduagen  in  tiefster  Stille  damals 
Ausdruck  verliehen  im  dichter! sehen  Worte,  iiud  es  zieht  sich 
seit  jener  Zeit  durch  sein  gajizes  Lebeu  ein  stilles  Bajid  poeti- 
scher Ergüsse  hiu  durch  frohe  und  schwere  Tage.  Noch  klingt 
luitten  im  berliner  Geschütts-  und  conTentionellen  Leben  in 
scherzhaften  Episteln,  iu  Weihnachtsliedem  für  seine  Kiuder,  in 
Trauerliedeni  ein  Klang  jener  hochgehobenen  und  von  innerer 
Ueäundheit  zugleich  getragenen  Jugendlichkeit  fort. 

Bereits  1800  hatte  Böckh  einen  Ruf  nach  Königsberg  in 
Preussen  erhalten,  er  wurde  in  Folge  dessen  Ordiuarius  iu 
Heidelberg;  im  Jahre  1810  kam  von  Berlin  eine  officielle  An- 
frage, ob  er  gewillt  sei,  als  Prufeijsor  der  classischen  Literatur 
an  die  neu  zu  stiftende  UniTersität  zu  gehen.  BÖckh  folgte  im 
FrQhjahr  1811  diesem  Knfe  und  yerliess  Ueidelherg,  den  Süden 
für  immer,  um  in  Berlin  auf  ihm  schon  bekanntem  Boden 
von  einem  Kreise  alter  Freunde  freudig  begrSsst  zu  werden. 

Böckh,  dem  rollen,  gereiften  Manne,  können  wir  an  die 
bleibende  Stätte  seiner  Wirksamkeit  nicht  mehr  folgen,  nicht 
den  bedeutsamen  Einflnss  schildern,  den  die  grossen  Ziele  der 
neuen  Universität,  der  Keoi^anisation  des  gelehrten  Unterrichts, 
der  wissenschaftlichen  Unternehmungen  der  Akademie,  den  die 
Freiheitskriege  mit  ihrer  Gefahr  und  ihrem  die  Herzen  einigen- 
den Euthusiasmus ,  den  der  Verkehr  mit  Männern  wie  Niebuhr, 
Wilhelm  von  Humboldt,  später  Alesander  von  Humboldt  auf 
ihn  gehabt  hat.  Aber  wohl  darf  es  mir  erlaubt  sein,  in  ein 
paar  Worten  das  Wesen  des  Mannes,  welches  aus  dieser  Jugendzeit 
hervorgegangen,  ein  Wesen,  zn  dem  es  nach  seiner  eigenen  Anwen- 
dung eines  soloniscben  Spruches  gehörte,  zwar  alt  zu  werdeu, 
aber  nie  anzuhören  zu  lernen,  —  also  das  Resultat  dieses  Bil- 
dungsganges zu  bezeichnen.  Wir  müssen  wohl  sagen,  staunens- 
werth  ist  die  Arbeitskraft,  verbunden  mit  einer  tüchtigen 
körperlichen  Natur,  die  Zähigkeit  und  die  Kraft  der  Con- 
centration,  die  aber  nie  in  Einzelnes  selbst  sich  verliert,  vom 
Einzelnen  immer  zum  Ganzen  übergeht.  Hinzu  tritt  ein  strenges 
Pflichtgefühl,  welches  ihn  z.  B.  auszeichnet  vor  seinem 
genialeren  Lehrer  F.  A.  Wolf,  das  Pflichtgefühl,  welches  bis 
in  seine  spätesten  Tage  ihn  Mohe  nnd  Arbeit  auch  in  den  schein- 
bar kleinsten  und  gewöhnlichsten  Dingen  nicht  scheuen  Hess. 
Neben  dieser  Arbeitskraft,  diesem  Ernst  der  Couceutration,  dieser 
Pilidittreue  steht  vor  allem  voran  eine  merkwürdige  Verein^ung 


izecy  Google 


XIV.  üebet  Bückh's  Bitdungsgang.  425 

voD  Klarheit,  Nüchtembeit  und  eiueui  Tiefäiuu,  der  m>erall 
dem  Gründe  der  Eraeheinungen  nachgeht,  nie  mit  äusserer  An- 
häufung des  Stoffes  sich  begnügt,  aber  diesen  Grund  der  Dinge 
ia  Maass,  Ziel,  Idee  scharf  begrenzt.     Böckh  ist  zu  einer  wahr- 
haft  unbefangenen   historischen  Auffassung  des  Alterthums   ge- 
lai^.     £r  hat  von  jenem  verschünemden  Idealismus,   der  Alles, 
was  hellenisch  war,  umspielte  und  noch  vielfach  umgiebt,  wahr- 
haft  sich    frei   gemacht  und  doch  nur  um  so  tiefer  das  Grosse 
und   ewig  Vorbildliche  im  Alterthum  erfasst.     Man  lese  nur  die 
Endworte    seines   Staatsbaushaltes   der  Athener*),   worin   er  die 
Welt     der    Hellenen    und    die    heutige    vergleicht!     Er   hat   die 
documentale  Unterlage   unserer  Erkenntniss   im  Gebiete   der  In- 
schriften  erst  umfassend  kennen  gelehrt.     Er  hat  die  mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Methode  da  in  der  Erforschung  des 
Alterthums    zuerst   und   durchgreifeud   angewandt,    wo   sie   hiu- 
gehort,  wo  es  sich  um  die  materielle  Existenz,  wie  um  die  Welt- 
betrachtung bandelt,   oder  wo   der  wahrhaft  künstlerische  Geist 
Kum   Theil   unbewusst   in   messbaren   Verhältnissen   schafft.     Er 
hat    zuerst   gelehrt,    wie   ein    antiker   Staatshaushalt   denselben 
Grundgesetzeu  unterworfen  ist,  die  heutzutage  noch  die  National- 
ökonomen  beschäftigen.     Er  ist  es  gewesen,  der  in  der  Freiheit 
der  Poesie   auch  Maass  und  Ziel  in  dem  gleichsam  unbewussten 
Zahlensystem   der  Rhythmen   aufgefunden  bat.     Er  bat  an  deu 
Backsteinen  der  Babylonier,  an  den  Gefässeu  der  Griechen  und 
ßömer,   am  Gewicht   der  Münzen  den  grossen  Oulturzusauimen-  d 
hang  nachgewiesen,  welcher  den  Orient  und  Oecident  uuispaunt. 
Er  bat  die  antike  Weltanschauung,  den  ganzen  Kosmos  zu  um- 
fassen verstanden  und  ist  in  dieser  Beziehung  ein  einem  Alexander 
von  Humboldt   wahrhaft    ebenbürtiger  Freund   gewesen.     Wenn 
er    nun    die    irdischeu    Dinge   des   Alterthums   auf  Zahlen   und 
Maass   zurückführte,   so   hat  er  in  der  Geisteswelt  desselben  als 
echter  Platoniker   die  Ideen   als  Urgrund   und  Zielpunkte   nach- 
zuweisen gestrebt.     Dass   er   selbst   dem  Glauben  an  die  Ideen, 
vor  allem  an  die  des  Guten,  der  Gottheit  nicht  untreu  geworden 
ist,  sondern  unverwandt  den  Blick  auf  eine  höhere,  überirdische 
Welt   gerichtet   hielt  — ,  Beweis    dafür   ist   sein   ganzes   Leben, 
Beweis  dafür  ist  die  Fülle  seiner  tief  durchdachten  und  von  sitt- 
lichem   Geist   durchwehten   Reden,   jene    unausgeschöpfte  Fund- 
grube  wahrer   Lebensweisheit  und   edler,  nationaler  Gesinnung, 
Beweis  dafür  ist  die  Menge  seiner  Briefe,  in  denen  tiefer  Ernst, 
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wahre  Besclieidenlieit  und  kindlicher,  scherzender  Humor  sich 
vereisen.  Und  so,  meine  ich,  wird  allerdings  sein  Bild  buch 
bedeutsam  unter  den  grossen  Männern  der  nenen  Zeit,  die  Wissen- 
schaft und  Leben  nicht  getrennt,  die  jener  neue,  feste  tirund- 
lagen  g^eben  und  in  diesem  Pflicht  und  Gewissen  und  deu 
idealen  Sinn  trea  gewahrt  haben,  dastehen.  Und  so  möge  die 
Erinnerung  an  ihn  eine  Aufforderung  für  uns  sein,  fortzuarbeiten 
an  der  Losung  der  grossen  Aufgaben,  die  er  unserer  Wissen- 
schaft bestimmt  gestellt  und  an  seinem  Theil  gelöst,  dieselbe 
aber  im  Zusammenhange  des  ganzen  Lebens  und  seiner  sittlichen 
Aufgaben  auch  als  wahrhaft  fruchtbar  zu  bewähren!^) 
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XV.     • 
Am  Grabe  Hermann  Köchly's. 


Hocligeehrte  CoUegeu!    Liebe  Commilitoncu! 

Hocbansehuliche  Trauerversammlung! 
Ib  wenig  Monaten  ist  es  das  dritte  Mal,  daae  wir  uns  yer- 
einen,  um  das  letzte  Geleite  einem  gefeierten  Mitgliede  unserer 
Corporation  zu  geben,  um  an  seinem  offenen  Grabe  den  Em- 
pfindungen des  Schmerzes,  der  Trauer,  der  Ächtung  und  Liebe 
Ausdruck  zu  yerleihen.  Und  doch  wie  verschieden  sind  diese 
Trauerfalle  untereinander,  wie  verschieden  der  unmittelbare 
Eindruck  des  heute  von  uns  bekl^^n  Verlustes  von  den  voraii- 


Hier  schliesst  sich  das  Grab  über  einem  Senior  der  Uni- 
versitüt*),  der  seit  Jahren  in  stiller  ZurQckgezogenheit  gelebt 
hat  nach  einer  langen,  ruhmrollen,  glänzenden  Thätigkeit, 
immer  noch  im  Herzen  voll  von  Theilnahme  für  die  Anstalt, 
deren  einzelne  Glieder  ihn  kaum  noch  persönlich  kannten;  dort 
endet  ein  reiches  Leben'),  ehe  es  die  Mittagshöhe  erreicht  hat, 
schon  länger  durch  bitteres  Siechtbam  ausgeschieden  aus  der 
Mitte  seiner  harrenden  Schüler  und  Kranken,  und  heute  stehen 
wir  am  Sarge  eines  Mannes,  den  wir  noch  vor  wenigen  Monaten 
frisch  und  elastisch  in  voller  Manneskraft,  wenn  auch  das  Haupt 
vom  Silbetweiss  der  Haare  geschmfickt,  seines  Amtes  warten 
sahen.  Tagtäglich  lenkte  er  am  Schlüsse  des  Sommersemeeters 
seine  Schritte  von  dieser  freundlichen  ländlichen  Slätte  hinüber 
'  zur  Stadt,  zur  Universität,  freudig  erwartet  von  dem  harrenden 
zahlreichen  Kreise  seiner  Zuhörer  oder  bereit,  seine  wohltönende 
Stimme  im  Rathe  der  CoUegen  zu  erheben.  Wir  sahen  ihn  im 
beginnenden  Herbst  eürig  die  Vorbereitungen  treffen,  um  einen 
lang  gedachten  Plan  auszuführen,  einen  still  gehegten  Herzens- 
wunsch endlich  zu  erfüllen.  Gegen  Ende  September  scheidet 
er,  nicht  ohne  eine  gewisse  ernste  Vorahnung,  von  seiner  Familie 
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uiid  <Ieu  Kiudei'u,  um  nach  Italien  und  Hellas  zu  ziehen, 
t'ollegeu  begrüsseu  ihn  auf  italienischem  Boden,  nahe  dem  ersten 
^ruHsen  Monument  riimischer  Vorzeit,  das  dem  Freniden  ent- 
gegentritt, in  Verona.  Glückliche  Winde  föhren  ihn  zur  Seite 
des  erlauchten  Gönners  nnd  Freundes  Ober  das  adriatische  Meer, 
er  schaut  die  Inseln  der  Phäaken,  dann  das  milde,  reiche  Zakyn- 
thoa,  er  landet  am  Elischen  Gestade.  Auf  der  Ebene  von 
Olympia  öfilnen  sich  ihm  die  neu  erstandenen  Trümmermasseu 
und  plastischen  Schätze  des  einstigen  grossen  NationaJheiligthunis 
vou  Griechenland.  Itustig  dnrchreitet  er  die  arkadischen  Hoch- 
gebirge, ruhig  am  Rande  steiler  Abgründe  hin,  er  weilt  an  den 
Stätten  der  grossen  Entscheidungsschlachten  auf  der  Ebene  von 
Mantinea,  er  kommt  glücklich  nach  Athen.  Da  ergreiH  ihn 
bald  ein  früher  schon  im  Keim  vorhandenes  gefahrliches  Leiden. 
Hiezu  konmit  ein  trauriger  Sturz  vom  Pferde  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Marathon.  Krank,  unter  peinigenden  Schmerzen  kehrt 
er  auf  langer  Seefahrt  von  Athen,  das  er  kaum  mit  Genuas  ge- 
schaut, nach  der  nordischen  Heimath  zurUck.  In  Triest  an- 
gelangt, liegt  er  nun  schwer  darnieder  im  dortigen  Krankea- 
hause,  von  deutscher  ärztlicher  Kunst  gepflegt,  bald  auch  um- 
geben von  der  liebenden  Fürsorge  seiner  auf  die  erste  Kunde 
vom  Sterbelager  der  Mutter  herbeigeeilten  Gattin,  in  seiner 
Phantasie  fortwährend  beschäftigt  mit  griechischer  Natur,  mit 
der  Erneuerung  des  griechischen  Drama's.  So  noch  zwei  Tage 
zuvor  in  ein  beh^liches  Privathaus  gebracht,  schlummert  er 
sanft  zuletzt  ein  am  Morgen  des  dritten  December. 

Wenig  über  ein  Jahrhundert  zuvor  hatte  Winckelmanu 
dort,  der  Prophet  des  edelsten  Griechenthums,  ein  jähes  Ende 
gefunden  auf  der  Rückkehr  von  der  von  ihm  nicht  mehr  er- 
reichten, ja  sdieu  gemiedenen  Heimath,  das  Land  der  Griechen 
mit  der  Seele  suchend;  hier  stirbt  ein  begeisterter  Zögling  der 
Helleneu,  nachdem  er  das  Land  geschaut,  gerade  dort  vom 
Todesstachel  getroffen,  in  der  Vorhalle  des  deutschen  Vater- 
landes. 

Die  Zeitungen  haben  uns  gemeldet  von  der  allseitigen  Theil- 
nahme,  die  Köchly's  Ende  dort  erweckt,  von  der  grossen  Ehre, 
die  man  dem  deutscheu  Gelehi'teu  und  Mann  der  Schule  wie 
des  Lebens,  dem  liebenswürdigen  Menschen  im  Wetteifer  der 
Deutscheu,  Italiener  und  Griechen  erwiesen.  Nun  sind  wir 
heute,  die  wir  seit  zwölf  Jahren  ihn  den  unserigeu  nennen  durften, 
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hier  an  dieser  eiDfachen  Stätte  seines  Heims  Tersammelt,  um 
seine  sterblichen  Ueberreste  der  Erde  anzuvertrauen  und  ihm  ein 
Efave  pia  aoiaia  zuzumfen.  Wohl  geziemt  es  uns  da,  das  ganze 
Bild  des  verehrten  Mannes,  seine  EigenthUmliclikeiten  noch  ein- 
mal vor  unser  geistiges  Auge  zu  stelleii,  in  kurzen,  prägmiiiten 
Zügen  seine  Entwicketung  wie  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  zu 
überschauen  und  unter  dem  überwältigenden  Eindruck  der  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen  das  Bleibende,  Unvei^ängliche  fest- 
zuhalten, das  in  diesem  Uanne  der  Wissenschaft  der  Jugend- 
bildung, der  deutseben  Nation  überhaupt  gegeben  war. 

Hermann  Köchly  war  in  Leipzig  geboren  am  5.  Äugnst 
1815  und  ward  frühzeitig  aus  einem  einfachen  bürgerlichen 
Familienleben  heraus  in  die  eng  geschlossene  grosse  Schul- 
gemeinde der  Farstenschule  zn  Grimma  versetzt,  wo  er  in  den 
Jahren  1827  —  1832  seine  höhere  Schulbildung  erhielt.  Mit  be- 
sonderer Liebe  verweilte  er  in  den  EmähUingen  aus  früherer 
Zeit  bei  dieser  für  ihn  wesentlich  glücklichen  Welt  einer  solchen 
protestantischen  sächsischen  Klosterschnle:  es  verklärten  sich 
ilmi  auch  die  Mängel  und  Einseitigkeiten  in  dem  Gesammtideal 
später,  in  einem  merkwürdigen  Contrast  zu  den  eigenen  Be- 
strebungen seiner  ersten  Lehrthätigkeit.  unter  Weicbert's,  des 
gelehrten  Latinisten,  unter  Wunder's,  des  begeisterten  Schülers 
von  Hermann  und  Brklärers  von  Sophokles'  Tr^ödien,  Leitung 
gewöhnte  sich  sein  Ohr  frühzeitig  an  den  Wohllaut  griechischer 
Rhythmen,  eignete  er  sich  bei  dem  wesentlich  lateinisch  ge- 
gebenen Unterricht  und  den  eifrigen  Versübungen  die  Herrschaft 
Über  den  lateinischen  prosaischen  wie  poetischen  Sprachgebrauch 
in  einem  Maasse  an,  wie  sie  selten  bei  Zeitgenossen  noch  an- 
getroffen wird.  Dort  ist  ihm  das  lebendige  Ehrgeftihl  im  Wett- 
streit certirender  Jugendgenossen  geweckt  worden,  aber  er  lernte 
auch  früh  die  eigenthümliche  Einseitigkeit  der  Schola  latina 
kennen,  die  er"  später  so  eifrig  selbst  bekämpft  hat. 

Siebenzehn  Jahre  alt  kehrte  KSchly  in  die  Vaterstadt  Leipzig 
zurück,  um  dort  das  Studium  der  Philologie  mit  ganzer  Be- 
geisterung zu  ei^reifen.  Fünf  Jahre  hat  er  dort  als  Studirender 
zugebracht,  wenn  auch  schon  seit  1834  mit  der  Magisterwürde 
geschmückt,  ein  eifriges  Mitglied  des  philologischen  Seminars, 
dann  besonders  der  griechischen  Gesellscliaft  und  der  auch  voo 
*iottfried  IJermann  geleiteten  philosophischen  Disputationen. 
Der    Ritter   Gottfried    Hermann    ist   als    Persönlichkeit   wie    als 
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akademisclLer  Lehrer  und  als  wissenschaftlicher  Geist  sein  wahres 
Vorbild  geworden.  Ihm  hat  er  bei  der  Wiederkehr  seines 
hundertsten  Geburtstags  (28.  November  1873)  mit  einer  wahren 
Beredsamkeit  des  Herzens  eine  treffliche  Kede  im  weiteren 
akademiechen  Kreise  gewidmet;  dieselbe  hat  sich  in  der  weitereu 
Äusarbeitiu^  zu  einer  eingehenden  Charakteristik  mit  wertfa- 
ToUen  Bellten  erweitert,  seiner  letzten  grösseren  literarischen 
Publication*).  Ein  SchOler,  der  mit  so  warmer  Begeisterung 
seinen  Lehrer  auch  in  seinen  kleinsten,  individuellsten  Zügen 
nach  vierzig  Jahren  schildert,  hat  wahrhch  das  Anrecht  erworben 
gelbst  b^;ei8terte  Schüler  an  sich  zu  fesseln. 

Mitten  in  die  genauesten  Eiazelstudien*)  zu  den  griechischen 
Epikern  and  Tragikern,  fDr  die  Hermann  den  jungen  Philologen 
gewonnen,  greifen  aber  auch  schon  die  Interessen  ganz  anderer 
Art,  sfihl^ea  schon  die  Wogen  jener  theoretisch  -  politischen 
uud  literarisch  -  philosophischen  Bew^ung,  welche  von  Frankreich 
aus  wie  von  den  Jüngern  Hegel's  in  den  dreissiger  Jahren 
wesentlich  ausgingen.  Hermann  Eöcbly  war  recht  ein  Kiuil 
dieser  Zeit  und  ihrer  immer  tiefer  gehenden  Bestrebungen.  Be- 
zeichnend genug,  dass  er  in  den  lateinischen  Disputationen  bei 
Hermann  Über  die  Republik  als  beste  Staatsform,  über  die  Press- 
freiheit, über  Volksgerichte  seine  Thesen  stellte. 

Ein  weiteres  Element  von  bedeutsamem  Einfluss  war  die 
früh  geweckte  und  eifrig  gepflegte  Liebe  zum  Theater,  und  wir 
wissen  ja,  wie  die  Leipziger  Schaubühne  eine  wahre  Pflanzschule 
ausgezeichneter  dramatischer  Künstler  von  jeher  und  speciell 
damals  war. 

Im  Jahre  1837  begann  der  Verewigte  seine  praktische 
Lehrthätigkeit  an  einer  kleinen  Lehranstalt  des  Meininger  Landes, 
das  damals  eben  in  trefflichster  Weise  eine  neue  Organisation 
seines  ganzen  höheren  Schulwesens  wesentlich  durch  Schüler 
von  Gottfried  Hermann  und  Karl  Reisig  erhielt.  Das  kleine 
Gymnasium  zu  Saalfeld  war  in  eine  Realschule  und  humanistische 
Vorschule  umgewandelt  worden;  an  dieser  ward  der  junge, 
feurige,  hochstrebende  Schüler  Hermann's  angestellt  Noch  lebt 
in  jener  Stadt  unter  den  einzelnen  CoUegen  jener  Zeit  und  sonst 
im  Lande  wirkenden  Genossen,  Theologen  wie  Natnrkimdigen,  die 
Erinnerung  einer  schönen,  in  Disputationen  eifrigen  und  doch 
einander  wohlwollenden  Genieiuschaft  mit  demselben.  Er  selbst 
hat  es  ausgesprochen,  dass  damals  ihm  der  Blick  sich  bedeutend 
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nach  Natur  und  Yolksweeen  erweitert  babe,  ebenso  die  Möglicb- 
keit  doppelter  Wege  der  Volksbildung  ihm  aufgegangen  sei. 

Im  Jahre  1840  vertauschte  Eöchl;  diese  bescheidene  Stelle 
loit     einer    viel   grösseren  Wirksamkeit  an   der   Ereuzschule   zu 
Dresden.      In  Dresden   hat  er  neun  volle  Jahre  gewirkt,  huch- 
beliebt    als  Lehrer   und    als   Mensch.     Seine  Begabung   ftir  den 
Unterricht   trat  hier  gerade  in  den  mittleren  Claeeen  des  6ym- 
nasiams    am  glänzendsten  hervor.    Spätere  Collegen  von   ihm, 
wie  ein  H.  v.  Treitschke,  haben  dieser  Stunden  mit  Dankbarkeit 
gedacht.     Das  treffliche  biegsame  Organ,  aufmerksam  noch  aus- 
gebildet,   die  Freude   an  wohlabgerundeter  Rede,   die  Gabe  wi- 
schaulicher  Darstellung,   ein  richtiger  Tact,  das  dem  Alter  An- 
gemessene  darzubieten  und    ein   ursprüngliches  Wohlwollen  fUr 
jugendliche  Gemdther  haben   glücklich  dabei   zusammengewirkt. 
Ist     Dresden    überhaupt    eine    Stadt,    geeignet    nach    ver- 
schiedensten  Seiten   des   künstlerischen   Lebens    anzuregen,   den 
Blick    Über  das   engere  Schulgebiet  zu  erweitem,   so  war  es  da- 
mals,   in  den  vierziger  Jahren,  besonders  ein  Mittelpunkt  hoch- 
strebender, neue  Formen  in  der  Kunst  suchender,  künstlerischer 
Talente;  mit  diesen,  mit  Kichard  Wagner,  mit  Semper,  mit  den 
Devrients  trat  der  Verewigte  in  lebhaften  Verkehr.     Dazu  kam, 
dass    die   sächsische  Kammer  im  Norden  Deutschlands   dieselbe 
Rolle   spielte,    wie  die  badische  im  SOden,    dass  Dresden  der 
Sitz   eines   sehr  fortgeschrittenen  Liberalismus  war,   dass  durch 
öffentliche  Vorträge,    durch   Bildungsvereine    u.   dgl.    diese   Be- 
strebungen in  die  allgemeinen  Volkskreise  hineingetragen  wurden. 
Der  junge  hochbegabte  Lehrer  und  Redner  ward  mehr  und  mehr 
in  diesen  Zauberkreis  gebannt.    Durchgängige  Reform  des  Schul- 
wesens  ward  das  Losungswort;   es  galt  zwei  Formen  des  Gym- 
nasiums   auf  einer   gemeinsamen   Unterlage   des   deutschen   und 
modernen   Sprachunterrichts   au&ubauen.     Der  Schüler  Gottfried 
Ilermann's   schien   ganz   ein  Schüler  Mi^er's  geworden   zu   sein. 
Auf  dem  Boden  der  allgemeinen  deutschen  Philologenversamm- 
liuigen  tratKöchly  damals,  1845,  in  Darmstadt  zuerst  mit  einem 
Vortrag   und    vorkämpfend   für   eine   pädagogische   Section   auf. 
lieduer  hat  ihn  1846  zuerst  in  Jena  discutiren  und  zugleich  über 
lue   Einheit   der   Handlung   in   Euripides'  Hekabe   mit   seltener 
Beredsamkeit  reden  hören. 

In   einem   lieformverein   fitr  Gymnasien   sammelten   sich   in 
Dresden   alle   dafür   geweckten  Kräfte   unter  Lehrern,  Juristen, 
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Äerzten,  Naturforschern;  im  edlen  Wetteifer  wurde  das  Ganze 
der  Schul  Organisation  wie  jedes  einzelnen  Unterrichtszweiges 
durchgearbeitet.  Die  von  Köehly  redigirten  Blätter  dieses  Ver- 
eins in  zwei  Jahrgängen  geben  dafQr  ToUgiltiges  Zeugniss''). 

Das  Jahr  1848  schien  auf  einmal  auf  allen  Gebieten  dos 
Lebens  die  ErffiUung  aller  tief  empfundenen  Bedürfnisse,  die 
Heilung  aller  Schäden  zu  bringen,  mit  einem  Schlag  alle  lang 
KU  rf  ick  gehaltenen  Blüthen  an  einem  herrlichen  Maitag  zu  ö&eii. 
Nicht  ohne  tiefere  Bewegung  lesen  wir  heute  KBchly'a  Worte, 
mit  'denen  er  jene  Veröffentlichnngen  schliesst,  um  fortan  dem 
Ganzen,  der  Erneuerung  des  politischen  Lebens,  zu  leben:  „Nie 
wird  ferner  die  Gelehrtenschule  vergessen,  dass  auch  sie  em 
Volksschule  ist,  nie  der  Gelehrte  vergessen,  dasa  auch  er  zum 
Volke  gehört,  daae  höher,  als  aller  Ruhm  der  Wissenschaft  »ml 
gelehrten  Forschung  die  Ehre  des  freien  Borgers  steht,  der  seine 
staatlichen  und  gemeindlichen  Rechte  und  Pflichten  vollständig 
und  gewissenhaft  ausübt.  Wohlan  denn,  wir  wollen  sein  ein 
einig  Volk  von  Brüdern." 

Der  Mai  1840  sah  ihn  auf  den  Barricaden  von  Dresden,  für 
eine  Reichsverfassung,  der  ea  an  einem  Oberhaupt  nnd  an  de» 
Nachdruck  der  schützenden  geordneten  Macht  fehlte.  Der  ge- 
feierte Redner,  der  scharfsinnige,  kritische  Philolog,  der  Lehrer 
dea  Erben  des  sächaischen  Thrones  floh  geächtet  auf  weitem 
Umweg  über  Hamburg  und  Oldenburg  durch  die  einsamen  Haiden 
nach  Holland  und  Belgien. 

In  Brüssel  fand  Köchly  zunächst  eine  Ruhestatt,  dahin  folgt** 
ihm  die  junge  geliebte  Gattin,  der  er  sich  1847  verbunden,  und 
hier  tritt  nun  ein  entscheidender  Wendepunkt  seines  Lebens  ein, 
welcher  vollgiltiges  Zeugniss  von  der  Energie  seines  WoUeiis. 
von  der  eingetretenen  Besinnung  ablegt.  Er  kehrt  sofort  zurück 
zu  den  geliebten  alten  Studien  seiner  Universitätazeit,  zur  strengen 
Wisaenschaft.  Nicht  versinkt  er  in  unfruchtbares  Gnibeln  Üb" 
das  Geachehene  und  Zukünftige,  nicht  verbraucht  er  seine  Kräfte 
in  sinnlosen  Versuchen,  von  der  Fremde  aua  das  Vaterland  zu 
reformiren.  Dort  in  Brüssel  arbeitet  er  seine  Ausgabe  des 
QuintuB  Smjmäus  fertig,  beschäftigt  er  sich  mit  Äratus  und 
Manetho'O. 

Ein  glücklicher  Stern  führt  ihn  aus  Belgien,  das  ihm  ni* 
heimathlich  geworden  sein  würde,  nach  der  Schweiz,  nach  Zilridi, 
im  Frühjahr  1850.    Wie  nach  einem  furchtbaren,  die  kräftigste 
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hochgewachsenen  Bäume  entwurzelnden  Stunu  oft;  der  reinste 
Himmel  und  milder  Sonnenschein  folgt,  so  sind  den  Jahren 
1848  und  1849  für  Eöchly  die  folgenden  vierzehn  Jahre,  welche 
er  in  Zürich  verlebt  hat  als  Professor  der  elassischen  Philologie 
an  der  UniTersität,  zwei  Jahre  lang  als  Reetor,  Jahre  schönet^r, 
fruchtbringendster  und  befriedigendster  Thätigkeit  geworden. 

Zürich,  daß  ihm  sein  Stadt-  und  Cantonalbargerrecht  ver- 
lieh, die  Schweiz  fiherhanpt,  -ist  ihm  zweite  Heimath  geworden. 
Wenn  irgendwo  ausser  Heidelberg,  hatte  man  dort  auf  jede 
Kunde  von  dem  Erkrankten  gelauscht.  Auf  die  Todeeknnde  hin 
eilten  Züricher  Freunde  sofort  hieher-,  eine  Abordnung  der 
Schweizer  Schüler  erschien  hier  vor  wenden  Tagen,  um  an  dieser 
Stätte  selbst  Zeugniss  abzulegen  von  der  Dankbarkeit  seiner 
Schweizer  SchOler  und  Facbgenossen,  von-  dem  Segen  seiner 
Wirksamkeit  daselbst.  Ich  bin  beauftragt  worden,  vor  dieser 
Trauerversammlung  dies  selbst  auszusprechen. 

In  der  That  müssen  wir  aber  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Thätigkeit  in  Zürich,  über  die  Fülle  rasch  sich  folgender  lite- 
rarischer Arbeiten  staunen,  deren  jede  einen  eigenthtlmlichen 
Reiz  frischer  jugendlicher,  oft  kecker  Kraft  schon  in  der  Form 
ausübt.  Der  eifrige  Docent,  der  sehr  weite  Gebiete  der  elassi- 
schen Alterthumswissenschaft  umfasste,  das  thätige  Mitglied  in 
der  Verwaltung  der  Universität,  der  Oi^anisation  der  Sdiulen, 
Prüfiing  der  Lehrer,  der  beredte  Redner  vor  einem  gemischten 
Publicum,  der  freudig  begrüsste  Liebling  in  den  Zusammen- 
künften der  Schweizer  Gymnasiallehrer,  der  gern  sich  unter- 
richtende Theilnehmer  an  der  antiquarischen  Gesellschaft  hat 
jahraus  jahrein  die  Programme  der  Universität  abgefasst  und 
dabei  noch  grössere  Schriften  veröffentlicht '). 

Es  war  das  Gebiet  der  griechischen  Literatur,  speciell  das 
der  epischen  Poesie,  welches  er  in  immittelbarer  Fortsetzung 
jener  von  G.  Hermann  angeregten,  nun  unter  Lachmann's  Aegide 
besonders  gestellten  Studien  allseitig  kritisch  durchforschte.  Von 
der  Zerlegung  der  Homerischen  Ilias  in  eine  Liederreihe,  von 
der  Aufdeckung  der  Composition  der  Odyssee  bis  zu  Nounos, 
Tryphiodor,  Musäos,  bis  zu  den  abgelegensten  Froductionen  des 
späteren  Epigonenthums  ist  kaum  ein  Epiker  ohne  ii^end  er- 
hebliche Förderung  der  Kritik  durch  ihn  geblieben^). 

Wenn  irgend  ein  Gebiet  der  Poesie  aber  seiner  individuellen 
Begabung  und  Geistesrichtung  entsprach,  so  war  es  das  draitia- 
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tische,  und  unter  den  Meistern  der  griechiacheD  Tragödie  stand 
ihm  persönlich  Enripides  am  nächsten;  doch  hat  er  früh  Sopho- 
kles' Antigene,  deren  TrauerVlänge  an  uns  soeben  voröber- 
gegangen  sind,  und  später  Aeschylos  besonderen  Eifer  zu- 
gewendet*). 

Hatte  der  Verewigte  in  der  Dresdener  Zeit  schon  mit  der 
stillbeschaulichen  Thätigkeit  des  Philologen  zeitweise  die  Kolle 
des  politischen  Redners  vertauscht,  ja  selbst  sich  persönlich  mit 
den  praktischen  Fragen  der  Kriegskunst  vertraut  gemacht,  so 
wandte  er  sich  nun  in  der  Schweiz,  wo  er  streng  jede  unmittel- 
bare politische  Thätigkeit  von  sich  fernhielt,  um  so  freudiger  den 
grossen  Meistern  antiker  Volksrede  und  den  Darstellern  der 
politischen  Kämpfe  zu,  einem  Demosthenes,  Sallust,  Cäsar;  so 
zog  er  ein  bis  dahin  noch  sehr  vernachlässigtes  Gebiet  der 
griechischen  Literatur  zum  Theil  ganz  aus  der  Vergessenheit 
hervor,  das  der  Kriegs  Schriftsteller.  Im  Verein  mit  einem  be- 
deutenden technischen  Forscher  auf  diesem  Gebiete,  mit  ßflstow, 
hat  er  eine  Gesammtausgabe  unternommen  und  die  Epocheu 
der  antiken  Kriegskunst  in  fesselnder  Weise  geschildert***).  In 
engstem  Zusammenhang  damit  stand  sein  lebhaftes  Interesse 
fflr  Napoleon's  Arbeiten  zu  Cäsar  und  die  technische  und  topo- 
graphische Erklärung  desselben. 

Im  Jahre  1864  ward  Hermann  Köchly  der  unserige,  bereits 
im  Sommer  1863  dazu  berufen.  Mit  freudiger  Bewegung  setzte 
er  den  Fnss  aof  den  lange  ihm  verschlossenen  deutschen  Boden, 
mit  frischer  Kraft  und  hochgespannten  Hoffnungen  auf  eine  fest 
reformatorißche  Stellung  in  Schulwesen  und  Universität  trat  er 
in  unsere  Mitte.  Ich  würde  nicht  im  Sinne  des  Todten  imd 
seiner  würdig  reden,  wenn  ich  verschweigen  wollte,  dass  manclie 
dimkle  Wolke  an  seinem  Heidelberger  Himmel  im  Laufe  dieser 
zwölf  Jahre  dahin  gezogen  ist,  dass  manch  verhängnissvollen 
Irrthum  er  getheilt,  manch  schweres  Missverständniss  dabei 
gewaltet,  dass  manche  ernste  Prüfung  in  seinem  Amt  an  i)in 
herangetreten  ist;  aber  ich  darf  es  auch  aussprechen,  daas  er 
offenen  Meinungsaustausch  zu  ehren  wusste,  dass  er  zu  besserer 
Einsicht  sich  offen  zu  bekennen  vermochte,  dass  ihm  die  Selbst- 
ständigkeit der  akademischen  Corporation,  gewissenhafter,  un- 
abhängiger Männer  der  verschiedensten  Wissen schaftskreise, 
schliesslich  als  der  sicherste  Boden  für  seine  eigene  erspriessliclie 
Thätigkeit  vollwiegend  erschienen  ist. 
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Aus  dem  Munde  eines  seiner  jüngsten  Scbfller  werden  wir 
seibat  vernehmen,  was  diese  an  ihm  hochgehalten  haben,  welche 
Begeisterung  er  zu  wecken  verstand.  In  dieser  Trsuerver- 
Sammlung  stehen  viele,  die,  nun  im  praktischen  Lebrerberuf 
wirkend,  freudig  bekennen,  welche  Mitgift  an  Freudigkeit  ffir 
den  Beruf,  an  praktischen  Winken  für  den  Unterricht  durch 
Köchly  ihnen  za  Theil  geworden  ist. 

Es  war  ihm  aach  hier  Bedßr&iisa,  in  unmittelbaren  Verkehr 
mit'  der  Schute  zu  treten.  Abgesehen  von  seiner  amtlichen 
Stellung  im  Äufsichtarathe  des  Gymnasiums  und  im  Oberschul- 
ratb  des  Landes,  hat  er  jahrelang  in  unermüdeter  Ffiege  sich 
einem  Vereine  gewidmet,  der  an  Vorschli^en  fllr  die  Reform 
des  badischen  Schulwesens  redlich  gearbeitet.  War  ihm  ja  auch 
int  zweiten  Jahr  seines  Hierseins  die  Freude  beachieden,  die  all- 
gemeine deutsche  Philologenversammlung  als  erster  Präsident  zu 
leiten,  welche  noch  heute  in  dankbarer  Erinnerung  seiner  Theil- 
uehmer  lebt.  Auch  den  Philologenversammlungen  in  Augsburg, 
Hannover,  Würzbui^,  Innsbruck  hat  er  noch  unmittelbar  tbätig 
beigewohnt 

Grosse  literarische  Entwürfe  sind  von  dem  Verewigten  in 
der  letzten  Periode  seines  Lebens  gefasst,  zum  Theil  aber  auch 
wieder  aufgegeben  worden.  Sie  werden  schwer  in  seiner  Weise 
noch  ausgeführt  werden  können.  Er  selbst  empfand  das  Wort: 
dass  unser  Wissen  Stückwerk  sei,  immer  tiefer,  er  hat  nach 
dem  Höchsten  in  der  Ausführung  gestrebt  und  dadurch  manches 
nicht  ausgeführt,  so  sehr  es  ihm  gegeben  war,  rasch  die  schöne 
abgerundete  Form  für  den  Gedanken  zu  finden. 

Seine  Wissenschaft  war  ihm  aber  niemals  Papier  und  Buch- 
stabe, gelehrte  Erudition,  literarische  Betriebsamkeit,  sie  war 
ihm  Leben,  wirkend  von  Person  zu  Person,  aus  Begeisterung 
geboren,  Begeisterung  weckend.  Das  classische  Älterthum  war 
ihm  nicht  eine  fem  abUegeode  Welt,  nicht  bloss  Geschichte,  er 
glaubte  an  die  reale,  noch  heute  giltige  Macht  der  in  ihm  aus- 
geprägten Ideen,  und  er  strebte  danach,  diese  Mächte  in  das 
jetzige  Leben  zu  übertragen,  diesem  wahrhaft  organisch  an- 
zueignen. Er  hat  es  versucht  selbst  im  Gebiete  der  körper- 
lichen Erziehimg,  indem  er  den  Marschübungen  und  Bewegungen 
antike  Waffenfübrung,  antiken  Rhythmus  unterl^te.  Er  hat 
vor  allem  in  den  letzten  Jahren  danach  gestrebt,  die  Neugeburt 
der   antiken   Tragödie   auf  der  Bühne  unserer  Tage   zu  enuQg- 
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licheB,  ihren  reinigenden,  erhebenden,  versÖhneDden  Einfluss 
in  die  Gemüther  seiner  Üei^enossen  zu  ergiessen.  Was  er 
in  kleinem  Maassstabe  versucht,  das  sollte  in  diesem  Winter 
auf  einer  grossen  BQhoe  in  der  Äiifföhnmg  der  Perser  vollendet 
werden. 

Und  hierin  steht  er  uns  als  ein  echter  Jitcger  der  Griechen, 
als  ein  Zögling  zugleich  unserer  grossen  Dichter  und  Denker 
da,  als  ein  unermüdlich  strebeader  Jöngling  voller  Ideale.  So 
lassen  Sie  uns  auch  heute  den  Kränz  der  Lorbeeren,  der  den 
Hellenen  im  musischen  Wettkampf  winkte,  auf  seinem  Sarge 
niederlegen,  still  und  ernst  ihm  Über  das  Grab  hinaus  danken 
för  die  unermüdliche  redliche  Geistesarbeit,  die  er  gewirkt  ana 
dem  Glauben  an  das  Göttliche,  das  in  der  Menschheit  verbolzen 
ruht,  und  darauf  gerichtet  dieses  Göttliche  an  seinem  Tbeil  ku 
verwirklichen.    Das  walte  Gott    Amen!") 


izecy  Google 


Anmerkungen. 


!•  [S.  2.J  Zur  Charakteristik  des  Groasherzogi  Karl  Friedrich  vgl. 
Ludwig  ^usser'a  Prorectoraterede-.  Ueber  die  Regierung  Karl  Fiiedrich'a 
(Heidelberg  166();  Fr.  v.  Weech,  Baden  unter  den  GroBsherzOgen  Karl 
Friedrich,  Karl,  Ludwig  1768-1830  (Freib.  1863);  Nabenioa,  Karl  Friedrich 
TOD  Baden,  herausgegeben  von  Fr.  y.  Weech  (KavlBi-,  1868).  —  Ueber  den 
Hand  in.  Hand  mit  der  Bildung  des  deutschen  Füratenbundes  gehenden 
VerBuch  zur  Oründung  eines  Instituts  filr  den  Allgemeingeist  DentschtandB 
\ma  den  Jahren  ifse— 1788  b.  Ullmann  in  TheoU.  Studd.  und  Kritt.  XIT. 
(1841)  8.  574  ff.,  Erinnerungen  ans  dem  Leben  J.  G.  von  Herder's,  heraus- 
gegeben durch  J.G.MQUer  (Tübing.lg20)  II.  S.231  ff.,  nnd  jetzt  Beilage  II 
EU  Nebenina,  Karl  Friedrich  S.  868  ff.  Herder  Bchrieb  auf  Karl  Friedrich's 
Wunach  seine  ,Idee  zum  ersten  patriotischen  Institut  fSr  den  Allgemein- 
geiat  Deutschlands "  (Herder's  Werke  zur  Literatur  und  Kunst  XII.  S.  629  ff.). 
Der  Gegenentwurf  Karl  Friedrich's  nnt^  besonderer  Hitwirkung  von  Goethe'a 
Schwager  Qeh.  Baüi  Schlosser  wird  Ende  Juni  1788  an  Herder  gesandt. 
Ende  August  findet  darüber  noch  ein  brieflicher  Verkehr  zwischen  Grossherzog 
Karl  August  von  Weimar  und  dem  Markgrafen  statt. 

Zu  den  hier  angeführten  literarischen  Nachweisen  über  Karl  Friedrich 
fügen  wir  jetzt  (1874)  das  von  Fr.  Creuzer  entdeckte,  treffliche,  kaum  ge- 
kannte Scholion  des  philologischen  rorschers  d'Ansse  de  YiUoison,  das  aus 
persönlicher  Erfahrung  im  Verkehr  mit  der  Gemahlin  Karl  Friedrich's,  der 
Markgräfin  Louise  von  Baden,  herroigegangen  ist  (Anecdota  Graeca  [Paris 
1781]  1.  p.  IX  f.  Anm.) ,  hinzu:  Quod  hie  in  Historia  literaria  et  fabuloaa 
praestitit  Eudocia,  hoc  in  Historia  Naturali  et  in  Bofanica  confecit  illa 
Endociae,  imo  et  dodisaimonun  virorum  qui  nuquam  eititerint,  aemula, 
atqno  eximinm  sui  seina,  et  Germaniae,  decna,  et  eiemplum  Serenissima 
Ladovica,  Badon-Dourlachi  Hargravia,  dignisaima  conjns  snmmi 
illiuB  Principis,  cujus  aureum  opus  de  Oeconomia  his  conclnditur  verbis, 
quae  in  optimo  ipsius  animo  inaculpta,  et  in  omnibue  ejusdem  factia  ex- 
preasa,  omnium  Palationim  portis  inscribi  deberent,  faire  du  bien,  c'est 
le  recevoir.  Vehementer  autem  optandum,  ut  Serenissimae  Margi-aviae 
modestia  singularia,  quae  sola  tantas  illius  virtutea  atque  ingenü  animique 
dotes  aequat,  qnamque  Venetüa,  ubi  illa  deliteacere  volnit,  mirari  nobis  con- 
tigit,  premere  et  emditis  invidere  nolit  unicam  illam  et  omnibua  gazis 
pretioaiorem  collectjonem,  qua«  omnes  rerum  naturalium  varietates  secundum 
Unnaei  syatema  tuita  manu  diapoaitas  digestasque  repraesentat. 

S.  [S.  S.]  Nebenins,  Karl  EViedrich  S.  245:  „Dreimal  von  seiner 
Hand  au^ezeicbnet  die  Worte:  , Immer  weiter  arbeite  an  sich  selbst  der 
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Webe,  der  Christ;  nie  genüge  ihm  die  Tugend,  die  er  erreicht;  immer 
weiter  streb'  nach  innerer  Reinheit  die  Demuth  echter  Weisheit;  unertiög- 
lich  ist  jeder  Stillstand. " 

8.  [S.  4.]  Konrad  Knoll  in  der  Augsb.  Allg.  Ztg.  1673  Nr.  309 
(5.  Hot.)  BeU.:  „Auf  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens  und  geistigen 
Schaffens,  von  den  Lehiatühlen  der  Hochaohnlen  erschallt  aus  dem  Munde 
heivom^ender  Männer  der  Mahnruf  an  die  deutsche  Jugend:  die  Ideale 
der  Nation  zu  bewahren  und  zu  pflegen,  auf  dass  sie  nicht  dem  Materia- 
lismus verfalle.  Nnr  in  der  Kunst  scheint  man  im  Augenblick  gegentheilii^eT 
Meinung  und  von  des  Indnatrieritterthuma  unheimlicher  Blässe  angekränkelt 

4.  [B.  6.]  Prorectoratarede  vom  22.  Nov.  1862:  „Ueber  das  Verhält- 
niss  der  NatnrwiHBenHchaften  znr  Oesammtheit  der  Wiseenschaiten ",  be- 
BOnders  8.  16  f  (Populäre  Vortr.  Heft  I.  2.  Aufl.  [ßraunachw.  1876]  S.  IS  {.): 
„Man  konnte  nun  diese  Art  der  Induction  im  Gegensatz  zu  der  logischen, 
welche  es  zu  scharf  definirten  allgemeinen  Sätzen  bringt,  die  künst- 
lerische Induction  nennen,  weil  sie  im  hSchBten  Grade  bei  den  aus- 
gezeichneteren Kunstwerken  herrortritt  Es  ist  ein  wesentlicher  Theil  des 
künstlerischen  Talents,  die  charakteristisches  äusseren  Kennzeichen  eines 
Charakters  und  einer  Stimmung  durch  Worte,  Form  und  Farben,  oder 
TOne  wiedergeben  zu  kOnnen,  und  durch  eine  Art  iustinctiver  Anschauung 
zu  erfassen,  wie  sich  die  Seelenzustände  fortentwickeln  müssen,  ohne  dabei 
durch  irgend  eine  fassbare  Regel  geleitet  zu  sein.  Im  Gegentheil,  wo  wir 
meinen,  daea  der  Künstle);  mit  Bewusatsein  nach  allgemeinen  Regeln  und 
Abatractionen  gearbeitet  hat,  finden  wir  sein  Werk  arm  und  trivial,  da  ist 
ea  mit  unserer  Bewunderung  zu  Ende.  Die  Werke  der  grossen  Künstler 
dagegen  bringen  mit  einer  Lebhaftigkeit,  einem  Reichthum  an  individuellen 
Zügen  und  einer  überzeugenden  Kraft  der  Wahrheit  die  Bilder  der  Charaktere 
und  Stimmungen  uns  entgegen,  welche  der  Wirklichkeit  fast  überlegen 
scheint,  weil  die  störenden  Momente  daraus  fortbleiben." 

5.  [S.  6.]  Eduatd  von  der  Launitz  (tl869):  „Ueber  den  Nutzen 
der  Plastik  im  Dienate  der  Naturwissenschaften"  (Frankf  1S67).  —  Von 
demselben  sind  Wandtafeln  zur  Veranschaulichung  antiken  Lebens  und 
antiker  Kunst  (Kassel,  Fischer),  bis  jetzt  TSn.  I— XXI  erschienen,  wie  da« 
vortreffliche  Modell  der  Akropolis  von  Athen  ausgeführt,  und  die  Modelle 
antiker  Tracht,  auf  die  sich  auch  der  Vortrag  in  der  Pbilologenvetsiuimi- 
lung  zu  Heidelberg  (1866)  bezieht  (Verhandlungen  derselben ;  Lpz.  1866). 
An  den  Versammlungen  der  mittelrheinischen  Gjmnaaiallehrei  nahm  er  den 
lebhaftesten  Antheil.  Seine  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Ausbildung 
der  Kunstlehre  wie  für  die  Entwickelung  des  Unterrichtes  nach  künstlerischer 
Seite  kann  nicht  hoch  genug  angeacblagen  worden. 

6>  [S.  7.]  Ferd.  Piper,  Einleitung  in  die  monumentale  Theologie 
(Gotha  186T),  besonders  S.  1  —  8,  800  —  814,  sowie  dessen  leider  seit  lauge 
in's  Stocken  gerathones  Werk;  Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen 
Kunat,  2  Bde.  I,  I  (1847)  und  I,  2  (1861)  und  die  Reihe  werthvoller  Ar- 
beiten in  dem  Evangelischen  Kalender  von  1817  an. 

7.  [S.  8.]  G.  6.  Gervinus  (flSTl),  seit  1830  als  Privatdocent,  dann 
als  Prof.  extraord.  in  Heidelberg  1836—1836,  später  als  Prof  honorarinB 
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BL'it  1844  bis  1871,  ai»  höhtet  Ü^tig  1845  —  1847.    Sein  „Hilndel  und  Skakc- 
Bpeare "   erschien  Lpz.  1868. 

8.  |S.  9.]  Zur  älteren  Geschichte  dar  Univergitatea  vgl.  über- 
haupt Meiners  Geschichte  der  Entstehung  und  Entwickulung  der  hohen 
Sühiilen  unseres  fltdthoils  I  — IV.  Gott  1802  —  1804;  H.  Ä.  Erhard,  Ge- 
Mchichte  dos  Wiederaufblükena  wisaenBchaftlicher  Bildung,  vornehmlich  in 
Teutschland  bia  zum  Anfange  der  Reformation,  3  Bde.  1827-1832,  bes.  1. 
S,  153ff;  K.  von  Kaumer,  die  deutschen  Univereitätea ,  Stuttg.  1864  (auch 
u.  d.  T.:  „Geschichte  der  Pädagogik  u.  a.  w."  IV.  Thl.};  Fr.  Zamcke,  die 
urkundlichen  Quellen  zur  Gesch.  der  UniTersität  Leipzig  in  den  ersten 
150  Jahren  ihres  Bestehens,  in  den  Abhandl.  der  k.  sächs.  GeBsllschaft  der 
Wissenschaften  (Philos. - histor.  Klasse,  II.  S.  609-922  ^Lpi.  J867]);  der- 
selbe, die  deutseben  Universitäten  im  Mittelalter  1.  Lpz.  1857.  —  Für  die 
Geschichte  der  Heidelberger  Universität  bildet  bis  1803  eine  sichere  und 
genaue  Unterlage  jetzt  das  Werk  von  Hautz  (2  Bde.  1862-1864),  heraus- 
gegeben  von  Prof.  v.  Eeichlin- Meldegg.  Ueber  die  artes  und  deren  Ein- 
theilun^  als  trivium  und  quadrivimn  s.  Räumer  a.  a.  0.  S.  20f.  Vorbild 
war  durchaus  Martianns  Capeila  de  nuptiis  pbüologiae  et  Mercurii;  s.  B&br, 
Geschichte  der  r5m.  Literatur  III.  (4.  Aufl.  1870)  S.  407 ff. 

9*  [S.  9.]  Artiatcnfacultät  pia  ceterum  facultatnm  nutrix,  ahna  totius 
Dniversitatis  mater  Lambeciua  Statut.  Fao.  art.  Vindob.  p,  185;  vgl  Hautz 
a.  a.  O.  I.  S.  137.  138.  162.  Ueber  die  zwei  Scepter  der  hiesigen  Uuiverutät 
B.  Hautz  a.  a.  0.  I.  S.  lG3f.  166f.  Nach  der  Stiftungsurkunde  des  £ur- 
füraten  Ruprecht  I.  für  Heidelberg  wird  bestimmt:  quod  illa  univeraitaa  uno 
rectore  gubematur  laagiatro  in  artibus  sicut  est  Farisiis  et  nullius  alterius 
Facultatis  doctore  ac  magistro  Hautz  II.  S,  315. 

10.  [S.  10.]  Ausser  den  Schriften  von  Martianus  Capeila,  Priscianus, 
Donatus  war  maaasgebend  Bocthius,  besonders  seine  Uebersetzung  und  . 
Commentar  zu  Porphjrii  Isagoge  und  zu  einer  Reihe  aristotelischer 
Schriften,  sowie  des  Euchd,  vgl.  Bahr  a.  a.  0.  S.  160^;  dann  die  späteren 
Compcndien  des  Doctrinale  des  Alexander  de  Villa  dei,  der  Tractatus  oder 
Sumtnula  des  Petrus  Hispalenais,  der  Graecismus  nnd  Labyrinth  des  Eber- 
hard von  Bethnnc;  Musik  wird  getrieben  nach  Jobannes  de  Muris  ans 
Paris  (um  1330),  vgl.  Lectionspläne  des  14.  u.  15.  Jahrh.  bei  Räumer  a.  a.  0. 
S.  iii.  1366  kommt  in  Fr^  vor  eine  poetria  nova  aaf  3  Monate  und  mit 
geringem  Honorar  angesetzt,  1449  in  Erfurt  auch  eine  poetria  nach  der 
Schrift  des  Engländers  Godofredua,  welche  aber  mit  den  späteren  poetae 
und  etwa  einer  neuclassischen  Poetik  nichts  zu  thun  hat. 

11.  [S.  10.]  Die  vetus  ars,  auch  cum  cKcmplis,  ao  1472  in  Ingolstadt 
gelehrt,  ist  Logica  vetus  nach  Boethiua  und  Porpbyrius.  In  den  ältesten 
Statuten  der  Heidelberger  Artist enfocultät  (Hautz  II.  p.  347)  musa  der  zu- 
künftige Baccalaureus  achwüren  gehört  zu  haben:  item  vetetem  aitem 
scilicet  Porphyrii  super  predicamento  Aristotelis  (Kategorieen)  et  peiy 
ermeneiaa  complete  et  librorum  priorum  (also  analytica  priora).  Vgl. 
Frantl,  Geschichte  der  Logik  11.  (1861)  8.  lOG  Anm.  26,  welcher  das  durch 
obige  urkundUche  Stelle  genau  Bezeichnete  richtig  muthmasat. 

12.  [S.  10.]  Zu  den  Servientes  überhaupt  s.  Meinera  a.  a.  0.  HI. 
S.  326ff.  Im  Privilegium  von  Heidelberg  des  KurfOisten  Ruprecht  vrerden  als 
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eerTJentee  dee  BtadiBm  generale  anfgeffllirt  bedelli,  librarü,  stationani, 
pergamcnArü,  scriptore* ,  illümiDatoiei  et  alii  famulaiites  (HaaU  II, 
p.  317  daiu  I.  p.  401).  Buchhäudler,  Buchbinder,  PergAmentniacher  leist«!) 
16S5  den  Eid  nicht  an  den  Stadtschultheiss,  sondern  an  den  Frorectoi 
(HautE  a.  a.  0.  II.  3. 401).  Im  Jahre  1466  wird  bereits  ein  Buch  in  Heidelbei^ 
(•edmckt,  die  Buchdmcker  erfreuen  sich  dea  besonderen  Schutzes  au 
Friedrich  dem  Sie^eichen  und  Philipp  dem  Aufrichtigen  b.  Haati  I.  S.  319. 
18,  [S.  11.]  Der  Beruf  des  Poeta  im  DichterpriTil^mn  Petrarca'»  im 
Jahre  IUI  ausgesprochen  (Petrarca  Opera  omn.  ifiM.  p.  1254,  dazu  Toigt, 
Wiederbelebung  des  clasH.  Alterthums  S.  IS).  Boccaccio  (1S13— 137Ei)  let- 
theidigt  sich  schon  in  der  Oenealogia  deormn  gentOinm  1,  XIV  gegen  die 
hostes  poetici  nominia.  EOchat  interessant  ist  der  auf  deutschem  Boden 
um  1467  zwiechen  dem  Wiener  Professor  der  Theologie  Süldner  und  dem 
Augsburger  Patncier  Sigiamnnd  Oossembrot  gefahrte  Streit  um  die  poetria, 
die  nunc  vocata  poesis,  luu  die  poetae  noTelli  gegenSher  dem  alten  System.  Der 
Gegner  erUärt:  non  vidi  and iviT«  temporis  modo  noroinatos  poetaa  in  Septem 
liberalibus  artibus  perfecte  fundatos,  quin  certe  grEtmmatice  speca- 
lative  sen  doctrinalis  ignaros  cum  vere  rethorice  priucipüs  jnodie  et 
coloribus,  prorsua  quoqne  sine  rationabilis  scientie,  scilicet  lo^re, 
vero  diaputandi  modo,  sed  atti  Spiritus  tnmore  inflatos.  Et  nnterscheidst 
an  oratoria  et  poetica  regulata,  non  qualis  modo  famatur  inter  idiotu 
dict«s  poStas.  Die  neuen  poStae  sind  sine  philosophiae  suis  in  epeciebnt 
fundunenb).  Er  stellt  gegenflber  den  darch  Jahrhunderte  hindurch  in  alle 
Weltgegenden  entwickelten  Ruhm  der  Septem  ortium  libemlimn  Tolnmiiia 
und  jetzt  hOre  er  auf  einmal  mehr  de  ipsa  vocata  domina  poeei  als  Andere 
in  früheren  Zeitläuften.  Er  hat  noch  keinen  poeticns  oiator  gefunden,  der 
ihm  das  System  in  Principien  und  Schlussfolgenrngen  zu  einer  Wisseii- 
Bchaft  geben  konnte.  Vgl.  W.  Watteubach,  Sigismund  Goasembrot  als  To^ 
Umpfer  der  Humanisten  und  seine  Gegner  (Zeitschrift  f.  (j«Bch.  des  Ober- 
rheina  Bd.  XXV  [Earlar.  1873]  p.  39ff.).  Im  Manuale  scholarium  aus 
Heidelberg  bei  Zamcke  dtsch.  üniv.  p.  16  handelt  cap.  16  de  altricatione 
poeticae  ac  iuridicae  fecultatis;  fast  alle  Lehrer  rathen  ab  bei  Com. 
Schnitzer  die  Erklärung  des  Tereoz  zu  hOren  wegen  der  schmutzigen  Dic^ 
in  diesen  Gedichten.  Die  Krönung  des  Conrad  Celtes  1487  auf  dem  Beichs- 
tag  zu  NQmberg  durch  Kaiser  Friedrich  IV.  als  poeta  laureatua  iat  in 
Deatachlaod  die  erste  feierliche  Anerkennung  der  poetae;  in  Wien  wird 
auf  seinen  Betrieb  ein  eigenes  coUegium  poetarum  an  der  Universität  toil 
Lehrern  der  poetdca  und  oratoria  als  Regentes  und  zwei  Lehrern  der 
Mathematik,  durch  Kwaer  Maiimiliaa  eingerichtet,  wobei  aber  der  leclor 
Ordinarius  in  poetica  der  beständige  Voreteher  ist  (Erhard,  Geochicbte  dei 
Wiedenufbiflbens  etc.  II.  S.  26.  106tf)  Die  Dichterkrönung  wird  fortan 
als  ausdrScklichee  Recht  den  Rectoren  der  Universitäten  ertheilt,  wie  dies 
feierlich  in  der  Stiftungsurknnde  tou  Halte  1603  noch  ausgesprochen  ist 
(Räumer  o.  a.  0.  IV.  S.  347):  ut  possit  et  valeat  personas  idoneas,  et  in 
poetica  facultate  eicellentes,  per  Laureae  impoaitionem ,  et  annuli  Indi- 
tionem,  Poetas  laureatoa  beere,  creare  et  insignire,  qui  quidem  Poetae 
lanreati  —  sie  creati,  et  insigniti  possint  et  valeant  in  Omnibus  Civitatibn», 
CommuDitatibus ,  Uni»oraitatibua  CoUegiis  et  Studüa  —  ubique  libeie  — 
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in  pra«&tae  Aitis  Poeticae  acieutia  Ic^re,  repetere,  ecribere,  dispn- 
tore,  interpretari  et  commentari,  ac  ceteroB  poeticoB  actus  focere  etexercere, 
qnoB  Ecilicet  ceteri  Poetae  ot  Laurea  poetica  infiigiiiti  facere  et  exerceco 
conBueverunb  etc.  Opitz  ward  zuerst  1C26  um  eines  dentechen  Gedichtes 
willen  gekzOnt.  Noch  im  Jahre  1762  kiOat  Gottsched  den  Freiherm 
ron  SchOnaich  in  Leipsig  als  Dichter,  \rohl  das  letzte  Beispiel  dieser 
Uehttng. 

14.  [S.  11.]  Vgl.  W.  Wattenbach,  PeterLuder  der  erst«  hnmaoistische 
Lehrer  in  Heidelberg,  Btfbrt,  Leipzig,  Basel.  Zeitschr.  f.  Oesch.  des  Ober- 
rheine  Bd.  XXII.  Earlsmhe  1969.  In  dem  Schreiben  des  damaligen  Itecton 
der  Cniveraitat  Heidelberg,  Mag.  Wildenherz  an  die  Artistenfkcult&t  vom 
Juli  1466  beisst  es  (a.  a.  0.  Anh.  XI.  8.  100):  —  adiurat  enim  michi  per- 
sancte  - —  eet  amatorem  esse  arcium.  Insuper  ee  admirari  aatis  non  posae 
dicit,  cum  iureiurando  artes  profCBBos  habeatis,  cur  illas  pocius  deprimere 
quam  attoUere  videamini.  Zur  handschriftlich  in  Wien  (Cod.  Univ.  91) 
vorhandenen  iutüuatio  poetae  contra  artistaa  in  studio  Heidelbergensi  1467 
bemerkt  Wattenbach;  es  ist  die  Einladung  zu  einer  Bede  de  laudiboe  philo- 
aophiae  und  beginnt:  jam  accincta  princeps  diatectica  (dyalectica)  atrie 
dudum  eerpentibua  firmissimum  hie  sibi  doroicilium  conatitnens  sororea 
atiaa  extorres  esse  ac  exulare  penuisit.  Petms  Luder  poeta,  medicinae 
doctor,  Bo  wurde  er  ajAter  1464  bei  der  Universität  Basel  eingeschrieben. 
Im  Jahr  1461  kündigt  derselbe  in  Leipzig  sa:  omnem  mednllam  rhetorice, 
trium  Bcilicet  generum  dicendi,  deliherativi,  demonstrativ)  scilicet  et  iudi- 
cialia,  qnibus  omnis  aermo  dirigitnr  tam  aacer  qoam  civilis,  brevibus  re- 
galia,  utodia  et  oracionibae  exemplanbns  declarando  eiplicabit,  ac  scriptia 
mandare  pronuncciabit  (Anh.  XXIX.  p.  las.) 

16.  [S.  12.]  Pfaltzgiave  Otto  Henrici  Reformation  der  Univereität 
xa  Haidelbergk  v.  19.  Dec.  166S,  in  zwei  Abschriften  erhalten,  eine  auf 
der  hiesigen  üniTereitätsbibliothek  n.  389,  14,  vgl.  darüber  Hautz  a.  a.  0.  II. 
S.  14  ff.  Ein  vollständiger  und  genauer  Abdruck  dieses  för  die  umsichtige 
und  in's  Einzelste  gehende  Fürsorge  Otto  Heinrich's  in  Dingen  wissen- 
achaniicher  nnd  sittlicher  Erziehung  ao  wichtigen  Actenstückes  ist  noch 
heute  ein  Bedürfniss.  Das  im  Text  Qesagte  bezieht  sich  nur  auf  die  Dis- 
pDtatioues  quodlibetariae,  lehrend  die  anderen  einer  sorgfältigen  festen 
Ordnung  unterworfen  werden;  von  ihnen  heisat  es:  „nachdem  auch  hiervor 
der  Brauch  geweseen,  das  zu  Zeitten  der  Vacanz  nnd  Canicularibus  eine 
gemeine  Disputation  vonn  allen  Ehünaten,  das  (luodlibet  genandt,  geholten, 
wollen  wir  dieselbig  Disputation  de  qnodlibet,  als  die  wenig  mdzenB,  woll 
aber  viel  vergeblichen  Pracbts  und  Oatentation,  zu  sambt  leichtferttiger 
schimpffimng  auf  sich  gehabt,  hiemit  gentzKch  aufgehebb  und  abgethan 
haben."  Während  der  Samstag  i^  die  gewöhnlichen  Disputationen  bei- 
behalten ward,  wurde  der  Mittwoch  in  den  Bursen  für  schriftliche  Uebungen 
der  Jüngeren  und  Nachmittags  abwechselnd  fOr  Disputationen  und  Declama- 
tionen  der  Baccalauren  innerhalb  der  Bursen  bestimmt.  „Ein  Argument, 
beides  zu  versi£ciren  und  in  solnta  oratiene  zu  begreiffen,  ward  fürgegeben." 
„Ein  Declamatioa  Contnbemalis  von  einem  Jeden  der  Baccalaurien  memo- 
riter  recitirt,  formandae  actionis  exercendaeque  memoriae  causa."  Die 
Bedner  sollen  dazu  „rechtschafFene  nnd  ehrliche  materias  nemen  —  als  ex 
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historiia  und  I>iui<1ch  virtutum,  bonorum  principum,  doctoruni  viioTuiii  iind 
dtirgleichen  in  innere  demouilnitivo,  deUbonitivo  vel  judiciali."  Unter  den 
(■emeinen  b^ctioaea  der  fDnf  ordentlichen  Professoren  der  ArtiBteufacultät 
werden  für  den  ProfesBor  linguarum  oder,  wae  identisch  ist,  des  Grieobi- 
schan  als  ScbiifUteller  für  die  griectiiache  Sprache,  jederzeit  die  beeten 
Authorea  in  Dichtem  und  Prosaikern  zur  Erklärung-  augeordnet.  Der  Pro- 
fessor in  matfaematicis:  ,,möcht,  so  er  sich  die  Arbeit  nit  wollt  davonn 
losaeD,  auch  obiter  neben  der  Arithmetic  von  der  Mosie,  aovil  derselben 
Theoria  und  die  proportioncs  Harmonicaa  belangt,  etwas  anzeigen."  Der 
Professor  der  Poetic,  welcher  auch  die  Historiae  vftrbietet,  „wird  alle 
Zeit  die  besten  und  fOmemsten  poeten  für  die  Handt  nehmen,  deiBelbcD 
nit  allein  die  vocabel  und  hiatorien,  so  etwa  seltzsam  und  unbekannt,  son- 
der auch  die  tractation  und  sonderlich  waa  die  Scanaion  und  prosodic  der 
VerSB  belangt,  vleissig  Eipliciren  und  anzeigen,  damit  das  jung  und  an- 
gehendte  Volk  die  Artt  und  eigenschafft  solcher  Scribeaten  lehnt«  erkhennen. 
Und  die  metra  oder  Veras  von  der  prosa  undterscheiden  —  dergleiches  soll 
und  mag  genannter  profeasor  auch  ettwa  ein  Fabel  auss  dem  plauto  für- 
nemen,  der  Versa  und  derselben  Scansion  halben  und  das.  Artificjuni, 
90  er  bej  dem  Arietoteles  vnd  Horatio  hat  förgeschrieben,  darinnen  ao- 
zeigcn." 

16.  |S.  12.]  Das  erste  Erscheinen  und  wiederholte  Bearbeiten  imil 
Commentiren  von  Compendien  über  römische  und  griechische 
Antiquitäten  ist  aicberer  Beweis  für  das  Allgemein  werden  solcher  Vor 
lesuQgon  über  die  griechischen  und  rßmiachen  Altertbümer ,  so  erachieoen 
des  J.  Ph.  Pfeifier  vier  Bücher  antiquitatum  graecaruiu  in  Königsberg  unii 
Leipzig  1689,  wurden  aber  gana  überflügelt  durch  Potter's  Arcbaeologis 
graeca  1699  and  besonders  durch  Lambertus  Bos'  (Professor  in  Franeker) 
Antiquitatum  Graecarum  descriptio  brevis  zuerst  1714,  ein  Buch,  welches 
fort  und  fort  in  Deutschland  herausgegeben  ward,  so  zuletzt  von  Zeane 
1787.  Für  die  römischen  Altcrthflnier  hat  ähnlich  der  Holländer  Nieupoort 
mit  seiner  Bituunt  qui  olim  apud  Romanos  obtinuerunt  auccincta  eiplicatio 
durchgeschlagen,  die  zu''rat  1718  erschien,  1767  schon  in  13.  Auflaj^e 
neu  vorliegt.  Im  Jalire  1734  erschienen  über  die  Antiquitates  sacrae  äet 
Griechen  allein  drei  Lehrbücher  voa  Lakemecber,  Brünings  und  Steinbofei. 
Einer  der  eifrigsten  Vertreter  der  Antiquitäten,  besonders  nach  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  den  Schriftresten  und  den  äusseren  Zeichen  der  Sitte,  war 
der  Professor  von  Altorf  C.  G.  Schwarz  (1675  —  1751).  In  Heidelberg  lebrle 
Lorenz  Beger,  als  Professor  seit  1660  der  gelehrte  Erklärer  des  Thesauruä 
Falatinus,  der  dann  ein  Brandenburgicus  ward,  einer  der  Vorläufer  einer 
wahren  Archäologie  der  Eunstj  ob  er  aber  auch  die  Antiquitäten  speciell 
vortrug?  Gleichzeitig  war  auch  der  Begründer  antiker  Münzkunde, 
Ezechiel  Spanheim  in  kurpfälziachen  Dieneten,  als  Diplomat,  auch  (^ 
die  Bibliothek  wie  das  kurpfälzische  Münzcabinet  tkiätig,  vielfach  in  Heldel- 
hecg,  Taster  Kurfürst  Karl  Ludwig,  aber  nicht  an  der  Universität  ih 
Lehrer  thätig.  Aus  dem  18.  Jahrhundert  hören  wir  nur,  dase  der  tbeo- 
logiache  Professor  Christ  Brüninge  (1740-- 1763)  auch  aus  freien  Stücken 
griechische  Antiquitäten  vortrug.  —  Ueber  die  Einführung  der  Diplomatik 
im  Zuaammenhang  der  deutschrechtiichen  Studien  in  den  Univeraitätslreis 


izecDy  Google 


Anmerkungen.  443 

ä.  Wattenbach,  Schriftweeen  im  Mittelalter  S.  17  f.,  Professor  Heumtvnn  in 
Altorf  dafür  besonders  tMtig  durch  Schriften  (1745.  1753).  GOttJngen  wird 
bald  ein  Sitz  dieser  Studien  gleii;h  durch  Berufung  dos  Historikers  und 
Genealogen  Job.  David  Köhler  aus  Altorf  als  „Kleinod"  der  Universität 
(itössler,  Gründung  der  Univerait&t  Oöttingen,  1855.  S,  116  u,  a  verach.  0.). 
In  Heidelberg  gründete  Karl  Theodor  1731  eine  Lehrstelle  für  Diplomatik 
und  Heraldik,  die  Prof.  Schwab,  iuu  Anfange  dieaes  Jahrhunderts  dann  der 
Sohn  des  berühmten  Gatterer  bekleidete.  Wappenkunde  ist  später  noch 
von  Mone  (1819)  und  von  Leger  (1819  —  50)  angekündigt  worden. 

17.  [S.  13.]  Pomponius  Ganricus  de  sculptura  seu  statuaria  ad  Her- 
culem.  Ferrar.  principem  libellus,  Pisa  1504.  Ed.  princ,  in  Form  eines 
Dialoges  zwischen  dem  Verf  nnd  Baphael  Regiua;  Lodovico  Dolce,  Diatogo 
della  pittura  intitolato  l'Aretino,  Venezia  1657,  ein  zweiter  dcUa  qualitä 
dtversitä  e  proprietä  dei  coloti,  Ven.  1666,  jener  herausgegeben  in  Quellen- 
schriften zur  Kunstgesch.  11.  Wien  1871.  S.  1  —  107  mit  Vorrede  bes.  p.  VIII, 
sowie  E.  Guhl,  Künatlerhriefe  I.  Einleitung  S.  XLI.  S.  220ff.  345ff. 
11.  S.  236ff.  über  Nicolas  Poussin,  dieses  wichtige  Mittelglied  zwischen 
italienischer  Kunsttheorie  der  Künstler  und  firanzö Bischer.  Für  die  ersten 
Verhandlungen  der  neugestifteten  Pariser  Akademie  der  schönen  Künste 
(der  Malerei  1648,  der  Architektur  1671)  wichtig  Fälibien  Entretiens  sur 
lea  viea  et  sur  lea  ouvragea  des  plus  escellens  peintres  anciens  et  mo- 
demea,  1705,  sowie  seine  Theorie  der  Künste  und  Kunstlexikon,  1676  bis 
1690;  ebenso  E,  Monier,  Historie  des  arts  qui  ont  rapport  au  dessin, 
in  Wirklichkeit  quelques  conf^nces  dogmatiquea  et  pratiques  sur  lea  arts, 
Paris  1698. 

1S<  [S.  13.|  Eine  ganze  neue  Beiseliteratur  entwickelt  sich  für  diesen 
bestinunten  Zweck,  so  schrieb  J.  Jacob  Graaser  aus  Basel,  der  Beise- 
begleiter  eines  Grafen  Soholcnburg,  sein  Itinerarium  historico-politicum 
(Basil.  1624)  fOr  vier  vornehme  Oeaterreichcr,  so  Jodocus  Sincerua  (Zinzer- 
ling)  sein  Itinerarium  Galliae  etc.  (Lugdun.  1616,  Amstelod.  1649  —  1666) 
für  einen  Freiherm  von  Zodlita,  so  Petrus  Eisenberg,  ein  Däne,  sein 
Itinerarium  Galliae  et  Ängljae,  Leipzig  1623,  för  zwei  Sühne  des  Haupt- 
manns Markdaner,  so  auch  Martinus  Zeiller  sein  Itinerarium  Galliae  ab- 
sichtlich deshalb  in  deutscher  Sprache  (St^'assburg  16S4). 

19.  [S.  13.]  Thomasini,  Gymnasium  Patavinum  1654.  4.  1.  I.  c.  37. 
p-  133:  juvenes  et  praesertim  Germani  prae  ceteris  atudiosiores  cum  rarior- 
ibuB  disciplinis  linguam  Italicam  Hitpanicam  Gallicam  Graecam  et  Hebraicam 
discunt  elegauterque  scribere  delineare  ac  pingere,  mathematicas 
praeterea  disciplinas  geometriam  arithmeticam  aatronomiam  aatrologiam 
gnam(on)icam,  mechanicaa,  architecturam  civilem  atque  inprimis 
militarem:  musicam  insuper  tarn  voce  quam  diveraia  instrumentorum 
genetibus  eicolunt,  varie  se  etiam  eiercent  aaltationibus  armis  vexillis 
equitatione  artiflcioso  praeaertim  modulo ,  ut  non  aolum  se  militariac 
commendent  aed  etiam  aulicia  delicüs  princ ipibuaque  viria  vario  corporis 
ingeniiquB  cultu  conmiendent.  Vgl.  Meiners,  Gesch.  der  hohen  Schulen  I. 
S.  236. 

20.  [S.  13.]  In  Heidelberg  findet  1662  bei  der  Wiedererdtihung  der 
Umversit&t  eine  muaikaliache  Aufführung  Statt.    Im  Jahr  1664  war  ein 
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Daniel  l'Aug«  kurfilrstlicher  H^or  und  Exerciennaist«!,  der  auch  ein 
Buch  iChrieb  der  „adlichen  und  ritterlichen  Fechtkunst".  Unter  KurfQrit 
Karl  (18S0 — 168&)  werden  franz&BiBche-  und  italienische  Sprachmeiater  an- 
genommen, anch  Eiercitienmeister  (Tane-  nnd  Facktmeister,  jedoch,  standen 
sie  anter  „Cbnrpfalz  Eofetaab"  (Hantz  a.  a.  0.  11,  8.  SlO).  Bei  der  Stif- 
tung dar  Universität  Halle  worden  baaoldete  Sprachmeister  angestellt.  In 
Oöttingen  wnr  bei  der  GrQndnng  ITSS  man  sehr  bedacht  aof  einen  tüch- 
tigen Statlmeister,  der  in  hoc  genere  eicellat,  auch  det  franzSsieclien 
Sprache  mächtig  sei  (Briefe  von  MOnchhansen  bei  ROssler,  Gründung  der 
Universität  GQttingen  8.  81.  84.  69.  91),  ebenso  anf  einen  geschickten 
Fechtmeister  (a.  a.  0.  8. 101};  dem  engagirten  Maler  Hochfeld  ein  ständiges 
Salarium  anBznwerfen  erklärt  Herr  von  Mflnchhanaea  zanächst  für  eine 
unmögliche  Sache  (8.  April  17Sr>,  RAssler  a.  a.  0.  8.  US),  will  ihm  aber  ein 
Präsent  von  100  Thaler  geben,  ist  anch  später  bereit,  bei  dem  EOnig  ihm 
etwas  anszamachen.  Es  gab  gleich  im  Anfang  einen  Prof.  lingnae  Gallicae, 
ausserdem  noch  drei  Lectoren  fQr  das  FranEOsiache,  Englische,  Italienische 
(RSseler  a.  a.  0.  S.  409).  Ein  akademischer  Kupferstecher  fienmann  wird 
1743  erwähnt  (a.  a.  0.  8.  SCT),  ein  Cniversitätstiaiteur  von  besonderem 
Wert^  (8.  388).  —  In  Heidelberg  ward  in  dem  Organisationsedict  von 
1804  eine  besondere  bildende  Section  des  UniversitätskOrpers  gebildet, 
mit  einem  wohlbesoldeten  Oberbereiter,  einem  besoldeten  Sprachnteister, 
desgleichen  Fechtmeister  und  einem  Zeichnungsmeister  ohne  Gehali 
Ein  akodamiaches  Gehalt  bezieht  der  Musikdiiector  erst  seit  1860,  einen 
besoldetes  akademischen  Zeichenlehrer  gieht  es-bis  jetit  hier  nicht. 

Sl.  [8.  14.]  Ich  verweise  auf  Christian  Schuchardt'e  Ausgabe  von 
Goethe's  ilelienisctier  Reise,  der  Aufsätze  nnd  AnsapcScbe  über  bildende 
Kunst  mit  Einleitung  und  Bericht  Ober  Goethe's  Kunststudien  und  Eunst- 
übungen,  2  Bde.,  Stuttgart  186%,  und  dann  auf  Heinrich  Meyer,  über 
Lehranstalten  zu  Gunsten  der  bildenden  Künste,  znr  Feier  des  hundert- 
jährigen Geburtstages  des  Verf.  abgedruckt  und  mit  Vorwort  und  An- 
merkungen begleitet  von  Chr.  Schuchardt,  Weimar  1860, 

22.  [S.  16.]  Alex.  Baumgarten,  Aasthetica  und  Aestheticoram  pars 
altera,  Frankfurt  a.  d.  0,  1760— 1768.  Zur  Geschichte  der  Aesthetik  in 
Deutschland  s.  B.  Zimmermann,  Gesch.  der  Aestiietik  als  philoBophische 
Wissenschaft,  Wien  1868;  H.  Lotze,  Geschichte  der  Aesthetik  in  Deutach- 
land, HSnchen  186S;  Max  Schaaler,  Aesthetik  als  Philosophie  des 
Schonen  nnd  der  Kunst  I.  Berlin  1872,  bes.  S,  880eF.  Die  von  uns  hier  »n- 
nächst  verfolgte  Frage  über  das  Eintreten  und  die  Verbreitung  ästhetischer 
Vorlesungen  anf  den  UniTeraifS:ten  iat  in  diesen  Werken  gar  nicht  auf- 
geworfen worden.  Wir  geben  im  Folgenden  einen  Uebeiblick  aber  die 
ästhetischen  Vorlesungen  an  der  hiesigen  Universität  seit  dem  Jahre  1786, 
bis  wohin  die  auf  der  Bibliothek  aufbewahrten  Lectionscataloge  reichen, 
welche  überhaupt  gesondert  erat  seit  1779  erschienen;  sie  geben  einen 
intereaaanten  Beleg,  ebenso  vrie  für  die  frOhere  rein  pasaive  Stellung,  so  für 
den  zeitweise  sehr  bedeutsamen  AntheiL  derselben  an  der  äathetischcn 
Arbeit  des  letzten  Jahrhunderts.  Ein  CoUeg  über  „schöne  Wiasen- 
achaften",  aber  aunächat  nur  einstflndig,  finden  wir  aufgeführt  so  recht 
als  ein  wahres  näfiei/jot  einzelner  evangelisch-theologischer  IVofessoren,  wie 
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C.  C.  Wandt,  Ft.  Sohneiiler,  Fauth,  dtum  aacb  Ata  LazariBtenbiudera  and 
Professors  der  Philosophie  ZiDunermanii.  Zimmermajui  kQndigt«  es  an 
nach  Ramler's  deutscher  Bearbeitung  von  Battom  (1774),  die  übrigen 
lasen  nach  Eechenburg,  Entwurf  einer  Theorie  der  Literatur  und  Bchfinen 
Wissenschaften.  Der  Name  Aeethetik  koiumt  für  den  Winter  1789  —  1789 
zuerst  TOr  mit  praktischer  Philosophie  znaammen  als  augekündigt  von 
einem  Professor  Schmitt.  Nach  1790  Terschwinden  die  schOnen  Wiasen- 
BchaAen  ^nslich  and  es  tritt  Tereinzelt  ein  Colleg  von  Prof  VOlkinger 
über  Kant's  Kritik  der  Urtbeilskraft  ein  1794—1796. 

Hit  der  Nenbegründung  der  üniversiUt  beginnt  ein  grosses  Leben  auf 
diesem  Gebiet.  Wir  finden  den  Kantianer  Fries  gleich  an&uga  Aber 
Aesthetik  lesend  (ISOÖ— 1806),  dieselbe  aach  als  Tbeil  der  praktischen 
Philosophie  behandelnd,  dann  vor  allem  den  Romantiker  GOrres  1807 
und  1807  — 1808  nach  seinen  Aphorismen  aber  Kun^t  vierstündig,  den 
Würzbarger  Philosophen  Wagner  mehrere  Mole,  auch  über  ästhetieche 
Parallelen,  dann  den  nacbberigen  Jenenser  Professor  Bachmann  1809, 
einen  Dr.  Börach  über  Aesthetik  und  Rhetorik,  einen  Dr.  Feder,  wohl 
den  Darmstädter  Philologen,  über  Poetik  und  Rhetorik  vortragend,  dann 
liege]  mit  faufstandigem  CoUeg  über  Aesthetik,  1817  n.  1818.  Gleich- 
zeitig ist  der  vielseitig  gebildete  Prof.  Schreiber  von  1805^1813  auf  das 
Vielfachste  in  diesem  Gebiete  and  dabei  zuerst  für  Theorie  und  Geschichte 
der  bildenden  Künste  im  Vergleich  mit  der  Poesie  th&tig.  Er  liest  fQnf- 
stündig  dieselbe  mit  Benützung  seines  Apparates  an  Kupferstichen.  Wir 
haben  seiner  weiter  unten  noch  zu  gedenken.  Ebenso  wird  Theorie  der 
Husik,  wie  auch  Perspectivlehre  von  dem  Lippe'schen  Consistorialrath 
HoTstig,  einem  merkwürdigen  Uenschen,  vorgetragen,  auch  durch  die 
Zeichenlehrer  Schmitt  und  Rottmann,  den  Vater  des  berühmten  Land- 
BcbaAismalerg ,  anregend  iSr  Theorie  und  Praxis  der  Zeichenkunst  gewirkt, 
DasaCreuzer  seit  1804,  nachdem  der  ältere  Theologe  Abegg  seit  1790 
zuerst  begonnen  hatte  überhaupt  philologische  Fächer  vorzutragen,  der 
Begründer  von  umfassenden  claasischen  Studien  an  der  Universität  war, 
ist  dabei  hoch  in  Anschlag  zu  bringen. 

Nach  Hegel's  We^ang  tritt  der  bekannte  Literarhistoriker  Hillc- 
biand  seit  1819  mit  Collegien  ein  über  Humanistik,  worin  Aesthetik  ein- 
geschlossen wird,  dann  mit  Vorträgen  über  Aesthetik,  speciell  über  dra- 
matische Dichtkunst,  ebenso  Dr.  Hinricbs,  welcher  1821  zuerst  Goethe's 
Faust  an  hiesiger  Universit&t  interpretirte;  die  Aesthetik  als  philosophische 
Wissenschaft  wird  von  Prof.  Erhardt  (1885-1828),  von  Dr.  Umbreit 
(1834),  und  Dr.  Lindemann  verbeten  Immer  enger  schlieast  Bich  zunächst 
nun  der  Bund  zwischen  Aesthetik  und  Literaturgeschichte,  welcher  ja  vom 
allgemein  historischen  Standpunkte  aus  eine  so  glänzende  akademische 
Blüthe  hier  durch  Schlosser  (1820),  Gervinns  und  Häuaser  erlebte. 
Da  versuchen  sich  der  Orientalist  Hanno  (seit  1826),  der  I'rof  Fortlage, 
jetzt  in  Jena  (1834  —  1842),  da  tritt  seit  1884  der  noch  heute  unermüdet 
thätige  Senior  der  Universität  Prof  von  Reichlin-Meldegg  mit  Theorie 
der  Beredsamkeit,  mit  Aesthetik  und  Artistik,  mit  Aesthetik  nnd  Kunst- 
geschichte, mit  seinen  jährlich  wechselnden  Vorlesungen  über  Goethe  und 
Shakespeare,  frflher   auch    über    Schiller,    ein.    Hier   in    Heidelberg  hat 
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H.  Hettuer  seit  1847  seine  ästhetische  und  literarhistotische ,  danmlB  auch 
archS^logiache  Lehrth^tigkeit  begonneu,  hier  ist  Euuo  Fisclier  eeit  ISfiS 
mit  Äeathetik  zuerst  aofgetretes ,  welcher  seit  18T2  tan  Neuem  Heidelbe^ 
angehört,  hier  hat  Lemcke  T0nl868— 187B  abwechselnd  mit  ProfeBBOr 
Schliephake  (186S  — 1871)  regelmässig  Aesthetik  gelesen,  auch  einzelne 
Theile,  wie  das  SchOne  in  der  Natur  behandelt  und  Literatur-  wie  deatsche 
Cnnstgeschichte  gelehrt  Aesthetik  und  Oeachicht«  der  Tonkunst  ward 
zum  ersten  Male  von  Dr.  L.  Nohl  und  Dr.  Eckart  1861  —  1863  ver- 
treten, TOn  denen  der  erstere  seit  1872  an  die  hiesige  Universität  zarück- 
gekehrt  ist. 

28.  [S.  1Ö.J  K.  von  Ranmer,  Geschichte  der  Pädagogik.  Th.  IV. 
8.  200  f. 

24>  [S.  16.]  Vgl.  über  ihn  Etneeti  Opnscula  oratoria  orationes  pro- 
lusiones  et  elogia,  Lugd.  Batavor.  1762,  p.  171  —  182  (=  8.  289—240  der 
zweiten  AuS.,  auch  in  Friedemann  Vitae  hominum  —  eruditiseimoruiD 
Vol.  il.  P.  I.  p.  33  —  46).  Otto  Jahn,  Aus  der  AlterthumswiBBenachafl,  Bonn 
1869,  S.  25  nennt  ihn  einen  „scharfeinmgen  Hann  von  vielseitigen  Inter- 
essen und  wettmänniBchei  Bildimg,  der,  auch  für  Poesie  und  bildende  Eunat 
Sinn  hatte  und  in  freierer  Weise  anregte".  Er  war  seit  1734  Prof.  eitn- 
ord.  der  Geschichte,  später  Ordinarius  der  Poetik.  Er. hatte  ebensowohl 
Holland  und  England,  wie  Oesterreich,  Italien  und  Frankreich  bereist, 
war  selbst  ein  tüchtiger  Zeichner,  Führer  der  Radimadel,  ei&igar  Sammler 
von  Münzen  und  Gemmen,  sowie  Büchern,  trefflicher  Lateiner,  für  strenge 
Metrik  wirksam,  dabei  ein  geistvoller  Lehrer,  welcher  „den  guten  ße- 
schmack",  die  elegans  humanitas  fort  und  fort  predigt,  dem  Lessing  osd 
Heyne  ihre  künstlerische  Anregung  verdanken.  Seine  Noctes  atticae  17H 
bis  1729  enthalten  eine  Reihe  monographischer  Arbeiten,  so  über  die 
Bilder  der  Musen;  1728  erscheint  ein  Leben  des  Lucas  Cranach,  1743  Be- 
schreibung der  Daktyliothek  des  Musenm  Richterianum,  1747  ein  erstes 
Monogramm  lexikon.  Seine  Collegienhcfte  blieben  hochgenclÄtzt.  Aus 
ihnen  gab  J.  K.  Zeune  die  Abhandlungen  über  die  Literatur  und  Kunst- 
werke, vornehmlich  des  Alterthums,  mit  Anmerkungen  heraus  (Leipzig  1776)- 

25.  [S.  16.]  Christian  Gottlob  Heyne.  Biographisch  dargestellt 
von  A.  H.  L.  Heeren,  Göttingen  1813.  bes.  S.  219  —  238.  Heyne  klagt  in 
einer  Abhandlung  von  1796,  gelegentlich  der  Zuchorn'achen  Gemäldestiftang 
an  die  Universität  (Opuscula  V.  p.  9):  tam  sero  nostraa  aetates  de  litteranuu 
artjumque  atudii»  coninngendis  cogitasse.  Er  fährt  fort:  Inde  non  niei  eero 
artium  principia  et  rationes  sub  examen  vocaruDt  philosophi,  et  prae- 
clarorum  operum  laudes  et  vitia  exposuerunt  viri  docti;  etsi  pleramqoe 
dissidentibuG  iudiciia,  quod  nee  artihcea  satis  haberent  litterarum,  litterati 
autem  vjri  artium  essent  non  satis  gnari.  —  Scilicet  ipsa  tradendi 
ratione  ac  modo  excitandus  est  sensus  veri,  honesti,  pulcri;  id  quod 
fieri  neqnit  sine  exemplis  litterarum,  artium,  vitae,  propositis,  qnibus 
af&cinntur  aensus,  animus  moueatur,  excitetur  generosus  Impetus,  decretum 
aniini  firmum,  et  voluntas  efBcax. 

20.  [8.  16.]  Carl  Justi,  Winckelraann.  Sein  Leben,  seine  Werte 
und  seine  ZeitgonoBsen ,  2  Bde.  Leipzig  1866.  1872,  bes.  H.  2.  8.329 
bis  86«. 
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27.  [S.  16]  Öeber  Lippert  (1702—1785)  und  seine  Daktyliothek, 
sowie  deren  Bedeutung  för  Künstler,  Gelehrte ,  Gewerbe,  vgl.  Justi, 
Wtnckelmann  I.  S.  361 — 374.  In  dor  That  aind  noch  im  vorigen  Jahr- 
hundert mehrere  Exemplare  der  Daktyliothek  an  gelehrte  Anatalten  durch 
die  kure&chBische  Regierung  »ertheilt  worden.  Ueber  die  Anfege  der 
archäologi sehen  Sajnnilung  der  damals  allen  Universitüton  vorangehenden 
Göttinger,  welche  mit  1767  beginnen  und  deren  Vermehningen  bis  1902 
<renau  aufgezeichnet  sind,  s.  Wiescler,  die  Samnilungen  des  archäologisch- 
numismatischen  Institutes  der  Oeoig-Angust-Universität,  QSttingen  1859. 
S.  1  ff.  Im  Jahre  1825  ward  für  Otfried  Müller  ein  eigener  Antikensaal  im 
Bibliothek egehände  eingerichtet. 

28.  [8.  16.]  Da»  Terzeiehniss  des  akademischen  Eunstmusenms  zu 
Bonn  erschien  von  Fr.  Welcker  1827;  die  2.Auf](^e  1841,  Nachträge  1844; 
ein  kurzes  Verzeicb]»isa  unter  Jahn"»  Aufsicht  1866;  Overheck's  kunst- 
archilologische  Vorlesungen  1863  sind  wesentlich  auch  Catalog;  jetat  die 
stattliche  Beschreibung  von  Eekul^,  Bonn  1872,  in  der  man  aber  genauere 
Data  über  Stiftung  und  Portgang  der  so  epochemachenden  Sammlung  ver- 
niisst.  Kiel  und  Jena  gehören  za  den  frühesten  Sammlungen,  die  so 
recht  aus  dem  freien  Interesse  der  Universitätskreise  he rvorge wachsen  sind. 
Die  bedeutendsten  mögen  wohl  jetat  in  Breslau  und  Würzburg  sich  be- 
finden. Heutzutage  mögen  von  deutschen  UniverHitäten  nur  noch  Erlangen, 
flicBsen,  Marbutg,  Münster  und  Rostock  einer  eigenen  archäologischen  Uni- 
versitiltasainmlung  entbehren.  Aber  noch  1860  musste  Gerhard  in  Berlin 
um  Ver willigung  einiger  Mittel  für  einen  archäologischen  Lehrapparat 
kämpfen,  ebenso  hat  Brunn  in  Mönchen  erst  seit  wenig  Jahren  fftr  seine 
Lehrzwecke  in  den  Käumen  der  MSnzsammlung  ausgewählte  Idealköpfe, 
diuin  auch  Statuen  aufstellen  können.  Dass  eine  Schulanstalt,  wie  Schul- 
pforta,  eine  eigene,  auch  durch  einen  Catalog  (von  Benndorf  18C4)  näher 
bekannte  Gypsabgusssammlung  besitzt,  mag  hier  besonders  erwähnt 
werden. 

29.  \3.  16.j  Fr.  Creuzer  las  1807  Eum  ersten  Male  seine  Mythologie 
und  Symbolik  des  Alterthnms,  1810  erst  ArchHologie  als  Theorie  und  Ge- 
schichte der  bildenden  Kunst  des  Alterthuma  und  seitdem  mindestens  alle 
zwei  Jahre  abwechselnd  mit  Symbolik,  aber  auch  z.B.  1828  mit  ihr  vereint, 
»o  bis  1843.  Noch  im  Juni  1608  schreibt  er  an  die  Bibliothekscommiasion : 
»Die  Armuth  unserer  Universitätsbibliothek  im  Fache  der  alten  Kunst  ist 
männiglich  bekannt.  Herr  Prof.  Schreiber  ist  dadurch  in  seinem  Amte  ge- 
hindert und  ich  kann,  solajige  nicht  antiquariach-artistiache  Bücher  und 
die  nothwendigsten  Abdrücke  von  Münzen  und  Gemmen  verschafil  werden, 
ein  in  den  akademischen  Cureus  gehöriges  CoUegium  der  Archäologie 
nicht  lesen."  Im  Jahre  1846  las  Kayser  dreistündig  Ober  Arch&ologio 
mit  EinschlusB  der  Inschriften  und  Münzen,  seit  1847  bis  1866  regelmässig 
alle  Kwei  Jahre  Zell  Archäologie  dea  Alterthums,  neben  ihm  auch  von 
1848  bia  1851  H.  Hettner;  seit  1863  trat  Jul.  Braun  mit  Archäologie 
'Mi.  Prof.  Karl  Zell  hat  1850  die  ersten  Anschaffungen  von  Gypsabgüsaen 
gemacht;  die  kleine  Creuzer'aohe  Münzsammlung,  sowie  Gemmenab drücke, 
licsonders  aus  Anselm  Feuerbaeh's  Nachlaas  erworben;  seit  1863  erseheint 
'■10X  ersten  Male  die  archäologische  Sammlung  im  Lectionscatalog  aufgeführt; 
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aeit  Uerbet  1866  siebt  der  Ver&Hser  an  der  Spitze  und.  trägt  die  Ärcbäo- 
logie  in  einem  geechicbüicben  wie  methodolo^schea  und  Bjatematiacbeii 
CuTse,  verbunden  mit  Uebungen,  Tor.  Neben  ihm  wirbt  für  das  Fa«li  jetst 
Dr.  WOrmann.  Im  Jahre  ISGS  wurde  der  Sammlung  die  erste  feste 
Dotation  von  200  fl.  j&brlich  gegeben,  die  jetzt  auf  460  fl.  gestiegen  ist, 
aber  auch  darin  60  fl.  fOr  Stipendien  umfasst.  Im  Jahre  1862  erhielt  die- 
selbe ein  aebr  werthvolles  Geschenk  von  S.  K.  E.  dem  Grossberzog  an  Anti- 
coglien,  GjpsabgQssen,  Torlegeblättem  aus  der  fQi  die  Grossb.  Kimatbalte 
in  Earlsnibe  angekauften  Sammlung  von  Friedrich  Thiersch  in  München. 
Seit  einer  Reihe  von  Jahren  erhielt  aie  efaenfolla  von  dem  Verein  akademi- 
Bcber  Lehrer  für  Vorleaangen  im  Museum  Geschenke  von  1  —  200  Tbaler 
jährlich  zar  Anschaffimg  von  Gjpsabgüssen.  Seit  1866  be8t«ht  ein  in  seinen 
Statuten  Ton  der  Kegiernng  anerkanntes  archäologisches  Institut  imt 
einer  doppelten  Reihe  von  Uebungen  für  Interpretation  archäologisch  -  lite- 
rarischer Quellen  und  von  Denkmälern,  Am  8.  Mai  1870  wurden  die  neuen 
Räume  im  Parterre  des  Hauaes  Augustinei^asse  Nr.  7  erCfinet.  Gleich  von 
Beginn  war  dorch  Zell  ein  Anfang  auch  mit  einigen  Abgüssen  mittelattet- 
licher  Plastik  gemocht;  erst  in  diesem  Jahr,  nachdem  die  Sammlung  antiker 
Musterbilder  eine  gewisse  Ährandung  erreicht  bat,  bat  der  VorBt«hi-r  daran 
EtnknQpfend  für  die  Kflmbergei  Bildhauerschule  eine  Auswahl  von  Abgflsspn 
hinzu  erwortten, 

80.  [S.  17.]  Tgl.  Morii  Wiessner,  die  Akademie  der  bildenden 
Eflnste  EU  Dresden  von  ihrer  Gründung  1764  bis  zum  Tode  v.  HagedorD's 
1780.  (Dresden  1864.)  S.  21.  33.  37.  91.  Friedrich  Oeser  war  Direetoi 
der  Leipziger  Zeichenakademie  von  der  Gründung  1764  bis  1799.  Ueber  den- 
selben s.  Schuchardt,  Ooethe's  italienische  Reise  I.  S.  8  ff.,  Justi,  Winckel- 
mann  I,  S.  842.  3Ci2. 

31.  [S.  17]  Aus  brieflichen  Mittheilnngen  verehrter  Collegen  übi>T 
Zeicheninstitute,  resp.  akademische  Zeichenlehrer  theile  ich  Folgendes 
über  QCttingen  und  Tübingen  mit.  „In  Göttingen",  schreibt  Professor 
Wieseler  den  9.  Nov.,  „giebt  es  zwei  Zeichenlehrer  an  der  Universität, 
einen  älteren,  der  zugleich  Assistent  bei  der  Gemäldegallene  und  der 
Kupferstichsammlung  ist,  und  einen  jüngeren,  eine  sehr  tüchtige  Kraft. 
Beide  beziehen  Gebalt,  der  letztere  sogar  einen  nicht  gans  nnbedeatenden. 
Dafür  ist  derselbe  aber  auch  verpflichtet,  den  künstlerischen  Beigaben  zu 
wissenschaftlichen  Arbeiten  hiesiger  Gelehrten  sich  vor  anderen  zu  widmen 
and  jedes  Semester  unentgeltlichen  Privatunterricht  zu  ertheilen,  welcher 
sowohl  von  Medicinern  und  Haturforschem,  ala  auch  von  Archilologen  be- 
nutzt worden  iit,  wozu  es  nur  einer  Anweisung  der  drei  Mitglieder  der 
Commission  für  den  Zeichenunterricht,  und  selbst  dieses  kaum  bedarf.* 
Dass  in  Göttingen  so  tüchtige  und  Wissens  choftlicb  gebildete  Künstler,  wie 
die  Brüder  Riepenbausen,  wie  Prof.  Oeaterley  mit  der  Universität  amtlich 
verbunden  gewirkt  haben,  dass  dort  zunilchst  einer  der  ausgezeichnetsten 
jüngeren  Kupferstecher,  wie  W.  Unger,  der  Sohn  des  Prof  ünger,  heran- 
gebildet wurde,  will  ich  meinerseits  noch  hinzufügen. 

Einer  ausführlichen  „actenmässigen  Darstellung  der  Gründung  und 
Entwickelung  des  akademischen  Zeicheninstitutes  in  Tübingen", 
die  ich  der  Güte  aeinea  Vorstandes  Prof.  Dr.  Leibnitz  verdanke,  entnehme 


izecy  Google 


Anmerkungen.  449 

ich  folgende  Data.  Im  Jahre  1769  sind  in  Tflbingren  zwei  Eflnstler  er- 
ti^hiit,  der  Maler  Dürr  und  Zeichenmeister  Bortachefeld,  welche  Ptivat- 
unterricht  mehr^h  an  Studirende  ertheilen.  Der  zweite  der  Qenannten 
wird  aus  einem  Zengmachergesell  eqdi  Schieibmeiiter  der  üniverntU 
1796 — 1796  angenommen.  Der  Sohn  dee  genannten  DAir,  Christian  Friedr. 
Dürr,  "bei  Hetsch  in  Stuttgart  gebildet,  dann  eine  Zaitlug  in  ftom  nnd 
zwar  im  Kreis  TOn  Schick,  Wlchtec,  Koch  n.  h.  w.,  ein  mQhsames  pein- 
liches Talent,  kommt  1808  um  Änsteltnng  als  Zeichenmeieter  der  Univer- 
sitftt  ein,  erhält  sie,  aber  zunftchst  ohne  Oehalt;  ebenso  der  genannte 
Bartachefeld,  f&i  die  später  zusammen  das  Gehalt  von  200  fl.  ausgeworfen 
wird.  Im  Jahre  1818  bildet  sich  eine  Oesetlschaft  von  Kunstfreunden, 
Professoren  und  Honoratioren  der  Stadt,  welche  auf  Sabscription  unter 
einem  Director  aus  ihrer  Mitte  eine  Zeichnungsschule  einrichten.  Vorlagen 
werden  angeschafil,  die  beiden  Maler  honorirt,  Sonntag  und  Donnerstag 
Unterricht  ertheilt.  Die  Sehfllerzahl  ist  Ewischen  SO  und  26.  Der  Qeeichta- 
punkt  des  Unterrichts  ist  der  gewöhnliche:  Forderung  des  Dilettantismus. 
Als  Local  des  Unterrichts  wird  vom  akademischen  Senat  die  Aula  nova, 
später  das  Senocolum  gelehrt.  An  die  Stelle  des  1880  verstorbrnen 
Bartschefeld  wird  Maler  Eellwig  aus  Stuttf^art  angestellt.  Ende  1820  wird 
der  BeschluBH  gefosst,  „das  Zeichnungsinatitut  soll  inskitnftige  in  den 
öffentlichen  Instituten  der  Universität  gehören."  „In  der  Begel 
ist  das  Institut  nur  fQr  Studirende  der  Universität  bestimmt. "  Ans  dem 
akademischen  Senat  wird  ein  Vorstand  auf  drei  Jahre  gei^hlt,  der  an  der 
Spitze  der  Anstalt  steht,  vor  allem  Lehrmittel  beschaM.  Ein  akademischer 
Beitrag  von  IBO  fl.  wird  gewährt  zur  Besoldung  der  Lehrer,  auch  1825  die 
Einrichtung  eines  eigenen  Locales  fQr  das  Institut  auf  dem  Fruchtboden 
der  Aula  nova  beschlossen.  Später  bezieht  dasselbe  ein  gut  eingerichtetes 
Local  in  der  neuen  Universität  mit  einem  grossen  Zeichensaal.  Seit  1841 
wird  Maler  H.  Leibnitz  neben  Hellwig,  dann  seit  1844  als  alleiniger 
Lehrer  ernannt,  welcher  seit  1861  auch  Vorstand  der  Anstalt  wird  und  zu- 
gleich Prof.  extraordinarius  in  der  philosophischen  Facultät  fQr  kunst- 
wissenschaftliche Fächer;  seit  1828 (?)  erhielt  derselbe,  wie  der  Musikdirector 
der  Universität,  die  vollen  Staatsdienerrechte.  Der  Charakter  des  der  phi- 
losophiachen  FacuMt  zunächst  zugetheilten  Institutes  hat  sich  nun  wesent- 
lich g^ndert.  Dasselbe  hat  an  der  Reorganisation  des  Zeicheniinterrichtes 
im  Königreich  Wfirttemberg,  welcher  wie  kaum  irgendwo  in  Deutschland 
von  unten  auf  geregelt  und  entwickelt  ist,  den  wesentlichsten  Antheil  ge- 
nommen. In  demselben  bilden  sieb  vor  allem  die  Bealschulamtscan- 
didaten  nach  der  Seite  des  Zeichnens,  des  technischen  wie  dee  Areieu, 
während  ihrer  akademischen  Studien  aus,  nut  dem  bestimmten  Ziel  eines 
Examens.  Das  ganze  Gewicht  mnsste  nun  dem  prinoiplosen  Dilettantismus 
gegenüber  auf  strenge  fortschreitende  Methodik  des  Unterrichts 
gelegt  werden,  nnterstfltzt  durch  neue,  geeignete  Lehrmitt«!,  wie  sie  vor 
allem  durch  die  KOnigl.  CentralstcUe  für  Bändel  und  Gewerbe  in  Stuttgart,  ~ 
vor  allem  unter  Ausführung  von  Prof.  Herdle  in  Vorlagen  und  ModeBen 
geschaffen  wurden.  Aber  neben  diesem  bestimmten  Gesichtspunkt  der 
Lehrerbildung  strebt  das  Institut  den  rein  ästhetiBchen  Interessen  der  akade- 
mischen Jugend  stets  fSrderlich  zu  bleiben. 
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U.  [8.  17.]  Heinr.  Wagner,  Geschichte  der  Hohen  Carls-Schale. 
Hit  niutnliooen  von  C.  A.  tob  HeideloC  Wflnbnrg.  I.  I8ß6.  IL  1861. 
Ei^Bainngsband  1S68.  bee.  1.  p.  87.  II.  p.  G  ff.  SB  ff.  334  ff'.  Ergftnzungsbd. 
p.  MC 

88.  [S.  17.]  In  Heidelberg  wurde  unter  Karl  Theodor  (1743—1799) 
ein  Lehratnhl  fflr  Baukunst  1752  m  errichten  beschlossen.  Seit  Ver^ 
le^ung  der  hohen  Cameralachnle  von  EaiHBrsIantem  nach  Heidelberg 
1784  und  ihrer  Umgestaltung  später  in  eine  staatswirthschafUiche  Sectios 
laos  werden  eine  Reihe  auf  praktische  Baukunst  betagliche  Vorleenngen 
für  Cameralisten  lunftchst  gehalten,  so  1786  Ton  den  ProfesBoren  Sackow 
und  Trutenr  fiber  bü^erlicbe  und  Ökonomische  Baukunst,  Aber  Artillerie- 
knnst,  Hjdrot«chnik,  Landkartenzeichnen  u.  dgl.,  ao  1807  TOn  Immennamn, 
»on  Prof.  T.  Langsdorf  unter  anderem  über  Stnwsen-  und  Brückenbau.  Seit 
1811  tritt  Dr.  Leger  auf,  später  Prof.  extraordin.,  welcher  bis  1865  tb&tig 
war,  verdient  durch  seine  atchitektoniscbe  Aufnahme  des  Heidelberger 
Schlosses  und  durch  historische  Studien  Aber  dasselbe,  der  nach  Wein- 
brennei's  Handbuch  der  Zeichnungslehre  ISll,  nach  eigenem  Handbuch  der 
bürgerlichen  Baukunst  unermüdlich  ist  im  Ankündigen  von  Vorlesungen 
über  Theorie,  Geschichte,  Arch&ologie  der  Baukunst,  Qber  PerspectiTe, 
Theorie  des  Zeichnens  und  seit  1819  einen  eigenen  Zeichensaal  JQr  Sta- 
dirende  erSfihet.  Aus  den  letzten  Jahrzehnten  seines  Lebens  ist  von  einer 
fruchtbaren  akademischen  Thfttigkeit  dem  Verf.  keine  Ennde  geworden. 
Auch  hierin  musste  die  Gründung  des  Polytechnikums  zu  Karlsruhe  dat 
vereinzelten  technischen  akademischen  Unterrichte  den  Boden  entziehen, 
und  andererseits  ist  von  dem  Aufschwung  der  kuustgescbichtlicfaen  For- 
schung nichts  in  diesen  Lehrkreis  gedrungen.  Heutigentages  befindet  sich 
ein  grosser  Theil  Ton  Modellen  für  Brflcken  -  und  Hochbau  auf  dem  Speicbttr 
der  Universität. 

84.  [8.  17.]  Goethe,  Von  deutscher  Baukunst.  D.  H. Ervini  a  Stein- 
bach 1773.  Dritte  WaUfahrt  nach  Erwin's  Grabe  im  Julius  1776.  Von 
deutscher  Baukunst  18S8,  s.  Schuchordt,  Goethe's  italienische  Reise  II. 
p.  49«  ff. 

85.  [S.  18.]  A.  W.  Schlegel  hielt  zuerst  Voriesungen  über  das  Ge- 
saramtgebiet  der  Kunstgeschichte  zu  GOttingen,  die  nach  Jahrzehnten  in 
üranzOsiscbei  Uebersetzung  von  Contnrier  als  Lefons  snr  l'histoire  et  la 
th^rie  des  beaui  arts,  1637,  erschienen  sind.  Sein  Bath,  seine  Mithilfe 
ward  besonders  Fiorillo  in  Gotlingen  zu  Theil,  der  in  einem  OeBommt- 
plan  der  Geschichte  der  Künste  und  Wissenschaften  etc.,  in  der  zweiten 
Abtheilung,  der  Gesl^hichte  der  zeichnenden  Eßnste,  die  Geschichte  der 
Malerei  in  einer  Reihe  ron  Bänden  behandelt  hat  (I— V  1785-1808,  dann 
I— -IV  1815— 18S0)  und  gleichzeitig  darüber  los.  Es  ist  interessant,  dass 
dasselbe  GSttingen,  in  dem  also  die  Geschichte  der  neueren  Kunst  zuerst 
akademisch  behandelt  ward,  bereits  1769  von  der  Regierung  die  1736  an- 
gekaufte Eupferstichsammlang  Fr.  v.  Uffenboch's  mit  der  Bibliothek 
erhielt,  welche  seit  1845  von  der  letzteren  getrennt  und  in  dem  Aulageb&ude 
aufgestellt  ward;  dass  femer  1796  die  DniTersität  durch  ein  Vermfichtuiss 
von  Zschom  in  Celle  eine  Gemäldesammlung  von  270  Nummern,  da- 
runter besonders  Niederländer,  gestiftet  erhielt,  welche  aber  bis  jetzt  ohne 
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wettere  Fonda  lar  Vennehrnng  geblieben  i«t  und  nur  TOn  Fiorillo  in  einem 
Cntalog>  ISOG  beschrieben  iat.  Scbelling  hat  die  WiBHenBchaft  dei  Kunst 
znent  gleichberechtigt  in  den  OrganiemuB  des  akademischen  Studinrns  ge- 
stellt (1803  in  VorbAgen  dber  Methode  des  akademischen  Studiums,  s.  äbnmtl. 
Werke  Abth.  1.  Bd.  Y.  p.  S44  ff.),  er  hat  in  Jena  luent  1808— 180S,  dann 
1804 — 1805  auch  Ober  Philosophie  dei  Kunst  gelesen;  seine  .epochemachende 
Rede  über  das  VerhUtniBs  der  bildenden  Eonst  zur  Natur  ward  1807  in 
Uanchen  gehalten. 

In  Heidelberg  begann  der  bereits  oben  erwähnte  ord.  Prof.  Heinr. 
Schreiber  1806  bis  1806  Vorlesungen  fiber  die  Kunst  des  Altertfaums  mit 
Tetgleichender  Hinsicht  auf  die  moderne  Kunst  nach  Anleitung  von 
Winckelraann  und  Goethe,  er  las  dann  seit  1806—1807  mebr&ch  Ge- 
schichte der  modernen  bildenden  Kunst  unter  Benutzung  seiner  Kupfer- 
stich Sammlung,  ja  kündigte  sogar  Geschichte  der  Knpferstecherkunst  an. 
Die  kunat^eschichtlicbeo  Vorlesungen  hOren  aber  auch  schon  wieder  bei 
ihm  auf  oder  gehen  fiber  in  seine  Aesthetik.  Wichtig  aber  war  es  als  ein 
Zeichen  des  Interesses  der  UniTersitätsrerwaltung,  dass  1809  die  Knpfer- 
stichsammlnng  des  Prof.  Schreiber  um  1300  fl.  fflr  die  üniversim 
durch  die  Grossh.  Regierung  angekauft  ward  Bpeciell  zur  Benntzong  des 
Lehrzweckes  und  sorgfältig  durch  Wilken  nach  dem  Cataloge  Schreiber's 
bei  der  UeberfQhrung  in  die  Bibliothek  geprüft  ward.  Diese  Sammlung 
ist  später  so  gänzlich  in  Vergessenheit  gekommen,  dass  selbst  Beamte  der 
Bibliothek  sie  nicht  kannten;  der  Verf.  erhielt  vor  mehreren  Jahren  ganz 
zufällig  von  ihrem  Vorhandensein  Kenntniss.  Nach  Schreiber  hat  der 
tüchtige  und  hochgebildete  Porträt-  und  Landschaftemaler  Boux,  ein 
eifriger  Forscher  zur  Herstellung  der  antiken  Enkaustik,  Prof.  extr.  an  der 
Universität  seit  1819  bis  I82S  mehrere  Male  Geschichte  der  Malerei  gelesen; 
gleichzeitig  auch  einmal  ein  Dr.  Eliudworth  1819.  Dann  hOrt  jede  apecielle 
Behandlung  des  Gebietes  anf  bis  1847,  wo  Prof.  Zell  Archäologie  der  christ- 
lichen Kunst  ankündigt  und  gleichzeitig  auch  Hettner  Geschichte  der 
Malerei  behandelt.  Der  Verf.  hat  seit  1866  mehrmals  Kunstgeschichte  des 
Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  gelesen;  seit  1863  Lemcke  deutsche 
Kunstgeschichte  und  in  neuester  Zeit  Prof.  Weltmann  von  Karisnihe  und 
Dr.  WSrmann  über  einzelne  Partieen  der  modernen  Kunstgeschichte. 

Heute  bestehen  meines  Wissens  eigene  Professuren  der  Kunst- 
geschichte getrennt  von  der  Archäologie  in  Bonn,  Königsberg,  Leipzig, 
München,  Strassburg,  Prag,  Tübingen,  Wien,  Zarich  und  nenestens  auch 
in  Berlin.  Unter  den  Universitätssanunlungen  fflr  mittelalterliche  und 
moderne  Kunst  ist  eine  der  ältesten  und  jetzt  der  bedeutendsten  die 
Würzburger,  daa  1832  begründete  sog.  ästhetische  Attribut,  welches 
durch  die  Erbschaft  der  Gemälde  des  Prof.  FrGlicb  bedeutend  vermehrt, 
von  dem  archäologischen  Cabinet  getrennt,  seit  1856  mit  diesem  und  dem 
Münzcabinet  unter  einheitliche  Leitung  des  Prof.  Urtichs  kam;  dazu  ist 
dann  die  so  wichtige  Wagner'sche  Stiftung  hinzugetreten,  welche  aber 
auch  mit  Geldmitteln  wohl  ausgestattet  eines  der  stattlichsten  und  viel- 
seitigsten akademiBohen  Institute  in  Deutschland  mit  jenen  bildet.  Ganz 
methodisch  als  Lehrapparat  tüi  Vorlesnngen  gebildet  ist  besonders  das 
christliche  Kunstmuiienm  der  Universität  Berlin,   das  seit  1867  durch 
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Prot  Fipei  angeregt,  begrfludet  und  geleitet  ist  (s.  eeine  Uebersichten  1&&7 
bü  1878).  Eigene  Apparate  für  die  kunstgescbichtlichen  Vortrftge  vniden 
in  Bonn,  Straeabnrg,  Leipzig  anxulegeu  begonnen.  In  schCser  freier  Ter- 
bindang  mit  der  DnivenitU  steht  die  Eonathalle  des  Kieler  Kunttveieina, 
s.  bes.  FoTcUtammer,  Bede  bei  der  EiOfhnng  der  neuen  Kunatlialle  zu 
Kiel  1867  nnd  die  mit  der  Chronik  der  Unirereität  verbondenen  Bericht« 
des  Eiuutvereini  IStii— 1870. 

86.  [S.  18.]  Sulpii  Boiaaer^e  2  Bde.  Stuttgart  1862,  a.  I.  p.  S49ff. 
11.  p.  4S  fF.  Der  Aufenthalt  der  Boiaser^  nud  ihrer  Samnünng  in  Heidel- 
berg fällt  zwiachen  1814  und  1819.  Goethe,  Die  BoiaaeT^e'Bcbe  GemiUde- 
Bammlung  in  Enuat  nnd  Alterthum  I.  p.  lS2ff.  Schuchardt  &.  o.  0.  If. 
p.  129  £ 

87.  [8.  18.]  Engler,  Kleine  Schriften  zur  Eunatgeachichte  I.  Stnli- 
gart  18&8:  Vorstudien  in  Heidelberg  nnd  Berlin  S.  iff.  in  Heidelberg  16SG. 
18S7  gemacht;  G.  F.  Waagen,  Kunstwerke  nnd  Künstler  in  Deutschland.  II. 
Leipz^  1846.  p.  ST6— S88.  Waagen  hat  1818—1819  in  Heidelberg  studirt, 
s.  p.  877f. 

88.  [S.  18.]  Thibaut,  Reinheit  der  Tonkunst,  Heidelberg  ISii. 
N.  A.  isee.  1861.  1861.  Die  BlQthe  des  Thibaut' scheu  Geaangrereins  Mt 
zwischen  1820  and  1830,  und  gleichzeitig  hat  ein  anderer  Verein  unter  Lei- 
tung der  Frau  Prof.  Eajser  und  ihres  Sohnes,  des  trefflichen  Philologen 
Ludwig  KaTser,  fdi  weltliche  classische  Muaik,  wie  sp&ter  ein  solcher  für 
ffilndel  unter  Gervinun'  Leitung  gerade  der  akademiachen  Jugend  zur  edelBtei 
piaktiachen  Anregung  in  der  Musik  gedient. 

S9.  [S.  18.]  FrPrHz  Kugler,  Profesaor  an  der  Akademie  der  Künate 
und  Privatdocent,  dann  ausserordentlicher  Professor  an  der  Univereitil 
Bertin,  vollendete  sein  Handbuch  der  Kunstgeschichte  im  October  1841.  In 
demselben  Jahre  begann  der  Bau  des  neuen  Museums,  a.  Stüler,  Das  neue 
Museum  zu  Berlin,  IgfiG. 

40.  [S.  19.]    Aristoteles   Polit.  VIII.  3.  p.  1337»   23:    faxi   9i    tirtafn 

tiiuftov  fvioi  /(aqitxi]!',  ifjv  iiiv  ygamiaTitiriv  aal  ypaqun^*'  me  ZVI'^f""^ 
KpÖB  z6v  ßiov  ovaat  xal  itolvxfijatovi ,  zijv  Si  /«(timtfliDi^»'  mg  evvxtiwotia 
ntfös  äirSfiav  tr/v  dh  fiouuix^*'  ^6r)  Siaxo^aeitv  äv  «s,  vvv  ftiv  jäif  it 
jlSor^S  xägiv  of  nleiotoi  (ifTEjovoiv  kvt^e'  ot  S'  ii  "fpis  hit^av  iv  xatSili; 
im  10  xr\v  •pvciv  avtijv  irj-ieit,  —  fij]  itövov  äajolf iv  ög&äg  ällä  lai 
0Zt>ila£f'V  ivvaaüai  ualäf  avtrj  yüp  "QZV  ^ävriov  —  t/  yöp  ap^n 
(iiv  dit,  (uHXov  S}  uiffexhv  ro  axalä^uv  r^g  dexoUag,  kuI  Sitae  fiiTififW  "' 
KOtoüviuc  Sei  txokätcir.  —  lö  äi  aiolä^tiv  Ixtiv  avtö  3o»ti  i^»  TiSwif 
Kai  TT]v  ivSatftovlay  xul  xo  ir\v  fia%aij{aiq.  —  öjioCiat  Si  {Sei  naiätvte&m) 
Kul  TTjv  yi(a^i*Tiv  ovj  Üiu  iv  xois  lHioig  mvioig  /lij  SiajiaifTÜvaiaiv ,  älX  ad" 
ävtictxäxjjxoi  TCfös  ifiv  nS*  incivSv  tovi^v  t£  nal  xQÜaiv,  ^  jiällov  oxi  «oifi 
0'f (d (qiixDv  xov  ntffl  za  aiaj^axa  naXXovs-  xö  Si  ^iixiiv  xanaioi  lO 
Xlirjaiiiov  rjumza  aff^öxzei  xoig  fieyaloiliviois  Horl  xoig  ilevS'tfaie, 

11,  [8.  30.]  Zur  gesammten  Gliederung  des  Kunstunterricbtei 
nnd  seiner  Bedeutung  im  Oeaammtorganismus  der  Schule  s.  meine  Schrift: 
Kunst  und  Schule,  Jena  1848  und  die  Reihenfolge  von  Artikeln  über  den- 
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aelben  Gegenetond  in  der  Allgem.  Schul -Z«itK.  XLVIll  (1671)  Nr.  16.  17.  19. 
20.  22  —  26;  sowie  die  Aufsätze  und  Yortc^e  von  Bruno  Mejer  in  der 
Schrift:  Aus  der  ftsthetiachen  Kdagogik.  Berlin  1873.  SpecieU  eine  herbe,  ja 
leidenEchaftliche  Kritik  der  Univenitäte Verhältnisse  in  dieser  Beziehung 
zur  finnst,  zunächBt  tos  Berliner  Eriahrungen  aus  giebt  derselbe  in  dem 
Auieatze:  „Das  Aschenbrödel  unter  den  modernen  Wiasenschaften*  in  der 
„Deutschen  Warte«,  Band  11,  Heft  11  (1872,   1.  Janiheft). 

42.  [S.  20.]  -Das  jetsüge  Universitätsgeb&ude  von  Heidelberg  ist 
erbaut  an  Stelle  des  im  Orleajui' sehen  Kriege  1698  zerstörten  CoUegiom 
Dionysianum,  das  unter  Johann  Casimir  1688  bis  1691  einen  prachtvollen 
Neubau,  natürlich  im  Stile  jener  reichen  deutschen  Renaiasance  der  Zeit, 
deren  einzelne  Zeugnisse  wir  in  Heidelberg,  in  Stadt  und  Schloss  noch 
besitTen,  erhalten  hatte.  Von  diesem  sagt  Prof.  Cbrisbnann  in  der  Prae- 
fatio  zn  Huhamedis  Alfragani  chronologica  et  astronomica  elementa, 
Francof.  1690.  p.  VI.  (Hauta  a.  a.  0.  IT.  p.  132.  Anm.  47):  „locupletiBsimum 
Colleginm  —  adeo  eleganter  et  raagnifice  —  coostructum,  ut  intnentibus 
admirationi ,  Heidelbergensi  Academiae  honori,  totique  Palatinatni  emolu- 
mento  sit  {^itiirnm".  Das  heutige  Gebäude  ist  unter  den  Eurföreten  Johann 
Wilhehn  und  Karl  Philipp  von  1712—1786  in  der  Zeit  der  Einfahmng  der 
Jesuiten  und  der  gewaltsamen  Katholisirang  der  üniversitilt  zwar  geräumig, 
aber  insbeitondere  die  Aula  im  leeren,  kahlen,  alles  mit  Stuck  Sber- 
kleidenden  Stile  jener  traurigen  Zeit,  mit  kleinlichem  Muschelwerk  in  der 
inneren  Decoration  gebaut.  Die  Dockengemälde  mit  Bergpredigt  und 
KQnigin  von  Saba  und  der  das  kurfürstliche  Wappen  mit  dem  Lorbeerkranz 
krönenden,  posaunenden  Fama  entsprechen  in  dem  wildentarteten  italie- 
nischen Prescostil  eines  Giordano  etwa,  würdig  der  Architektur. 

41t.  [S.  SO.]  Eine  frühere  Zeit  hat  für  die  Herstellung  nnd  Auf- 
bewahrung von  Bildnissen  der  berühmten  Professoren  durchgängig 
viel  gethaii:  man  denke  an  die  berühmte  Galerie  der  Universität  Leydeni 
viel  davon  ist  verschleudert  und  versteckt  auf  deutschen  Universitäten, 
besonders  den  Bibliotheken.  Die  Berliner  Universität  ist  mit  Auf- 
stellung von  Marmorbfisten  in  der  Aula  wohl  zuerst  wieder  vorangegangen. 
Kleine  Universitäten,  wie  Jena,  haben  heutzutage  bereits  in  den  Öffent- 
lichen Denkmälern  ihrer  einstigen  Grüesen  einen  bedeutsamen  und  erhebenden 
Schmuck. 

14,  [S.  SO.]  Eine  monument^e  Wandmalerei  zum  Schmucke  von 
Universitätsräumen  Im  neueren  Stile  deutscher  Kunst  erhielt  zuerst  Bonn 
in  seiner  Aula  durch  Schüler  von  Cornelius,  durch  Hermann  und  OOtzen- 
berger  seit  1824.  Es  würde  eine  interessante  und  lohnende  Aufgabe  sein, 
allseitig  der  Ausgestaltung  deutseben  üniversitätsweeens  und  deutscher  Ge- 
Ichrtenwelt  in  der  Kunst  nachzugehen. 

45.  [S.  20.]  Fseudo-Plato  Älcib.  II.  p.  148B!  xwtov  ftiv  toiwv  — 
Kcil  datieSaiiiövioi  zöv  itoiijTifV  iSriltoMzce,  titc  %al  ovtoI  oSzms  i)teii%tftiiivoi, 
C9i^  nttl  dtjiioaCtt  fKd'acDTS  Tiafanliioiati  cv%i]r  ev%ovzai,  zä  xalö  lifi  TOic 
äytt^oit  tovt  9eovs  Stdövai  %ti.tvovzss  av  a<puiiv  nvzoCf  xXtiov  !f 
oüdflc  av  ixtivmp  ev^afiivtor  mtoöntie. 
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II. 

1.  [S.  21.]   Allgemeine  Schul- Zeitung.  Jahrg.  XDVII  (1870)  Nr.  6.  6. 

2.  [8.  21.]  Wandtafeln  zai  Veranschaatichnng  antiken  Lebens  und 
antiker  Kunat.  Taf.  l—XXI.  Coseel,  Theod.  Fischer  1871— 187S. 

S.  [S.  St.]  Jena,  bei  Friedrich  Frommann. 

4.  [S.  23.]  Uit  12  Tafeln.  Magdeburg,  Creuti'Hche  Bachhuidlniig  1853. 

5.  [S.  9S.]  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XV.  (Berlin  1861) 
p.  804—818. 

6.  [S.  2S.]  Ebendas.  SXIl.  (1868)  p.  614ff. 

7.  [S.  23.]  I.  Band.  Abth.  1.  2.,  Weimar  1647.  1861. 

8.  [S.  88.]  Leipz.  1867. 

».  [S.  28.]  Vgl.  Eyangelisehen  Kalender  1867  p.  66ff.,  aach  in  be- 
sonderem Abdruck  u.  d.  T.:  „Das  christliche  MuBeum  der  UaiveiEität  zn 
Berlin  und  die  Errichtung  chriaÜichei  Volksrnuaeen.  Von  Dr.  Ferd.  Piper, 
Berlin  1866"  arBchienen. 

10.  [S.  23.]  S.  besonders  Verhandlnngen  der  23.  Versanunlnng 
dentscher  Philologen  und  Schnhnänner  zu  Hannover  1864  (Lpz.  1866) 
p.  S6ff.  und  desgl.  der  24.  Versammlung  ea  Heidelberg  186&  (Lpz.  1866] 
p.  106  ff. 

11.  [S.  23.]    Rectoratsrede  der  Cantonaachule.    Bern  1863. 

12.  [S.  23.]  Latzow'B  Receuaionen  nnd  Mittheilnngen  über  bild. 
Kunst  m.  (Wien  1864)  p.  169  ff. 

IS,  [S.  24.]  S.  mein  „Städteleben,  Eonet  and  Alterthnm  in  Fmni- 
reich.  Nebst  einem  Anhang  über  Antwerpen".  (Jena,  Fronuoann  1865) 
p.  664—667. 

14.  [S.  25.]  Verordnungsblatt  des  grossh.  bad.  Oberschulraths  1S6S 
Nr.  Xni.  §  18;  1869  Nr.   XV.  §  16. 

15.  [S.  26,]   5.  Aufl,  Stuttg.,  Ebner  und  8eubert,  I8T9. 
1«.  [S.  26.]   Leipz.  1860. 

17.  [S,  26.]  S.  meine  Recension  in  der  I^agog.  Revne  XXVII 
(Zarich  1861)  p.  98ff. 

18.  [S.  26.]    6.  Aufl.,  Leipz.,  Seemann,  1879. 
1».  [S.  27.]   Heidelberg  1869. 

20.  [S.  27.]   Leipzig,  Hinrichs,  1870. 

21.  [S.  28.]  Der  Inhalt  derselben  ist  in  dem  oben  Anm.  1  an- 
geführten Anfsatze  in  der  Allgem.  Scbul-Zeitung  genauer  angegeben. 

22.  [S.  SB,]  Stuttg.  1866-1867.  —  Die  1.  Abtheüung  des  1.  Bandes 
(Geschichte  des  Alteithnms)  in  2.  Aufl. ,  ebendas.  1B60. 

28.  [8.  28.]  Berlin  1862  (?). 

24.  [S.  28.]  Leipzig,  Wigand. 

2fi.  [S.  29.]  1.-12.  Lieferung.  Stuttg.,  Hof&nann,  1869. 

2«.  [a  46.]  Plin.  Hist.  Nat,  XXXV,  §  76. 

27,  [S.  46.]  Polit  VHI,  8  p.  1338»  18. 

28.  [S.  46.]  Ebendas.  p.  1838^  40ff. 
2».  [S.  46.}  Polit.  Vm,  6  p.  1840»  36ff, 

80,  [S.  47.]  Verhandl,  der  23.  Vetsammiong  deutscher  Philologen  ani 
Schulmänner  zu  Hannover  (Lpn.  1866)  8.  93. 
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81.  [S.  61.]    Gerhard,  Antike  Bildw.  Taf,  CV,  1. 

82.  [S.  61.]   Müller -Wieseler,  Dkm.  dar  alten  Kunst  II,  Taf.  81  Nr.  352. 
38.  [S.  62.J    DescriptioD  ot  the  cotlection  of  ancient  marbles  in  the 

British  Museum  Part  11  (Lond.  iei6)  PI.  46. 

84.  [S.  66.]  Abth.  1  —  4.  Mit  Atlas.  Berlin,  Landau,  1869—1870. 
2.  Ausg.  1876. 

8fi.  [S.  76.]  Vgl.  Heinrich  Hejer,  Ueber  Lehranstalten  zu  Ounst«^ 
der  bildenden  Künste,  1799  in  den  Anpjläen  von  Ooetbe  [II,  2,  p.  iff. 
Hlff]  erschienen,  1860  von  Chr.  Schuchardt  neu  mit  Vorwort  und  An- 
merkungen begleitet  und  auf  Kosten  der  Stadtgemeinde  von  Weimar  ge- 
druckt (Weimar  1860). 

IV. 

1.  [S.  90.]  Sest.  Empir.  IX,  SO  p.  Gö3  (396  Bekk.):  UfunorHrie  g^ 
änö  Svoür  difjäv  IWotav  9tmv  lltyi  fryorivtu  iv  zols  äfO'Qiitiott ,  änö  tt 
zäv  Ktfl  ^X^v  eviißatvömav  aal  üirö  iiö*  futetÖQiavi  ».  dazu  Welcker, 
Griech.  Gött«rlehre  I,  S.  217. 

2.  [S.  90]    Eflmerbr.  II,  16. 

8.  [S.  91.]  De  nat.  deor.  11,  37  (96). 

i.   [S.  94.]  Plut.  Quaeat  Rom.  cap.  22  p.  269  A.  Athen.  XV  p.  69Ü  D.  E. 

5.  [S.  95.]  PauBan.  X,  12,  5  (10). 

6.  [S.  96.]  Herodot.  II,  60.  62. 

7.  [S.  97.]  Hesiod.  Opp.  et  D.  123.  126. 

8.  [S.  97.]  Ebendas.  14t. 

9.  [S.  97.]  XVI,  384ff. 

10.  [3.  101.]  Nem.  VI,  Iff. 

11.  [S.  102.]  Vgl.  n.  XVn,  446.  XXI,  464.  Od.  XVIII,  130. 

12.  [S.  111.]  Fr.  114  Bergk. 
18.  [8.  111.]  Fr.  109  Bergk. 

14.  [S.  111.]  Ariatoph.  Frö.  886. 

15.  [S.  111.]  Fr.  877  Nauck. 

16.  [S.  111.]  Fr.  763  Nauck. 
IS.  [S.  118.]  Lips.  Tenbn.  1860. 
18.  [S.  114.]  Pausan.  IV,  14,  6  (B). 

1».  [8.  114.]  Porphyr,  de  abstin.  It,  19  p.  94  Nauck;  »gl.  noch 
Piccoloa  Suppl.  k  l'anthologie  grecque  (Paris  1863)  S.  186ff.  und  0,  Wolff  im 
PhilologuB  XVII  (1861)  p.  661. 

20.  [S.  116.]    Hymn.  in  Diau.  249. 

21.  [S.  116.]   Act.  Apost.  XIX,  27. 

22.  [S.  116.]    Tac.  Annal.  III,  61. 
28.  [S.  116.]   Athen.  VI  p.  268  C. 


1.  [8. 126.]   V.  614--617. 

3.  [8.  126.]   Abg.  Firoli  Antiq.  d'  Hercolanum  I,  1  =  Pitture  antiche 
d'ErcoIano  (Neap.  1767)  I,  1. 

8.  [S.  128  Z.  1.]    OQna9ol  ficlmv  Ariatoph.  Frd.  914f. 
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4.  |8.  ia9,J    CoDsolat).  ad  Apollon.  cap.  86  p.  116  C. 
6.  |S.  135.]    Schol.  Enrip.  Or.  1249. 
6.  [a  135.]    Plin.  Hiat  Hat.  IV,  §  17. 

,  vn. 

1.  [S.  174]  Bb  ist  dies  PhiloniB  Bjauitiiii  de  Mptem  oibis  gpecta- 
culia  libellaa  c.  append.  Leonis  Allatii  diatribe  de  Maaaoli  aepulcr.  Bomatt 
1640.  Abdruck  der  Abhandlang  dea  Leo  Allatiaa  in  Qronovii  Tbeeamr. 
antiqaitat.  graec.  vol.  VIII  (1699)  p.  3643—3686.  Bald  d»auf  ecHohien 
Giab.  Cuperi  disquiaitio  de  nummo  Mausoleum  Artemiaiae  exhibente.  Append. 
ad  ApotheOB.  Homeii  p.  236  ff.  Amatelod.  1688.  —  Beiciute  Sammlung  der 
Schriftsteller  und  Noten  Aber  die  sieben  Weltwunder  bei  J.  C.  Orelli; 
Philonis  Bjiantim  libellaa  de  septem  orbis  BpectacuUs  graece  cnm  vers. 
lat.  dupl.  etc.  Textum  recognOTit  notas  etc.  adiecit  J.  C.  OrelUus.  Lips. 
1816.  Nene  Ausgabe  von  Rud.  Eerchei  als  Anhang  zu  Aelian  de  nat. 
animal.,  Paris,  Didot  1868.  —  Von  Nacbahmuiigen  fiüire  ich  an  die  Schrift 
von  Salvagne  BoSsius  über  die  sieben  Wunder  der  Daupbinä  in  Miscellanea 
Lugdunensia  (1661)  und  ein  aus  dem  IT.  Jahrhundert  noch  stammendes  Paar 
Hexameter  über  die  sieben  Wunder  von  Jena. 

2.  [S.  174.]  So  Hygini  iab.  CCXXIII.  septem  opera  mirabilia;  Ampe- 
lina lib.  memor.  c.  8  miracula  mondi;  Cassiodor  Var.  VIL  16  feruut  prUci 
saeculi  Domtorea  fabricarum  septem  tantum  tenis  attributa;  Yibius  Se- 
qnester  append.:  aeptem  mira,  Beda  Venerabilis  de  septem  miraculis  mundi 
(Opp.  ed.  Baa.  1  p.  474  S.).  Die  griechischen  Stellen  gehen  herab  zu  Nike- 
tas  SchoL  in  Gregor.  Nazianz.  Or.  XXXIX  [OreUi  p.  144]:  tä  f*ta  xälot  im 
xöofiou  ^avpjiza  im  6,  Jahrhundert,  zn  öeorg.  Cedrenua  Verae:  tö  Ityöiitvit 
Sntä  S-eäfutta  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts,  zu  mehreren  Anonymi  grie- 
chischer Codicea  bia  in  das  13.  Jahrhundert. 

«.  [8.  176.]  Vgl.  Diodor  I.  68;  Sttabo  XIV  p.  656;  XVI  p.  738;  XVII 
p.  808;  Propert.  Eleg.  UI  (IV)  2;  Vitruv.  H.  8;  Pompon.  Mela  I.  18;  Val. 
Marim.  IV.  6  Ert.  1. 

1.  [8.  176.]  Im  zehnten  Buch  der  Hebdomades,  wo  nach  des  AnBOnins 
Zeugniase  (Mos.  306 — 807)  ineignea  hominrnnque  operumque  labores  be- 
handelt waren,  wo  die  hebdomas  architectorum,  eine  andere  slatuarionun, 
eine  andere  Bculptorom  vielleicht  in  doppelter  Reihe  nachgewiesen  sind, 
ist  man  eine  hebdomas  mirabilium  operum,  vielleicht  auch  in  doppelter 
Reihe,  der  griechiachen  und  rSmischen,  anzonehmen  nach  jener  Angabe, 
abgesehen  von  der  inneren  Wahrscheinlichkeit,  fiist  genOthigt.  —  Anderen 
Inhalts  war  das  Buch  de  admirandia,  vgl.  WeBtermaim  Paradoiogr.  Graeci 
(BruuBV.  1839)  Praef.  p.  LH.  -  Zu  Varro's  Hebdomades  vgl.  Ritsch]  Ind. 
Schol.  Bonn.  1866—1867  (-Opuscc.  Phill.  III.  p.  608—522).  Epimetr.  in 
Ind.  SchoL  Bonn.  1868  (-Opnsoc.  Phill.  a.  a.  0.  p.  644—663)  mit  Nach- 
traben im  Bheinischen  Museum  fär  Philologie  N.  F.  XII  (1867)  p.  147  ff., 
,  XUI  (1868)  p.  317—319,  460—477,  XX  (1866)  p.  2981  (=Opnscc.  Phill. 
a.  a.  O.  p.  664—592)  und  die  kritische  Uebersioht  bei  Merklin  im  Fhilol. 
XUI  (1858)  p.  742  ff,  —  In  der  Historia  naturalis  des  Pliniua  sind  die  sieben 
Wunder  der  Welt  nicht  einfach  aus  allem  Merkwürdigen  herausgestellt, 
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aber  kommen  dovh  an  einzelnen  Stellen  als  solche  vor,  und  es  ist  untei 
einem  Gesichtspunkt  eine  elgenthOmliche  Reihe  aufgeföhrt.  Er  erwähnt 
ausdräcklich  beim  Hausoleam:  opuB  id  ut  esset  inter  Septem  miracnla 
[XXXVI  g  30),  er  aa^  vom  Jupiter  Olympius:  qaem  nemo  aemulatnr 
(22XIV  g  64),  vom  Coloss  von  Bhodua;  iacens  quoque  miiaculo  est 
(SXXIV  §  11).  Im  36.  Buch  zählt  er  Wunder  aus  Stein  auf,  zunächst  nnr 
nicht  rOmische,  besonders  egyptische,  dann  urbi^  nostnie  miracula 
(XXXVI  §  101).  Jene  sind  Obelisken,  Pyramiden,  darunter  drei,  qnae 
orbem  terraram  inplerere fama,  die  grosse  Sphinx  dabei,  was  er  zusammen- 
faeat  mit  den  Worten:  haec  sunt  pjramiduni  miracnla  (§  82).  Dann  der 
Pharus  von  Alexandria,  eingefOKtt  mit  den  Worten:  magnificatur  et  alia 
turris  (§  88),  ferner  Labyrinthe  vel  portentoeissimum  humajü  inpendi 
opus  (§  84),  wobei  mit  Varro's  Worten  auch  das  italische  Werk,  das  Grab 
des  Porsenna,  beschrieben  wird,  ferner  als  Tradition  (legitnr  et  — )  an- 
gegeben der  hängende  Garten  (§  94),  ja  das  ganze  egyptische 
Theben  mit  unterirdisch em  Gang  unter  dem  Flusse,  eine  offenbare  Ver- 
mischung von  Theben  und  Babylon  mit  seinem  bilngenden  Garten  und 
Tunnel  aus  compilatorischer  Flüchtigkeit,  femer  Tempel  von  Ephesus 
(magnificenÜHie  vera  admiratio  eistat  g  96),  endlich  der  Jupitertempel 
von  Cyzicus  (durat  et  —  in  pretio  operis  intelligitur;  das  ingeninm  artd- 
ficia  und  die  materia  §  98).  Auch  hier  haben  wir  eine  Siebenzahl  von 
Werken  and  zwar  rein  architektonischer  Art. 

&.  [S.  175.]    Nr.  63;  s.  unten  Anra.  7. 

6,  [ä.  176.]  Von  Kallunachos  ist  uns  von  Suidas  bezeugt  $atifiaT<i»> 
cüv  clg  aitanav  xrjv  y^«  marcc  tönovt  St^tav  rruvayaiy^  und  xifl  täv  Ir 
ntloxovvr,em  %al  '/laliy  9uv[iaaiaiv  xaJ  «aguSö^av.  —  Jenes  Werk  scheint 
geographisch  die  Wunder  der  einzelnen  Länder  behandelt  zu  haben. 
Speciell  die  sieben  Wunder  behandelten  aber  auch  sonst  als  Titel  er^Mmte 
"laußoi ,  wie  sich  dies  herausstellt  durch  Stelleu  hei  Strabo;  VIII  p.  3&3f. 
spricht  er  vom  Olympischen  Zeus  des  Fhidias  und  fügt  hinzu;  äviyfa^av 
ii  tiveg  -rä  (letpo  tov  ^oävov,  koI  KalXi'naxos  Iv  üfißra  tivI  l^rCni;  XIV 
p.  S&2  heisst  es  vom  Coloss  zu  Bhodos;  oc  ipjiaaf  o  xoi^ottc  ro  lafipfütv 
Oll  (niKsig  Si»a  XÜQijs  ixoiti  xijjiaii'  ö  Aivätog,  es  ist  dies  also  auch  MassB- 
angabe  nnd  Angabe  des  Efinstlers  und  entspricht  rollständig  der  ersten 
Notiz  aber  des  Eallimachos  lamben.  Fälschlich  wurden  dem  Simouides 
von  Eeos  die  lamben  zugeschrieben ,  s.  Fr,  186  B  bei  Bergk.  Poett  Lyrr.  Gtt. 
3.  Aofl.  p.  937.  Für  das  Mausoleion  ist  es  wichtig,  dass  aus  Halikamass 
atammt  ^H^änlenos  ö  woiijr^e  ö  KaXXijuixov  lioiifos  (Strabo  5IV  p.  656), 
der  in  einem  schönen  Epigramm  von  Eallimachos  nach  seinem  Tode  ge- 
priesene Elegiker  (Diog.  Laert  IX,  1.  18  [§  17]).  Ein  yvci^ipos  des  Kalli- 
machoa,  Philostephanos  aus  Eyrene,  achrieb  Ttigi  tmv  ivdö^iav  xozajxmv 
(Athen.  VIII  p.  831  D.  E.). 

7.  [S.  176.]  Ich  gebe  hier  eine  Uebersicht  der  zu  den  sieben  Wun- 
dern der  Welt  gerechneten  Denkmale  mit  Angabe  der  Gewährsmänner. 

A.  Altorientslisoha  Werke. 
1.   Pyramiden  von  Memphis    nach   Ammian.  Marcellin.  XXII.   15, 
Aiapel.  Üb.  mem.  8,  Anou.  gr.  de  incredibiÜbus  ed.  L.  Allat.  in  Eicerptt 
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Gr.  Sopb.  (Orelli  p.  «8),  Auon.  ex  bibl.  Bolns.  (Montfaucoii  Diar.  liai.  p.  373, 
Anon.  1  Q.  a  ei  cod.  Tanrin.  (Cat  Hsa.  Bibl.  Tauiin.  p.  73.  Orelli  p.  116), 
Antip.  Sidon.  Epigr.  62  (Anthol.  Gr.  ed,  Jacoba.  ed.  maL  II  p.  30  bc[.). 
Casaiodor  Vai.  Vll.  15,  G.  Cedren.  p.  170  B  (299  Bekk.,  Orelli  p.  146], 
DiodoT  I.  6S,  Gregor.  Naziani.  Or.  XLIIE  (in  landem  Baailü,  VoL  I  p.  BIS  A. 
ed.  Paris.  176S),  Hjgin  Fab.  229,  Hartial  Epigr.  1,  1,  Niket  Schol.  in  dt. 
Gregor.  XXXIX  (Orelli  p,  144),  Phüo  Bys.  de  sept.  orb.  mit.,  PUn.  Nat, 
Hiat.  XXXVI  §  TS,  Strab.  XVII  p.  608,  Vib.  Sequeat.  append. 

5.  Tbebae  Aegyptiae  oder  Hemnonium.  Auon.  ap.  MontÜtDC,, 
AnOD.  Tanr.  8,  Greg.  Nai.,  Niketas,  Plin.  H.  N.  XX5VI  g  94. 

Note;  Labyrinth  und  Obeliiken  aind  nach  Plin.  a.  a.  0.  ala  zwei 
Wunderwerke,  aber  nicht  auadrficklich  als  eines  der  sieben  Wunder  be- 
leichnet. 

3.  H&ngendec  Garten  der  Semiramis  in  Babjlon.  Anon.  de 
incred.,  EnstaUi.  ad  bionys.  Perieg.  1006,  Philo  Bjz.,  Plin.,  Stntb.  XVI 
p.  T38,  Vib.  Sequester. 

4.  Babylonische  Hauern  Ampel.,  Anon.  de  incred.,  Anon.  vf. 
Hont&uc,  Anon.  Taur.  1  und  9,  Cassiodor,  Enstath.  ad  Dion.  Peiieg. 
a.  a.  0.,  Greg.  Nu.,  Hygin,  Martial,  Niket.,  Philo  Byz.,  Strab.  XVI  p.  73S, 
Vib.  Seq.  —  Arich  die  steinerne  Brücke  Aber  den  Euphrat:  iDtermin- 
bilia  oriantis  opera  numeratns  est  Curt.  V,  4. 

6.  Obelisk  der  Semiramis  in  Babylon.  Diod.  II,  11:  nafäiDi"' 
9iaiut   lofs   JiaQiovilir   —    ov    tv    zoif   l^trä   toCg   taxovoitaiftperoit   Itf/'"! 

6.  Palast  des  Eyroa  in  Ekbatana,  auch  als  Memnonion  be- 
leichnet.  Ampel,  Anon.  de  incred.,  Anon.  Taur.  1  (wo  falsch  gelesen 
scheint:  iv  Hti/yiiftois),  Cassiodor,  Hygin,  Vib.  Seq. 

B.  Orieohisobe  Werke. 

7.  Statue  des  Zeus  Olympios  TOn  Phidias.  Anon.  de  incred., 
Anon.  Tanr.  1  und  2,  Antipater  Sidon.,  Cassiodor,  Hygin,  Philo  Byi., 
Propert.,  Vib.  Seq.  —  Ampelina  fShrt  Ton  O^mpia  zwar  an  das  templum 
lovis  nobile,  dagegen  aue  Cypern  einen  Erzcoloss  des  Zeus  Olympioi 
von  Phidias  mit  goldenem  Gesicht  und  aus  Athen  signum  lovis  Olynipü. 

8.  Statue  der  Athena  (Farthenos)  von  Phidias  zu  Atben.  Anon.  de 
iocted,,  Anon.  Taur.  1  nnd  2. 

9.  Statue  des  Asklepios  in  Epidanros  von  Phidias  oder  Thrasy- 
medes.  Anon.  de  incred. 

10.  HSrnener  Altar  des  Apollo  in  Delos.  Anon.  de  incred, 
Martial.    Vgl.  dazu  Hesych.  s.  v.  d^lianis  ßa>ii6s, 

11.  Altai  zu  Farion,  nach  Strab.  XIII.  p.  SSS  Werk  des  Hermo- 
kreon  und  zwar  iQyov  aolXijs  fiv^fiiif  ä^utv  Kato  zs  itiyr&os  *ul  imIIds, 
von  Einigen  zu  den  sieben  Weltwundern  gerechnet,  nach  Anon.  de  incred. 
—  Dagegen  ein  prächtiger  Altar  au  Pergamon  von  Ampelius  ge- 
nannt. 

12.  Tempel  der  Artemis  en  Ephesos.  Ampel.,  Anon.  de  incred., 
Anon.  Taur.  1  nnd  S,  Anlip.  Sid.,  Beda  Venerabilis,  Cassiodor,  Cedies., 
Hygin,  Martial,  Philo  Byz.,  Vib.  Seq. 
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13.  Das  HauBoleion  zQ  Ealikamaaa.  Ampel.,  ädod,  de  incred.,  Anon. 
ap.  Montfikuc. ,  Anon.Taur.S,  Antip.Sid.,  CaHBiodor,  Cedren.,  GelliüH  X.  18, 
Greg.  Naz.,  Hygin,  Martial,  Val.  Maximus  IV.  6  Kxt.  t,  MeU  I,  16,  THJkek. 
(wo  ee  heiest  i  iv  KutnaiiiCa  xätpos,  ov  Mavmolos  —  »aztaxevtistt). 
Philo  ßyz-,  Plin.  XSXTl  g  30,  Propeit,  Strab,  XIV  p.  666,  Vib.  aequeBter, 
Vitruv.  11,  8. 

14.  ColoBB  des  Helios  zu  ithodoa.  Ampel.,  Anon.  de incred.,  Anon. 
ap.  MontfiLac.,  Anon.  Taoi.  1,  Antip,  8id.,  Beda  VeuecabiÜB ,  CtuBiodor, 
Cedren.,  Greg-Nw.,  Hjgin,  Martial,  Niket,  Philo  Byz-,  Pliu. XXXIV  g  11, 
atnho  XIV  p.  662,  Vib.  Sequester. 

15.  PhftroB  TOD  Aleiandria.  Beda  Venerabilia,  Cedren.,  Plin. 
XXXVI  §  88. 

16.  Tempel  (das  Olympieion)  zu  Eyzikos,  zu  Ehren  Adrian'a 
emeaert.  Anon.  ap.  Hontfeuc.  (templnm  Hadriani  Cjzicenum),  Cedren., 
Niket.,  Plin.  XXXVl  g  98.  —  Zur  Sache  Tgl.  O,  MüUer,  Archäol.  g  16S,  3. 

17.  Theater  su  Hjra,  von  den  Arabern  zersUlrt  G.  Cedren.  — 
Ueber  die  jetsigeu  Bniuen  s,  Texier  Asie  Hinenre  111.  PI  215 — 221. 

18.  Theater  zu  Heraklea  (am  LatmoB?}.  Beda  Venerabilia.  Nach 
der  ETwähnnog  der  antra  beetianim  scheint  aber  ein  Amphitheater  gemeint. 

19.  Thermae,  tod  Apollonios  TOn  Tjana  ftir  immer  geheizt  nach 
Beda  Venerabilis. 

20.  Magnetische,  Hchwebeode  Eiaenatatue  des  Bellerophon. 
Beda  Venerabilis,  in  dessen  Text  fSr  ciyitate  bei  Orelli  p.  118  cavitate 
und  dann  p.  149  archivoltis  für  an^ivolis  zu  lesen.  Kann  nicht  die  be- 
rühmte Belterophonstatue  in  Eonstantinopei  (a.  Nicet.  de  Btat  4)  gemeint 
sein?  —  Dem  entspricht  die  schwebende  Acsluoe  im  Arsinoeion  von 
Alexandria  (Auson.  Hob.  S15)  oder  die  schwebende  eherne  Sänle  im 
Heraklestempel  zu  Argyros  Ampelius  cap.  8. 

C.  Bfimlaohe  Werke. 

21.  ColoBseum  von  Rom,  von  Martial  Bpigi.  1,  1  den  griechischen 
Wundecbauten  gegenfibergeBtellt. 

22.  Capitol  von  Born.   Anon.  ap.  Mont&uc.,  Beda  Venerabilis,  Niket 

8.  [S.  176.]    Hyran.  in  Dian.  249. 

9.  [S.  176.]  Hieher  gehSren  die  Anm.  7  unter  20  angeföhrten  mag- 
netischen Wnnder  oder  die  Thennen  unter  19,  die  Erzählung  von  den 
Statuen  auf  dem  Capitol  aller  unterworfenen  Välker  und  der  gegebenen 
Zeichen  oder  auch  manche  Wnnder  noch  bei  AmpeliuB. 

10.  [8.  177.]  Kaetnü  hatte  Philippos  aus  Theangela  geschrieben, 
d.  h.  *ipl  Ka<f£v  Hai  Atlifcn  vnöiinnut,  s.  MOller  Fragmm.  Histt.  Orr.  IV 
p.  in ,  ebenso  Apollonios  AphrodisienBis  wenigstens  achtzehn  Bücher  Anptiuf 
(Fn.  Hiatt.  Grr.  IV  p.  310—312),  ebenso  Alexander  Polyhistor  wenigstens 
zwei  Bücher  (Prr.  Histt  Grr.  III  p.  284),  Leo  Ton  Alabanda  in  vier  Büchern 
(Prr.  HiBtt  Grr.  U  p.  838)  nnd  TheageneB  (Prr.  Histt.  Grr.  IV  p.  610).  —  Im 
II.  Buch  der  Histoiia  Fhilippica  des  Tiogns  Pompe.jua  waren  nach  den 
Prologi:  dictae  in  excessu  origines  et  reges  Cariae.  —  Reiner  Reineccius 
gab  zuerst  in  seiner  Historia  lulia  H  p.  76  f£  eine  kune  üebersicht  über 
die  reges  Caciae.    Pas  literarische  Material  zuerst  gelehrt  verarbeitet  vom 
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Abbe  Sevin,  Recherche«  lur  Thistoire  de  Carie,  in  Miim.  de  l'ncad.  des 
Inscript.  et  bellea  lettres  T.  IX  (Paris  1736)  p.  113—162,  dann  mit  gesunder 
Kritik  von  St«.  Croix  in  seinem  1806  gelesenen  Memoire  aar  \a  C1ironot<^e 
des  Djnaates  oa  Princes  de  Carie,  et  sur  le  Tombeau  de  Hauaole,  in  M^m. 
de  I'Inaütut  royat  de  Fnmce.  Cl.  d'histoire  II  (1816)  p.  606—696.  —  Heber 
die  karische  Sptache  e.  Jablonskj  disqulaitio  de  lingua  Lycaonica  §  10 
(de  Lingua  Car.)  in  OpUBCC.  ed.  t«  Water  III  p.  94 — 102.  Die  neuere 
Sprachforschung  hat  noch  nicht  amfassend  die  kariachen  Sprachreste  ge- 
sammelt; Einiges  giebt  Lassen,  Ueber  die  lyk.  Inschriften  und  Sprachen 
Kleinaaiens  in  Zeitachr.  der  Morgenl.  Ges.  X  p.  329  —  388;  erwartet  -wird 
schon  länger  eine  Arbeit  von  Gosche  über  diesen  Gegenstand.  —  Zur 
Nnmismatik  der  karischen  Städte  und  Dynasten  s.  Eckhel,  Doctr.  nmn- 
inorum  II  p.  671  ff.,  Mionnet  Descript  des  mädaiU.  antiq.  III  p.  304ff.  (HaJi- 
kamaas  speciell  p.  31Tff.),  Snppl.  VI  p  434-  560.    Rois  de  Carie  p.  561  ff. 

—  Die  Inschriften  in  Böckh,  Corp.  Inscr.  Gr.  Vol.  II  p.  448—696  mit  den 
irefTlichen  Auseinandersetzungen  bes.  xu  a.  2666  und  2691  nnd  in  dem  An- 
hang lu  Newton's  Wert.  Vgl.  auch  Böckh's  Noten  lu  den  attischen  Tribut- 
listen  (StaatühauBh.  der  Athener  II'  S.  670  fF.  an  vielen  Stellen).  —  Zur 
Topographie  a.  Teiier  Deacription  de  l'Asie  Mineure  III  (Paris  1849) 
p,  116  ff.;  P.  de  Tchihatchetf,  Asie  Mineure  I  (1863)  p.  67.  265.  662  f.  nnd 
jetzt  C.  T.  Newton,  A  Historj  of  discOTeries  at  Halicamassus ,  Cnidus  and 

'  Branchidae,    London  186S.  1863.    —  Vol.  I.    Tafeln  mit  Karten,   Plänen, 
Monumenten,  Inschriften.  Vol.  II.  1.  2.  (Text),  darin  zur  Geschichte  Chapt.  1.  S. 

—  Zur  älteren  Geschichte  Eariens  a.  Duncker,  Gesch.  des  Älterthums  I' 
p.  896  ff.  881  ff.,  zur  späteren  Clinton  Fasti  Hellenici  ab  Ol.  LV.  ad  CXXIV. 
ed.  Krüger  nnd  den  fleissigeu  Artikel  Hausolua  in  Paul;,  Realencyclop. 
IV  p.  1669—1671. 

11.  [S.  178.]     Vögel  293. 

12.  [S.  178.]  Karer  und  Leleger  behandelt  sichtend  zuerat  Soldan 
im  Rhein.  Mns.  III  (1636)  p.  89  ff.,  neuerdings  Deimling  Die  Leleger  (Lpz. 
1862)  und  H.  Kiepert,  Ueber  die  Leleger,  in  Monatsber.  der  Berl.  Akad.  der 
WisB.  1861  p.  114—182  (14.  Jan.),  mit  Karte;  —  Mit  Deimling  wie  mit 
CurtiuB,  Gr.  Gesch.  I'  p.  63  (vgl.  jetzt  1'  p.  46  f.  mit  Note  22)  stimme  ich 
in  der  Grundauffassung  der  Leleger  überein;  ob  man  sie  als  ältere  Karer 
von  jüngeren  scmitisclien  geschieden  auch  bezeichnen  kann,  oder  ob  der 
Name  der  Karer  Eafolge  der  Herrschaft  jener  semitischen  Karer  auch  nun 
auf  die  zum  Theil  Unterworfenen  oder  doch  an  der  Leitung  der  Angel^en- 
heiten,  der  religiösen  und  politischen  FOhrerschaft  nicht  «lehr  betbeiligten 
Leleger  übergegangen  ist,  steht  dahin.  Kiepert  sieht  die  Leleger  als  Rest 
einer  kleinasiati sehen,  weder  indogermanischen  noch  semitischen  Ur- 
bevölkerung an,  die  dann  von  nordsemitiBchen  Karem  beherrscht  seien. 
Curtias  scheidet  Karer  and  Leleger  nur  als  Stufen  der  Cultur  desselben 
Stammes,  er  nennt  jene  als  ältere  Stufe  die  roheren,  dieeie  als  jüngere  die 
in  ihrem  Einflüsse  bleibenderen  und  wohlthätigeren.  Das  gilt  aber  von 
Karien  selbst  nicht;  man  müsate  danach  erwarten,  dass  die  sf&tere  Stufe 
auch  die  herrschende  schon  dem  Namen  nach  geblieben  sei.  Hier  in  Karien 
iat  also  ein  anderer  und  zwar  apecifisch  asiatiacber  und  semitdacher  Stammes- 
einfluBs  anzunehmen  uuerlässlich.    Daa  Verhältniss  scheint  ganz  analog  der 
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Stellung  der  Mäoner  und  Pelasger  zu  den  heriBcheuden  Lydein.  Hier  wie 
dort  war  aber  die  Maaae  der  fievjjikening  die  illtere,  nicht  eemitiBche  ge- 
blieben. Dagegen  geht  Duncker  so  weit,  wie  die  Karer,  ho  auch  die 
Ljder  und  Mjser  f3r  ganz  Bemiiiache  Stämme  zn  erkl&ireii,  was  den  That- 
sachen  dieser  Stämme  widerspricht.  ' 

IS.  [8.  178.]  Hauptstelle  Philipp  von  Theangela  bei  Athen.  VI 
p.  271  B:  ^üixnoe  i  Seayyelevg  Iv  tä  vtfl  Ka^Ap  %al  AtXiftv  «vyytfäfi- 
(utri  lufzali^as  loof  — -  tikanaq  *a\  TOvf  —  ntviexas,  tal  Kägas  <pi]a(  toie 
Aitt^iv  WS  ülx-ixais  xfi/daa^oi  xcflnt  i«  %al  vir.  —  Die  von  Kiepert  be- 
sondere herausgehobene  Stelle  bei  Plut.  Quaest.  Gr.  cap.,46  p.  302  B  Aber  die 
Stellving  der  Leleger  ond  Minjai,  wofür  aber  Mtlöai  zu  lesen  iet  (nach 
Steph.  Byz.  s.  v.  die  früheren  Soljmer)  oder  allenialls  an  die  Bewohner  der 
Stadt  Mtvva,  an  der  Grenze  Fhrygiens  und  Ljdiens  zn  denken  ist,  durch- 
aus aber  nicht  an  die  theBBoliBch-böotischen  Hinyei,  beweist  nns  die  ver- 
achtete und  geringe  Stellung  der  Leleger  in  den  TraUianem,  nicht  aber 
den  specifischen  Karem;  jene  waren  Argeier  und  Thraker  (Strab.  XIV 
p.  649). 

14*  [S.  179.]  Athen.  IV  p.  1T4  F:  yiyyQutvoui.  yi^  ot  9oivt%ss,  ms 
tfrijotv  ö  Sfvotpüv,  ixtäino  avlole  mtt&a^taioii  td  t>'h^^''ii  ^£^  *a\  yoEpö» 
fOf^yop^vois.  zoviot;  i\  hoiI  ol  Kägts  ifätrcai  iv  toCg  dp^*oi£,  el  fi^ 
il/a  %al  ri  Kaif^a  ^omiMi]  ixaltCzo,  ms  liaQa  Kogiw^  luil  Bux^vUS^  imiv 
ivf)eiv.  öyoiM^orrai  3i  o(  avlol  yi'yy^oi  vsö  twv  ^oifixatf  äno  tmv  xfijl 
'ASmvtii  &Q^vmv  zöv  yÜQ  'AS<aviv  riyyg-rjv  nalciu  ijuif  of  ^oiViNCC,  cög 
taiogeC  iJi]iioiiXfi3tis.  Diese  Stelle  wird  immer  so  verstanden,  als  ob  Ko- 
rinna  und  BakchyLides  Karlen  mit  dem  Worte  Phoenike  auffallendet  Weiae 
belegten.  Ich  glaube,  das  Zeugoiaa  der  Beiden  wird  dafflr  gar  nicht  an- 
gerufen, sondern  für  die  Thataache,  daas  jener  l'ickelpfeife  mit  schrillem 
Tone  sich  die  Kaier,  nicht  also  bloss  die  PhOniker  bedienen,  wie  oben  das 
mg  cprimv  6  S.  und  unten  das  räg  iirr.  JrmmX.  anf  den  Hanptgegenatand, 
nicht  anf  einen  einzelnen  sprachlichen  Auadruok  aich  bezieben.  Der 
Zwiscbenaatz :  el  (lij  IxaXtifo  ist  Zwischenbemerkong  dea  Itedners;  man 
konnte  dies  an  und  für  sich  schon  vermuthen,  da  ja  auch  Karien  unter 
dem  Ausdruck  FhOnike  begriffen  werden  konnte. 

1&.  [S.  179.]   Hau  denke  an  c^nti,  liunD  .chaldäiach  Obrigkeit,  Vor- 


16.  [S.- 179.]  Man  vergleiche  "^läa  herrschen,  ^osa  die  Herrschaft, 
die    Herren,  nffl^S  der  Herrscher. 

IT.  [S.  180.]  Ohne  hier  das  Einzelne  meist  durch  bekannte  Stellen  zu 
belegen,  bemerke  ich,  dass  ein  Zeus  Kariös  inschrütlich  mir  nicht  be- 
kannt ist,  dagegen  ein  Zeua  Hjpsistos  zu  Mjlasa  (Corp.  Inscr.  n.2693e), 
ZeuH  Labrandeus  und  Z«Dg  Miyiatog  inschriftltch  neben  einander  gestellt 
sind  bei  Aphrodiaias  (Corp.  Inscr.  n,  2760),  dass  ein  Zeus  Panamaros  oder 
Panemerios  gegenüber  der  fockeltntgenden  Hekate,  also  ein  Zeus  des 
vollen,  den  ganzen  Tag  andanernden  Lichtes,  wie  er  in  der  Paodia  verehrt 
wird  mit  Selene,  mehr&ch  genannt  wird  zuerst  und  vor  einem  Zeus 
ChiTsaorioa,  Zeus  Rembenodes,  Zeus  Nakrasos  auf  Inechriften  von  Stra- 
tonikeia  (Corp.  Inacr.  n.  S716  -2720).  Ich  halte  daher  Zeua  Karioa  für  den 
apecifiach  höchaten  Himnielsgott  der  Karer..   Dasa  er  identisch  mit  Zeus 
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f9f«<H>pti)$  oder  xfvaaöiiios  war,  wie  meist  uigenommen  wild,  ist  nicht 
sicher;  aber  diofler  steht  ihm,  wie  Apollo  zu  Zeus,  allerdingB  nahe.  Im 
ChiTsaorens  ist  die  ÄpoUonatnr  (vgl.  Hom.  11.  V,  509;  XV,  266)  nnTerkeiin- 
bar  und  nicht  gleioh^tig  die  Notiz,  dass  Cfaiysaorii  die  erste  der  von  den 
Ljkiern  gestifteten  Städte  in  Earien  war  (Steph.  Bjz.  b,  t.  aus  den  Kagmä 
de«  Apollonios),  daas  femer  ChiTsaoT  mythologisch  mit  Glaukos  verloitipa 
wird  als  Vater  von  HylaaoB  ond  tdrieus  (Steph.  Bjz.  s.  v,  EvQBifiog  und 
Mvlaaa).  Zens  Labrandens  ausser  Labnmda,  also  auch  bei  Apbrodiaias 
und  in'Heraklea  am  Latmus  bezeugt  (Corp.  Inscr.  n.  8760),  die  eigenthnm- 
lichst  fremde  Qestalt,  von  Aelian  (de  nat.  anim.  XU,  30)  als  Kariös  an- 
gegeben, hat  in  der  Sage  vom  Amazonenbeil,  das  von  Herakles  an  Omphale 
und  an  die  lydischen  Herakliden,  dann  durch  Arselis  nach  Karien,  nach 
Labranda  kommt,  die  entschiedenste  Betiehung  zu  Assyrien  (Flut.  Quaest. 
Gr.  cap.  46  p.  SOSB,  dazu  Lassen,  Zeitschrift  der  deutschen  morgen!.  Oes.  X 
p.  381,  Duncker,  Gesch.  des  Alteräiums  !■  p.  396.  881).  Ein  Zeus  Areios, 
der  dem  Stratios  ganz  entapricht,  erscheint  auf  Hfinzen  von  lasos  (Mionnet 
111  p.  358  n.  S9t}-  ^^^  Angabe  Aelian's  a.  a.  0.,  dass  ein  Schwert  der 
Bildifinle  angeh&ogt  sei,  mag  auch  richtig  sein,  ohne  das  Beil  in  der  Hand 
ED  alteriren.  Seine  Ableitung:  v««;  la'^^m  n«iI  xoHm  ist  als  solche  &lBch, 
drackt  aber  eine  Naturaeite  des  Gottes  aus.  Ueber  den  Dolichennscult. 
vgl.  Seidl,  Wien  1864  imd  Nachträgliches  1864.  Die  Besiehnng  zu  dem 
Planeten  hob  ich  hervor  im  Litt.  Centralbl.  Jahrg.  V  (1S&4)  n.  33  Sp.  527. 
Zu  dem  karischen  Zenoposeidon  vgl.  mein  Gaza  und  die  pbilistfiische  Kfiste 
p.  294— S96.  Ob  die  zahmen  Fische  mit  goldenen  Ketten  und  Anhängseln 
in  der  Quelle  (Aelian  a.  a.  0.)  nicht  vielmehr  diesem  Zeus  gehören,  ^s 
dem  Zeus  Stcatios,  ist  sehr  zu  iragen.  —  Inf^resBant  für  die  Verbindnng 
der  drei  Hauptzeusnatoren  in  Karien,  speciell  in  Mylasa,  ist  Leier,  Doppel- 
axt, Dreizack  zusammen  auf  einer  Münze  dieser  Stadt  (Hionn.  UI  p.  366 
n.  306).  Das  Adonion,  berühmt  durch  eine  Venusstatue  des  Praxiteles,  am 
Latmos,  in  einem  s^ter  als  Alesandreia  am  Latmos  neu  gegrOndeten  Orte 
(Steph.  By«.  8.  V.  'Aliiävdgtia  p.  71,  14  Meineke). 

18.  [8.  180.]  Vgl.  Herodot.  VIU,  136;  Thnc.  VDI,  86;  Xen.  Anab.  I. 
a,  17  (mit  Bez.  auf  den  Dolmetscher  Pigres);  Paus.  IX,  23.  3  (6).  —  Wichtig 
ist  die  Stelle  des  Strabo  XIV  p.  661  über  die  Earer  als  ßagßagötpiovoi, 
worin  er  die  Sprache  der  Karer  als  ipuiviuii)  bezeichnet,  worin  er  aber 
aus  dem  alten  und  vielfachen  Verkehr  der  Karer  als  SSldner  mit  den 
Hellenen  die  frühe  Verbreitung  aber  auch  Verschlechterung  des  Griechischen 
bei  ihnen  heraushebt. 

Ift.  \S.  181.]  BtSckh,  Coip.  Inscr.  11  n.  2666  lin.  5— T:  im  räf  iij* 
änotuittv  i*  Tqoi^vos  äYayövxtof  IlixietJtäri  %ai  'AxöXliovi. 

20.  [S.  181.J  Tac.  Ann.  IV.  66,  2,  wobei  aach  das  vivo  in  saio  flinda- 
menta  templi  wichtig  ist.  Erdbeben  haben  sonst  Earien  in  alter  und  neuer 
Zeit  sehr  heimgesucht. 

21.  [3.  181.]  BOckh,  Corp.  Inscr.  n.  8666.  Scyl.  Caryand.  Feripl. 
cap.  99  (Geogrr.  Grr.  Minn.  ed.  Muell.  I  p.  7aa):  %al  Xt^Tiv  ulBiatit  xoJ  äJilos 
lifiqv  ««(il  Tq»  v^irop  xd2  notaiiög.  Dieser  «orafiöe  ist  bei  Haükamaas 
nicht  zu  finden. 

22.  [S.  181.]    II  Cap.  8. 
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88.  [S.  181.]  Zuerst  veröffentlicht  Newton  I  PI.  36.  11  AppeDdii  III 
p.  971  ff.  —  Wichtig  ist  der  N»me  des  Othatatea  in  Salmakia  ali  xQutuvtviav, 
der  für  den  Schwiegersohn  des  PixodaroB  auch  vorkommt,  ebenso  der  des 
Tyrannen  LygdamiB  in  HalikaniaaB. 

24.  [S.  181.]  Böckh,  Corp.  Inscr.  n.  2787.  Zur  Sache  vgl.  nachtiäg- 
lich   Sauppe  in  Gott.  Nachr.  1868  Nr.  17  (2.  Sept.). 

2&.  I  8.  182.]    Herodot  II.  178. 

26.  [S.  182.]     Ebendaa.  Cap.  154. 

27.  [S.  133.]    Herodot.  VH.  195. 

28.  [8.  183.]     Herodot  V.  ST. 
20.   [S.  183.]     Herodot.  VII.  98. 

80.  [S.  183.]    Herodot.  VIII.  87. 

81.  [S.  183.]     Herodot  V.  87. 

82.  [8.  183.]  Herodot.  V.  118— l«Oi  als  ävnt  Kivdvevs  einfach  be- 
zeichnet, ab  m&chtigea  Haupt  aber  ohaiakterisirt.  2n  ni^mSafOi  vgl.  auch 
TliaiSvi^s  in  Pinara  (Corp.  Inscr.  n.  4253).  Von  Herakleidee  von  Mylaea 
hatte  Skjlox  von  Earjauda  gehuidelt  in  lä  taiä  löv  'HfaxleiS^v  tÖv 
MvXaaaäv  ßaailia  (Muell.  Frr.  Histt.  Grr.  III  p.  183  aus  Suidas). 

88.  [S.  183.]  PHeudoplutareh  de  fluv.  cap,  25,  1  p.  1166A:  haUito  *i 
xßotEpov  Mavamlbs  ono  Mavamlov  lov  HUov,  dann  noch  einmal  elf  ttoiaj^ov 
Mttvvialäv.  Daas  hier  an  den  aus  der  oberen  LandHcbaft  Kibyratis  strOmen- 
den  Fluas  Indus  in  Earien  allein  zu  denken  .ist,  ergiebt  sich  aus  Plin. 
Hist.  Nat.  V.  §  103.  Liv.  XXXVIH.  14;  flumiui  ludo  —  cui  fecerat  nomen 
Indus,  ab  elepbanto  deiectus.  Zu  MauBoloi  Steph.  Byz.  s.  v.  Mavaaüoi-  ot 
Xätfte,  lixö  Mavatiiat).  ^rjjutiAivrjs  ittäria  Bi^vtatätr  ^^aidaXa  Mavvm- 
lav."  Statt  der  handschriftlich  gegebenen  Form  Ma-öamXae  oder  MavaioXös 
haben  die  Münzen  durchaus  MoveaoiXoi  und  die  Inschrifl^n  MavaeaXkoq, 
was  daher  als  die  ursprünglichere,  der  Aussprache  am  nächsten  stehende 
zu  betrachten  ist. 

8*.  [8.  184.]  Thncjd,  II,  9:  Ku<t(a  ^  iicl  «aläoaj),  .iJwpi^s  KufiA 
n^övotxM.  Unter  den  zahlreichen  kariachen  Städten  der  attischen  Tribut- 
listen kommen  unter  anderen  vor  die  SBayytlTjg  Käftg  mit  ihren  Dynasten 
ArUseos,  Pikres  (Pigres)  und  Tymnes  (B9ckh,  Staatehaush.  der  Athener  11 
p.  733—736). 

Se.  [8.  185.]     Diod.  XVI,  43:  'AtTt4it/^Tis  ly^a^i  ^gög  xöf  'iSfila  z'ov 
tiis  KuQias  ivväoTTjv,   äf)zi  itiv  naftllijipöza  t^v  äi/x^v,   ipÖ.ov  d"  övza  kuI 
avufuiim  Uifeiv  in  agoyörtop. 
86.  [S.  186.)     PanegjT.  §  162. 

83.  [S.  186.]  BOckh  erweist  (Corp.  Inscr.  Gr.  11  p.  4&1)  aus  der  In- 
schrift über  die  ältesten  Poseidonpriester  in  Halikamass  ein  solches  Erb- 
gesetz Über  die  Priesterwürde  nach  für  die  männlichen  Glieder  der  Famüie. 
Das  Hervortreten  des  Weibes  auch  im  Erbrecht  ist  specifisch  karisch,  vgl. 
Bachofen,  Mutterrecht  p.  34.  186—188.  Schwesterehen  xari  to*  vöiiov 
tär  Kofäv  Arrian.  Aoab.  I.  23.  8;  als  egyptische  Sitte  Diod.  I.  27:  vano- 
9it^aai  de  qiaai  tovf  Alytimiovs  nagi  ti  Hoifoy  f^og  räv  ävfl'ßciixaiv  yirficJV 
äSsXifiag  iiic  tö  yeyorös  ^y  roiiiots  x^e  'lecSos  Inhevyfui. 

88.  [S.186.]  SchönbeitB.LQc.Dial.A{ort24,  1:  xal  xalöe^v  Xdl  fi^rnc; 
2;  xallog,  cvjiOQqiia  zugeschrieben;  ironisch  ä  %ali  Mavamlr.     Kriegskunst 
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Lac  L  1.:  tr  noUnDtt  >a(it(öc.  Acumen  et  Boleitiam  rühmt  TitmT.  11.  8. 
BackiichtBloae  Uitt«l  s.  Theopomp,  bei  Harpocrat  Lex.  s.  v.  Mavatolog-  ^njei 
ii  ccvxöv  BtÖMoiiKOt  fiqJtyöc  tciiiita9ai  «gäyitaiot  i^q^utnov  tyt%B.  Reich- 
thnm  s.  Vitruv.  II.  8:  inSnitii  —  vectigalibus  erat  fartus,  quod  imperabat 
Cariae  toti. 

89.  [8.  1S6.]  Newton  Halicamaaa.  Toi.  II,  1  p.  104  mit  der  dazu  ge- 
hörigen Tafel,  S14f.  (Der  ganse  HaugBollos  ab^.  Newton  Travels  and  Dis- 
coverieB  in  the  Levant  II  Tf,  6.  8.  9.  Orerbeck  Qeach.  der  gr.  Plaat.  II ' 
p.  70.) 

40.  (S.  187.)  BOckh  Corp.  Inscr.  Gr.  II  p.  4ft8ff.  n.  2691  a.  b.  e.  d.  e. 
mit  den  ZuB&ken  und  Verbesserungen  p.  478f. 

11.  [S.  188.]    Pol;aen.  Strateg.  VIT.  88,  2. 

42.  [S.  169.]  PaeudoariBtot.  Oecon.  11  p.  t343*  4  —  34.  —  KövSalog 
wird.onafjoe  des  Hausolos  genannt,  Leichenst«aer  fQr  Soldaten,  Ertrag 
der  Fruchtflberhänge  auf  die  königlichen  Strassen,  Verzinsung  der  eiuat- 
weilen  zum  Aulziehen  zui'ückgegebenen  Geschenke  an  Thieren  erzählt. 

48.  [S.  189.]  ürlicbs  Qber  das  Nereidenmonument  TOn  XantiiOH. 
VhdI.  der  XIX.  Versammlung  deutscher  Philologen  im  Braunschweig  (Lpz. 
1861)  p.  66. 

44.  [S.  189.]  Böckh  Corp.  Inscr.  n.  8919;  Bestimmung  einer  As^lia 
im  Heiligthum  des  Dionysos  Bakchios. 

46.  [8.  190. 1  Suid,  v,  diimnos.  Hiebei  kann  das  xavaai  löv  nftK 
Käfae  TOTE  avt^  htatäta  nolffio*  nnr  auf  einen  Krieg  gegen  die  griechi- 
schen Städte  Eariens  gehen.  Xen.  Äges.  11,  S7:  Tti%eis  ff  fh*  *«(  Mai- 
amlog,  Siä  t^v  npood'cv  Ujrjmläov  ieviar  avfi^aXö^fvos  vtai  ovzoq  xQ-^pMia 
t^  Aa%tiaip,ovt ,  äxijttfi^av  uvcöv  oltLuSt  »ponofm^v   dövxfg  (nyalox^eit^. 

4$.  [8.  190.].DemoBth.  de  Rhod.  libert  mit  Hjpotheais,  darin  die 
Worte:  ytftovts  9i  övrtt  ol  'PöSiot  tj  Kaffia  wpos  tÖv  to^iije  vnapj"*' 
MavaaiXav  atiitloig  Izitv  llöitovv  o  Si  nni  öliyov  xiatfvöfifvoe  ««'  avtmr 
lxipovlT)v  MUT«  Tov  Sq/iov  evve<m',aaTo  *al  i^v  SrjttonQatiav  rmv  'Podüor 
Bipflofifiioc  oUyoit  zoit  iwattottgais  ii]v  noltr  xaxtSovXiaas.  Demosthenes 
sagt  g  3:  ^av^aexai  ff  ö  liiv  itfvtavivaas  zaira  xal  Ttiiaag  Mavaalos  ntI. 
Vgl.  besonders  §  12,  28,  34.  —  Kurz  vorher  geht  das,  was  berichtet  wird. 
Noch  später  heisst  es  Demosth.  de  pac.  %  26;  %al  löv  KÜQa  tu«  v^aovt 
:  tttaiafi^ävtiv,  XCov  xai  Käv  mal  'Pöiov,  Argum.  11  in  Demosth.  or.  in 
Timocr.:  Muiieiol.ot  x^t  Kttfius  aax^äaTje  t]v  xäs  ifffiiv  vqvovs  uanäs  soiiü)>' 
HaiE^oioi'  Ol  ßlaTtröjitvoi  xal  xovg  'A&ijtaiovg  ixmcdovvio,  fdo^r  diä 
»fiaßtav  xims  alxiäaavitai  löv  Käga.  xffixovi»*  ovv  'ArSgoritara  xotl 
MiXÜvtoxov  xai.  rXavxiav  tcgög  xov  agxovxa  Muvaailov  xöv  xijs  AQXtitiaiae 
ÜvSqb  xdi  ädflipov,  (äf  äSixoSvtii  tu;  »^oou;  alTiuaofiivovs  xal  ßaailti 
Xtnntopf^or ,  Si  ov  »aniDs  inoitt  xovi  "ElXiiras ,  sowie  Schol.  zu  derselben 
Bede  z.  Auf.;  M.  xrit  Kagiag  aaxgäviit,  viiii*oog  utr  xä  ßaeilfi  xmw  ni^eäv, 
ßovlöi^ivoe  avxöv  xgös  xXeiova  evvoiav  IXuvaai,  tncjt^^ijirf  aieni' 
äovXtävao&ai  avxä  tut  xgcis  xavtat  rqaovji  sxl.  Vgl.  Diod.  XVI,  T  und 
Schäfer,  Demosthenes  u.  s.  Zeit  I  p.  146,  3S9f ,  4I3ff.,  42Eff. 

47.  [8.  IBO.]  Luc.  DiaL  Mort,  24,  1;  og  ißanüevoa  KagCag  (li*  äviarig, 
ijeS«  8\  xbI  AvSäv  IvCav  »ul  viiaovs  Si  xivag  iniiijeiyä(ir]v  xul  äxgi  JWiiij- 
xov  inißijii  xä  nolXa  xijg  'itaviag  lurcaaxgtipOfKvos. 
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48.  [S.  191.]  Bei  Lebas  Vojage  ärch.  Eiplication  dea  InHCripIdona  □.  a.  w. 
y  (Asie  Mineure).  Sect.  I.  lonie.  p.  Sl  Nr.  iO  TetOffentlicht,  auch  bei  New- 
ton Halicam.  Vol.  II,  1  p:  46. 

49.  [S.  191.]  Ueber  MDet  b.  Polyaea.  Strategem.  VI,  8;  Abbob  und 
SestoB  B.  Xen.  Ages.  IT,  26. 

50.  [S.  191.]  Als  i^aaitoaxtviay  (^l^ai^tfaxtviov  die  InBchrr.)  erscheint 
MaUBSOlIoa  urkundlich  Corp.  Inacr.  IL  n.  8691  c.  d.  e.,  dazu  BOckh  p.  4T0aj 
vxctQxos  lieiBst  er  Hjp.  Dem.  de  Bhod.  libert.,  iviata&fto«  Ka^lat  schon 
HekatomnOB,  Isoer.  FanegTi.  g  162,  ö  Kaqlag  xvfavvog  Aristot.  Oeconom.  II 
p.  1348*  4,  äfiotr  Argum.  8  in  Demoath.  ontt.  ctr,  Timocr.,  dvvuartvrai' 
nnd  awäatrit  Diod.  XV,  90.  XVI,  36.  69;  Aul.  QelliuB  X,  18;  Mauaolns 
autem  ^lit,  ut  M.  TuUius  ait,  res  terrae  Carioe,  ut  quidam  Graecamm 
hiBtoriarumscriptores,proninciaeOraeciaepiaefdctuB,  anc^a^riTvGraeci uocant. 
Ale  ßaailtvg,  tex,  wird  er  in  nicht  gleichzeitigen  Quellen  gewShnUch  be- 
zeichnet, seine  ßtttilfia,  regia  domus  waren  als  solche  berühmt.  Ada 
wird  später  ansdrflcklich  als  ßaaüioau  von  Alezander  anerkannt.  De- 
moathenes  nennt  dagegen  absichtlich  den  PerBerkOnig  ö  Itiivav  äimtötTje 
de  Rhod.  libert.  §  34. 

61.  [8.  192]  Isoer.  Philipp.  §  103f.:  v.al  ^^v  'iSfiSa  ye  tön  ivxogäxaTOv 
TÜv  vvv  nfpl  T^v  ^xtiifov  ngoaijyiti  ivefttviazcgm'  elvai  xois  ßaaiHait 
x^äyftaoi  tcnv  noXiiiovvxaiv  ■q  näviiov  y'  äv  ifij  eitzluÖTUtos,  fl  fi^  ßov- 
laita  %aTal[Xvii9ai  tavTtjv  rij*  ä^x^,  i^v  alMaafiivjjv  piiv  xöv  aStl- 
föv,  izaXtfi.'qaaaav  ii  ^ipö;  avxov,  aitarta  S\  tov  x^övmi  ^Tiißovltvo'oaav 
Kai  ßrmXoiiivrjV  rov  li  aäitaxos  acTOV  *al  xcöy  l^ijfU(ciDi>  ajtävroiv  ytt/in^oi, 
tivqlav.  ü«ip  w*  SeSime  vvv  /liv  ävaywiexat  O'ifaxtvnv  avzöv  *al  xQ^funti 
xolXä  na^'  EXD0TO*  cov  Iviavxöv  ävanlpixtiv  tl  ii  ev  Sfaßaitis  ei«  Tqc 
rlntiQov,  ixiivög  -t  av  äafievog  CSoi  ßtnj9ov  ^«(4»  Hvtä  at  vofU^oiv.  Dazu 
Diod.  XV,  90  und  Schäfer  DemOBthenes  und  seine  Zeit  I  p.  440. 

52.  [8.  198.]  Strab.  XIII  p.  611  von  den  acht  Lelegetstadten,  welche 
xä  nifl  Tqr  vvr  'JXt^afvaaöv  leifia  hesetsten  oder  h  x^  fifaoyttia  xäy 
'AliKaevaacBiv  oder  in  der  itöga  IhtSaale  logen,  xät  ?£  Mavataiog  rlg  iiftm 
xtji/'AX.txafvaaöy  om^yiiyEr ,  ras  KalXia&ivr]s  taxofcC.  Zvayyela  d^  norl  Möv- 
3ov  dtupvla^f.  Auf  dieselbe  Thatsache  scheint  es  zu  gehen,  wenn  Flin. 
H.  Nat.  V.  §  107  berichtet:  sei  oppida  contributa  ei  sunt  a  magno 
Alexandro,  Theangela,  Sibde,  Medmasa,  Euraliura,  Pedasum,  Telmisaum; 
nur  kann  dann  die  an  sich  unwahracheiuliche  Identität  von  Theangela 
und  Suangela  nicht  beßtehen. 

58.  [S.  193-]  Hauptatelle  VitruT.  II,  8,  dazn  Diod.  XV,  90:  jiölimv 
ä^ioloyiDv  —  rav  Imiav  ital  fiTjxQÖxoliv  avvißatvty  ttvai  tti*  'AliMagvaeaöv, 
fjovaat  ax^ionolii-  ä^iöXoyov  xnl  xi  t^e  Kagias  ßatätia.  Ueber  Tbore 
und  Akropolen  Arrian,  Anab.  I.  20,  21,  28;  über  den  Palast  Plin.  Hist. 
Nat.  XXXVI  §  47. 

54.  [8,  194.1Niket.  Schol,  ad  Gregor.  Naz.  (Orelli  p.  144;  Tgl.  oben 
Anm.  2):  xäqiog,  ov  MavaioXog  ö  tq^  %iifas  dwadi^e  niymxov  *tti  mu*Hor 
xal  xolvxfliaxaxov  lavx^  uaxeaxtvaviv.  Nonnus  ahb.  ad  Greg.  Naz.  ed.  A. 
Mai  Spicileg.  Born.  11  p.  380:  Mavatalog  yag  Kagias  yiyovt  xiifarvog.  Sc 
imxintv  fuoTtä  xätpov  naXvatäXtoxov  *zX  ,  wOrtlich  aufgenommen  in  Eudocia 
Viol.  in  Villois.  Änecd.  Gr.  I  p.  386. 

StiTk,  ArabUlOBluha  AuhttH.  30  ^  .  , 
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U.  [8.  IM.]  Diog.  Laert.  Vin.'s,  8  {§  87);  dazu  Böckh,  lieber 
die  vieijUirigen  Somienkreüe  der  Alten  u.  i.  w.  (Beri.  186S)  p.  168. 

5S.  [S.  196.]  Philostr.  Vit.  Sophirt.  I,  Praef.  p.  203  ed.  Kayeer;  oi  »i 
Al^xivvD  fmiii  xö  a%t9id^ttv  tvijTifla,  xoviov  yÜQ  itXevaarra  ix'PöSim  na^ü 
tÖv  Käftt  Mavaialov  extSlia  aitöv  löyia  aaai, 

57.  [8.  196]  Vitruv.  II.  8.  Dcber  HegesUochuB  s.  Theopomp.  Frgm. 
bei  Athen.  X.  p.  444  E.  F. 

58.  [S.  196.]  Gelliu8X.ie:fuiiereniagnifico  »Dpidtus.Valer.Max.IV.6. 
Ext.  1  sagt:  pOBt  conquiaitornm  omiiiB  generis  bonorum,  monnmentique 
uaqne  ad  geptem  miracula  prouecti  magniflcentiam. 

&9.  [8.  196.)  Ärtemisia  iat  als  die  Qründeiin  dea  Grabmals  allgeiitein 
aaerkaont,  daher  Artemiaioe  opua  Pomp.  Heia  I.  16.  Die  vielen  preisenden 
Urtheile  Aber  das  Hausoleura  heben  OrOsBe,  Pracht  des  Materials,  Bau- 
stil, plastischen  Schmuck  daran  hervor.  Cicero  (Tnsc.  III.  31)  nennt 
es  nobile  illud  sepulcnim,  Properi  Eleg.  III  (IV)  8:  Hanaolei  divee  for- 
tuna  aepulcri.  Äntipater  Sidon.  Bp.  &S  (s.  oben  Anm.  7):  fivüfut  nxlupioi', 
Lucian  Dial.  Mort,  24,  1  nennt  es  firqftCE  ^at*ftiyc9et  —  ^l/nov  ona  stJUo$ 
penföe,  äU'  ovSi  ovt<as  It  nällog  ^{>]iFitrifie*of  — ;  er  spricht  von  ai  valv- 
ttleif  intivoi  li9oi,  Ton  /ttfu  oi»o36iiijiut.  Nach  Luc.  Necyom.  17  ist  es 
Huat^r  der  xoi.vxi!.i^s  *itl  iiprilol  niqM»;  es  iat  ein  x>ii.i>ioStov  äjOof. 
Paanuoias  VIII.  16.  8  will  von  den  vieleu  Orabmälern,  die  ä£u>(  ^aufiaio; 
und,  nur  zwei  nennen,  das  Grab  des  Mansolos  und  das  der  Helena  in 
Jerusalem.  Von  jenem  heisst  ea;  fiiye^os  —  ovia  —  lUyas  xal  ig  xitt«- 
uutv^v  xti/ißiiMtot  iq*  KÖootf.  —  VitiuT.  II.  8  hebt  die  Eunat  hervor  in  den 
Worten;  HauBoleum  ita  egregüa  operibus  est  &ctuin.  Auch  Plin.  Hist. 
Nat.  XXXVI  §  30  erklärt:  opus  id  ut  esset  inter  Septem  miracula,  hi 
mazume  feceie  artificea.  Hieronjm.  adv.  Jovinian.  Lib,  I  (Opp.  Tom.  IV.  2 
[ed.  Par.  1706]  p.  1S7):  Quae  qoum  esaet  regina  Cariae,  et  nobilium  Po€ta- 
rnm  atque  EiBtoricorum  laudibua  praedicetur,  in  hoc  vel  masimä  effertur, 
qnod  defunctum  maritum  sie  aemper  amavit  ut  vivum,  et  mirö  (lies  mirae) 
magnitudinis  eistruiit  eepulcriun:  in  tantnm,  ut  usque  hodie  onmia 
sepulchra  preciosa  ex  nomine  eins  Mauaolaea  nnncupentur.  Das  Urtheil 
de»  Diogenes  von  Sinope  über  HauBaoUoa  und  das  Mausoleum  bei  Luc. 
Dial.  Mort.  24  mOchte  auf  einer  Tradition  beruhen.  Der  Ausspruch  eines 
Anaiagoraa  bei  Diog.  Laert  II.  3.  6  (g  10);  iSe>*  tdv  Mavaälov  tätpov  Iqiif 
TUipog  TioXvtiliiB  iiXi&mjifvqt  iaxlv  oöaiag  rüSiaiov  gehört  uatflrlich  nicht 
dem  Philosophen,  sondern  dem  von  LaertiuB  selbst  erwiümten  Anaiagoras 
ö  ÜraQ  'lao%(/ätiios  (II.  3.  11  §  15). 

60.  [S.  197.]  Vgl.  jetet  ürlichs  Skopas  p.  162  fF.  und  meinen  im 
Philol.  XXI  (1864)  erschienenen  Aufsatz  „Zur  Archäologie  der  Kunst",  Abschn.  3 
p.  468—472. 

Öl.  [S.  197.]  Dies  ist  za  schlieesan  aua  Qell.  X.  18.  5i  Id  monnmen- 
tum  Artemisia  cum  dis  manibus  aacris  Mauaoli  dicaret,  'agona',  id  est  cer- 
(amen  laudibua  eius  dicundis,  facit  ponitque  praemia  pecuniae  aliarumque 
rerum  bonanim  amplisaima.  Wir  haben  also  weder  die  irOhere  Leicben- 
foier ,  noch  eine  Feier  nach  der  Gesammtvollendung  des  Grabes ;  Ste.  Croii 
hat  Uiea  aehon  richtig  bemerkt. 
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«2.  [S.  198-1  (le'l-  ^-  18)  Porphyr,  bei  Eaaeb.  Pra«p.  Evang.  S.  8 
p.  164C;  Suid.  B.  T.  "laoiiQättis;  0io8i%tiK;  dasu  vgl.  Clinton  Fast.  Hellen. 
ed.  Krüger  ad  a.  352  a.  Chr. ,  wo  aber  der  Utere  laokrateH  als  BeUieiligter 
am  Wettstreit  sehr  imwahrscheiiilich  fest^halteo  wird.  Zur  Vergleichung 
mit  diesem  rhetorischen  Wettkunpf  bei  Fest-  und  gpecifisch  Todteafeiem 
dient  der  Snagora«  des  laokratea,  geschriehen  fQr  Nikokles,  der  den  xätpot 
dea  Vaters  durch  xogoi,  iiovtmrj,  jvftvtHoi  äyiivis,  txictav  zi  xal  xal  xfijjifior 
Sfulkai  ehrte  (laoer.  Euag.  zu  Auf.),  dient  der  apätere  lyxm^iioyjägjos,  der 
unter  den  Agoniaten  erscheint,  z.  B,  an  den  Isthmien  (Plut.  Quaeat.  8jmp. 
yill.  4  p.  723  B;  dazu  E.  Fr.  Hermann,  Ootteadiengtl.  Alterth.  d.  Qi.  §  50,  IS), 
sowie  an  den  penteteriachen  ÄphrodiBieu  in  Karien  (Corp.  Inscr.  II  n,  2758, 
2759);  HChlieaalich  anch,  was  wohl  als  der  frOheate  Beginn  der  agotustiachen 
Reden  xu  betrachten  ist,  die  iniäfi^cis  oder  äyiar{eiiaTu  im  Opisthedom 
au  Olympia  (Luc.  Aet.  1,  de  Peregr.  motte  32,  Fugit.  7,  dazu  meine  Be- 
merkungen Fhilol.  XVI  (1S60)  p.  106  f.)  und  andererseita  die  ^ntcaiptoi 
löyoi  oder  der  fnaivoe  bei  den  Cffentlichen  Begräbnissen  in  Athen 
(Thuc,  IL  34),  welche  aber  nicht  agonistisch  waren,  sondern  von  einem 
Auaerwählten  gehalten  wurden,  mit  den  Beispielen  der  Rede  des  Ljsiaa  und 
des  MeiieienOB  dea  Plato. 

65.  [S.  198,]  Theopomp. bei  Harpocrat.  t.  Uortitiaia-  '-  ffV  —  <p&ivaSi 
röffbi  2.-ii<fi9[iaav  äia  i^v  Ivxtiv  r^v  ixi  roi  avß^s  %al  u8fl(pov  Mavtfiälov 
äno»avtif,  Strab.  XIV  p.  GG6,  Cic.  Tubc.  IIl.  31.  Unter  multa  alia  uiolenti 
amoris  indicia  erzählt  das  Obige  Gell.  X.   18'  nnd  Valer.  Max.  IV.  6  Ext.  1, 

64.  [S.  198,]    Diod.  XVI.  44.  74;  Plut.  V.  Alei.  10. 

66.  [S.  199.J  Diod.  XVII.  24.  Arrian,  Anab.  I.  30  —  23.  Strab.  XIV 
p.  G67,  Bezeichnend  iat  die  Behauptnng  der  Ada,  daas  oC  fjoftis  auf  ihrer 
Seite  seien.  Zur  Adoption  Alexander'«  a.  Itinerar.  Alex.  c.  10  (Hai  Clasa, 
Auct.  VII  p,  13):  ab  eaque  He  filium  dici  dignantissime  pa,ctus  est,  dazu 
s.  Ba«hofen,  Mutterrecht  p.  187  f.  Ste.  Croix  in  der  oben  Anm.  10  an- 
gefahrten Abhandlung  p.  624  Anm.  8  versteht  ea  falsch:  Alexandre  — 
adopta  son  fils.  Ada's  Sendungen  TOn  Leckerbisaen  und  Eöchen  und 
Alesander'a  Antwort  bei  Plut.  Regg.  et  imperr.  apophthegmm.  »  (p.  lÖOA) 
und  Praecepta  de  aanitate  9  (p.  127B). 

6«.  [S.  199.]  Die  kurze  Zeit  einer  Selbatstindigkeit  Kariens  unter 
Asander  oder  Kassander  gleich  nach  Alesander'a  Tod  (Arrian.  a,p.  Phot. 
Cod.  XCII  p.  69a  4]  Bekk.  Diod.  XVIII.  39.  Gurt,  X,  30,  2,  Justin,  XIII.  4 
mit  Anmerkung  von  Jeep)  ist  kaum  in  Anschlag  zu  bringen;  Karien  Sei 
bei  neuer  Theilung  Bumenes  zu  (Justin,  XII!.  6).  üeber  das  Spätere  a.  kurz 
Bergmann,  De  Aaia  Romanorum  provincia,  Dias,  inaug.  Berol.  1846  p,  12,  11. 
Becker- Uarquardt,  Handbuch  der  rOm,  Alterth.  III.  1  p.  130  Note  45, 

67.  [S.  199.]  Steph.  Bjz.  a.  v.  Maveeiloi,  ot  Kägts,  ixö  Mavaälov. 
4iI|ioiT4'^«t)$  AfKärra  Bi^vViatim>  „Juidala  Mava^lMv";  Enstath.  ad  Dionjs, 
Perieg.  504:  Stä.  9%  löv  —  ^iyav  xoloaffov  xbI  KoXoatiatls  rac  Jk  ficyäXov 
■nafaa^lMv  inalovvto  ol  'Pöiioi.  Jedoch  weist  jene  Stelle  im  Vergleich 
mit  dem  Artikel  JaiSttla  auf  den  alten  Localheroa  der  Orenzgegend  von 
Karien  nnd  Lykien  hin,  am  Flusse  Indos,  über  welchen  s.  oben  Anm,  33, 

68.  [S.  200.]  Brand  des  olympischen  Tempels  unter  Tbeodoa,  11. 
(408  —  450)    Schol,  Lac,    Bhett.    p,  221   ed.  Jacobita,    nach   Cedren   (vgl. 
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p.  S48  A.  B  mit  p.  8t9  B)  ging  der  Zenacoloas  in  ^wnz  im  Brande  d«3 
FalaateB  des  Lauaoa  unter  im  Jahre  476  n.  Chr.  —  üeber  den  Tempel  eh 
Epheaiu  s.  Trebell.  Poll.  Gallien.  6:  Etiam  t«mplum  Lnnae  Ephesiae  di- 
•poiiatmn  et  inceiuam  est,  cuius  opea  fama  satis  notoe  populie;  es  fällt 
diel  in  da«  Jahr  S&Bi  eine  Mflnze  des  Kaisers  Gordian  III.  (298  —  344) 
»igt  den  Tempel  Tollat&iidig  und  noch  wohl  erhalten  (Philo  Byz.  ed.  Oielli 
Tab.  II  Fig,  8  lu  p.  lS4f.  nach  Spashem.  de  praeat.  et  usu  numiem.,  Do- 
naldson  Ärchiteot.  nnmism.  n.  VI  p.  üfT.,  Guhl  Ephes.  p.  176).  Die  Stellen 
Ober  die  ZeratOrung  des  ColoaseB  TOn  Rhodos  s.  bei  L.  Allatäus  annotatt.  in 
PhUon.  Byi.  «d.  Onlli  p.  10t. 

69.  [S.  200.]  Ajuthol.  Patat  VIII,  184  ed.  Jacobs,  ed.  min.  Vol.  I 
(Lips.  1818)  p.  689  (ans  Gregor.  Naz.  Opp.  H  [Paris  1840]  p.  1188  miter 
den  achtzig  Epigrammen  gegen  Orabranbar): 

Mawiiälov  täipot  i<rcl  Tteliägiot,  äUa  Käftaai 

Karcxaä6%eeair  lymyc  fitiy    l^oxoe,  äliä  Sc3oif%ae 

70.  [8.  aOO.]  Eustath.  ad  Hom.  D.  W  266.  p.  1298,  B2  Eom.  1411  Bb*. 
Kai  ö  fiiv  TOV  Mwoeiälov  luila  xolXos  itf^of  a%ift>s  nifitigyattai ,  xal  fiavitix 
uai  i'r  Mal  letiv.  Conatant.  Porphjroges.  Them.  I,  14  p.  41  Mears.:  h 
■g  ö  Mavatilov  väipot  SSfviai,  Wörtlich  stimmen  Badocia.  Violet.  in  ViUoisoc 
Änecd.  I  p.  286  tmd  Nomius  abbas  Greg.  Naz.  in  Hai.  Spie.  Bom.  II  p.  380; 
MavaaXit  Kafias  "/iyanc  vägawos,    ag  l%iiaev  kavz^  zäipov  TtoXvuvä3.<ozof 

zai  4i  Kai  o  Kafixos  Ta^og,  Uva  j;  mtjnxöe'  ygarpuai  ii  xnl  Ka^ög,  fVn 
^  idvtxöc  toi  Mavomloi  zov  Kaifos. 

71.  [S.  200.]  Prof.  Gottfried  Kinkel  (Die  GjpaabgüaBe  im  Polj- 
technikum  in  Zürich  p.  82)  vermuthet,  äaas  ein  Blitz  die  Qnadriga  mit 
ihren  Insasaen  von  der  Höhe  herabge schleudert  habe. 

72.  [S.201.]  Vgl.  St.  Croii  in  der  oben  Anm.  10  angef.  Abhandlung  p.664ff. 
und  auf  ihn  gestützt  Newton  Halicam.  Vol.  II,  1  Chapt.  3,  mit  Append.  I 
(p.  646  ff.)  von  Pullan.  —  Uauptatelle  bei  Ja«ob.  Fontan.  Rhodius  de  belle 
Rhodio  1.  II  p.  168:  ei  arcibua  Lindo  —  Petrea,  quam  es  raiuia  Hali- 
camaaai  pytamidibuaque  Mauaoli  aepulcri  inter  Septem  orbia  nuracuU 
nominatiBBimi  atniere  coepit  Heinricus  Schlegelholdt,  equea  GermanuB,  dorn 
TamberlanuB  invaderet  in  Asiam   conjiceretque   in   vincula  Bajazetum  Tnr- 

earum  regem.   Vgl.  desselben  Ad  Adrianum Epistola  elegantias. 

miaaa  Rhodo  (Tuhing,  1623)  p.  6  Mitte. 

78.  [S.  201.]  Coriol.  Cepiön  de  Petri  Mocen."  gestia.  (Venet.  147T. 
wiederholt  Baael  1644]  I  p.  20:  Cuius  nos  inter  urbia  ruinaa  uestigia  uidi- 
moa.  Diea  erweitert  der  1606  geatorbene  Bibliothekar  Sabellicna  Opp. 
Vol.  11,  p.  1476 B.  ed.  Baa.  1660  (—  p,  916  ed,  Baa.  1668)t  Viauntur  adhue, 
ut  Coriolauus  scribit,  molis  illiua  eiimia«  intei  caeteraa  urbia  ruinas  ues- 
tigia  quaedam. 

74.  [S,  208.]  Die  wichtige  Stelle  mit  dem  Bericht  »on  de  la  Tonrette 
bei  Guichard  Punöraillea  et  maniferes  diverses  d'ensevelir  etc.  Lyon  1681. 
Liv.   Ii[.  eh.  ö.   p.  379ff.,    zuerst   benutzt   und    abgedruckt    bei    Ste.  Croii 
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p.  576  —  580,  dmm  bei  Newton  II.  1.  p.  75f.,  theilweise  bei  Urlictu  Skopas 
p.  169  — 171.  Die  wichtigsten  EnräJmungeii  sind  [ich  citire,  da  Qnicbard 
mir  hier  nicht  zu^lnglich  iat,  nacb  St.  Croii.  G.  K.]:  zum  Kalkbrennen 
finden  die  Bitter  nichts  Näheres  und  Geeigneteres  che  certainea  marchee 
de  marbre  bliuic,  qui  s'eslevojent  en  forme  de  perron  eaaaj  d'un  champ 
pr^s  du  port,  1A  oü  jasdis  estoit  la  grande  place  d'Hal^camoBae,  Je  tiefer  man 
gräbt,  d'autant  plua  a'eslargisBoit  par  !e  bas  la  fabriqne  und  gewährt  Steine 
zum  Bauen  nnd  Brennen.  Sie  finden  nach  fBnf  Tagen  une  Ouvertüre  ccftnme 
pour  antrer  dana  une  cave,  sie  ateigen  hinab  und  finden:  une  belle  grande 
aale  c^rr^e ,  embellie  tout  autonr  de  oolonnea  de  marbre ,  avec  leurs  baaes, 
chapiteaux,  arcbitraTes,  firisea  et  comicea  grav^a  et  tailläea  en  demy- 
bosse;  l'entredeuz  dea  colonnea  eatoit  reveatu  de  lastrcs,  listeanx  an  plattes- 
bandcB  de  marbrea  de  diverses  coiileura,  om^es  de  moulnrea  et  aculptures 
conformes  au  reste  de  TteuTre,  et  rapport^ea  proprement  Bur  le  fond  blaue 
de  la  mnraille,  oü  ne  ae  Toyoit  qu'  hiatoirea  taillöes,  et  toutes  bataillea 
ä  demj-relief.  Es  ergiebt  sich  daraus  eine  doppelte  Reihe  plastischer 
Werke,  erstens  ein  Fries  über  den  ^ulen  nach  aussen  und  dann  an  der 
Hinterwand  der  Säulenhalle  Reliefs  mit  Eampfdarstellungen  eingelassen  in 
eine  weiaae  Wand  mit  unterer  bnnter,  streifiger  Marmorbekleidimg.  Ausser 
diesem  Saal,  wie  ausdrücklich  gesagt  ist,  findet  man  une  porte  fort  hasse, 
qui  conduisoit  fi  une  autre  (sc.  aale),  comme  antichambre,  oü  U  j  avoit  un 
aepnlcre  avec  son  vase  et  aon  tjmbre  de  marbre  blanc,  fort  heau  et 
reluissnt  ä  merveülea. 

7B.  [S.  202.]  ErwiLhnung  der  Reisenden  und  Abbildungen:  The- 
venot  (Voyages,  Paria  1689  T.  I.  Ch.  71,  p.  857  der  3.  Aufi.  [Ämat.  1727]} 
besucht  1656  Budmn  lu  Schiff  und  verweilte  mehrere  T^e  daseibat;  er 
erwähnt  nach  dem  zweiten  Thore  des  Castella  zur  Erde  la  Statut  d'un 
homme  aimä,  mais  la  t@te  y  manque,  et  au  dessus  contre  la  muraille  aont 
des  baa  reliefs  fori^  bien  taillez;  an  der  von  dem  Meere  bespülten  Auaaen- 
mauer  erwähnt  er  plnaieurs  antres  pigces  de  bas  reliefs  en  divera  liius, 
dann :  il  y  a  aussi  trois  demi  liona  aortant  de  la  mnraille  depuis  la  tSte  jusqu' 
a  la  moitid  du  corps;  dann  zwischen  dem  vierten  und  fOnften  Thore  sieht 
er  rechter  Hand  des  bas  reliefa  de  gens  qui  combateut,  parmi  lesquela  il 
y  a  quelqne  chose  d'ßcrit  en  Franc,  mais  je  n'en  pns  liie  autre  chöse 
que  1510.  Also  eine  kurze  aber  reiche  Uebersicht  der  in  daa  Caatell  eiu- 
geniauerten  Sculpturen.  Dasa  sie  zum  Mausoleum  gehören  könnten,  davon 
keine  Spur.  Ausserhalb  des  Castella  kann  man  sich  nicht  viel  wagen, 
aber  on  y  voit  quantitö  de  pitoea  de  colonnea.  Zeichnungen  von  Richard 
Dalton  von  zwölf  dieser  Basieliefa  mit  einem  Plane  von  Badrun,  gemacht 
im  Jahre  1756,  veröffentlicht  1791  in  den  Antiquities  and  viewa  in  Oreece 
and  Ggypt  PI.  3ff.,  danach  in  Snpplem.  Ion.  antiquit.  11.  Louis  Uayer, 
Zeichner  für  Bitter  Ainslie,  gicbt  in  Vues  de  l'empire  Ottoman  principale- 
ment  de  la  Carmanie,  London  1803  [dtsch.  u.  d.  T.:  , Ansichten  von  der 
Tflrkej"  Lpz.  1812.  Tf.  13,],  eine  Ansicht  des  CaatelU  mit  den  Beliefs. 
Choiaeul  Gonffier  besuchte  Budrun,  abweichend  von  der  gewöhnlichen 
Strasse  durch  Karien  über  Mylasa,  giebt  Plan  der  Umgegend  und  Ansicht, 
sieht  im  Castell  Reste  des  Palastes  dea  MauasoUos  (Yuea  pittoresquea  de  la 
Or^G.  Paris  1815,  pl.  96  p.  152),  giebt  eine  Bestauiation  des  Mausoleums  pL  98. 


izecDy  Google 


470  Aiiinerkuii(;eti. 

Antiquarische  und  kSnstleriBche  Restanrationen  BcUiesRen  aicb 
an  die  firklKrung  des  Vitruv  (II.  8.)  und  Pliiuns  (XXXVl.  g  30.  31)  lu- 
nftchst  an.  Da}echampiu8  nimmt  an  der  HShe  von  110  F.  Anstoaa, 
Beut  die  30  oder  vielmehr  24  gradna  an  den  Fobb  der  Pyramide  (Ed.  Lng- 
dun.  1687).  Ihm  stinunt  Leo  AHatius  in  der  Diatribe  de  Mauaol i  sepukhro, 
Rom  lUO.,  in  diesem  Bedenken  bei,  der  sonst  in  der  Reconatmction  de» 
Baus  sich  nicht  leriucht.  Qualth.  Rifins  zeichnet  in  dem  deutschen 
Vit«iT  (Baael  1676)  den  Plan  qaadratiBch  mit  vier  Vorsprüngen  angeblich 
nach  einem  altgriechischen  Buche.  Eine  Hünze  mit  dem  Brustbild  der 
APTEMZIA  BA£IA1£SA  (sie)  und  dem  MATSSiAErON  tauchte  auf  im 
Beaits  einea  Joannes  de  Balaamo  und  ward  herausgegeben  bei  Reiner 
ReinecciuB  Histotia  Julia  m.  p.  76 ,  dann  im  The«.  Antiquit.  Sicul.  VI.  p.  aiS, 
über  sie  bandelt  Gisb.  Caper  de  nummo  Mausolenm.  Artemiaiae  exhibent« 
in  Append.  ad  Apotheos.  Homeri  p.  236  ed.  Amat,,  anerkennend,  dass  aie 
suppositicius  et  mala«  notae  sei,  aber  von  einem  ingeniosus  artifex  (p.  238), 
ohne  ES  fragen,  wonach  eie  gearbeitet  ist.  Torbild  waren  die  Rogi  der 
Consecratio  auf  Hfinzen  des  Äntoninna  Pius,  der  Fauattna  sen.  und  Jon., 
des  H.  Aurel,  SsTOruB,  Talerian  (vgl.  x.  B.  Anton.  August.  ß«g.  et  im- 
perat.  rom.  numismata  Opp.  VoL  VIII  fLacae  1TT4]  T.  XLII.  n.  2S;  XLIV. 
n,  17),  doch  nicht  ohne  geschickte  Zuthateu  nach  den  Schriftatellern,  für 
Artemisia  Bmatbilder  der  Diva  Faustina  sen.,  Paulina  u.  a.  Noch  ist  aber 
die  Hiinze  für  das  Mausoleum  wiederholt  bei  Canina  architett.  out.  Tom.  II. 
Eine  zweite,  seltene,  auch  gefälschte  Münze  sah  AulisiuB  in  der  Sammlung 
Eichetti  mit  Tceppenbau  unten,  Säulenhalle  mit  10  Säulen  in  der  Front, 
Podinm  nnd  Pyramide  mit  Gang  hinauf,  der  die  Stufen  diuchachneidet. 
Oisb.  Cuper  beMmpft  mit  Recht  die  Trennung  der  24  Stufen  von  der 
Pyramide,  nimmt  anch  Anetoss  an  den  65,  hÖchatenB  40  F.  für  di« 
Quadriga,  erwäJint  zum  Vergleich  schon  ein  karisches  Denkmal,  den  BOg. 
Jupitertempel  von  Mylasa.  Harduin,  der  gelehrte  Jesuit,  bekämpft  in 
seiner  Ausgabe  des  Pliniua  (ed.  Par.  1686)  die  Trennung  von  Pyramide  nnd 
Stufen  auch,  aber  nimmt  zwei  Pyramiden  an  zu  37  F.,  erklärt  pteron  iSi 
^ulenumgang,  erklärt  den  Umfang  von  111  F.  von  ümfaasungamaner  oder 
Graben  mn  das  Mausoleum,  giebt  den  Säulen  eine  Hübe  von  60  F.  Der 
berühmt«  Neapolitaner  Jurist  Domin.  Aulisius  hat  eine  kleine  Abhand- 
lung de  Mausolei  architectura  seiner  Schrift  über  die  Gymnasien  angefSgt 
(Neapel  1693,  wiederholt  in  Sallengre  Nov.  Thes.  Antiquität.  Born.  T.  III. 
[1724.]  p.  913ff.).  Sie  iBt  nicht  ohne  richtige  Blicker  Unterbau  mit  Treppen 
und  zwei  Zugängen  verlangt,  die  Säulenhalle  in  8 :  12  gegliedert,  im  ko- 
rinthischen Stil,  über  derselben  aber  das  Pteron  als  unteraäuiter  freier 
Raum  zu  20  F.  Höhe  eingefügt,  die  Pyramide  mit  ihren  Stufen  ist  ab- 
gestumpft, um  Basis  für  die  Quadriga  zu  gewinnen.  Für  brevius  a  fronli- 
bus  Bebt  er  longius  und  wiD  auch  die  Elle  zu  2  Fuss  rechnen,  üeber  die 
Weite  der  Säulenhalle  zur  Auftiahme  von  Statuen  spricht  er  sich  ent- 
schieden aus.  Die  Umfangszahl  411  F.  wird  auf  den  Umfang  des  Unter- 
baus bezogen.  Die  erste  durchgreifende  Untersuchung  stellte  an  Graf 
CayluB  in  seiner  1763  verfaasten  Abhandlung  vom  Grab  des  MauBoIus 
Möm.  de  l'Acad.  des  inecr.  et  h.  I.  XXVI.  [Paris  1769]  p.  821ff.,  deutsch  in 
Abhaudl.  des  Herrn  Grafen   von  Caylus  von  Klotz.  II,  [1769,]  p.  1  —  14. 
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pl.  I  —  IV.) ,  gestQtEt  auf  neue  hondHcbiiftliche  V Biglei chim^öo  sur  Stolle  des 
Plinius  und  äuf  die  Zeichnung  eines  Grabmals  bei  Constantiiie  in  Afrika. 
Er  hält  die  Höhe  von  UO  F.  fest,  bezieht  den  Umfaj^  Yon  411  F.  auf  die 
unterste  Basia,  dagegen  die  längenmaasae  anf  den  EOrper  des  Maasivs  hinter 
der  Säulenhalle,  reilangt  einen  Unterbau  (Krepia)  mit  Treppen,  setzt  noch 
die  24  Stufen  unter  die  steile  Pyramide,  giebt  der  Qnadiiga  sehr  richtig 
12  F.  Höhe;  statt  des  dorischen  Stiles,  der  bis  dahin  als  nothwendig  be- 
ttachtet ward,  wählt  er,  wie  Anlisius,  den  er  nicht  enrilhnt,  den  korin- 
thiBchen.  Choiseul  Qonffier  (a.  a.  0.  pl.  98.  p.  163)  beschränkt  die 
Höbe  mit  der  schlecht  bezeugten  Lesart  anf  100  F.,  nimmt  einen  Unterbau 
von  16  Stufen  an,  dann  eine  Krepis  mit  Reliefs,  dann  das  Pteron  mit 
12:6  Säulen,  darauf  Fp^mide  in  34  Stufen  und  Quadriga;  mit  CajluH 
wird  411  F.  auf  den  unteren  Umfang,  63  P.  auf  Seite  des  Sekos  selbst 
bezogen.  Diese  letote  so  richtige  Ansicht  wird  gänzlich  wieder  von  Poin- 
cinet  de  Sivrj  und  Falconnet  verlassen,  welche  der  Langseite  des 
Naoa  fär  63  F.  163  F.  geben.  Der  ältere  Genelli  hat  zu  Rode's  Ausgabe 
des  Vitruv  eine  Bestauration  gezeichnet,  die  als  Rückschritt  gegen  Ca;luB 
zu  bezeichnen  ist;  dorischer  Tempel  mit  10  Siiulen  in  der  Front,  steile 
Pjxamide,  Quadriga  mit  schräger  Basis,  an  Höbe  der  Säulenhalle  gleich. 
Hirt's  (Gesch.  der  Baukunst  II.  p.  70,  ID.  p.  346,  pl.  X.  14.  XSX.  14) 
Conatruction  stimmt  im  unteren  Theile  ganz  mit  der  von  Genelli  überein, 
die  Pyramide  ist  weniger  steil  componirt  durch  ein  Aufsetzen  einer  Attica 
mit  Galerie  auf  den  Tempelbau.  Quatrem^re  de  Quincy  (Recueü  des 
dissertations  archäologiques,  Paris  1836,  p.  109  — 141)  widerspricht  sich  im 
Test  und  in  der  Zeichnung;  die  Pyramide  mit  Quadriga  wird  zu  76F. gleich- 
gesetzt dem  Säulenbau  und  Basament,  dieses  mit  colossalen  Statuen  ge- 
gliedert. Weinbrenner  (Entwürfe  und  Ergänzungen  antiker  Gebäude, 
Karlsruhe  1334,  II.  T.  1.  2.)  rechnet  die  cubiti  zu  2  F.,  will  für  63  F. 
163  F.  und  für  brevius  longius  lesen,  verwirft  den  Unterbau,  giebt  dorische 
Säulenhalle  mit  7:13  Säulen,  constmirt  ein  Labyrinth  hinein  und  macht 
die  Quadriga,  welche  keine  Basis  hai,  40  F.  hoch  (!).  Tezier  (früher  in  la 
Tribüne  des  artistes  publ.  par  Jacquemont,  dann  in  Description  de  l'Asie 
Mineure  T.  III.  Paria  1849.  p.  121  —  132)  geht  bestimmt  durch  die  circu- 
laren  Grabbauten  bei  Constantine  in  Algerien,  von  der  dem  Plinius  ein&ch 
widersprechenden  Annahme  eines  Bundbaues  mit  Grabkammer  in  der 
massiven  Hasse  aus.  Leake  (Tiansact.  of  the  Eojal  Society  of  Literature. 
See.  Ser.  Vol.  II.  p.  16)  will  den  Säulenumgang  um  die  schmabe,  faet 
maesive  Cella  18  F.  (?)  breit  machen,  um  so  den  Umfang  von  411  F.  zu  er- 
hatten. FerguBson  (Uisterical  inquiry  inte  the  true  principles  of  beauty 
in  art  1849)  geht  von  indischen  Grabdomen  und  dem  Denkmal  von  Mylasa 
aus  und  conatruirte  ein  untersäultes  Oktogon  mit  abwechselnden  Seiten 
von  63  F.  und  21  F. 

36.  [S.  203.]  Aufnahme  der  Bai  und  Stätte  von  Halikamasa  durch 
den  englischen  Survey  im  Jahre  1838,  s.  Karte  von  Gravea  und  Brock  in 
Classic.  Mus.  V.  zu  p.  172;  vgl.  vorher  Beanfort  Caramania  p.  101.  108 
(p.  61  ff.  der  dtachn.  Ausg.)  und  ajäter  bes.  Capt.  Spratt  in  Transact.  of  the 
Royal  Societ.of  Literat.  See.  Ser.  Vol.  V.  p,  1—23.  Hamilton  (Asie  Mineure  II. 
Append.  276 — 278)  glaubte  in  der  hochliegenden  Terrasse  mit  dorischen 
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Säulen  die  Stätte  and  Theile  des  Mauaoleums  gefundea  ku  haben,  dagegen 
Donaldson  näher  dem  Hauae  des  Faacha  and  det  See  eine  FundstAtte 
trefflichiten  ionischen  Baus  zuerst  ata  Hanaoleum  ei^annte,  mit  dem  die 
ionischen  ^nlenreate  im  Caatell  stimmen.  Dantm  nnd  an  die  nach  England 
ISU  gebrachten  dreizehn  Friesplatten  Bchliesst  sich  an  daa  wichtige  Uemoir 
von  Charles  Newton  ontbescnlptnceafromthe  Mausoleum  atHalicamaasns 
im  Classical  Museum  Vol.  V  (1848)  p.  170—201  mit  einer  Restauration  von 
Cockerell  (Tafel  zu  p.  193  ff.).  Der  ionische  Stil  ist  hier  zoin  ersten 
Mal  anf  der  Grandlage  des  Frieses  und  seiner  Glieder  durchgeföhrt,  eine 
Plattform ,  Kiepis ,  Säoleubau  mit  6 ;  8  Säulen ,  aber  doppelter  ^ulen- 
atellung  und  schmaler  Cella,  eine  Attica  nnd  Pyramide.  Watkias  Llojd 
(Archäol.  An».  VI  [1848]  p.  81«;  Falkener  Mus.  of  classic,  antiquit.  I  p.  166) 
entwickelte  diesen  Plan  eines  dipteralen  ionischen  Baus  weiter  mit  Säulen- 
stellung  6:7,  war  fOr  ErhQhung  des  Uaterbaus,  Aufgeben  der  Attica  tmd 
erhob  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  der  Reliefs  zu  dem  Mausoleum  wegen 
des  Stiles.  Edw.  Falkener  (Mus.  of  classic,  antiquities  Vol.  I  [1861] 
p.  167—189),  filhrt  auf  derselben  Orundl^e  seine  Bestauration  umaicbtig 
nnd  kflnstlerisch  frei  ans;  dem  dipteralen  Pteron,  dessen  Detail  durch  Ter- 
gleichung  mit  dem  Athenatempel  zu  Priene  tof  allem  bestimmt  wird,  griebt 
er  allerdings  4aVi  F-  Hohe,  weist  die  26  cnbiti,  die  Stelle  des  Plinios 
darin  unrichtig  deutend ,  dem  unterbau  zu.  Wichtig  ist  seine  Constmction 
eines  Peribolos  mit  ümfoseungsmauer,  dann  seine  Verwendung  von  Friesen 
am  ünterban,  endlich  sein  Herrorheben  der  StatnenfOUe,  die  er  auf  Basen 
vor  dem  Unterbau  vertbeilt. 

Ton  deutscher  Seite  ist  vor  allem  die  YerOffentlichnng  nnd  ein- 
gehende Schilderung  der  Budmn  Marbles  und  vorher  der  Genueser  Reliefs 
zn  nennen  von  E.  Braun  in  Annali  dell'  inst,  di  corresp.  arch.  SXl  (1849) 
p.  74—94,  XXII  (1850)  p.  285— S29.,  Monum.  Ined.  Vol.  V  Tav.  I— UI. 
XVIII— XXI,  dann  der  übersichtliche  Au&atz  von  Gerhard  in  Archäol. 
Ztg.  V  (1847)  Nr.  12  p.  177  ff.  mit  Tafel  XII,  VI  (1848)  Anzeiger  p.  81* 
mit  Bezugnahme  auf  Spratt's  neue  Local  Untersuchung  und  Zweifel  gegen 
die  Stätte  des  Mausoleums  und  Zugehörigkeit  der  Reliefs,  Weiter  zu  er- 
wähnen die  treffliche  Beschreibung  der  Reliefs  von  Uilichs  Arch.  Ztg.  T 
(1847)  Nr.  11  p.  169  ff.,  der  Vortrag  von  Leop.  Schmidt  in  Bonn,  welcher 
die  Reliefe  dem  Mausoleum  ganz  abspricht  (Archäol.  Ajizeiger  VU  [184S] 
Nr.  12  p.  IIG),  die  lebhafte  Verfechtung  dieses  Gedankens  von  Overbeck 
noch  l858(Qesch.der  gr.  Plast  D'p.  108— 106,  anders  jetzt  11 '  [1870]  p.  76), 
die  Bestimmong  der  Lage  des  Mausoleums  an  einem  von  Donaldson's  An- 
gabe abseit  liegenden  Ort  von  Boss  (Reisen  nach  Eos,  HalikumassoB, 
Rhodos  nnd  der  Insel  Cypem.  1862  p.  83  ff.).  Der  Bestanrationsveivuch 
des  ganzen  Baus  von  Adler  in  Bertin  ist  kurz  erwähnt  Archäol.  Anzeiger 
1869  p.  66.  —  Bursian  nahm  einen  Peribolos  von  440  F.  Umfimg  an  mit 
Säulenumgaug  und  will  die  Reliefs  in  die  Peribolosmauer  einsetzen  (N.  Jahrbb. 
fttr  Philologie  LXXVII  [1868]  p.  108—110). 

77,  \8.  204.]  Charles  Newton  Papers  respecting  the  eicavations  at 
Budrum  presented  to  hoth  Honses  of  Parliament.  Lond.  1868.  1869.  52  foll. 
10  Taf.  mit  Auszügen  daraus  in  Qerhard's  Archäol.  Anzeiger  1858  p.  209  ff., 
in  Augsb.  Allg.  Zt«.  1868  Nr.  240  (28.  Aug.)   Beü.,    Kinkel    in   Wester- 
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maim'a  Monutaheften  Band  V  (Decbr.  18&8)  p.  301—813  (=Hosaik  zur 
KimstgeHch.  [Berlin  1876]  p.  130-160).  —Das  Hauptwerk:  Charles  Newton 
a«Bisted  hj  Pullan;  A  Histoij  of  discoveries  at  HalicamasBaH ,  Cnidus 
and  Branchidae.  London  1863.  1863.  Vol.  I  Plates.  Vol.  11  Text.  Part  1.  2., 
behandelt  das  Maasoleara  in  Cliapt.  HI— VIII.  Append.  n.  I.  II.,  dazu  48 
von  den  97  Tafeln.  Ameigen:  Edinburgh  Review  Vol.  CXVI  {1862  n.  236 
p.  4Glff.>,  Ton  E.  CurtiuB  in  Qött.  Gel.  Am.  1862  St,  29.  1864  St.  10. 
Fergnsaon  gab  sofort  eine  Kritik  der  Keatauration  in  The  Mausoleum  at 
HaücaraaBBua  reatored  (Lond.  1S62)  43  8.  mit  4  Taf.  (b.  jetzt  desaelbcn 
Verf.  Hifltoij  of  Ärchitecture  1  [Lond.  1865]  p.  248  iF.),  dessen  gegründete 
einzelne  Bemerkungen  berücksiclitigt  sind  in  der  neuesten  kritischen  Oe- 
sammtdarlegung  von  Uilichs  in  aeineiä  Skopas'  Leben  und  Werke  (Qteifsw. 
1863)  p.  160—818  mit  einer  ReviHion  seiaer  TestAndenmgen,  die  er  in  der 
Dispatat.  crit.  de  numeris  et  nominibns  proprüs  in  Plinü  natural)  hist. 
(Wirceb.  1857)  p.  II  gemacht.  S.  auch  LBbke  Gesch.  der  Architektur 
6.  Aufl..  (Leipz.  1876)  I  p.  167  f,  mit  Restauration  p.  166.  —  Eine  neue 
plastische  Würdigung  der  Sculpturen  gab  Lübke  in  Qesch.  der  Plastik 
1.  Aufl.  (Leipz.  1863)  p.  119 — 186,  und  diese,  sowie  die  kunsthistorisehe 
St«Ilnng  des  Hausoleums  behandelt  der  Verf.  dieses  ansfOhrlich  im  Philo- 
logaa  XXI  (1864)  p.  4B8  ff.  —  S.  jetzt  noch  Bursifm  in  der  Encycl.  von 
Ersch  und  Oruber  I.  Sect.  Band  LXXXII  (1864)  p.  463  f.  Newton,  Travels 
and  diBCoveries  in  the  Levant  (London  1835)  II  p.  109  fr.  128.  Petersen, 
Das  Maus s oleum  (Hamb.  1866).  Friedericha,  Bausteine  zur  Gesch.  der  griech.- 
röm.  Plast.  I  (Berl.  1868)  p,  373-276.  Kinkel,  Die  OjpsabgOsse  im  Poly- 
technikum zu  Zürieh  (Zur.  1871)  p.  81—84. 

38.  [S.  206,]  Vgl.  Newton  Diacoveries  etc.  II.  1  p.  142—166. 
19>  [S.  206.]  Ich  hebe  die  fSr  die  Haupttheile  und  Maasse  ent- 
scheidenden Worte  aus  Plinius  heraus  Nat  Hist.  XXXVl  g  30:  Uausoleum 
—  patet  ab  austro  et  septentrione  centenos  (dieses  Wort  eingesetzt  von 
Urlichs  ehrest.  Plin.)  sexagenos  temos  pedes,  brevius  a  frontibus,  toto 
circumitu  pedes  CCCCXXXX  (so  cod.  Bamb.,  quadringentoa  undecim,  also 
CCCCXI  die  anderen  Hdss.);  attollitur  in  altitudinem  viginti  quinque  cubitis 
(viginti.  XX.  quinque,  cod.  Voss,  bei  Detlefsen;  XXXV  cub.  Detlefs.);  cingitur 
columnis  triginta  sei;  pteron  vocavere  circumitnm  —  namque  aupra  pteron 
pyramis  altitudine  inferiorem  aequat,  viginti  quattuor  gradibua  in  metae 
cacumen  se  contrahens  (so  cod.  Bamb.;  hier  bieten  einige  Hdss,  grosse 
Abweichungen:  namque  iteron  superioris  pjramidis  altltudini  aequavit  in- 
feriorem cod.  Par.  6801 ,  namque  pteron  superioris  pjramidis  altitudinem 
cod.  Man.  Daleeampü,  pjramidi  altitudini  eqaavit  inferiorem  cod.  Monac., 
namque  supra  ptera  pjramis  altitudinem  inferiorum  cod.  vet.  Dalec;  altitu- 
dinem inferiorem  schlug  0.  Jahn  vor  Ber.  der  k.  sächs.  Oes.  der  Wisa.  II 
[1860]  p.  186).  In  summo  est  quadriga  marmorea  —  haec  adjecta  centum 
quadraginta  (dieses  Wort  fehlt  in  cod.  Paris.  6797)  pedum  altitndine  totum 
opus  includit.  Bei  Hygin  Fab.  233  lesen  wir:  monimentum  regit  Mausoli, 
lapidibus  Ijchnicis,  altum  pedes  LXXX.  circuitus  pedes  M.CCCXL,  —  Ich 
stimme  durchaus  Vrlichs  darin  bei,  dass  der  circuitus  des  Hjgin  dasselbe 
bedeute,  als  der  des  Plinius  und  die  Zahl  MCCCXL  aus  CCCCXL  ver- 
schrieben sei,  dasB  er  den  unteren  Umfang  des  soliden  Baus  tammt  den 
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Stufen  begreife.  Die  HOhenzahl  des  Hjgin  ist  aanähemd  der  Höhe  des 
Baus  ohne  Pyiamide  und  Quadriga  gleich. 

80.  [B.  ^Oe.)  Xenoph,  Hellen.  III.  8,  14:  die  Perser,  heiaet  es,  ixmis 
qnilaKae  ilg  lö  ifvnata  xataax^aanas  Staßaivttw  xalt-r  ijil  trjir  '[mvinr. 
Derkyllida«  rückt  nach  Karien  vor  und  i^aiq)rjjs  ögäniv  ix  rov  ävtixiftii 
•xonovc  tili  t£*  liVTjiiäiimi '  *al  aitofiipäaavtft  lis  jä  nait  eavtois  iiv^ptia 
tittl  Tvgans  xn/it  xa&oi/äiii  xaQatitayiiivovf.  Diese  Denkmäler  sind  die- 
selben, von  denen  Strabo  spricht  (VII  p.  321):  Siönif  iv  i^  Mili/tia 
Atleyait  xaioix/ac  iejiii9ai tivag ,  xallaxov  ü  t^c  Kagias  lagiovE  AtXijm 
kkI  Ifvpaza,  tgtina  Jtliytta  KaWfuvti,  nnd  XIll  p.  611:  ir  ZIt)  Si  Kai/itt 
nal  Ir  Mtl^m  AtUyaiv  tätpot  hbI  igvp,aT<f  %al  txvr)  xanoixuöv  Sti%*vtia. 
Das  Grab  des  Ear  bei  Hegara  war  ein  z^P"  YÖti  sjAterhiu  auf  Geheisa 
des  Oiakels  mit  Ufrog  »ojiir^s  geschmückt,  d.  h.  umbaut  (Pausan.  I.  41.  9 
f6]).  Das  Grab  des  Ear,  des  mythischen  Stammvat««,  hatte  der  kacisehen, 
von  MausaolloB  in  ihrer  Selbstständigkeit  reapectirten  Stadt  Syangels  den 
Namen  gegeben,  s.  Steph.  Bje.  s.  v.  SoväYY^X",  rriiXis  KagCag,  IvS-n  ö  tä^ot 
^v  Tov  Kagöi ,  me  dijloiital  lanvofur.  nulirBai  yap  of  Kägt^  aovttv  tov  täifm. 
■fclav  Si  tÖv  ßaaiXia,  Newton  setzt  die  Stelle  von  Syangela  bei  Assariik, 
wo  sehr  alterthümliche,  an  die  ältesten  etruskiechen  erinnernde  Giäber  von 
ihm  gefunden  wurden  (11  p.  587).  Die  dem  Mausoleum  analoge  Grabfonn 
ist  jetzt  ausser  zu  Mylasa  in  dem  bekannten  i*rachtbau  (Antiq.  of  Ion.  11 
T.  24—80,  Lebas  Voy.  Arch.  Itin.  Pi.  64),  femer  zu  Labrand»  (Lebaa  Voj, 
Arch.  Itin.  PI.  65?),  in  dem  trefflichen  Löwengtab  bei  Enidos  (Newton  11. ! 
Chapt.  SS  p.  480—611  und  Taf.  LSI— LXV),  in  zwei  andern  Giftbem  da- 
bei (Newton  p.  601.  602),  in  dem  Grab  von  SümbitUi  bei  Bbodos  (Arch. 
Ztg.  Vm  [1850]  n.  19.  20  mit  p.  20»  £F.),  in  Earien,  sowie  in  dem  bis 
jetzt  nur  durch  Falkener's  Restauration  bekannten  Grabmal  zn  Ooran  bei 
Denizli   in  Phrygien  (Mus.  of  cUss.  antiq.  I  p.  174)  selbst  nachgewiesen. 

—  Die  lykischen  Grabthürme  haben  wohl  das  ^ulenhaus  auf  Erepis, 
aber  noch  nicht  die  Pyramide.  Inechriftlich  ist  der  Ausdruck  «vgyoe  fSr 
Grabmal  nnd  nlätae  fQr  Unterbau  aus  Earien  und  Ljkien  bezeugt  (Fellowe 
Lykien  deutsche  Ausg.  p.  374,  Anhang  n.  102;  Böcth  C.  I.  n.  2824.  282B, 
2844).  Der  avQyos  Tiitcavos  nahe  der  Akademie  Pausan.  I.  80.  4,  vgl.  Sehe). 
ad  Ariatoph.  Av.  1649. 

81.  [S.  206.]  Newton  a.  a.  O.  Taf.  7.  Teit  II.  2  p.  667  ff.  (von  Birch). 
Die  Inschrift  ist  persisch,  medisch,  assyrisch  und  egyptdsch  und  faeisst 
nXenes  der  grosse  Eönig". 

82.  [S.  209.]  Newton  II.  1  p.  108. 217.  Männliche  ColosaaIgestalt,p.  104. 
214.  216 ;  weibliche  p.  106  f.  216.  (Abbildungen  des  HaussoUoe  s.  oben  Anm.  St- 

—  Abbildung  der  sog,  Artemieia  in  den  „Photographs  from  the  collections  of 
thc  British  Museum.  Taken  by  8.  Thompson.  First  Series  [London,  Mansell]' 
unter  n.  716,  des  Eopfes  eines  Bosses  von  der  Quadriga  ebendas.  n.  714.) 

S3.  [S.  Sil.]  Amazonenreliefs  abgeb.,  die  Oenueser,  drei  Stfioke 
mit  fünf  Figuren,  Mon.  Ined.  Vol.  V  Taf.  I— III,  die  durch  Stratford  nach 
England  gekommenen  daselbst  Taf.  SVIII  n.  6,  XIX  n.  1—4,  XX  n.  7-10, 
SXI  n.ll— 13,  die  von  Newton  entdeckten  Platten  bei  Newton  I Taf. IX  l.S, 
X  8.  4.  (Sechs  Platten  jetzt  in  den  Photogrr.  unter  n.  718—723  abgebildet) 
Ausserdem  noch  viele  Fragmente. 
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Vom  Kentauren-  und  Lapithenfries  eine  Tafel  ab^bildet  Hon. 
Ined.  Vol.  V  Ta».  XXI  n.'  G  (=Overbeck  Abbildnngen  aus  der  Gesch.  der 
griech,  Plast.  [Lpz.  1870]  Taf.  XII,  zweite  Reihe  von  oben,  zwiachen  Nr.  h 
und  b),  v^l.  dazu  meine  Bemerkimgen  im  Philologua  XXI  (1864)  p.  169, 
Uitte  und  Newton,  Text  p.  344.  ^  Wagenkampffriee  besprochen  von 
Newton  p,  117.  246.  —  Relief  in  Bahnten,  b.  Newton  p.  177.  Ein  zweiter 
kleiner,  nicht  guiz  1  F.  hoher  Friei  mit  Amazonenkampf  ward  in  einem 
Fragment  von  Spratt  gefunden  (Arcb.Anz.  VI  [1848]  p.  83*)  und  auf  daa  Mau- 
soleum bezogen;  jetzt  wird  Beiner  nicht  gedacht,  ich  aah  da«  Fragment 
anch  nicht.  Auf  dem  Schild  eines  gegen  eine  Amazone  sich  schützenden 
Kriegers  (Hon.  ined.  Y  t.  XTX)  findet  sich  eine  nur  lum  Theil  leserliche, 
mehrfEhch  abgestossene  lateinische  Insclirifl;  in  drei  Reihen,  der  Form  an- 
gepasst ,  die  Braun  und  auch  Newton  (CIäbb.  Mus.  V  p.  186  Note)  Teröffent- 
lichten;  ein  Papierabdruck,  den  ick  genommen,  crgiebt,  soweit  sicher  zu 
lesen,  keine  wesentliche  Aenderung.  Die  Buchstaben  sind  geschwungen, 
die  Enden  und  Ecken  demgendLss  spitz  auslaufend.  Man  hält  sie  in  Eng- 
land jetzt  für  eine  Probe  deutscher  Schreiblust  eines  Bitters  im  XV.  oder 
XVI.  Jahrhundert. 

84>  [8.  213.]  Statuen,  von  denen  leider  noch  keine  veröffentlicht 
ist:  Reiter  und  Boss  Newton  II  p.  90.  218  unten,  so  haben  wir  die  grosse 
Zahl  der  tmiot  kuI  ufSfis  ig  to  ängißiazazov  tlxaofitiyoi  iU9ov  tov  xallinov 
des  Lucian  (Dial.  Mort.  34,  1)  zu  denken.  Colossaler  sitzender  Torso  (eines 
Zeus?)  mit  sehr  flacher  Bückseite,  Resten  rother  Farbe  (n.  23ft)  bei  Newton 
p.  99.  221  f.,  dazu  ürlichs  p.  197,  stehender  colossaler  Torso  (n.  236),  dem 
sog.  Haussollos  analog,  Rückseite  wenig  au^earbeitet ,  Newton  p,  223, 
zwei  Torsi,  mannlicher  und  weiblicher,  8  P.  1  Z.  und  3  F.  6  Z.  hoch 
(n.  279.  281)  bei  Newton  p,  224.  Eöpfe:  Drei  ideale  jugendhch-weibliche 
mit  liockenreihen,  an  Hera  erionemd,  mit  anschliessender  Haarkappe, 
Newton  p.  104  fT.  mit  Tafel  zu  p.  106.  224  f. ,  Urlichs  p.  193.  Colossaler 
Frauenkopf  mit  Schleier,  ursprünglich  eingesetzt,  von  Feuer  sehr  zerstCrt, 
Newton  p.  SS6.  ApoUokopf,  etwas  links  und  aufwärts  gebogen,  trefflich 
vollendet  (n.  264)  bei  Newton  p.  226,  Der  bärtige  m&onliche  Kopf  (n.  187) 
bei  Newton  p.  2S5.  326,  erinnert  ganz  an  Bildung  des  Sophokleskopfes; 
jugendlich  männlicher,  heroischer  Kopf,  kurslockig  (n.  266)  bei  Newton 
p.  227.  Der  Perserkopf  in  der  Kjrba^ia  (n.  268)  bei  Newton  p.  226,  aa 
daa  Mosaik  der  Perserschlacht  lebhaft  erinnernd.  Der  kleine  Kopf  in 
phrjgischet  Mütie,  sehr  Verstössen,  kQnnte  einem  grosseren  Belief  an- 
geboren. Noch  drei  Gesichtefragmente  in  Lebensgrösse.  Reihe  von  Füssen 
auf  felsigem  Boden  von  wenigstens  zwölf  Figuren,  einer  colossal  im  Schuh- 
werk, wie  der  des  Mauasollos,  bei  einem  anderen  die  Schuhgürtung  genau 
wie  bei  der  sog.  Thusnelda  in  Florenz.  Fragmente  von  colossalen  nackten 
Armen,  Händen,  Fingern,  ruhig  gefalteten  Oewandtheilen.  An 
einer  mit  einem  Stück  aufstossendem  Gewand  erhaltenen  Basis  &nd  ich  eine 
in  der  Buchstabenform  dem  Ljkischen  ähnliche  Inschrifl,  die  bisher  noch  nicht 
bemerkt  waid:  UAITSA  (aonilij?). 

86.  [S.  214.]  Uebor  die  Form  vgl,  Newton  p.  229  — 2SS  und  Urlichs 
p.  191f.  Zehn  sind  aufgestellt  [ein  Löwe  jetzt  in  den  Fhotogrr.  unter 
nt.  116  abg.].    Die  Grfissenverschiedenheit  beträgt  bei  zwei  Reihen  3  Zoll, 
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bui  4  ¥.  6  Z.  und  4  F.  9  Z.  der  EOrpetUlngo  ohne  Eopf  und  Schvcif. 
Drei  haben  sm  der  Hintereeito  r  ala  Zeichen,  zwei  J.  Meisterhaft  frei 
und  lebendig  gebildeter  Löwenkopf  ward  an  der  Nordseite  des  Peribolos, 
also  bei  dem  Hauaaolloa,  Quadriga  eta.  gefunden.  Colosealer  Widder, 
an  den  Schulterblättern  abgebrochen,  mit  Einschnitt  au  der  Seite,  um  mit 
einem  anderen  Gegenstand  verbunden  zu  sein.  Theile  von  einem  Eber 
und  Hund,  Newton  p.  283.  Der  LOwe  häufig  auf  und  bei  Gräbern,  »o  auf 
dem  KOnigagrab  dea  Hermiaa  in  Cypem  Flin.  H.  N.  XXXVIl.  g  SS;  der 
Name  häufig  in  MyJaaa,  Stjatonicea  u.  a.  w.,  Böckh  C.  I.  n.  2693.  2736. 
2gS4.  Der  Löwe  im  Orakel  zu  Telmeasos  für  die  Gründung  von  Saidee 
wichtig  (Uerod.  I.  94.). 

86.  [S.  216.]  Plin.  H.  N.  XXXIV.  S  68,  dazu  Bmim  Gesch.  d.  gr. 
Künstler  I.  p.  296.  Ich  halte  ihn  für  einen  Phokier,  nicht  Pbokäer  aue 
Kleinasien. 

87.  [8.  216.]  Vgl.  Isocr.  ad  Nicoclem  und  Nicoolea,  bes.  §  Hit.,  Äristot 
Tolit.  m.  Uff.  ■ 

88.  [S.  216.]  Alexander  d.  Gr.  gebot  in  seinen  öxofif^fttritr:  tov  li 
KUTfos  ^tUxxov  zaipov  lEvpafi^i  ttafaxlijaiov  fiiä  fj  iifyiary  %aia  n)* 
Aiyviecor,  Sg  iv  lofg  *"r''  "*«s  fityiinoig  ifyois  narnpifr^io^at»  Diod.  XV1II.4 
Ueber  das  Grab  Aleiander'a  in  einem  tinivos  mit  den  Gräbern  der  Ptole- 
mAer,  dem  Ptolemaeum,  sind  neue  Untersuchungen  nothwendig;  hier  genflgc 
hinzuweiaen  anf  Flor.  IV.  II:  in  Mausoleum  ae  {aepulcra  regnm  sie  Tocait) 
recipit.  Die  Leiche  ruht  sacrato  in  antro  und  zwar  ertmcto  monte  (Lucai. 
Pharaal.  VIII.  692f)  oder  in  einem  penetrale  (Suetoa  Octav.  18)  oder  in 
conditorio  (Plin.  H.  N.  XXXVU.  g  19).  Die  Ptolemäerleichen  schliesseD 
ein;  pjramides  claudant,  indigimque  Mausolea  (Lucan.  1.  1.);  auch  an 
Dinochares  Ptolemais  aula  ^  quadro  cui  in  iaatigia  cono  anrgit  et  ipsa 
anaa  conamuit  pjramis  umbraa  (Auaon.  Moeeil.  311  ff.)  ist  dies  Ptolemuen, 

89.  [S.  216.}  Tä  ajt  'Eleviis  liVTjptta  3  Stadien  vor  Jerusalem,  mit 
drei  Pyramiden  von  Helene,  EOnigin  von  Adiabene  für  sich  und  ihre  SObis 
erbaut,  von  Titus  zerstört,  Joseph.  Ant.  XX.  4.  3.,  Bell.  lud.  V.  2.  2.;  Fa«- 
saniaa  VIII.  16.  2  (&}  nennt  da^elbe  neben  dem  Mausoleum  zu  Halikanute*. 
Die  MaUBoIeumform  häufig  in  grossen  Grabdenkmälern  Afrikas,  so  auf  der 
Strasse  von  Tripolis  na«h  Murzuk  (Barth  Reisen  I.  p.  19.  53  klein.  Aasg.), 
so  das  Grab  der  Christin  bei  Algier  mit  ionischen  Säulen  auf  cjlindiiscber 
Grundlage ,  das  Grab  des  Sypbax  bei  Madrazan  sfidlich  von  Constantine  mit 

.  dorischer  Säulenstellung  (Bev.  acchäol.  IV  p.  G13— 14.  622),  die  Snma,  i.  h. 
der  Thurm  bei  Constantine  mit  schönem  dorischem  Tempel  ohne  Cell» 
(Falkener  Mus.  of  classic,  antiqu.  I.  p.  173),  nen  entdeckt  im  SfldNi  tos 
Algerien  ein  anderes  (Revue  afric.  n,  10,  p.  291). 

90.  [S.  216.]  Mausoleum,  der  specifische  Ausdruck  fttr  das  groBae 
lirTjfittor  des  Augostus  und  aein  Haus  auf  dem  Campus  Martina  (Strabo  V. 
p.  236;  SuetL  V.  Octav.  100;  Dio  Casa.  LIII.  30;  LIV.  28;  LV,  2);  MauBolea 
vicina  nennt  sie  Martial  (Epigr.  V.  64  p.  239  Schneidewin).  Den  römisoheo 
Sprachgebrauch  hebt  Pausanias  hervor,  VIII.  16,  2  (4):  tSort  nal  'ftifwä» 
HC/ala>e  Sq  tt  avzov  9aviiäto9tts  tä  nagä  atpiair  iai(parij  fiv^fuica  Mav- 
a^lsia  örOfUtiovaiv.  Grabmal  de»  Hadrian  oder  Antonineioo ,  s.  K* 
Cass.  LXIX.  23;   LXXXVUI.  9.  Restauration  bei  Hirt,    Gesch.   der  Batik. 
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Atlaa  T.  XXX,  23,  Die  HauBoleenform  kehrt  in  Sadfmnkieich  eh  St.  It«my, 
einst  Ais,  zu  Vienne  wieder,  s.  Stark,  Städteleben,  Kunst  und  Alterthmn 
in  Frankreich  p.  21,  64. 

91.  fS.  217.]  Wichtige  Stelle  bei  Clem,  Alei.  cohort.  ad  gent.  I, 
p.  14  Sylb.  44  Pott. :  »a^äxtg  yäg  o7)uii  of  *oo^,  ovxto  Si  kbI  01  xäipoi  ^uofuf- 
Sovtttt,  TtvQafiidti  xul  itavatäUtc  «b!  laßvqivftoi,  äXXoi  vttoi  tmr  vcHpiÖv,  mg 
ixtCvai  täipai  i£v  9t£v.  Für  das  äito&sat^vtti  der  Todten  in  Karien 
8.  C,  I.  n.  2831.  2882. 

92.  [S.  317.]  Lucian  Dial.  MotL  24,  3:  Jtoysvis  Si  lov  /iiv  aiofutio; 
tl  xori"  ztva  täifov  Izti ,  ovn  olSev  ovSi  yäg  Ifieltv  aürrä  tovtiyv  löyov 
a  ToCs  äf^moig  «epl  avtov  TiaTttltlotncr  dvSgöt  ßiov  ßfßita*äis  vipiilöttQov, 
m  Kagmr  av3gaTioi<o9e<ltatf ,  toö  aov  fivi,paTOe  «oi  it  ßißaiotigat  xatfia 
ytaietmevaofiivov. 

IX. 

1.  [S.  203  Z.  11  V.  u.]    Tristan  nnd  Isolde.    Gedicht  von  Gottfried 

von  Strassliurg.  Uebertnigeu  und  beschloMen  tod  Hermann  Kurz.  3.  ver- 
mehrte Aufl.    Stnttg.,  Cotta  1877.  p.  338. 

2.  [S.  871  Z.  18  T.  0.]   EbendaaelbHt 

Die  beiden  hier  angeföhrten  Stellen  gehSren  nicht  meliT  dem  Werke 
Qott^ed's  von  Straesbui^  au,  sondern  der  in  diesem  Abschnitte  nach  den 
altesgHachen  Dichtern,  besondera  Ercestonne  (dichtet  nm  1S80),  gefertigten 
Fortdichtung  von  Kurz,  Die  altgemeine  Schilderung  der  zwQlfeckigen 
Halle  ist  jenen  Dichtem  entnommen,  dagegen  fällt  das  tiefere  Eingehen 
auf  den  Stil  derselben  dem  Bearbeiter  zu. 

Nachtrag  zu  S.  249.  'Die  hier  entwickelte  Ansicht  über  den  Ursprung 
der  altchristlichen  Basilika,  welche  mit  den  AusfGhrungen  in  den  älteren 
Handbüchern  der  Kunstgeschichte  (von  Kugler,  Kinkel  u.  A.)  stimmt,  iat  in 
neuerer  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  angefochten  worden.  Man  hat  auf 
die  Säle  des  römischen  Privathauses  (die  aog.  oeci)  hingewiesen,  in  denen, 
wie  man  vermuthet,  die  christlichen  Gemeinden  ihren  Gottesdienst  im 
Geheimen  abzuhalten  pflegten.  Die  neuere  Literatur  hierüber  a.  bei  Lnbke 
Grundr.  der  Kunstgesch.  (6.  Aufl.  1873)  I  p.  234;  vgl.  noch  Bahn,  Das  Erbe 
der  Antike  (Basel  1872)  p.  Slfi'.  —  Der  Herausgeber  hat  sich  indessen 
nicht  für  berechtigt  gehalten,  die  Worte  Prof.  Stark'a  zu  modificiren,  um 
so  weniger,  als  ibm  unbekannt  ist,  wie  der  Verf.  sich  in  spilteren  Jahren 
■iu  den  jetzt  gangbaren  Ansichten  stellte.  Eine  Vermittelung  zwischen  den 
beiderseitigen  Standpunkten  veraucht  Lübke  a.  a.  0. 

X. 

I.  UteraFisohe  Notii. 
Benutzt  wurde  vor  allem  Vaaari,  Vite  de'  piu'  eccellenti  pittori 
scoltori  architetti,  Uul^nder  Ausg.  Bd.  VII.,  auch  die  deutsche  Bearbeitung 
von  FOrstai  u.  A.  Band  III,  1;  dann  G.  Chr.  Braun,  dea  Leonardo  da 
Vinci  Leben  und  Kunst  (Halle  1819),  femer  G.  Planche,  Etudes  aur  l'art 
et  la  po^sie  en  Italie  in  der  Uevue  des  deux  mondes  1860.  Sept  1.  p.  864 
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bis  880,  endlich  das  trefflichp,  wenn' nach  etwaa  einBeitige  Bach  Ton  Rio, 
Uonard  de  Vinci  et  aon  äcole  (FariB  1855);  daneben  Ton  den  allgemeinen 
Werken  Lanii,  Storia  Pittorica.  Ed.  V.  (Fir.  1834)  Vol.  I  p.  98fF.,  I\' 
p.  156 ff.;  Kugler,  Handbuch  der  OeacUcht«  der  Malerei,  3.  Aufl.  Ip.  496 ff. ; 
Guhl,  Kflnitierbriefe  I.  p.  96-^108,  Nagler,  KflnBÜerleiicon  XX.  p.  281 
bis  846;  Burckh»rdt,  Cicerone,  1.  Aufl.  (Basel  1866)  p.  809  —  866  und  die 
muteographischen  Werke  von  Waagen  ,üter  England  und  Paris,  von 
Paasavant  Aber  England  und  Belgien,  —  Zu  Veirocchio  vgl.  jebt  auch 
Beumont,  Beitr.  zur  ital.  GeBchichte  Bd.  VL  p.  329ff.,  zu  Lionardo's 
Aufenthalt  in  Frankreich  Laborde,  La  BenaiBBaoce  des  arte  ä  la  cour  de 
France  I.  p.  I92ff.  —  Ooethe'a  Aufsatz  s.  Oesaminelte  Werke  Bd.  If. 
Abtb.  1.  p.  616  — 6S4  (Ausgabe  von  1637).  —  Ueber  die  Cartons  in  Weimar 
8.  meinen  Aufsatz  im  Deutschen  Kunstblatt  III.  (1S52)  n.  6. 

a.  Amnerkunsen  von  Carl  Bron  (a.  die  Torrede). 

1.  [S.  276.]    Urkundlich  nicbt  erwieseo. 

2.  I^S.  378.]    Sie  heisst  Albiera  di  Gioranui  Aniadori. 
8.  [S.  281.]    Jetzt  in  der  Windsor  CoUection. 

4.  -[S.  281.]  Das  Bild  in  den  Cffizien  kann  vor  der  Kritik  nicht  be- 
steben. Mündlei  nennt  dasselbe  einen  retrospectiven  Versuch  nach 
Vaaari  und  denkt  dabei  an  den  Mailänder  Lomazzo  als  den  Urheber. 

5.  [S.  283.]  Da£  ist  ein  Irrthum.  Ea  wurde  149.t  SSentlich  auf- 
gestellt bei  den  Feierlichkeiten  zur  Verm&hlung  Kaiser  MasimÜian's  mit 
Bianca  Maria  Sforza.    Vgl.  Lazzaroni  de  Nuptiis  imperatoriae  maiestatia. 

«.  [S.  283.]  1499.  —  Allein  das  Modell  beftnd  sich  1601  noch  in 
Maitand,  wie  Campori  nachgewiesen  hat.  Vgl.  Gazette  des  Beaux  Arts, 
Vol.  XX  (1866)  p.  40—43. 

3.  [S.  284.]    Das  ist  durchaus  unTerbOrgt. 

8.  |8.  286.J    Diese  Stndienköpfe  sind  unecht. 

9.  [S.  288.]    Das  Nähere  darüber  in  Calvi's  Notizie  Parte  III. 

10.  [S.  289.]  Die  Echtheit  des  Sonette  ist  von  Uzielli  in  Frage  ge- 
stellt worden.  Vgl.  die  Zeitschr.  II  BnonarroU  Serie  II.  Vol.  X.  p.  177 
bis  101  und  249-268. 

11.  [S.  293.]  Er  begab  sieb  auf  Umwegen  dorUiin  und  n^g  zunächst 
nach  Venedig.     S.  Zeitschrift  für  bÜd.  Kunst  XV.  (1880)  p.  147  S'. 

12.  [8.  296.]    Nicht  von,  sondern  nach  Lionardo. 

IS.  [S.  297.]    Sicherlich  nicht  von  Lionardo,  sondern  von  Luini. 

14.  [S.  S98.|  Den  leiblichen  Brüdern.  Lionardo  hatte  elf  Geschwieter. 
Vgl.  Uaielli  ßicorche. 

15.  [S.  300.]    In  London.    Nicht  von  Lionardo,  sondern  Ton  Luini. 


XI. 

1.  [S.  316.]    Federzeichnung   in  Stuttgart,  a.  Kunstblatt  1831.  Nr.  10* 
p.  415  a. 

2.  [S.  319.]   Reliquien  TOn  Albrecht  Dürer  p.  8  =  Thansing,  Dflrer's 
Briefe,  Tagebücher  und  Reime  (Wien  1872)  p.  74. 
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8.  [S.  320.]  Ygt.  Thanaing'B  Ehreniettnng  der  Agnes  in  „Dürer" 
(Lpz.   1876)  p.  110—112.  *99. 

4.  [8.  322.]     Ennstblatt  18*7  Nr.  36  p,  148b. 

5.  [8.  S26.]     Praef.  orat.  ad  Hier.  praeatanL 

6.  [S.  330.]  Hier  sind  zwei  Stelleu  aua  Briefen  Tereinigt;  n.  Beliq. 
p.  27  oben  und  SB  Mitte  ^Thausing,  Briefe  p.  17  und  19. 

7.  [8.  831.]    Eeliq.  p.  23  oben  -Thauaing,  Briefe  p.  14. 

8.  [S.  331.]  B«liq.  p.  80  unten  und  29  Mitte  =  Thausing,  Briefe 
p.  22  und  20. 

9.  [8.  339]     Fraef.  ad  Oper.  Dner. 

10.  [S.  341.]  Bilibaldi  Pirckheimeri  Opp.  ed.  Goldast  p.  23S. 

11.  [S.  342.]  Thausing,  Briefe  p.  143—145. 

12.  [8.  342.]  Reliq.  p.  69  oben  —  Thausing,  Briefe  p.  149,  wo  folgende 
Fassung: 

Dennoch  will  ich  Reime  machen, 

Sollt'  der  Schreiber  noch  mehr  lachen. 
Spricht  der  haarig',  Mrtig'  Maler 
Zu  dem  spöttischen  Schreiber. 
IS.  [S.  342.]    Reliq.  p.  70=Tfaausing,  Briefe  p.  161. 
13a,  [S.  34S.]    Das  Tagebuch  der  niederländischen  Reise  ist  abgedr. 
in  Campe,  Reliquien  p.  71  — 145.     Thausing,  Briefe,  p.   76—133.     Dazu 
jetzt    der    Aufsatz    Ton    Prof.  Gottfr.  Kinkel,    welcher    1879    die   einzige 
Abschrift  des  Originalta^ebachs  auf  der  Bomberger  Bibliothek  eingesehen 
und    besprochen    hat    (Liitzow'a    Zeitschr.    far    bild.    Kunst    XIV    [18791 
p.  882—386). 

14.  [S.  350.]    R«liq.  p.  85  f.  =  Thausing,  Briefe  p.  SOf. 
U.  [S.  352.]    Reliq.  p.  80f.  ^Thauaing,  Briefe  p.  82  f. 
14.  [S.  352.]     Reliq.  p.  61  '^^ Thausing,  Briefe  p.  59. 
16a.  [S.  352.]    Ueber  die  hier   genannten  Glaamaler  (Reliq.  p.  94. 
136.139)  a.  jetzt  Thauaing  a.  a.  0.  p.215  unten  (Höning),  216  oben  (Dietrich), 
S37  unten  (Aert). 

17.  [S.  352.]     S.  Thauaing,  Darer«  Briefe  p.  217  Mitte. 

18,  [S.  364.]    Reliquien  p.  89  oben  =- Thauaing,  Briefe  p.  89. 
1«.  [8.  354.]     Beliq.  a.  a.  0.  =  Thausing,  Briefe  p,  90. 

SO.  [S.  356.]  Reliq.  p.  140  =~  Thauaing,  Briefe  p.  129. 

St.  [8,  358.]  Reliq.  p.  127f.^ThauBing,  Briefe  p.  119f 

äS.  LS.  358.]  Beliq.  p.  128  =Thauaing,  Briefe  p.  120. 

28.  [S.  369.]  Reliq.  p.  129  f.  =  Thausing,  Briefe  p.  122. 

24.  [8.  361.]  Vorrede  zur  „UnderweyBung  der  messung". 

26.  [8.  361.]  Maul.  Lee.  Commun.  p.  414. 

2«,  [S.  366.]  Der  genaue  Titel  der  Ausgabe  yon  1B25  ist:  „VNder- 
weysnng  der  messung,  mit  dem  ziickel  vn  richtechejrt,  in  Linien  ebnen 
Tnnd  gantzen  corporen,  durch  Albrecht  Dürer  zugamen  getzogn,  vnd  zu 
nutz   alln  kunstliebhabenden  mit  zu  gehörigen  Figuren,   in  tmck  gebracht. 

27.  [S.  370.]  Eine  Abbildung  des  Grabes  e.  in  den  Reliquien  zu 
p.  174  und  im  Art  Journal  New  Seriea  Vol.  1  (1855)  p.  124,  wo  interessante 
Hittheilungen  über  den  Zustand  des  Johanniskirchhofs. 

28.  [S.  370.]    Vgl.  Thausing,  Dürer  (Lpz.  1876)  p.  498. 
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N&cUng  zu  S.  812,  Z.  8ff.  Thanaing  (Dürar  p.  31)  hält  einen  Ver- 
kehr zwischen  den  beiden  Knaben  im  zarten  Alter  für  wahncheinlich. 

Machtrag  za  S.  S28  ff.  Tbaiuing  (Dflrer  p.  79)  nimmt  zwei  Reisen 
Dürer'e  Ton  Nürnberg  noch  dem  SQden  an  und  Terrnntliet,  T>äier  sei  schon 
lUH  in  Venedig  gewesen. 

XIII. 

1.  [6.  391.]  Üeber  Minister  von  Beiienatein  (tl84T)  a.  Crenser,  Ans 
dem  Leben  eines  alten  FrofesBOrs  Beil,  I  p.  70 — 78.  August  BOckh  hat  ihm 
im  Jahre  1811  die  grosse  Pindarausgabe  dedicirt,  als  dem  treuesten  väter- 
lichen Freund  und  wahren  QOnner  seiner  Studien,  mit  dem  er  seit  seiner 
Heidelberger  Zeit  in  lebhaftem  vissenschaftlichem  Briefwechsel  stand. 

2.  [S.  392.]  Hölderlin,  Oedichte,  Auswahl  TOn  G.  Schwab,  StuHg. 
1874  p.  100  (-4.  Aufl.  der  Gedichte,  Stuttg.,  Cotta  1878  p.  57).  TJeber 
andere  poetische  Schilderungeo  Heidelberg's  aus  jener  Zeit  s.  des  Verf.  Auf- 
satz „Dos  Heidelberger  Schloss  in  «einer  kaust-  und  culturgeschicbtiichen 
Bedeutung"  in  Sybel'»  Historischer  Ztschr.  Bd,  VI  (München  1861)  p.  96  f. 
136.  —  Zur  Neubegriindnng  der  Universität  vgl.  W.  Dittenberger,  die  Uni- 
.versitat  Heidelberg  im  Jahre  1804.  Heidelb.  1844,  mit  dem  Hotto:  con. 
cordia  res  psjrvae  crescunt,  discordia  magnae  dilabuntur.  Zum  Vergleich 
mit  den  heutjgen  Zuständen  erwähnen  wir,  dass  1604  das  Dominicanei- 
kloster  in  der  Vorstadt  für  14,000  Fl.  angekauft  ward  und  in  seinen  kleinen 
engen  Bäumen  nebst  Garten  in  sich  aufnahm  den  botanischen  Garten,  die 
Anatomie,  die  zoologische  Sammlung,  das  chemische  Laboratorium,  du 
akademische  Krankenhaus  und  das  Entbindungshans ,  ebenso  dass  die 
Biblioüiek  in  einigen  Parterresimmem  des  Univeraitätsgebäudes  unter- 
gebracht war. 

8.  [S.  392.]  Als  Festgabe  erschien  von  früheren  Schülern  ausser  der 
erwUhnten  Schrift  von  Dlttenberger  eine  solche  von  C.  L.  Kajser,  de  pina- 
cotheca  quadam  Neapolitana,  von  Friedt.  KortOm,  de  societatis  Atticae  origine 
atque  institutis  nebst  unedirten  Briefen  von  älteren  Philologen,  von 
L.  Spengel,  Specimen  commentariorum  in  Aristotelia  lib.  II  cap.  23  de  arte 
rhetorica,  Heidelb.  Beichard  1844,  endlich  von  L.  Iföuaser,  die  Anfänge 
der  classischen  Studien  in  Heidelberg.  Ebendas.  1644.  Oesammtbericbt 
über  das  Fest  in  der  Augsb.  AUgem.  Zeitung  1844  Nr.  136—139  (16.— 18.  Mai) 
mit  Bruchstücken  des  Festgedichtes  von  Gustav  Schwab  (s.  unten  Anm.  19). 
Von  auswärtigen  Freunden  und  Verehrern  erschienen  Festschriften  von 
Theod.  Bergk,  von  Fr.  Jacobs  und  von  F.  X.  Grieshaber. 

i,  [S.  392,]  Uebei  die  Prägung  der  Gedenkmünze  befinden  eich  in 
des  Verf.  Händen  die  voll  ständigen,  durch  den  verstorbenen  Geh.  Bath  Ran 
und  Hofrath  Zell  sorgfältigst  geführten  Actenstflcke.  Am  Jubelfest  selbst 
ward  der  Gedanke  zuerst  ausgesprochen,  im  Jahre  1848  nach  vollendeter 
Sammlung  von  BeitrSgen  wurde  Inschrift  und  Emblem  festgestellt  mit  dem 
trefflichen  nnd  Creuzer  nahe  befreundeten  Künstler,  Münzrath  Kachel  in 
Karlsruhe.  Die  einfeche,  vollwiegende  Inschrift  zur  Bildseite,  Fridericus 
Greuaer  philologua,  gab  Prof,  L,  Spengel  an.  Auf  dem  Revers  ist  eine 
Sphinx;  Vaae  und  Schriftrolle  waren  im  Entwurf  damit  vereint.  Die  schliess- 
liche  Uebergabe  an  den  Geehrten  fand  statt  den  9.  Juli   1852. 
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5.  [S.  393.]  Utunittelbai  nach  dem  Tode  erschienen  von  dem  lang- 
jährigen CoUegen  und  Freund  Creuzer'a,  dem  Theologen  F.  W.  C.  Umbreit, 
„Einige  Worte  am  Begi^bniHatoge  Friedrich  Creuier'i,  den  18.  Febr.  1858", 
in  Theologiflche  Studien  n.  Kritiken  Bd.  XXXI  (1858)  p.  699  ff.,  eine  treff- 
liche Charakteriatik  zunächst  vom  religiösen  und  theologischen  Standpunkt 
aus.  Auf  deutschem  Boden  ist  mir  aus  jenem  Jahre  kein  einziger,  Creuzer 
betreffender  Aufsatz  bekannt,  dagegen  las  Guigniant,  der  Bearbeiter  von 
Creuzer'a  Symbolik,  im  Institut  de  France  am  81.  Juli  1868  eine  ebenso 
warme,  wie  für  einen  Kichtdeutachen  mit  seltener  Sachkenntniss  verfossto 
Notice  bistorique  aber  das  berühmte  deutsche  Hitglied  des  InatituteB,  das 
an  Stelle  F.  A,  Wolfs  1826  gewählt  ward  und  selbst  in  F.  G.  Welcker  einen 
würdigen  Nachfolger  erhielt.  (Sonderabdruck.  Paria,  F.  Didot  1864.) 
(S.  jetzt  Stark  in  Weech'a  Bad.  Biographieen  I  [1876]  p.  163—166.  Utlichs 
in  der  AUg.  dtsch.  Biogr.  IV  [Lpi.  1876]  p.  693—696.) 

6.  [S.  393.]  Zur  Unterlage  dient  vor  allem  Fr.  Greuzer's  Selbst- 
biographie.- Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors.  Mit  literarischen  Bei- 
lagen und  dem  Porträt  des  Verfassers.  Leipzig  und  Darmstadt  1846,  nebst 
den  Paralipomena  der  Lebenaskizze  eines  alten  Professors.  Gedanken  und 
Berichte  über  Religion,  Wissenschaft  und  Leben.  Frankfurt  1868,  sowie 
eine  Fülle  vereinzelter  Aensserongen  in  Creuzer's  Schrifleu,  von  denen  wir 
den  grÖBsten  Theil  gesammelt  finden  unter  dem  Titel;  Fr.  Creuzer's  deutsche 
Schriften,  neue  und  verbesserte  von  1836— 1868  infOnf  grossen  Abtheilungen, 
von  denen  die  meisten  selbst  mehrere  Bände  enthalten.  Eine  kleine  Aus- 
wahl der  lateinischen  Arbeiten  sind  vereint  als  Opuscula  selecta,  Lips.  1864. 
Von  grossem  Interesse  sind  die  Vorreden  der  zwei  ersten  Ausgaben  der 
Symbolik,  wie  diePraefatio  znr  Ausgabe  des  Baches  vonPlotinoa  de  pnlcliro, 
1814.  Es  würde  eine  strenge  nnd  gedrängte  Auswahl  der  oft  in  meister- 
hafter Form,  aber  immer  mehr  gelegentlich  zwischen  reichen  gelehrten 
Apparat  hingeworfenen  Gedanken  Creuzer's  über  das  Ganze  seiner  Wissen- 
schaft und  besonders  eine  Aaswahl  der  Art  aus  seinen  früheren,  frischesten 
Arbeiten  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Geistesgescbichte  onseres  Jahr- 
hunderts und  eine  für  die  tiefere  Erkenntmsa  des  Alterthums  reich  strSmende 
Quelle  bilden.  Von  urkundlichem  und  handschriftlichem  Material  wurden 
von  dem  Verf.  benutzt  die  Peraonalacten  der  Universität  (Acta  specialia; 
Professoren,  Fr,  Creuzer),  der  handschriftliche  Nachlass  Creuzer's  auf  der 
Karlsruher  Hof-  und  Staatsbibliothek  und  eine  grosse  Aniahl  von  Briefen, 
die  sich  im  Besitze  der  Familie  selbst,  wie  anderer  Personen  hier,  vor 
allem  der  Familie  Kayser,  befinden.  Leider  haben  sich  bis  jetat  die  Zu- 
hörerverzeichnisse Creuzer's  noch  nicht  wiedergefunden, 

S.  [S.  391.]  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  14 ff,,  Opuscata 
selecta  p.  214  0^.  Die  erste  directe  Beziehung  von  Creuzer  zu  Wyttenbach 
wird  angeknüpft  durch  folgenden  Brief  von  Bong  an  Wyttenbach  aus  Goss- 
feld  vom  24.  Juli  1796:  scrifaere  nunc  ad  Te  ingrediens  apatium  trieimii 
amplius  memini,  ex  quo  litteras  vel  abs  te  nullas  acceperim  vel  nnllas  ipse 
ad  te  dederim.  Nunc  vero  scribendi  caussa  exstitit  satis  gravis,  Goorgius 
enim  Fridericus  Creuzerus  aororis  filius  de  quo  antea  etiam  ad  te  scribere 
memini ,  cum  flnito  ocademico  cursu  operae  aliquid  reipublicae  navaie 
cuperet,  spectavit  potissimum  illam  libertatia  bonarumque  litterarum  sedem, 
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tuoB  BfttaTOa  praesertim ,  cum  te  omni  laudis  genere  florentem  recordaretnr. 
Gommendo  igitui  tibi  adolescentem  veriaaimo  atudionim  genere  (?)  tncensum, 
nunc  quidem  ad  impetrandum  in  veatoii  arbe  paedagogi  mnnus.  Qna  qm- 
dem  ille  in  re,  nt  nunc  e^t,  felicitatis  suae  decrevit  Bummam  contineri. 
Es  ergiebt  sich  also  doratiB,  dass  Creuzei  1796  bei  «einer  ganz  anasichta- 
loaen  Lage  in  Harburg  sich  «ixA  mit  dem  Gedanken  befasate,  ganz  nach 
Holland  za  geben. 

8.  [8.  S96.]  Terzeicbniaa  einer  werthvollen  Autographensammlong, 
bestehend  in  TolIaUndigen  Briefen,  Stammbuchblättem  etc.,  welche  sämmt- 
lich  an  Herrn  Oefa.  Rath  Prof.  Dr.  Cienzer  in  Heidelberg  gerichtet  sind 
und  fOr  deren  Aechtheit  garantirt  wird.  Ulm,  Wolfg.  Nenbronner  1866. 
p.  4.  Hardenberg's  Stammbuchhlatt  führt  Creuzer  aelbat  an  (Ana  dem  Leben 
eines  alten  Profesaora  p.  18  Anm.  2):  „fii)9tv  äyav  (sie).  Mit  diesem  meinem 
Besultat  aller  meiner  biiherigen  Philosophie  empfiehlt  eich  Ihrer  ferneren 
Freundachaft  und  Gewogenheit  Friedrich  Ludwig  v.  Hardenberg  ans  Sachsen. 
Jena  den  16.  Sept  1791." 

9.  [8.  395.]  Deutsche  Schriften  Abth.  III  Bd.  2  p.  591—655.  Die 
Stelle  befindet  sich  p.  b9i. 

10>  [S.  S96.]  Aus  dem  Leben  eines  alten  Profeasora  p.  26;  dazu  vgl. 
jetzt  H.  Köchly,  Gottfried  Hermann,  Heidelberg  1874.  p.  192,  wonach 
G.  Hernuum  im  Sommer  1798  las:  Aescbyli  Agamemnon  —  Pindari  Pytliis 
et  Nemea  ^  Logik  privatiasime.  Man  lese  dazu  die  trefflichen,  nur  eh 
bescheidenen  Worte,  welche  Creuzer  in  Darmatadt  auf  der  PhilologenTe^ 
Sammlung  ala  Dank  für  die  im  Jahre  1844  von  Dresden  aus  an  ihn  unter 
Gottfried  Hermann'a  Präsidium  erlaasene  Adresse  erwidert  hat  und  die 
Art,  wie  er  seine  erste  Bekanntschaft  mit  G.  Hermann  in  jenem  Jahr  1798 
auff^at. 

11.  [S.  S96.]  Oratio  de  civitate  Athenarum  omnia  hnmanitatis  parente, 
qua  literamm  Graecarum  catbedram  in  Academia  Leidensi  auspicatuma 
erat.  Lugd.  Batav.  1809.  8.  Ed.  11  emend.  Francof.  a.  M.  1826,  Abdruck 
in  OpUBCula  aelecta  p.  72 — 118.  Sehr  charakteristisch  für  Creuzer'a  Werth- 
schätaung  eines  guten  lateinischen  Sfäies  ist  die  Stelle  in  der  Vorrede  sn 
Cicero  de  legibus,  1824,  p.  VII:  Equidem  malle  me  fateor  philologiam 
mutam,  quam  balbutientem:  nnice  tarnen  probare  disertam,  facundam;  neque 
vero  philologorum  numero  habendes  eaae,  nisi  eoa,  qni,  cum  Graeca catleant, 
jure  etiam  Latii  utantur.  Creuzer  hat  Daub's  Theologumena  wesentlich 
die  lateinische  Form  gegeben.  Erst  die  letzte  von  ihm  mit  seinem  SchQler 
und  treuen  Genossen,  Prälat  Moaer,  verSfientlichte  Ausgabe  einer  Cicero- 
nianischen  Schrift,  der  Oratio  de  Praetura  Bicilienai,  Qctting.  1847  ent- 
hält deutsche  Anmerkungen,  was  mit  dem  specielleii  Zweck,  fOr  deutsche 
Geschichte-,   Alterthnma-  und  Bechtsfreunde  zu  arbeiten,   begründet  wird. 

lä.  [S.  897.]  Eistoricorum  graecorum  antiquissimorum  frag(nenta 
coUegit  emend.  eiplic.  etc.  Fr.  Creuzer;  Heidolb.  1806—1808;  Commenta- 
tionea  Herodoteaer  Aegyptiaca  et  Hellenica  P.  I.  1818,  mit  Veröffentlichung 
TOn  Scholien  ans  dem  Codex  Palatinus  dea  Herodot.  Aus  der  Anfforderung 
zur  Fortsetzung  desselben  Seitens  dea  Buchhändlera  Hahn  entwickelte  sich 
dann  der  Plan  einer  groBsen  erklärenden  Ausgabe  dea  Herodot,  welche 
Crenzer  in  seines  Schülera,  dann  Collegen  Bahr  Hände  gelegt  hat    Auf 
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dem   Titel    der  1830—1835,   dann   1856—1861   in   bo   QberaoB  reichhaltiger 

Umarbeitung  erechieneiien  iweiten  Ausgabe  ist  ausdrücklich  Creuzer's  Be- 
theiligung  an  hervorragender  Stelle  gedacht.  Die  Fragmente  des  Ephoros 
aus  £yme  bearbeitet«  Creuzer'a  Schüler  M.  Marx  (Eailaruhe  1816);  ein 
anderer,  Frommel,  die  Bpitome  des  Theopompoa  (Creuzeri  Heletemata  e 
disciplina  antiquitatis  III  [1819]  p.  136ff.);  ein  dritter.  Fr.  Göller,  die 
Fragmente  des  Philistos  and  Timaeos  (Lips.  ISIS),  dann  den  ganzen  Thuky- 
dide»  (Lips.  1886.  1638);  ein  vierter,  Qeh.  Ratli  Feder  in  Darmstadt,  ver- 
Sffsntlichte  die  Eicerpta  e  Polybio  Diodoro  Dionysio  Halicamaseensi  atqoe 
Nicoiao  Damasceno  ana  Uudridei  Handschriften  in  drei  Bänden  (1S18  bia 
1866),  an  deren  Erscheinen  der  achtzigjährige  Mann  den  lebendigsten,  un- 
geduldigen Antheil  in  einer  Reihe  von  Briefen  an  aeinen  Schüler  und 
treuen,  unermüdlichen  Herauageber  der  gesammelten  Schriften,  Julius 
Eajeer,  nahm.  Unter  Creuzer's  Piipieien  in  Karlsrahe  befinden  sich  zwei 
lateinische  Arbeiten  Ludwig  Häueser's  de  Dinone  Hiatorico  mit  Fragment- 
sammlung  desselben.  Wie  sehr  Pausanias  Creuzer  beachäftigt  hat,  geht 
schon  aus  der  Vorrede  von  Siebeiis'  Ausgabe  des  Pauaania«  (Vol.  I,  1822. 
p.  XXXII)  glänzend  hervor,  in  welcher  dieser  die  handschriftlichen  Hit' 
theilungen  dieses  vir  celeberrimus  veiaeque  hnmanitatis  studiosisaimus 
dankbar  pries.  Ein  Schüler  Creuaer's,  W.  Röther,  hatte  die  Exceipte  des 
Codes  Falatinus  n.  129  dazn  verglichen.  Auch  Schubart  und  Walz,  die 
kritischen  Herausgeber  und  genauesten  Kenner  des  Fausaniae,  sind  eben- 
falls dnrch  Creuzer  zu  diesen  Studien  geleitet  worden,  ebenso  wie  L.  Eajser 
za  Fhilostratos.  Schnbart  hatte  zu  seiner  Eistlingsschrift:  Quaestioues 
genealogicae  historicae,  Uarb.  1832  von  ihm  sich  ein  Vorwort  erbeten,  daa 
in  den  Opnacola  selecta  p.  119  abgedruckt  ist.  Creuzer  spricht  darin 
seine  Freude  aus  quod  (Schubartus)  Pauaaniae  qui  nuper  a  multis  iniquius 
tractatus  est  auctoritatem  dextre  graviterque  vindicare  instituit. 

18.  [S.  397.]  Vgl,  Aus  dem  Leben  eines  alten  Profeaeors  p.  27fF, 
Savi^y  hat  bei  seinem  längeren  Aufenthalt  in  Paris  1S05  den  ganzen 
dortigen  handschriftlichen  Apparat  zu  Cicero  de  natura  deorum  dem  Freund 
verschafft,  Savigny  als  Tulhanae  doctrinae  cultori  iat  dann  die  Aasgabe 
der  Schrift  1818  dedicirt.  Unter  dem  29.  November  1808  schreibt  Creuzer 
in  einem  für  die  damaligen  gelehrten  Verhältnisse  Deutschlands  hCchst 
wichtigen  Brief  an  Wjttenbachr  ei  (Thibautio)  Savignyum  menm  collegam 
addere  deoreverat  Reizeneteiniua ,  qui  lectitato  ejus  libro  de  poaseesione 
eidem  plnrimura  tribuebat,  Älium  tarnen  exitum  habuit  ea  res,  quum 
sub  idem  tempus  ae  ille  Academiae  cura  abdicasset,  mo  quidem  vehementer 
dolente,  qui  cogerer  carere  dulciBaimo  fructu  sermonum  doctissimoruin,  qui 
me  in  illa  Marburgensi  vita  band  vnlgariter  adjuvasaent.  Savignyus  autem 
haud  ita  multo  poat  in  Bavariam  evocatus  jam  Iiandeshnti  juria  civilis 
professionem  (tradendi  munoa)  nactua  est.  Ubi  illi  quidquid  datnr  snb- 
secivi  temporis,  id  omne  in  eruendis  juris  civilis  fontibas  conscribendaque 
ejus  hiatoria,  quam  meditatur,  impendero  aolet,  Ueber  den  Besuch 
Sarign/s  Anfengs  Anguat  1865  s.  briefliche  Mittheilung  an  Prälat  Ullmann. 
Adresse  an  Savigny  im  Jahre  1830  s.  Opuscula  selecta  p.  838f. 

14.  [8.  397.]  Creuzer  erfreute  sich  bei  der  Ausarbeitung  seines 
Grundrisses  der  römischen  Antiquitäten   1824  (2.  Ausg.  1829),  abgesehen 
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Ton  der  Beihilfe  B&hr'a,  besonders  der  Bemerkungen  nnd  Zusätze  SMiier 
früberen  Schfllei,  der  PioFesBoren  Dirksen  in  Berlin  und  Birnbamn,  damals 
in  LSwen,  %p&,tet  Kanzler  in  Giessen.  Die  Äbbaudlnngen  zur  rOmiacben  Qe- 
icbicbt«  nnd  Ältertbumtkunde  mit  AugscbluBB  des  Äichäologiscben  er- 
■chieDen  als  Abtbeilnng  IV  der  Deutacben  Schriften  1836  gesammelt. 

1(,  [8.  SOS.]  S.  üeber  das  akademiecbe  Studium  des  Atterthums  ISOT, 
neu  abgedruckt  ala  Beilage  zu  dem  Leben  eines  alten  Professors,  p.  SlSff, 
Der  Plan  der  Uebongen  im  philologischen  Seminar  p.  S93ff.  Sie  zerfielen  in 
einen  pro^Adeutischen  Unterricht  zur  AusfOIlnng  der  Lücken  in  ^lammatiEcben 
Kenntnissen  und  inVebungen  ira  Lateintchreiben und  -sprechen,  und  dann  in 
einen  eigentlich  philologischen  DebungacurB  wissen  echaftlicher  Kritik  und 
Bxe^se,  unterstützt  durch  eine  planmässige  B«ihe  entsprechender  Vor- 
lesungen. Es  sollen  die  Seminaristen,  die  das  Endo  ihrer  akademiscbea 
Laufbahn  erreicht  haben,  durch  Ratb  und  Leitung  in  der  Wahl  der  Tbemaa 
für  eine  wiesenschafUiche  Probeschrifl  unterstützt  werden.  Diese  Siteren 
Seminaristen  sind  zugleich  gehalten,  als  Mitglieder  des  pädagogischen 
Lehr-  und  Uebnngsinstitutes  einzutreten,  worüber  der  bekannte  Pädagoge 
Schwarz  gleichzeitig  (180T)  einen  Plan  TerCffentlicht  hatte. 

16.  [S.  398.]   Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  332. 

17.  [S.  398.]    Aus  dem  Leben  n.  s.  w.  p.  336. 

18.  [S.  399.]  Aus  dem  Leben  u.  a.  w.  p.  57tf.  97.  —  In  der  Becension 
über  Fi.  Schlegel's  Studien  des  classischen  Alterthums  aus  dem  Jofare  1S25 
[ütach,  Schrr.  HI,  8.  p.  7]  spricht  Creuzer  aus;  „Was  seit  jener  Zeit  (ii 
den  letzten  dreisaig  Jahren)  die  Kunstkritik  an  wissenschaftlichem  Geiste, 
was  die  innere  Betrachtung  des  Alterthnms  an  Tiefe  und  Qroasortiglieit 
gewonnen,  das  gehÜrt  einem  sehr  grossen  Theile  nach  den  Brüdem 
Friedrieb  und  A.  Wilhelm  Schlegel  an«.  —  Schelling  betreffend,  so 
haben  sieh  in  dessen  Nachlass  eine  Beihe  interessanter  Briefe  von  Creozc 
vorgefunden;  auch  sind  in  dem  Werke:  Aus  Schelling's  Leben  II.  p.  445r,, 
III.  p.  4f.  12f  aus  den  Jahren  1820  —  1823  Briefe  Schelling's  an  Crenzer 
abgedruckt,  wozu  ein  Brieffragment  aus  dem  Jahre  1844  noch  in  Crenzer'a 
Selbstbiographie  (Aus  dem  Leben  eines  alten  Prof.  p.  112)  sich  findet. 

19.  [S.  399.]  In  dem  Lied  von  eines  deutschen  Studenten  Ankunft  in 
Heidelberg  und  seinem  Traum  auf  der  Bräche  in  der  Nacht  vor  dem 
26.  Juli  1606  von  Clemens  Brentano,  anonym  erschienen  in  der  Kur- 
fürst!. Privileg.  Wochenschrift  für  die  Badischen  Lande  Nr.  6  Beilage 
(Heidelb.,  Hohr  und  Zimmer)  wird,  nachdem  Daub  als  Vertreter  einer 
neuen,  der  oberflächlichen  Aufklärerei  entgegentretenden  Theologie  an- 
zweideutig  gepriesen  ist,  foitgefahren: 

„Was  nnr  die  grossen  Heiden  dachten, 
Dasa  sie  so  gar  nichts  Schlechtes  machten, 
Das  thnt  Philologia  lehren. 
Der  Alten  Spiegel  recht  sauber  kehren^ 
Dass  Mann  und  Jüngling  und  auch  Kind 
Die  Helden  schau,  die  nicht  inehi  sind, 
Passt  gleich  der  Spiegel  nichf  in  die  Zeit, 
Erquickt  sich  drein  die  Ewigkeit 
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Historia  naht  sich  aucb  herzu, 
Und  was  geBcbehn,  was  man  nooh  tim. 
Das  Bpricht  sie  ans,  das  sieht  sie  ein, 
Sie  soll  des  Lebens  Herold  aeyn, 
Und  wenn  mit  Gott  das  Werk  gedeiht, 
So  geht  hetror  ein'  neue  Zeit, 
Dann  mag  der  Herold,  so  wie  ich. 
Laut  preiaen  den  Karl  Fiiederichl" 

Gustav  Schwab  in  dem  Glückwunsch  zu  Creuzer's  Ehrentag  (April 
1S44;  B.  Gedichte  4.  Aufl.  [1861]  p.  152)  preist: 


„Die  Regung  in  den  Geistern, 
Die  einst  in  diesem  Thal 
Ausging  von  jungen  Heiatem 
Als  neuer  Stroia  und  Strahl. 

Entdeckungelust  und  Ahnung 

Erprobte  da  die  Kraft 

Und  uHtemabni  die  Bahnung 

Erneuter  Wissenschaft. 


Doch  Einer  blieb  dem  Lande, 
Ein  Creuzer  iat  noch  hier. 
Er  ankert  fest  am  Strande 
Mit  atotzer  Flagge  Zier. 

TiefsinD  in  tausend  Bildern 
War  seine  Siegeafracht; 
Han  liest  auf  blanken  Schildern 
Das  Zeichen  seiner  Jacht: 


Vor  einem  weiten  Heere 
L^  dieses  Thaies  Bucht, 
Und  Fähre  ward  um  Fähre 
Gezimmert  in  der  Schlucht 


Symbolik  atrahlt's  in  Lettern, 
In  goldnen,  von  dem  Schiff. 
Das  flog,  umrollt  von  Wettern, 
Vorbei  an  manchem  Hiff. 


Die  kühnsten  Schiffe  sandte 
Der  Oeiat  als  Kreuzer  aaa, 
Und  ohne  Beute  wandte 
Kein  Segel  sich  nach  Haus. 

Die  Alten  rnhn,  sie  schlafen 
Auf  ihrem  Lorbeerkrans, 
Sie  sind  im  andern  Hafen, 
Sie,  dieses  Werftes  Glanz. 


Es  glänzt  in  lautrem  Ruhme 
Sein  Bchimmemdes  Verdeck, 
Und  nnsres  Festes  Blume 
Versteckt  nicht  Einen  Leck. 

Noch  fiinkr  es  lang  am  Ufer, 
Ein  Leuchttburm  in  der  Nacht, 
Ein  Mahner  und  ein  Rnfei 
Zum  Kampf  in  edler  Schlacht! 


Denn  wie  viel  Seglers chaaren 
Uat  dieser  Golf  entsandt; 
Wie  oft,  seit  vierzig  Jahren, 
Stiess  Forschung  hier  vom  Strandl" 

Ein  reicher  Schatz  unmittelbarer  Berichte  Qber  den  gesellschafblichen 
Verkehr  dieser  Kreiae  ist  in  der  Reihe  von  Bänden  eines  Tagebuchs  des 
Pjof.  K.  Ph.  Kayaer,  des  treueaten  Freundes  von  Creuzor,  und  in  dem 
Briefwechsel  mit  ihm  und  seiner  Familie  gegeben.  Diesem  galten  die 
schönen  Dedications werte  Crenzer's  zur  Ausgabe  von  Cicero  de  divinatione 
et  fato,  1828:  antiquae  fidei  amico  auo  ävTidweov.  Eaec  inscripaeramus 
antiqnae  fidei  amico  valenti,  gandenti  florente  domo,  ludo  —  nunc  inscri- 
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benda  [£  itmuiflt^.  —  Nam  eheu!  enm  usori,  liberiB,  amicis,  literis,  nr- 
ffente  lato,  eripnit  maligT»»  febrU  necdum  undecim  luetra  emensiun  ipso 
die  natali  XIV  Kalend.  Decembr.  MDCCCXXVIL  —  Multis  iUe  bonis  flebüis 
occidit,  nulli  flebilior,  quam  nobis. 

20.  [S.  S99.]  Ueber  BOckb'a  VerhälbÜBB  zu  den  Romantikern  b.  meine 
Bede  über  BOckb'a  Bildungsgang  (oben  p.  422f.). 

81.  [8.868.]  Caroline  Ton  Gänderode  (1780  —  1806),  geb.  in  Karls- 
ruhe, auferzogen  in  Hanau,  im  achtzehnten  Jahre  Stiftadame  in  Frank&rt, 
Freundin  von  Clemens  und  Bettina  von  Arnim,  sowie  TOn  Savigny,  durch 
sie  mit  Daub  nnd  Creuzer  in  enge  Verbindung  gekommen,  fOt  deren 
Studien  sie  Beiträge  lieferte.  Ihre  unter  dem  Namen  „Tian"  erschieneneD 
Gedichte  sind  gesanunelt  von  Fr.  Göti  (Mannheim  1867),  welcher  das  ein- 
zige getreue  Bild  veröffentlicht  in  den  „Geliebten  Schatten"  (Mannh.  1S68) 
p.  31  fF.  —  Sehr  chaiakteristisch  für  ihre  in  der  Antike  und  dem  Glaaben 
an  die  beseelte  Natur  wurzelnde  Weltansicht  ist  die  Grabinschrift,  ilie 
sie  sich  bestimmt  als  , Abschied  des  Einsiedlers".  —  Nachforschungen,  die 
wir  durch  be&eundete  Hand  anstellen  Hessen,  ergaben,  dass  der  Brief- 
wechsel zwischen  ihr  und  Creuzer,  welcher  in  den  Händen  ihrer  nächsten 
Freundin,  der  Frau  TOn  Hething,  geschiedenen  Fiau  TOn  Nees  von  Esen- 
beck  sich  lange  be&nd,  nach  dem  Tode  derselben  verbrannt  worden  ist. 

'ii,  [S.  400.]   Aus  dem  Leben  eines  alten  Prof.  p.  48. 

B8.  [S.  400.]  Ueber  Chr.  Duiiel  Wyttenbach  (1746  —  1820)  nnd  seine 
geistvolle  Nichte,  seit  1817  seine  Fiau  Joanne  Gallien  aus  Hanau  s.  G. 
L.  Mahne,  Yita  Danlelis  Wjttenbachii  literaium  humaniorum  nuperrüne  in 
Academia  Lugduno-Batava  professoria.  Hit  Zusätzen  herausgegeben  von 
F.  T.  Friedemann  in  Vitae  hominum  —  eruditisaimorum.  Brunsw.  1826, 
über  die  Beziehung  zu  Creuzer  s.  p.  164f.,  1Ä9.  198,  femer  Creuzer,  Aus 
dem  Leben  eines  alten  Professors,  Beil.  IL  p.  79—89,  desselben  Opuscula 
sei.  p.2l8ff.  undPIotini  liber  de  pulchritudine  ed.  Creuzei  Praef.  p.  VIL  XXIX. 
Unter  den  Briefsammlungen  von  Wjttenbach  sind  auch  Briefe  an  Cieozer 
enthalten  in  D.  Wyttcnbachü  Epistolarum  selectarum  fascicnlns  aecundus 
ed.  Hahne,  Gandavi  1829,  ein  Eicerptum  epistolae  primae  Wj>ttenbachü 
ad  Creuzerum  befindet  sich  Opusc.  sei.  p.  218f-j  Briefe  von  W.  an  die 
Nichte  im  Marbui^er  Ind.  lectt.  hibb.  1838—1839.  Wir  geben  in  Folgen- 
dem einzelne  der  unseres  Wissens  ganz  unbekannten  Briefe  Cieuzer'e  an 
Wyttenbach  und  seine  Nichte,  oder  einzelne  Theile  derselben,  sowie  einen 
Brief  Wyttenbach's  und  Bruchstücke  aus  einigen  der  Briefe  des  letzteren  im 
Anschluss  zugleich  an  Note  7. 

L  Creuzer  an  Dan.  Wyttenbach  20.  Juli  1808.  „Viro  maxime 
reverendo  Danieli  Wyttenbachio  S.  P.  D.  Priderious  Cceuzerus. 

Triennium  est  et  eo  amplius,  ex  quo  subiude  consilium  cepi  ad  te 
Btaribmdi.  Sed  conantem  ^quoties  detenuit  pudor  eaque  qu&e  Ubi  tem- 
poribusqne  tnis  debetui  reverentia.  Quid  enim  aliud  est  in  literanuu 
oommoda  pecoare  quam  peccace  in  toum  otinm,  quod  tu  tetum  ilUs  augendis 
omandiaque  impendere  solei.  Et  nunc  etiam  me  cohibnissem  obstrepere 
sabTerituB  majoribus  tnis  coiis,  nisi  piaculo  duiissem  diutius  retimere,  quod 
ita  mihi  traditum  erat,  ut  tibi  mitterem.  Etenim  Johannes  Henricns 
Voseins,  civis  meus,  aimulatque  a  me  roscüeset  te  latinarom  Buhnkenii 
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epistolarum  editiontm  parare,  quam  in  suis  Ecriniia  aervabat  es  eo  genere 
unain,  eam  per  me  tibi  reddi  voluit.  Cui  consilio  equidem  hoc  acceptum 
refero,  ut  jani  fidentius  aliquanto  ipse  queam  has  meaa  literas  ad  te  reddere. 
NotI  emm  pietatem  tuam  et  qiiauti  facere  soleaa  quae  ab  illo  tuo  praecep- 
fcore  profecta  aerrantur. 

Atque  liaec  res  in  memnriam  revocat  Vitam  illam,  qua  tu  digniBsimus 
tanto  magiatio  discipulua  illiua  rcB  immortulitati  commendasti.  Quem 
libriun  quotiea  m&nibuB  tracto,  quod  facio  aaepisaime,  toticB  in  mentem 
vonit   quaLe  ait  iJlud  quod  Kuhnkenio  coutigit;  laudari  a  viro  laudato. 

Nee  minus  in  mentem  venit  Bangii  nostri,  cujua  tu  extrema  tempota 
illius  operis  dulciBsimo  fructu  miriflce  recreasti.  Nam  quum  is  hemiplexia 
fractnB  ita  viribus  concidisset,  ut  jam  de  nulla  alia  le  quam  de  colligendia 
Tasis  co^t&ret,  perlatus  ad  me  est  tuua  ille  euperquam  aureus  libei. 
Eum  Bgo  devorana  potjus  quam  legena  uti  incidi  in  eum  locum  ubi  Bangii 
bonorificentisBima  inject»  mentio  eat,  nihil  mihi  prius  faciendum  duxi, 
quam  quo  ejus  rei  quantocjus  £eret  certior.  Jam  quid  ille?  Nimirum  in- 
ijigniter  dilaudare  tumn  oiBcium  qui  in  ejuamodi  moaimeato  auum  nomen 
esBtare  Toluiasot  tacituaque  dcinde  vt  in  loquela  haud  parum  impeditua, 
quae  nihil  plane  efferre  pateretur,  animo,  quem  vultus  significabat, 
praesentire  videbatur  illud  Ciceronia  sui  seculorum  augurium  futuiorum. 
Neque  enim  quoad  bonis  literia  auuB  honoa  habebitui,  ulla  unquam  aetaa 
iuterire  patietur  illud  opus,  quo  tu  tarn  strenue  iiadem  patrocinatua  es. 
Cave  esiatimes  me  asBentandi  gratia  ita  scripaisse,  a  quo  vitio  natura  mea 
ptoistLS  abborret.  Eum  autem  haud  ita  multo  poat  Bupremua  vitae  mor- 
tisque  arbitcr  in  digna  ejus  virtutibus  statione  tocavit,  poatquam  unius  e 
filüs  itemque  e  £liabus  et  ipaius  deincepa  uxoris  funus  videraj^.  E  filüs 
autem  natu  maximuB,  qui' patri  in  munere  aucceaaerat,  in  alendis  &atribus 
biuis  eoToreque  patria  vices  bonestiaaime  auatinet,  ut  bactenus  singulorum, 
qui  sibi  ipai  nondum  queant  consulere,  rationibua  proapectum  videator. 

Ego  vero  boc  in  primarüs  vitae  meae  bonia  numero,  quod  aliqnan- 
tiaper  ejus  viri  disciplina  uti  licuerit,  qui  mihi  honeatiorum  atudionun 
bortator  impulaorquo  exstitit,  ut  ei  jam  tautum  me  debere  profiteat,  quan- 
tum  ab  homine  dcberi  homini  plurimum  poteet.  Atque  cum  iUe  optime 
noaset,  quae  via  exesiplorum  esset  ad  juTenum  animoB,  ejus  voce  auctori- 
tateque  monitus  in  literarmn  priacipibua  mature  didici  te  suapicere.  Neque 
enim  nllius  magis  frequentabat  esemplum  quam  domesticum  quasi  tuum, 
bomiuis  sibi  amicissimi,  cu,jus  modo  scripta  modo  epiatolarum  excerpta 
subinde  redditas  sibi  dici  vix  potest,  quanto  studio  mihi  propoauerit,  quo 
haberem  quod  in  colendia  sectarer.  Ad  qua«  monita  quum  non  torpere 
me  sibi  videretur  vidiese,  band  vulgariter  amare  coepit.  Cujus  amoris 
fructnm,  quem  ego  maxlmi  faciebam,  postbac  me  percepturum  sperabam, 
praevertit  opioato  citius  is  quem  diri  acerbua  ca,sus  eumque  haud  ita  multo 
poat  conaecutus  optimi  viri  obitus. 

Jam  si  illud  hominia,  cui  tu  in  plerisque  rebus  plurimum  tribuisti,  de 
me  Judicium  banc  in  t«  vim  babeat,  ut  nunc  qnoque  bfiud  graveria  consilia 
mea  in  tractandie  literis  nostris.  anctoritate  tua  dirigere,  equidem  optime 
mecum  actum  arbitrer.  Quod  ut  sicnti  ex  auimo  opto,  fieri  a  te  poasit, 
age  aperiam  tibi  omnem,  quam  adhuc  tenui  studiorum  meorum  rationem. 
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E^  quo  tempore  Bongius  noeter  sie  satiB  Tigebat,  qui  me  qnonindiin 
magiBtrorum  Hubui^enBiam  iueptüu  Titaie,  alioram  praeceptis  recle  nti 
docuerat,  ndecriptus  ciTiuin  academiconim  nmnero  in  urbe  patria  plülo- 
Hophocam  theologonimque  lectionibuB  iotereBHe  coeperam,  ita  tarnen  nt 
privatam  opetam  in  legeudo  Homero,  Xenophoote,  Demosthene,  Virgilio 
ac  Cicerone  ponerem.  Quae  res  mihi  ita  profiiit,  ut  deiude  cum  Jeuam 
delatus,  ubi  tunc  qnidem  ferrebant  philoBopbonim  studia,  non  adhaerescerem 
ad  omuia  dumeta  sed  identidem  redirem  ad  meoa  vetercs  andiremqai: 
aedulo  Grieeibacliium  (in)  cujus  aedibns  etiam  habitabam  N.  T.  libros  intei- 
pretantem  et  hiatoriun  Ecdesiae  Chriatianae  nee  minua  intereeeein  Sckützii 
lectiooibus  praecipue  sapei  hittoria  literaria. 

Bedoz  Harbuigum  cum  jam  niMl  fere  mihi  placeret  praeter  humani- 
tatia  studia  adplicni  me  uni  Tiedemanno,  qni  nunc  pfailosophiae  veteris 
recentiorisque  liciBÜtudinee  nairaret  nunc  e  Piatonicia  dialogis  nnum 
itemque  altemm  axplicaret.  Quod  reliquum  erat  temporis,  id  omne  tribni 
reliqnis  poetis  et  praecipne  legendie  remm  scriptoribuB  graecie  ab  Hero- 
doto  usque  ad  Arrianum.  Qoam  lectionem  regebat  Bangins  qui  me  ad 
commentandi  quoqne  induBtriam  lüumque  impulit,  ut  aicubi  aliqmd 
ei(pro)cudiBaem,  ipsiue  judicio  subjicerem,  cum  rationem  ad  criticea  prae- 
cepta  exigeret  caatigaretque  orationem  ad  aermonia  leges.  Cumque  snb 
idem  tempuB  pueros  aliqoot  in  literarum  initiia  emdire  coepisBem,  ipse 
Bangü  auctore  academiconim  juveuum  e  cathedra  docendorum  peri- 
calum  feci. 

Quod  cum  eatiB  BucceBBis«e  videretur,  malui  tarnen  ledire  ad  aubBellia 
quandoquidam  Bpes  OBt«ndebatiir  Lipgiam  adeundi  (proficiscendi).  Neqae 
vero  diutius  ibi  agere  licuit  quam  per  sex  menaea  aeativoa.  Unde  tamcn 
eum  fructum  cepi,  ut  in  notitiam  venirem  virorum  literarum  lande  io- 
luBtrium ,  Beckü  maxime  Hermanniqae  intereaaemque  etiam  hujuB  lecüouibns, 
quibna  Ägamemnona  ÄeBchjlenm  ezplicabat.  Hieme  redennte  Harbmgi 
resumsi  eam  telam  quam  coutexere  fiieram  exorauB  operamque  dedi  com 
regendis  Imbuendisque  pueria  tum  publice  eiplicandia  utriuaque  Ijoguae 
acriptoriboB  optünia,  qnoa  nunquam  pro  eo  atque  oportebat  tractaTCrat 
HichaeÜB  Conradus  Curtius  jamque  causaariuB  aenes  et  deinceps  deciepitus 
quoque  proreus  omittere  videbatur.  Eo  mortuo  atationem  nactua  quam  iUe 
reliqueiat,  hactenuB  rationibns  meia  consultum  videbam,  quatenus  baberem 
in  quo  publice  elaborarem,  neque  tamen  auppetebat,  unde  librarum  appa- 
latum  Bumeiem,  qnando  rea  meae  per  ee  tenues  in  academicis  «tudiis 
penitua  exbaaitae  erant. 

Hac  inopia  laboranti  contigit  mihi  per?euire  in  notitiam  nobiliesimi 
JDveniB  Friderici  Caroli  Savignyi,  qui  juriBpnidentiae  operabatur,  non 
contritae  iati  Bartolorum  quae  uaui  forenai  nihil  non  tribuit,  aed  Terae  atque 
aolidae,  quae  ad  illam  doctiinae  veteris  elegantJam  exculta  cum  nostris 
literis  aixitisBime  continetur.  Cujus  hominia  dubitari  potest  utrum  liteianini 
promoTeudarum  studium  librorumque  emendorum  cui  rei  auppetebat  largü 
res  tiuniliariB,  intentiuB  haberi  debeat  an  felicius  ingeniutn  ejusque  io 
omnes  partea  veraandi  mirabilior  iacüitaa.  Hoc  acio,  in  eitrema  iUa 
Uatburgenai  vita  nihil  mihi  optatiuB  exatitisBe  ejus  viri  consuetudine  pru- 
cipue  ei  quo  hujua  contubemio  uti  licuit.    Quo  &otum  est,  ut  qunm  üle 
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ducta  azore  longius  iter  easet  ingresans,  eqoidem  et  ipse  de  muUndo  loco 
cogitarem.  Qnae  res  ezitum  baboit,  cum  mihi  HeidelborgensiB  cathedra 
offerretur  eloqnentiae. 

Hanc  academiam  per  biennium  ampllas  rezit  Reizenateinius  Badenei 
Principi  a  coneilüa,  in  quo  omnia  ea  erant  qnae  in  academiae  curatore 
aumma  et  Bunt  et  habentur,  literamm  uana  haud  Tulgaria,  agendi  dexteritas 
et  qna«  major  eaae  non  potest  liberalitag  cum  egregia  bnmamtate.  Qai 
quidem  ea  inatitnit  ut  ai  non  priatina  illa  decora  ei  nniTergitati  restituere 
poaset  certe  meminiaBe  videretur  quid  deberetui  ei  civitati,  ubi  quoDdam 
Donelli,  Graten,  S^lbuigii,  Spanheimü,  Salmaaii,  horumque  aimilea  vel 
literaa  docuerint  vel  literarum  cauaa  egerint,  multo  plura  fiwturua,  cum 
hominum  quonmdam  ut  fit,  malevoleutia  amio  auperiore  loco  cedere  co- 
actas  est. 

Ego  vero  nt  illuc  redeam,  qnod  Harburg!  coeperam,  bac  in  scbola 
lantiore  aliquante  atipendio  libronimqae'apparatn  continuaTi,  viaa  com- 
monatfare  soleo  iis,  quibus  in  bac  academia  cordi  aunt  houestarum  artium 
atudia.  Qnam  rem  inatitnenti  baad  parum  operae  impendendnm  erat, 
multum  item  taedii  devorandum,  cum  nemo  fuiaaet,  qui  multia  abhinc  annia 
hie  locorom  civibua  academicia  acriptorea  clasaicos  explicaret.  Atvero,  cum 
equidem  in  acbolia  meia  nee  ntriuaqne  aennonia  initia  omitterem  posteaque 
aalaria  publice  erogarentur  iia  qni  deatituti  opibns  literamm  nostramm 
praecipne  Btudioai  eaeent,  hactenus  aucceesit,  ut  nunc  mecum  duo  profeuoree 
antdqnitatia  eruditae  diaciplinam  tradant,  J.  H.  Voeains  filiuB  natu  maiimns 
itemqne  Boeckhius,  qui  nuper  edita  aupra  Platonia  Minoe  diaputatione  nomen 
Buum  rei  literarum  publicae  commendavit. 

Praeter  bunc  acholarem  laborem  obeunda  aimt  alia  etiam  munera  ei 
qni  eloquentiae  profeaaionem  nactua  ait,  praeaertim  cum  Germanicamm 
academiarum  moa  ita  ferat,  ut  ab  eo  acribantur  commcntatiouea.  E  quibna 
tibi  aliquot  misi  cum  bac  epistola  quaa  conJunctaH  argumento  deaumto  e 
rebuB  Bacchicia  uno  volumine  edendas  cenaui.  Meditor  tarnen  dudum  operia 
aliqoid  et  qnod  non  tarn  publice  mandatum  quam  auapte  aponte  prognaturo 
et  mihi  Ornamente  et  alüa  oaui  videatur  esae. 

Ac  cum  es  nniverao  scriptoTum  veterum  numero  prae  ceteria  me  ad' 
verterent  rerum  acriptorea  et  philoaopbi,  ex  quo  Solecta  hiatoticorum 
graecorum  a  te  edita  troctaveiam,  cofpi  de  colligendis  illorum  fragmentia 
cogitare.  Ex  eo'genere  libellum,  qui  antiquiaaimorum  aliquot  inaigniora 
eibibet,  «mulatque  prodierat,  per  bibliopolam  tibi  roddendum  curavi,  qnae 
autem  vemaculo  aermone  in  banc  rem  tractaveram,  tuo  adapectu  indigniora 

Eum  excipit  proximo  anno  particnla  aIt«Ta  de  Hecataei  Geographia 
et  Supplementa  prioria  continena.  Me^ub  reliquiornm  corpua  quando  com- 
munia  plurium  eruditorum  atudia  poacit,  qui  mihi  euam  operia  Bocietateni 
addixerant,  in  boc  Germaniae  afflictae  statu  ampliandam  eBt. 

E  philosopbia  Platonem  Ciceronemque  repetita  lectione  tractavi, 
quoa  etiam  diacipulia  explicare  aoieo.  lUe  vero  doctissimorum  noatrae 
aetatia  hominum  atudia  commovit,  in  quibus  HenadiuB  tnua  eat,  cujus  ego 
libmm  pleniasimum  optimae  fmgia  in  deliciia  babeo.  Itaque  Ciceronem 
elegi  iuatituique  lihros  de  natura  deorum  edere  quippe  quoa  nemo  occu- 
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liaaMt  Scd  cum  ejas  doctrinae  aicnt  eam  ipse  concepit,  foutee  sectafer 
ri?OBqae  inde  deductos,  utrimque  praeter  opinionem  mora,  objecto,  est,  cum 
illic  me  teneret  Heraclitus  cujus  ego  fragmenta,  multa  quae  a  Stephano 
omiua  TidiB«ein  uno  impetu  collegi,  hie  detinuit  Plotinua  praecipue  cum 
nactua  codicem  Anguatonum  cognoraem  quot  illi  maculae  libronim  mauu- 
■criptoruni  et  veio  magis  eüam  Platoaia  Aristotelia  aliorumqne  ab  ipso  ei- 
preasorum  auzilio  abatergi  poMint.  Coepi  etiam  cum  A-riHtotelis  editJo- 
Dcm  Sylburgiiumm  mihi  parassem,  de  hujua  philoaophi  uuo  alterove  acripto 
edeudo  cogitare. 

Ld  CiceroniB  libro  contigit  uberior  apparatuB  homiuum  mihi  amicorum 
officio.  Nun  primum  Savignyua  meuB  cum  Juris  ciTilie  cauBsa  FariBieoBem 
bibliothecam  perluBtraret,  meis  consiliis  tantum  tribuit  ut  tres  -codices 
ParisB.  necdum  collatoa  partim  ipse  excerperet  partim  a  diligente  itineris 
socio  exoerpendoB  cuiaret.  Roma  autem  transmiBBa  excerpta  libri  Otlo- 
boiiiani,  Norimberga  item  binorum  codicum,  quorum  alt«i  Bclecta  tamtum- 
modo  eihibet.  Ipse  denique  diligenter  enotavi  tibri  Vfieobachiaui  mem- 
braoacei  ab  bomiae  Italo  nitide  conscripti  lectioneB.  Hie  piaeaidüs  adhiben- 
dia  quam  ego  rationem  inierim,  monatrabit  bic  ipae  Übellas  de  historia 
Bacchi  fabolori  conacriptue  in  quem  locum  me  deduxit  ipaius  CiceroniaDi 
scripti  argiuuentum.  Cujus  apeciminia  cum  haud  pauca  Hejuio  probaTerim 
itemque  SchweighaeuHCro,  cui  ego  nnper  conciliataB  buui  (cum  per  bidmmi 
Argeatorati  esaem)  gaadebo  equidem,  si  eadem  tibi  licet  ne  affecta  quidem 
nedum  confecta,  non  proraus  diapliceant. 

Atque  haec  mihi  tractaati  ecce  a^fertor  nuntdua  te  de  eodem  Cicero- 
nia  libro  a  te  edendo  cogitare.  Jam  quaeao  qualis  tandem  mihi  ipse  videar, 
ai  ego  noTÜius  in  Ms  literia  tecam  honeatiBairaorum  stipendiorum  Teterauo 
eodem  atodio  decurrens  deprehendar.  Quocirca  tu  aic  habeto.  Quodei  in 
sententia  perstas  ut  Cicerooianum  librum  edaa  (quod  ego  cum  omnium 
litararum  causaa  tum  ipaiua  Ciceronis,  quam  impense  diligo,  opto  atque  ut 
faciaa  oro  precorque),  ai  eadem  sentis,  me  quidquid  illarum  schedarum  est, 
id  omne  tibi  transmissurum,  quo  tuo  arbitratu  utaria.  Sin  aJio  veitisti 
animum,  quaeao  ex  te  ut  ne  dedignerla  mihi  adeaae  tun  et  auctoritate  et 
opibus,  quo  ego,  etiamai  ipae  nihil  insigne  excudero,  giatiam  ineam  a 
doctis  homiuibua,  qui  elicuerlm  primarii  critici  in  primariom  ecriptorem 
emendationea  obaeryatioseaque.  Utut  decemas,  tua  humanitaa  quae  Omni- 
bus patet,  in  quibua  aliqua  haud  alieni  a  Muaia  ingenii  significatio  eat, 
haud  quaquam  committet  ut  ego  qui  amicissimi  tibi  hominis  Bangü  ad- 
jumento  Dunquam  caruerim,  jam  tuo  carere  videar.  Et  vero,  cum  ille  me 
ita  erudiisaet,  ut  tuam  praeatantiam  auapiiierem,  posteaquam  Flutarchum 
tuam  illaque  potiaaimum  in  eum  Piolegomena  tractare  coeperam,  neacio 
quomodü  auguatioi  etiam  quaodam  animo  insedit  tui  apeciea  noque  quia- 
quam  ex  iia  est  qui  bac  aetate  in  hia  lileris  eicellunt,  cujus  auctoritas 
mihi  potior  videatur.  Noli  credere  me  gratiae  caussa  tuia  auribua  largiri 
qnidquam  velle  neque  enim  res  ipaa  patitur  secus  a  quoquam  harum  rerum 
intelligente  atatui  et  ita  me  praedicantem  audierunt  te  non  audiente  mei 
diacipuli,  quotiea  de  Plutarcheis  tuia  curia  i^jecta  fuerit  mentio  aut  quae 
tu  alia  ploiima  egregie  adminiatraati,  Quocirca  proximo  anno  et  utihi  et 
meis  diacipolis  et  binia   literia  gratulatus    ex  animo   sum   tuam  salutem 
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aimulatqae  reacisfiemne  te  ex  fniieBti«siina  clade  qutw  pulveca  pyrio  urbem 
Vestram  afflixemt,  incolumem  evasi«M. 

Caetenim  quia  te  meorum  cODsiUonim  omninm  conscium  {«ci  et  quo 
me  aatara  raea,  terat,  ae  quidquwn  renun  meacum  te  effugiat,  de  reliquiB 
scito  me  jam  Euumm  agere  triceBÜnum  eeptimum  anteqae  hos  noTem  annoe 
iniiase  matrimonivm  dncta  vidua  Leafci  ProfesBoria  Ijipeiensis,  qui  Mar- 
buTgum  arceasituB  immatuia  morte  obierat  Hoc  coi^ugium  cum  prole 
careat  atque  rei  familiaris  ratio  ita  ferat,  ut  uxorU  diligentia  sola  ei  regendae 
Hufficere  videatui,  equidem  nihil  fere  avocor  a  literis,  nisi  si  quid  iDt«idum 
tribaeniimn  lit  valetadini. 

Quocirca  nihil  obstat  quominuE  aggrediar  quod  et  mihi  perpetuo  ona- 
mento  eit  aliia  usni,  quo  promereri  de  humanioribuB  literia  videar  poaee,  si 
tibi  ita  videatur  tuaque  velie  peritta  meam  imperitiam  regere  et  tuis  copÜB 
adjuvare  meam  inopiam,  Quod  ia  quocunquam  ex  illia  scriptoribas  sive 
graeco  eire  romaoo  a  te  mihi  impertitum  fiierit,  ego  iliud  officium  gratis- 
simo  animo  per  oinnem  vitam  tuebor  et  quanquttm  tu  ia  es,  'cujns  ingenium 
et  virtuB  oeqne  meum  neque  ci^uapiam  omniiio  testiiaonium  desideiet,  in 
eo  tarnen  potisBimum  euitar,  ut  tu,  cujus  admiratione  jam  dadum  adficior, 
pietatem  meam  non  deaiderare  videaris. 

Habe»  epiatolam  aatiB  loquacem  aed  eandem  uti  spero  non  ingratam 
tibi  si  Toluntatem  spectas  et  recta  etudia.  Quod  reliquum  est,  es  onimo 
apprecor  fansta  omnia,  quo  diu  tueri  liteiaium  causBam  poBsis.  HeuBdium 
tuvun  meo  nomine  salutabis  itemque  Lyndenium  cuguB  ego  liberalitati  debeo 
disputationem  de  Panaeüo,  cnm  mihi  fortunae  malevolentia  ejua  viri  notitiam 
sennonibus  augendam  invidisset.  Vale.  Heldelbergae  IV  Kalend.  August. 
MDCCCVUI." 

U.  Cieuzer  an  Dan.  Wyttenbach  29.  Not.  1808.  Wyttenbach 
hatte  auf  den  vorgehenden  Brief  unter'm  16.  September  auaführlich  geant- 
wortet und  um  Nachrichten  Aber  die  Hterariechen  Verhältniege  Deatechlanda 
überhaupt  gebeten,  ein  Brief,  auB  dem  in  Opuscula  aelecta  p.  216f.  ein 
Ekcerpt  abgedruckt  ist.  (Der  ganze  Brief  in  Hahne  D.  Wyttenb.  epiatolarum 
selectarum  faac.  II  p.  62 — fiö.)  Darauf  antwortet  Creuzei  unt«r  dem  29.  No- 
vetnber  in  einem  sehr  eingehenden  Brief,  worin  zunilchst  genaue  Lebons- 
nacfaiichten  über  aeineu  Oheim  imd  Erxiehec  Bang  und  einzelne  Glieder 
der  Creuzer'achen  Familie,  besonders  über  seinen  Vetter  und  i^baten  Freund 
Leonhard  Crenzer,  Professor  der  Theologie  und  Hiiloaophie  in  Uarbu)^, 
gegeben  werden.    Er  ^rt  dann  fort: 

„Quod  Voasium  miiaiis  a  me  civem  dici,  scito  accepisae  illum  ante 
hoc  tri(bi)ennium  vacuefactam  Klopstockii  morte  pecuniam  annuam  (nulle 
florenorum  Khenanorum) ,  quam  in  hunc  adhuc  crogaverat  Badenaia  Princeps 
jamque  luraua  idem  erogari  voluerat  in  aliquem  e  poetis  qui  quidem  inter 
noatratea  clarorent,  ita  tarnen  nt  is  in  sua  ditione  domicilium  poneret. 
Itoque  huc  arceasituB  Vossius  priratus  operatur  perpoliendia  carminiboB  a 
se  institutis  et  vemacule  vertendia  poetis  Toteribua ,  e  quiboa  nuper  prodienmt 
Graecorum  Bucolici,  superiore  anno  HesioduB  et  HoratiuB.  Cui  rationi  se 
ita  applicat  filius  ejus  natu  maximus  ut  jam  in  Tertendo  Aeschjlo  elaboret. 
Ego  quod  Temaculis  inpretationibuB  non  tantum  tribuo,  propterea  minus 
placeo  VoBsüa.    Heliiia  mihi  oonvenit  com  Boeokhio,  Wolfii  discipulo. 
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8ub  idein  tempna  magiiae  profeaurnm  Oermaniconun  migrationea  b- 
cidcrunt  consiliie  plurium  e  principibDs,  q^aomm  terrae  (ditionea)  uuitae 
esient  conTeraionibas  publicU.  Praeterea  ßutsorum  Imperator  in  Tec«DS  a 
ae  iiiBtitntas  tuadtnüae  haud  paucoa  avi>caTit,  in  bis  BubÜDin  Gottingensrau, 
qui  MoscoTiae  cathedram  philosophiae  nactuB  eet  et  MoTgeiiBteniium  G«duü 
antea  philologiae  praeceptorem  nunc  Dorpati  in  Ru^aia.  BaTaramm  Teio 
rex  arceaaiTit  alioa  primo  Wirceburgum  deinde  HonachiDm  et  Landeahntum, 
in  bia  Schellinginm  a  quo  aimc  qnoqne  philoBophicarnm  scctarum  quaa 
plurimas  baec  terra  nuper  protnlit  una  nomen  invenit,  Hanuertam,  qui  de 
Qeographia  Qraecoium  Romonoiumque  Temacnlo  aennoneacripsit,  Jacobainm 
Gotbaniun  Antbologiae  gnecae  editorem ,  Schlichtegrollium  civem  ejus. 
HannertuB  Landeabuti  biatorias  docet.  Jacobeiiia  autcm,  SchlichtegToliiaa, 
Soemmeringiaa,  Scbellingios  alüqne  Friderico  Henrico  Jacobio  philoaopbo 
pracaide  BaTAiicae  Monaconais  Academiac  aodalea  facti  aimt. 

Illuc  autem  evocati  convonerunt  aingularum  dieciplinarum  magietri  e 
diverais  locia/Jena  qnidem  Tbibautiue  jnr^onaultaa  qnem  tu  GottingenBem 
profeaaoiem  dicia,  qui  quidom  nunc  mihi  collega  jus  civila  Tiin.gtift  cum  ata- 
dioaorum  frequentia  docet."  Folgt  die  bereite  Note  13  abgedruckte  Stelle 
über  Savignj.  „Hie  autem  praeter  Thibaatium  jurigpmdentiam  doceut 
Martinua  Heiaiuaque  Oottingenses,  Klfiberna  Grlanga  buc  evocatna,  Zachariae 
nuper  profeaeor  Vitebergenaia  ut  alioa  toceam.  Tbeologiam  profitetur  DMibiua 
cui  additus  Scbwarziua  alii.  Pbyeicea  profeaaor  Vüna  buc  venit  Laogadoifius, 
Jena  autem  pbiloaophiae  magiater  Pi'ieaiua  Scbellingii  adversariae;  Lipsia 
denique  historiaram  profeaaor  Wilkeniua,  qui  nuper  de  aacrie  medii  aeii 
expeditionibua  conunentatna  est. 

Borusaorum  autem  res  fractoa  reaciisti  fortaaae  quaenam  doctonuu 
bominnm  fortuna  secuta  ait.  Hala  quidem  band  pauci  aljiemiit  nonnulli 
in  Russiam  uaqne,  alii  Berolinam,  in  bis  Fiedericna  Aug.  Wolflus,  a  quo 
tu  fortasae  ipae  per  literaa  edoctua  es.  Ejus  caütedram  accepit  naper 
Scbatzius  aed  jam  senescens  et  cauasariua.  Schleiermacberus  autem  qui 
nuper  scriptia  de  pbiloaopbia  tbeologiaqne  libris  et  vernacale  verao  Flatune 
inclaruit,  cam  Wolfio  coUega  BeroUnum  cooceasit,  ubi  üdem  priTatim  do- 
cent  et  inatituta  ut  videtur,  unirerattate  titeraria  publice  postbac  doceliuut. 
Muellerue  contra  Helfeticarum  remm  acriptor  Betolino  Caaaellas  abiit  regis 
Westpbaiici  conailianua  et  academiarum  curator. 

Quod  Bcribia  de  Haasiae  fortuna,  in  eo  me  assentientem  habea,  prae- 
cipue  cum  apea  ostendatur  fore  ut  re  pecomaria  reatituta  retiquae  qnoque 
res  restituantur  augeanturque,  Gottinga  noati  quaa  viciasitudines  inunineii- 
tes  viderit,  salva  tamen  adhuc  et  re  integia  bibliotheca  rnuaeiaque  gaudeoe, 
quod  aecuB  accidit  finitimia  ipais  Caaaellams.  E  Gottingenaibus  profeaaori- 
bua  pauci  ae  aTOcari  paaat  aunt  ab  ilUue  bibliotheca  reliquarumque  rerum 
copiia.  Videa  me  res  in  literata  Germania  novaa  leviter  attigisse  magis 
quam  uberius  explicaaae,  Quas  qui  peraequi  lexroiitfiarata  velit,  volumen 
conacribendum  ait  non  epiatola.  Tu  aicnbi  quid  praeterea  quaeaieris,  faciam 
tibi  aatis. 

Tuanim  autem  remm  damuum  in  illa  Lugdunenai  atrage  com  ei 
animo  lugeam,  tarnen  aalva  laetor  quae  tu  in  Plutarcbum  parasti.  Cujus 
ego  editionem  tuam  qaotiee  lego  quod  Baepiaaime  facio,  totiea  in  aununs 
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multarum  reriim  et  difficnltate  et  copia  tuorum  comittentarioram  lucem  et 
subsidia  desidero.  Itaque  mihi  gratulatuB  sum  et  meia  literis  non  omissum 
a  te  et  aliquando  abeolntum  primariiim  illud  opus.  Nec  minUH  areo  tractare 
in  manibua  Phaedonem  Platonicum  tun  opera  emendatum  illmtratum- 
que.  Phaedonis  antem  codicem  cum  scholÜB  gr.  fol.  110.  Cizae  Sasonia« 
esae  nuper  rescii  ejna  notitiam  in  publicum  prodente  Chr.  Glodofredo  Müllero 
Cizensis  acholae  rectore  in  libello  qui  inscribiturr  Notitia  et  Rec«nBio  Codd. 
Msa.  gr.  qui  in  Bibliotheca  Episcopatus  Numburgo  -  Cizeneia  asBerviuituT, 
particnia,  II,  Lipa.  ISOT  ex  off.  Breitkopfia  Hertelia.  Ejuamodi  Bcholia  habet 
etiam  Cod.  Monacensia  referente  Hardtio  in  Catalogo  Codd.  Maa.  graec. 
Boicorum  in  libello  germanice  ecripto,  cni  tituluB:  Aretin,  Beiträge  zat 
Geschichte  uad  Literatur  aua  den  Schätzen  der  E.  B.  Hof-  und  National- 
bibliothek 1804.  Part.  VI  (lun.)  p.  32.  Quae  ai  tibi  jam  antea  innotuerunt, 
ignoBCOA  meae  ignorantiae;  ain  latent  et  inapicere  cupis,  eoe  libelloa  eidguo 
volumine  quam  primum  ad  te  perferendos  curabo  per  bibliopolam. 

Eodem  oppoitunitote  ntar  in  transmittendiB  excerptia  alicujua  ex 
Plotini  libris,  quae  ex  cod.  Augugtano  ante  hoc  biennium conacripai.  Spero 
autera  fore,  ut  integri  alicujuB  Codicia  lectionee  tibi  transmittere  queam. 
Nam  cum  nuper  bibliothecae  quae  Darmatadii  eat  Principi«  Haaaiae  cata- 
logum  evolvörem,  incidi  in  codicem  qui  Porphjrii  nomine  inaigniretur.  In- 
specto  autem  libro  protinua  cognovi  iueaae  Plotini  Enneades  aatia  nitide 
conscriptaa.  Ejne  igitur  libri  si  eiceq>endi  potestaa  data  fuerit,  lectiones 
tecum  communicabo. 

Quod  vero  in  diapellendis  Heracliti  tenebria  mihi  tui  ingenii  doc- 
trinaeque  lumine  opitulari  instituia ,  habeo  quod  gaudeam  et  ex  animo  gratiam 
fateor.  De  hnjus  phiioaoplii  decretia  conunentatus  noper  admodum  est 
SchleiermacheruB  in  Wolfli  et  Buttmanni  Muaeo  atudiorum  antiquit.  lect.  III 
[immo  Vol.  I  p.  313—633,  G.  K.] ,  qui  tarnen  publice  me  hac  data  occasione  ad 
fragmentorum  editionem  inTitavit,  quod  te  auaaore  et  adjutore  fiet,  ita 
tarnen  nt  a  nemine  docterum  nimia«  featinationia  accuaer,  in  quo  omnino 
multi  sunt  e  noatratibua,  qui  dictantibus  bibliopolis  cditiooea  veterum  acrip- 
torum  per&nctorie  eSundunt. 

Ciceroniana  autem  illa  ignoaces  quae  a  te  parari  aignificaa,  me 
morae  etiam  impotentiorera  facere,  qui  optime  sentiam,  quodea  ea  aberran- 
tem  restitutura  aint  in  rectam  viam  et  confirmatura  labantem.  Itaque 
bumanitaa  tua  non  committet,  ut  hoc  moderamine  diu  caream.  Incitnvit 
autem  meum  atudiam  recena  oatenaa  apes  nanciscendanim  lectionum  codicis 
multo  Tetustioria  üa  quoa  adhuc  tractare  mihi  licuit.  Quocirca  Ciceronem 
Heraclito  etiam  praemittere  cupiam. 

Dvonyai  vero  alternm  iaaciculum  per  bibliopolam  ad  te  perferendnm 
curabo,  quem  libeltnm  ut  tanquam  literarum  tirocinium  boni  conaulaa  rogo. 
SaTignjua  te  obaerTantiaaime  aalutat,  gratieBimum  aibi  fore  aignificans 
a  te  doceri,  an  volnmen  Ulud  excerptonim  e  eodice  Florentino  Theopbili 
paraphraa.  Inatitnt.  Jnatdn.  quod  in  auctione  Oronovii  emerit  RuhnkeniuB, 
tranalatum  ait  in  bibliothecam  academiae  veatrae  publicam.  A  Buhnkenio 
emtum  ae  intelleiiaae  e  literis  Tjdenanni  Profeaaoris  Franekerani.  Hiegiua 
et  Zollikoferua  te  oi^cioBisaime  resalutant,  quorum  ille  et  ipae  nunc  pri- 
vatue  hac  in  urbe  agit.    Vixdum  enim  gravem  morbum  evaserat,    cum  ae 
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munete  pnblico  ftbdicw^  Henidio  tno  meo  nomine  aalntam,  qoam  it«m 
Kddes  Lyndenio  Zullicbioqne  tnie.  Hihi  autom  ignoscee  qnidquid  yerboBine 
itoium  epiatola  quEun  doctiiu  efluderim.  Vale  vir  illustria  et  qnod  facis, 
studüt  meia  bve.  Scripai  HeidelbeTgae  d.  XXIX.  Nofambrie  a.  MDCCCVni." 

An  diesen  Brief  BchÜewen  iich  noch  folgende  auf  Creuzer'H  Berufung 
beiitglicbe  Schreiben  Wj'ttenbach's  Yoro  Sl.  December  1808  p.  66  f.  bei 
Mabno,  vom  7.  Febmai  p.  07—69,  vom  16.  Februar,  welches  freudig  be- 
ginnt: tu  noster  foctns  ea  —  p.  Ii9f.  und  das  Billet  vom  SO.  Juli  vom 
Lande  aus  gescbrieben  p.  60f.  an.  In  einem  Brief  an  Heyno  vom  21.  Juni 
1810  p.  AS  wird  Creuxer'e  raaoheu  Wegganges  und  ewar  als  eines  Glfickes 
fOi  ibn  gedacht  Bald  daraof,  am  S&.  Juni  erwähnt  Wjttenbacb  des 
abereondten  Rheinweines,  aber  auch  der  ihm  dadurch  Teruraachten  körper- 
lichen Unbequemlichkeit,  er  kehre  zum  Eotfawein  surQck.  Ein  Brief 
an  A.  Bflckh  ging  gleichseitig  nach  Heidelberg  ab  durch  Hosei'a  Hand 
p.  66.  Ein  Eweiter  Brief  an  Cremer  ist  vom  18.  October  desaelben  Jahres 
p.  lOf.  Dem  Jahre  1811  gehOrt  die  Antwort  W^ttenbaob's  auf  Creuzer's 
Brief  im  Hän  vom  23.  Angnat  in  gleich  launigem  und  heiterem  Ton  als 
ihm  geschrieben  war:  nun  nennt  er  den  QberBandten  trefflichen  Rheinwein: 
XH'il"'  non  solinn  i^mo»  ii«l  «ÖTifMMr  aed  et  äjaOmtoiöv  x<tl  anr^giov,  ein 
ounjfftov  väfui. 

in.  Aus  dem  Jahre  181S  liegen  uns  iwei  Briefe  Creuzer's  vor,  einer 
datirt  (angefangen  89.  Juni)  8.  Juli  an  Wjttenbach,  ein  zweiter  an  dessen 
Nichte  Jeanne  Gallien  vom  29.  Nov.  Wir  entnehmen  jenem  d«i  humo- 
ristischen Eingang  und  eine  weitere  Stelle. 

„Tandem  oliquando  emissus  ex  pistrino,  in  quod  me  dediderat  filias 
bibltopola  et  respirandi  saltem  nactus  BpaÜum  valeo  scribere  ad  te'fortu- 
natum  nunc  cum  maxime  dulciaaimo  otio  fetiaram.  Mihi  a  acbolis  quidem 
necdum  quidquam  vacni  temporis,  sed  qnae  eat  rerum  nostramm  ratio,  in 
ipso  medio  carsu  detineor  nimirum  eiemplo  solia,  qni  rixdum  bene  libram 
^reseus  etiamnnm  paene  in  medio  atadio  haeret.  ScUicet  iltnatri  simiU- 
tndine  ezhilaranda  eat  haec  miseria  umbnitica«  servitutis!  —  Et  vero  haec 
serritaa  eat  temis  qnotidie  boris  iisque  contdnuis  declamitare  ex  cathedra 
de  rebna  variia,  in  qnibns  nunc  priminn  aont  antiqnitatea  graecae,  quas  ex 
Lomberto  Boaio  explico,  ita  ut  condenda  etiam  aint  vnoiiv^iiara.  In  qno 
tarnen  hoc  placet  qnod  latine  &cere  licet.  Jam  enim  in  aliquot  lectionibnf 
ad  latini  aermonia  usnm  me  recepi  volentibua  diBcipulis".  —  Folgt  Kach- 
frage  nach  der  Ankunft  einea  beaorgten  Fasaea  Rheinwein.  —  „Nunc  tarnen 
iterum  sciscitor  et  gestio  elicere  aliqnid  literamm  ex  te  videlicet  ut  mati- 
cante  et  si  non  coochas  legente  ut  illi  per  litas  Lautentinum  aed  tarnen 
emancipato  ex  ietda  cancellis  acholarum,  qui  me  inclusum  detinent. 

In  lit«ris  nunc  cum  maxime  nostratea  exercet  illa  contentio  pamm 
philoaopha  de  philosophorum  principe  edendo.  Mam  poateaquam  Boeckhine 
et  Heinderfius  poUiciti  erant  editionem  operum  Platonis  omnium,  ecce 
F.  A.  Wolfius  significavit  publice  se  dudum  haec  eadem  meditori  oeque 
hoc  cuiqnam  obscurum  esse  potuisse,  nupei  antem  ae  ejus  operis  socinm 
aibi  adaciviaae  Bekkerum  Professorem  Berolinensem,  qai  nunc  Pariaiia  agat 
et  codicea  eicerpat,  defimcturoa  ae  maiimam  partem  brevi  oonotatione  et 
fecturOB  novam   interpretationem   (vereionem   diount)   dialogorum   omninm. 
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Sic  duplici  editione  PUlxiiiiB  nos  beabunt  BerotinenaeR ,  Biint  tarnen  qui 
putent,  neutrum  ad  umbiiicum  perductum  iri.  Wolfisnoe  interea  Bpecimen 
nuper  admodum  prodiit.  Sunt  aliqnot  e  niinoribue  dialogis  Crito  alii 
addita  eola  interpretatione  latina.  Jomqne  litigori  audio  de  Bchedie  Pia- 
tonicis  Baatii.  Bredovins  nnnc  ProfeBBOt  VratialaTienBis  ecripsit  epistola« 
Parisienaes  Bpectantea  maxiroe  ad  geograpboruTu  graecornm  minorem 
editionem.  Oratio  non  placet.  InBni\t  tarnen  Bastiana  nonnulla  et  Broen- 
stedii  Dani  excerpta  Scholiastarum  PlatoniB  ex  codicibtta  eruta.  Tu  vero 
quid  agas,  nisi  molestQni  est,  &c  ut  aciam.  Ego  Plotini  Cicetoniaque 
comparavi  Codices  eicerptumque  et  increacent«  matetia  opperiam  tuaa 
lectisaimaa  animadveralones,  quaa  exhibebis  in  Philomatbia.  Interea  volunt 
a.  me  ruraug  edi  aliqui  [?  aliqua]a[e?]  fragmentia  hiatoriarum  et  connnone- 
faciunt  libri  Herodotearum  animadTersionum  qui  esbibeat  qnae  exponere 
voluerunt  Uli  duumviii  Batavi  nee  ipse  Larcheriua  attigit.  Nee  dieplicet 
haec  conditio,  quando  quidem  continenter  et  lectito  et  diacipulis  eiplico 
Herodotum  et  e  re  mea  ait  aliqnantiaper  me  versari  in  hiatoriit  rebuaqne 
eipositis  ad  communem  intelligentiam.  — ". 

Der  lateinische  Brief  Creuzer'a  an  Wjrttenbach'a  Nicbte  beachäftigt 
sich  eingebend  mit  der  Nachricht  von  der  Erblindung  Wyttenbach'a  am 
Staar  und  mit  der  Einladung,  sich  dnrcb  Jung  Stilling,  den  berähmten, 
in  Karlsruhe  lebenden  und  Cienzer  seit  Marburg  nahe  befreundeten  Augen- 
arzt, der  auch  in  Heidelberg  Monate  lang  weilte,  operiren  eu  lassen.  Ee 
folgt  ein  ErgusB  des  ünmutbes  fiber  Prof.  Tittmann  und  seine  Angriffe  auf 
Wyttenbach,  in  der  Epistola  ad  Eejnium  vor  Kuhnkenü  Valckeuarii  et 
aliorum  ad  J.  A.  Emesti  Epistolas,  Lips.  1812  p.  Xlff.,  dann  die  An- 
kündigung, dasa  er  seine  Ausgabe  einea  Buches  dea  Plotin  Wyttenbach  als 
Zeichen  deutscher  Anerkennung  dediciren  werde. 

IV.  Aua  dem  Jahre  1813  liegen  reiche  Zeugniaae  des  brieflichen 
Verkebres  vor;  ein  in  der  zierlichen  Handschrift  der  Nichte  geBchriebener 
Brief  Wyttenbach'a  vom  16.  Januar,  ein  zweiter  vom  30.  September,  dem 
Wjttenba«h  mit  unaicberer  Hand  seinen  Namen  beigesetzt  hat.  Die  boi- 
gegebenen  Briefe  der  Nichte  fehlen,  dagegen  sind  an  dieae  die  Briefe  von 
Creuzer  gerichtet  unter  dem  1.  Mai,  10.  October  und  25.  Nov.  Wir  thcilen 
den  ersten  Brief  Wj'ttenbach's  mit,  welcher  für  die  damalige  Li^e  Hollanda 
und  der  Universität  Leyden  wie  fflr  das  Verhältnisa  zu  Creuzer  sehr  be- 
zeichnend ist. 

„Creuzero  suo  Wjttenbachius  salutem.  In  hia  rebus  adversis  magno 
mihi  Bolatio  litterae  tuae  fnerunt:  in  quibus  et  amorem  erga  me  tuum 
amantiaaime  declarasti  eumque  publice  doeumento  te  teatificaturum  pro- 
miaisti,  Quod  ut  citiuB  diligentiueque  effeceria,  ita  me  certins  recreaveria. 
Non  enim  dubito  quin  muneria  tui  praeatantia  aemel  exhibita  animum 
meum  persanatura  sit,  quum  eum  vel  ostensa  tantopere  ereierit.  Ego 
vero,  optime  Creuzere,  et  publice  et  privatim  desidero  bonorum  pruden- 
tiumque  amicorum  sive  operam  aive  conaolationem.  Modo  eyngraphoe 
Batavae  ad  trientem  rodactae,  ßussicae  labefactatae;  sie  senectutis  subBidia 
praecepta,  quibua  fidebam,  si  quando  munero  carere  cogerer.  Nunc  per 
iatam  novissimam  Academiae  nostme  ad  Francicum  modum  ordinalionem 
(organiEationem   vulgo   vocant)  Profeaaoribus  quadrana  salarii  et  ampliua 
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detiactag  pnblicaa  lectiones  giatia  habere  imperatumj  unde  privatae  acholoe 
vacuae  relinqnuntur  et  haec  etiajn  annui  vectigalia  pan  ademta.  Attajuen 
ut  antea  solcbam,  quatei  per  hebdomadem  lectioneB  privatas  ties  habeo: 
quanim  una  est  in  Ciceronem  de  natura  Deomm:  quem  quum  ante  sei 
bos  annos  in  Bcbolis  interpretarer,  nonaginta  erant  auditorea,  nunc  vk 
viginti  mat.  Quanquam,  abrogatia  tribna  aliia  academÜB,  major  Leidae 
DumeruB  est  atndioaorum  quam  autea  fnit;  at  pterique  contenti  pnblicis 
lectionibos  privataa  non  requirunt.  Sed  totniu  istad  tö  xfit  zSX^ifta  leve 
est  prae  detrimentU  valetudiniB  in  primis  oculorum,  quomm  alteriua  ubuid 
jam  amiai,  alteriua  amiasnnu  dicor  et  bebetari  eentio.  Interim  uno  utor 
ad  BcholaB  quidem  haben4<u  et  ai  quid  operia  sine  lectione  et  scriptiooe 
fieri  polest;  neutram  enim  temera  factito,  utpote  viaui  inünicam.  Haec 
fuit  cauBsa,  quod  adbuc  ad  proiünaa  tnas  literas  reBpondere  distuleram:  et 
ne  nunc  quidem  acripsinem,  niai  me  alteria  literia  plenia  mirifici  tui  erga 
me  amoria  eipu^ossea,  imma  excantasseB.  Quamquam  constitueram  neptie 
mann  ad  te  scribere;  at  illa  ad  scribendum  quidem  impigra,  tamen  manu 
matps  valet  quam  oculis,  quippe  quo»  et  ipaa  infirmoa  babet,  nt  raro  nee 
quantum  ipsa  vult,  acribendi  legendive  officium  praestare  mibi  poseit. 
Nunc  verö  a  te  excitata  et  suo  nomine  ad  te  iiteras  dabit  et  mearum 
naftilfix6tu:9a  eiplebit:  et  jam  haa  meas  a  me  aibi  dictatas  peracribit. 

Bd  meum  atatum  ex  Feripatetica  bium  bonorum  deacriptione.  Animi 
bona,  ai  quae  fuerunt,  adhuc  manent:  corpus  affectum;  externa,  inprimis 
res  familiaris  afflicta.  Huc  quod  accedunt  obtrectatorea,  terrae  filü, 
HorreariuB  (der  Kritiker  im  Magaain  Encyclopädiqae  von  Millia,  s.  Mahn« 
Vita  W^ttenbachü  ed.  Friedem.  p.  221f.)  et  Tittmaunus,  nihili  facio, 
Neque  tarnen  ai  me  non  movent,  amicoa  meos  non  moveri  meque  ab  iatie 
nobulonibaa  temere  proscindi  sinere,  par  eat.  Hoc  tu  aane  vides  et  recU 
judicas  tuamque  mibi  opeiam  promittis.  Hoireariua  ex  vetere  auditore 
factuB  ubtrectatoT  impietatem  dira  conviciandi  libidine  cnmulavit,  faad» 
nefiuida  mihi  objecit,  dubinm  m^orine  mentiendi  petnlantia  an  Latinaf 
orationia  ignorautia  et  aordibua.  Tittmaunus,  ci^ub  nomen  nunc  primum 
audio,  Horreaiii  vel  exemplo  vei  adhorbatione  eicitalus,  est  piofecto  in- 
doctuB  atoliduaque  ac  depugnare  paratua  nee  legisse  videtur  iocos 
meorum  librorum  ubi  Emeatum  miri&cia  laudibuB  extuli;  idque  libere  et 
ex  animi  aententia,  ego  inquam,  quo  nunc  neminem  in  tota  Germania  esse 
contendo,  qui  Ernestum  magia  admiretur  magisque  laudaverit.  Sed  nimirutn 
ilixi  Kraestum  non  tanta  quanta  Valckenarium,  Bubukeniumqne  Graecamni 
literaruiu  scientia  Taluiase  nee  tam  locupletem  adTeraariorum  copiiun 
habuiaae.  Quasi  vero  Emestua  haue  laudum  abeentiaiii  non  compenaaTerit 
latinarum  literarum  aliarumque  multarum  lenmi  cognitione.  Iste  vero  in- 
doctuB  atotidusque  irascitur,  ai  quis  non  cum  veris  etiam  falsaa  laudes  in 
Erncittum  cougerat  eumquo  plane  atoicum  aapientem  faciat.  Miror  etiaui 
talia  ad  Ueynium  scribere  ausum  esse  et  mei  amantiaaimum  nee  tum 
effuaum  Ernesti  laudatorem.  Tu  igitur  et  Tittmannum  et  Horrearium  et 
alioB  item  quos  Beigice  scribentes  Bfcoph^ntas  nominare  pote^ 
probe  omubis  et  si  quid  hinc  tempeatatia  tibi  oatendatur,  id  in  Philomatliia 
nostri  BOdalea  cavebunt  ac  piocurabunt  Hejnius  autem  istam  Tittmwmi 
pra«fationem   non    legiaae    videtur:    adeo   nuper   obül.     Ergo    et  bic  nobi« 
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ereptus  est  ci(jus  saue  obitom  et  literarum  et  mei  cauaaa  acerbe  lugeo. 
Te  Tero  de  ejus  obitu  m  tuis  literis  tacere,  cioid  canixac  eat,  praeBertim 
quod  publicua  rumor  te  quoque  inter  destinatoB  ei  saccessores  celebrat? 

Modo  audivi  Lurüherum  eundem  et  eruditissimum  et  mei  valde 
atudiOBum  virum  fato  functum  esse.  Ädeo  ab  onini  parte  orbamur  et 
praeeentibus  et  abeentibus  amiciB.  Modo  Paradysium  nobis  mor«  ademit 
xolXmv  dviüiiov  äUiov  eodemque  fere  tempore  in  Helvetia  patruelem  Jo. 
WyttenbachiHm  unmn  in  pancis  probum  et  prudentem  magiatratum:  aoro- 
rem  ingetiioaam  mulierem,  nxorem  Salchlii  poetae:  ejuadem  generum  talöv 
itixva^äf  av9i)a,  onmes  vel  in  bis  difficultatibaa  temporum  consolantea  et 
ad  se  in  Helvetiam  vocantes.    Scd  desinamua  querelarum. 

Quod  putas  me  habere  animadversiones  in  Plotiuum  quaa  in  Philo- 
mathia  ediderim  aut  edere  constituerim ,  harum  quid  in  Philomathia  nee 
cdidi  nee  edere  couatitui;  tu  quaa  partes  Plotini  edere  velia,  mibi  aig- 
niBca:  tum  ego,  ai  quid  in  iia  annotatom  habuero,  id  scriptum  ad  te 
mittam.  Contingunt  enim  mihi  interdum  ejustnodi  quae  dicuntur,  lucida 
iDtervalla;  quae  una  legere  aliquid  ei  scribere  iuterdiu  sinuot:  quibus  utor 
eüam  ad  Bunapianaa  obfiervationes,  quarum  adhuc  circiter  dodrantem  con- 
feci.  Haec  hactenua.  Caetera  nepti  narranda  relinquo,  tu  vale  et  fac  ut 
Plotiniana  tua  praefatio  propediem  edita  ad  me  perveniat.  Dictavi  in 
Hypselodendro  d.  XV.  Januarii  MDCCCXIII". 

Der  Torattihende  Brief  findet  eich  achon  bei  Mahne  p.  79—80,  aber 
veratümmelt.  Creu^er  antwortet  unter  dem  7.  Fahr,  und  gieht  darin  unter 
anderem  die  Lebensdata  von  He;ne  und  von  seinem  StudiengenOBsen,  ja 
Jenenser  HauBgenoasen  im  Grieabach'achen  Hauae,  F.  J.  Baat  (geb.  in  Buchs- 
weiler  1771,  lauge  Davmstädtdacher  Geaehäftetrüger  in  Pana,  Mitglied  dea 
Institut  de  Fiance,  stirbt  13.  Nov.  1811).  In  Bezug  auf  Hejne's  Nach- 
folger schreibt  er:  gQuod  taceri  a  me  mitamini  Hejnianam  mortem  nolui 
vulgata  narrare;  quod  ad  voa  etiam  perlatua  tumor  est,  me  in  auccesaoribna 
nominari,  et  ipse  magis  etiam  miror.  Hoc  certo  scio  me  nunquam  anc- 
cesaurum  Ee;nio.  Ille  tarnen  neacio  quomodo  et  antea  hoc  opta.verit  et 
TBro  maxime  extrema  epistola  longisBima  Jonio  mense  ad  me  data  paucis 
hebdomadibus  ante  obitum.  Fostea  aliae  epistolae  Qottingenses  idem 
tulerant  me  vocatum  iri.  Neque  vero  vocatua  sum  a  Curatoribus  nee  ai 
recte  jndioo,  vocabor  nee  si  vocer,  aequar.  Longum  eat  hujua  rei  ez- 
plicaro  caussas.  Caeterum  öottingam  areessi  non  jam  in  laudibu*  haberi 
debet  ex  quo  ejuamodi  hominea  illuc  vocati  publice  abeunt,  qualia  eat 
BaueruB  quidam  Marbutgenais,  ai  diia  placat,  juriaoonaultua.  Haec  vobia, 
quae  non  veceor  ne  in  airogantiae  Buspicionem  veuiant.  Haec  ista  premo 
nee  est  cor  efferam." 

Der  Brief  Crenzer'a  an  Jeanne  Gallien  vom  1.  Mai  entt^t  den  Dank 
fär  die  Ueberaendung  der  Eicerpta  codicia  Yoasiani  aus  der  Vita  Plotini 
und  dem  Buche  ncpi  tov  xbIoü  mit  Wjttenhach'a  Anmerkungen,  von  dem 
Creuzer  durch  Moser  achon  eine  Yergleichung  besasa.  In  Bezug  auf  die 
Mittheilung  der  Ordenaertheilung  an  W^ttenbach  heisst  ea:  „quod  honoribus 
evectum  acribia,  ego  non  gratuloi  equeatrem  aplendorem,  quo  baud  aegre 
careat  illustri  loco  dudum  collocatns  Veteiauus,  opportunitatem  gratulor 
adeundi   Caesarie  et  aui  aliorumqae   a^juvandorum,  qui  illiua   opem    ex- 
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epectMtL  At  tsto  minim  ni  idem  ille  eooptetur  a  Bodalibos  ImrtJtnlJ 
Franciei  Qnae  res  Heynio  tantopere  profuit  saepiue  intercedenti  pro  civibne 
sah  et  Acttdemia".  Auch  des  wieder  aafgegebenen  Plana  noch  Paria  mit 
Wilken  m  gehen  wird  gedachtj  sowie  der  Vermetinmg  seines  Gehalten  nm 
SOG  Qulden. 

Der  Brief  von  Wyttenbach  an  Crenier  vom  30.  September  besiebt 
■ich  auf  die  von  Creozer  an  Donkermann  aasgesprochene  Bitte,  einige 
Stellen  in  des  Ficinos  Eicerpta  aas  Proklos'  Conunentar  zu  Plato's  Alki- 
biadee  Terglicben  zu  erhalten;  femer  anf  die  Frage,  ob  Creuzer  ans  den 
von  Wyttenbach  an  Bang  gerichteten  Briefen  Stellen,  die  auf  Emeati  sich 
beziehen,  veröffentlichen  solle,  Wjttenbach  will  dies  nicht:  „quod  vereor 
ne  quid  tone  minus  latine  p<»uerim  qood  nunc  mutatum  vellem.  Quare  te 
etiam  atqoe  etiam  rogo  ut  illamm  meanim  ad  Ban^um  epistolamm  ant«- 
grapha  mihi  remittaa:  libenter  enim  per  mea  scripta  in  pristini  temporis 
memoriam  revocor"  [Hahne  p.  Slf.]. 

Ein  in  diesem  Briefe  anagesprochen  er  Wunsch  eines  Empfehlungs- 
briefes fär  einen  jungen  Qelehrten  de  Haan  nach  Sachsen  und  ThüTingeu 
veranlasst  die  rasche,  an  die  Nichte  gerichtete  Epistel  vom  10.  October. 
Darin  heisst  es:  „tibi  antem  hodie  soli  scribendnm  dnii  sperans  leuiorem 
te  fore  in  latüiie  ei  quid  exciderit  minos  reete  pionnntiatum.  Qnalia  parum 
cavere  sotet  istina  modi  festinatio  quam  et  res  ipsa  postulat  et  vero  menm 
amicis  Vestris  inserviendi  atudium.  Avnncnlo  tuo  acribam  alio  tempore 
meditatiue  ei  nti  spero  magia  latine,  Qallice  vero  tibi  nunquam  se  in  otio 
qnidem  nednm  in  negotio,  si  qnidem,  ut  orationis  tuae  ekgantäam  cul- 
tumque  unice  admiror,  Ita  in  Gallicia  judicü  sevcritatem  tni  vehementer 
eitimesco.  Qnod  avunculua  ejmüem  ob  caussam  premi  vutt  auas  ad 
Bangium  epistolaa,  quid  ego  faciam  qui  in  illo  praesertim  negotio  Leidenai 
quasi  atans  pede  in  luio  plnrimas  effaderim  ad  ipanm  datas  inteltigen- 
tisaimum  hamm  rerum  jndicem  arbitrumque?  Qnas  equidom  gandebo  si 
Vuleano  couseoratas  reaciero.  Igitur  amabo  te,  hoc  mihi  officium  praeata 
et  flammia  trade  quidqnid  incuria  föderit".  Von  Wjttenbach'j  Briefen  an 
Bang  hat  er  nur  Escerpte,  über  die  etwa  noch  erhaltenen  &'iefe  selbst 
werde  er  dem  Sohne  schreiben.  In  Bezog  auf  den  Empfehltagalwief  er- 
wähnt et,  dasa  Wilken  vor  allem  Adressen  geben  werde.-  „^uod  Jenam 
nihil  adscripai,  facit  obitus  Grieabachii  Schmidüque  et  düceseos  aliorui» 
quibuscum  epistolamra  officio  nuper  jnnctua  eram.  Die  Vergteiciinng  dei 
Excerpte  des  Proklos  au  Plato  wünscht  er  gegen  Honorai'  A9|3iSiBt  bald 
zu  erhalten.  „Qui  enim  probe  sciam  quid  Platonieia  [^iloMphis*' debeatur 
quiqne  jam  ducentos  florenoa  ampliaa  ineumserim  in  Plotmiaail  aoIa«:ieerpta, 
quidni  item  Proclo  nummorum  aliquid  erogem?  —  NbÜtfe -titoreB  me 
Croeaum  existimare.  Ego  hactenua  equidem  Ruhnkenio,  enjäe-TÄ^  tecena 
lectitavi  per  feriamm  otinm,  ei  igitur  me  similem  fore  arbitror,- quod 
conatitutus  re  minime  lauta  tamen  nonnihil  inaumo  apparatoi  -litwrario. 
Interea  fortuna  quoque  faoit,  veluti  nuper  quod  ex  diaeipüHs  meis  haud 
indoctum  juvenem  deferret  Venetias,  qui  Plotinianoa  cedicea  «•praesten- 
tiasimo  Mordlio  aibi  traditoa  mihi  excerpeit  grabiito*.  -   ■-   - 

Er  atellt  Wjttenbach  die  Vergleiehung  eines  Codex  in-üiCTssicht  tnit 
Plutarohflchrifleii  ^nd   den  Commenlarii.  des  Antoninus.    Qelegenüich  der 
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Erwäfanung  eines  Stie&ofanee  mit  vier  netten  TCchtem  ^irt  er  fort:  „e^ 
Teto  tnolto  etiam  plures  habeo  —  noii  mitari  —  sex  nOTenas  sed  adop~ 
tivas  omaes.  Nomina  quaeria!  Longiün  est  enamerare  aingola  omnia: 
conunoni  nomine  dicuntni  Gnneadea.  Quaram  imam  nunc  onm  mudme 
como  et  gestio  exomare,  qno  honeeto  matrimonio  locetui,  nteiu  coneilio 
elegantissimae  virginie  et  pronubae,  nimimm  tao.  Itaque  ti  me  audit, 
ne  dabitee  gratisBimam  fote.  —  Satis  nagarumt  Videa  qnomodo  lenire 
stndeamuB  recrudesceatiB  et  in  dies  magis  ingruentis  belli  faneetiBginia  in- 
commoda,  qnae  a  VeBtris  Laribna  aTenimcet  Deua  0.  M.  Itamque  valete 
plurimum  Bolutati  a  nobia  amioieque  caeteris*. 

Der  weitete  Brief  Creuzer'e  an  Jeanne  Gallien  vom  26.  November  ist 
die  Aatwort  eines  von  ihr  am  SS.  dieses  Houatee  erhaltenen.  AoBser  leb- 
haftem Dank  für  die  äxcerpta  des  Proklos  und  den  in  ÄuBaicbt  geatellten 
Codex  des  lamblichos  theilt  Creuzer  den  Fund  eines  Codex  in  Bergamo  filr 
laokrates  mit,  der  eine  imedirte  Bede  enthalte  nnd  Ton  Orelli  herana- 
gegeben  werde  (Opuacnla  Qraecomm  veterum  seutentiosa  et  moralia  ed. 
Orellj  II  [Lipa.  Ig21]  p.  18—42:  laocratia  qnae  fertnr  admonitio  ad 
üemonicmn).  Eine  Empfehlong  von  de  Haan  nach  IVier  an  den  dortigen 
Bibliothekar  Wjttenbach,  einen  Bekannten  aua  Harbm-g,  wird  zugesagt. 

V.  Das  Jahr  1814  wird  erC&et  mit  einem  Brief  an  Jeanne  Gallien 
vom  8.  Februar,  der  für  die  im  Wjttenhach'achen  Hanse  von  jeher 
berrachende  Stimmung  gegen  Napoleon  und  für  die  dnrch  diesen  in 
Holland  begründeten  Verhältnisse  ein  interessantes  Denkmal  ist, 

„Nous  respirons,  dien  soit  lon^  depuis  le  18  de  Novembre.  Voici 
Monsienr,  ce  que  je  me  bäte  de  vous  dire  par  la  premiäre  occasion  qui  se 
präsente,  biea  peranad^e  de  toute  la  joie  que  tods  aentei  vons  m&me  ä. 
cette  nouvelle.  Puiaee  le  tjran  et  la  tynumie  Stre  exterminä  dana  penl 
äoas  Bon  Bceptre  de  fer  tont  pärissait  ici,  c'eat  iL  dire  toalea  les  bonnes 
institutdonsj  quant  ä  nos  fortunes,  noua  allionB  ä  granda  paB  verB  la  men- 
dicit^  et  quant  i.  nos  ätndes  nous  eaasiona  vu  dans  peu  renattre  les  temps 
des  moines.  Je  ne  puia  vona  dire  qnel  tort  le  rfegne  quoique  court  de  cet 
eaprit  despotique  a  fait  ä  notre  Aeadßmie.  Notre  bon  Profeaseur  en  a 
Bonvent  6i6  indignä.  Jngei  Monsienr  que  ce  n'äfcait  que  par  ta  grace  qne 
la  lajigue  latine  a  ancore  4t6  tol^räe.  Je  ne  puiB  m'empScher  de  vons 
donner  un  ächantillon  de  la  maniire  dout  notre  Acadämie  a  6t6  trait^e 
sons  CO  vainqnent  et  eiterminatenr.  On  nooa  a  envoyö  un  Profeaseur  de 
Paria  pour  la  litt^ratore  fiwi^oise;  passe;  mais  quel  aujet?  N'eutril  pas 
ftiillu  chercher  nn  homme  de  connoissances  d'un  Pougens',  d'un  Boisso- 
nade  etc.?  Pas  du  tout,  on  nons  envoye  un  Souffleur  de  Theätre,  qni 
s'aviae  de  vouloir  nous  donner  nn  präcis  de  ta  litt^rature  ancienne. 
Homere,  dit-il,  a  fait  deux  ouvr^^s  l'Iliade  et  TOdyss^e  et  Anacr^on  a 
fait  an  livre  en  cent  pages.  Cela  est  vrai  motämot,  car  il  l'a  rep^tä 
mille fois.  Pour  sa litt^rature ftanfoise,  ce  qu'il  avoit le  mieux,  c'^toit l'histoire 
des  acixices  du  theätre  fran9ois.  Tout  te  monde  aurest«  ätoit  peranadä  qne  le 
grand-Haitre,  Monsienr  de  Fontanes  avoit  iait  moins  ce  choix  que  le  Diiecteur 
de  la  haute  police,  car  on  le  diaait  6m&n6  de  ce  goufre  infernal. 

Avex-voua  re^u  ma  lettre  du  10  de  Novembve?  Je  vons  y  avois  re- 
meiciä  de  voa  lettres  de  recommandationB  pour  le  jenne  de  Haan  et  supplig 
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en  m^me  tempi  de  tous  ioteresaer  particuliöroment  encore  ponr  Ini  aupr^ 
de  TOB  amie  ä  Trives,  ou  il  ätait  tomb^  dan^reueemeut  malade.  Hflae, 
ma  lettre  a  ^  partie  denx  jour4  que  le  jetme  homme  mouru  vicüme  de 
la  brataliU  d'un  sergeant  Bonaiiartien  (je  a'ose  dire  fran^oie,  ce  malheureui 
peupte  ne  doit  point  portager  le  bl&me  et  l'opprobre  qui  ne  pent  tojnbei 
que  Bor  le  luoDBtre  et  see  Batellites),  Enfin  le  jenne  komme  est  mort  an 
grand  regret  de  aes  parent«  et  de  ees  maltrea  dont  il  fuaoit  lee  dälicej." 
Folgen  MittheituDgen  über  das  Encheioen  der  Epiatolae  Bodalium  Socrati- 
coramPhilomatbiaeciimpraefatioiieetappendicibuBQ.L.Mafaite,Zierikzee]S13, 
sowie  eines  neaen  Heftes  der  Philomathie.  ,n  y  a  enviroD  6  Jours  que  le  Fr. 
a  lefu  une  lettre  de  Hr.  Morelli,  eile  est  du  Juillet  de  l'an  1813.  II  parle  de  vou9 
Monsieur  d'nne  maniäreqni  apluäTotreamiWjttunbachqmBaitvousappräciec 
et  qui  est  charroä  que  d'autres  savans  en  fassent  autant.  II  (votre  amiW.) 
Tous  admiie  non  Beulemeot  pour  votre  ämdition,  mais  il  vous  aime  pom 
voe  qualitds  morales:  toub  Steg  dit-il,  une  Candida  anima.  Accordes  moi 
une  place,  un  petit  coin  daiiB  cette  belle  äme;  j'en  serai  tonte  glorieuse. 
J'embrasae  Madame  Totre  Epouse  et  raaimre  de  mille  tendreBBes.  Vous  con- 
noiBsez  nos  relatdons  ä  Heidelberg,  ditee  leur,  b'Ü  toub  plait,  bien  deB  cboses 
ofGcieuBee  de  notre  part.  Adieu,  toub  @tes  boub  la  protection  particuli^re  des 
MuBes;   il  faut  que  toub  soyex  neceaBairement  heureux.     Jeannette  Oallieu. 

Je  ne  Toox  pas  tous  envojer  dn  papiur  blaac;  je  cause  trop  TolontieiE 
aTec  Toua  Monaienr.  tfaffranchiBBez  plus  tob  lettree;  c'est  riaq^uer  de  ne 
point  lea  iaire  arriTer.  D'ailleurB  Toa  lettres  noua  Talent  bien  le  port.  En- 
Toye«  nouB  en  gouTent.  Vous  me  ditea  de  choae»  bien  obligeantea  de  mos 
Stile  fraufoia.  Si  j'entendoia  le  latin  (car  je  ne  sais  que  le  deviner}  je 
pourroU  toub  en  dire  autant  et  avec  bien  plus  de  fondement;  m&is  je  pui9 
TOUB  rapporter  le  jugement  de  mon  oncle,  qai  trouve  qu'ä  la  pnretä  vons 
joignez  de  plna  en  plus  la  douceur.  Montaigne  diroit  la  Buavitä  et  je 
Ten:  le  dire  d'apr^  tui,  a  la  puretä  donc  toub  joignee  de  plus  en  plus 
la  anaTit^.  Je  ne  toub  rapporte  point  ceci  pour  tous  pajer  de  tob  beUea 
choaea,  mala  je  ne  Toia  non  plus  de  raison  de  toub  cacber  le  jugement  d'un 
homme,  dont  lea  au&agea  ne  peuTent  point  toub  etre  indifferente.  —  Me» 
yeux  Bont  foibles,  ma  santä  mauTaiae.  Je  ne  puia  rien  &ire  aux  Stades, 
mais  j'en  conaerTe  le  goüt.  Depuia  le  18  de  Not.  je  lis  reguli^ment  lea 
gaiettea,  que  je  ne  regardoia  plue  depuia  bien  de«  ann^es.  Cest  un  plaiair 
aortout  &  lea  liie  au  Profeaaeur.  Sea  connoiaaancee  statiatiqnee  t^outent  un 
int^rSt  infini  &  cette  lecture." 

VoU  heiterer  Laune  und  oharakteriatisch  fOr  aeine  ganie  Natur  iat 
der  nächate  Brief  Creuzer'a  an  Joanne  Gallien,  deren  daswiechen  liegende 
Mittheilnng  feblt. 

„Janae  Gallien  Tirgini  omatiasimae  S.  D.  Fr.  C.  Neque  te  un£  quid- 
quam  ofGcii  pleniua  neque  mihi  quidquam  esploratiua  habeo  quam  omnem 
plane  praeciaam  mihi  apem  eaae  tecum  unquam  paria  fociendi:  ita  me  ob- 
strictum  devinctumque  tenet  efiuBiaaima  illa  in  me  meaque  atudia  animi  tui 
propensio.  Neque  igitur  istic  quidem  emergam,  quaudo  apud  aTunculum 
quoque  tuum  adeo  in  aere  smu,  ut  mihi  tantum  non  decoxitse  Tidear. 
Literia  autem  toia  nihil  featicius  onmique  auaTitate  conditius  fieri  potent 
Quod  nonc  magis  otiam  arbitror  odorari.    Nimiriun  Staalloe  illius  uOTiaai' 
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mum  opus  (De  l'AlleDiagne}  ita  nnper  ferebatur  omnitim  pUuaibua  ut  et 
ipse  (ne  plane  rusticua  viderer  DOsliatibus)  honiloa  sliqaot  aubsecivas  ei 
lectitando  impenderim.  Placuit  nt  piurimum,  ita  tamen  tuae  epistolae  per- 
placent  et  vero  praenitent  mihi  com  aliis  virtutibua  tum  vero  maxiine  na- 
tiro  illo  et  amabili  prorsus  decore,  qui  nihil  fucati  habest  nil  qiiaeaiti  nil 
quod  lucemam  redoleat.  Quid  quaeris?  in  tuis  epistolis  convenit  illud 
quod  in  AlciphTOneia  legitur:  rät  Xäi/iTat  haxanäitta^ai  xeC^ae.  Itaque 
sie  tu  habeto  eadem  cura  servari  tUas,  mihi  qua  tu  Flutatchum  aut  ut 
quisquam  optimuB  libor  est  serrare  assolea:  aliae  autem  virginea  tni  dia- 
aimites  mundnm  aerrant  potdus  muliebrem,  Neque  in  gennanicia  acripti- 
tSindis  tibi  quidquam  ad  germanam  vemaculi  aennonia  elegajitiam  deeat  ut 
Leseingianaa  etiam  lectitasse  Tidearis.  Qnaa  et  ego  lectitavi  juveiiiar  nnnc 
Tirum  me  unice  retinent  epietolae  veterum  aut  eorum  qui  Teterum  indole 
epiatAlas  fociunt,  Mureti  Buhnkenii  Wyttenbachii.  Hoc  magia  te  admoni- 
tajD  Tolo  ne  perire  nobia  ainaa  Rohnkenianas  aed  urgeaa  illnm  Yostnun, 
ut  edat  una  cum  anis  ad  ipeum  scriptis.  Nunc  tarnen  magis  aveo  heluari 
in  commentario  Plutarcheo,  cujus  tu  partem  prodüase  aignificaa.  Itaque 
rellicaibo  praefectum  bibtiothecae  academicae,  qnae  reliqua  Volumina  dudum 
habet.  Ipae  autem  ille  quod  ägyia  et  ätpogla  ae  laborare  conqueritur  hoc 
ei  tute  meo  nomine  reponito:  »Itane?  —  Ergo  ejusmodi  ager  äpyde  judicator, 
qui  ejusmodi  fructua  tulerit?  Grgo  baec  äq^offia  eat,  cnjua  proTenfais  annuoa 
cnpidi  espetunna  et  recens  Fhaedanem  et  Fhilomathiam?  —  Quocirca 
ö^vf^a*'  iatia  lelinqaito,  qni  in  omni  vita  nil  egenmt  niai  ilg  'Adiövi/Ioe 
xiJRovs  aaiigtiv  aut  ir  vdati  yga^ti*.  Et  ai  forte  senectutem  occusot,  tu 
item  oppone  illud  Movaai  yäf  oooiig  ßov  öfifian  xaiSecg,  reliqua  noati. 
Ceterunt  hoc  tibi  in  aurem  et  ita  nt  avuncultuu  celea. 

Dudom  cogitaveram  expediie  senia  valetudini  Iiacc^hum  Musia  pei- 
miacere  (tenea  Plutaicheiun:  taCf  Movaaig  lov  ^iivvao>  ncgäaut),  Itaque 
dudum  meditabar  lagenae  vini  Consule  vetoato  conditi  ei  transmittere. 
Adhuc  intercluao  Ilbeno  fieri  non  poterat:  nonc  qnum  apea  oatendatur,  fore 
ut  lecludatur,  nil  reliqui  faciam,  quominna  eiequar  quod  eat  propoaitum  et 
ezorabo  Patrem  Liberum  ut  a  curia  tiberet  venerandum  caput.  Mihi  quidem 
labomm  minuit  moleatiam.  Marrabo  enim  quomodo  in  notitiam  ejus  vini 
perrenerim.  Leakium  filinm,  qui  non  minna  oenopola  est  quam  bibliopola 
ut  haud  pauci  in  hia  terria,  igifaur  eum  noveram  vinum  habere  generoBiaai- 
mum.  Jam  lUe  a  me  flagitaverat  libnim  Tomacnlum  dudum  promiaaum  aibi 
inchoatumque.  Ego  vinum  poacere  idque  optimnm;  nam  quo  sfBcacior 
eaaet,  ^ebam  rini  via,  hoc  meliorem  libnim  fore.  Itaque  miait  nectareum 
plane.  Scriptum,  ai  quaena,  non  illud  quidem  decolavit:  aed  tarnen  credi 
vappam  abiit:  vinum  in  dies  nobilitatur  magia  jamque  digniaBimum  eat,  quo 
viri  Primarii  virea  reficiantur.  Itaque  mittam:  eat  enim  copia.  Tu  mini- 
atrabia  ut  altera  Bebe.  Cave  me  putea  vinoaum.  —  Sed  tamen,  quando  pro- 
verbinm  jnbet  foteri  —  noati  aliud:  Iv  oÜvia  ilri&fitt  —  non  diffitebor. 
Videlicet  quod  tibi  recuperata  libertate  ver  magia  ridere  acribia:  ego  magis 
delector  sopore  vini  ardentiuaque  veneror  Liberum  qui  idom  deua  veteribus 
libortatia  index  videbatnr.  Namque  hoc  pacto  antiquum  me  eaae  aoito,  non 
eo  quo  tu  me  praedicas.  Etenim  literae  tuae  ai  quam  lepide  ac  polite 
loquuntnr  tani>  etiam  veca  de  me  piaedicarent:  magna  cauaaa  esaet  cur  ego 
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vehementer  mihi  gauderem.  Nunc  —  quando  me  ipse  eicutio  ac  mea 
omaia  —  nolo  ptnra,  neqae  eDim  jnrat  ha«c  memoraMe. 

Qnod  autem  qnaeris;  libertatäs  amoren)  ita  in  me  esse  seit«  ut  in  ejoB 
amantiMimo  et  stndiosiMimo.  Et  est  cur  nos  potiasinintu  qni  in  literia 
operamur  TecQperataju  gratalemar.  Itaque  nuper  admodum  ex  fenis  vemii 
qua*i  auapicandi  cauMa  ita  praefUua  sum  publicia  lectionibus  nt  gratias 
a^rem  D.  O.  M.  qnod  exatdrpata  doToinatione  literarunt  «aluti  consnltom 
Toluiiset.  Haerebat  autem  in  hac  ipaa  academia  auspicie  culpae,  videlicet 
quod  nuoquam  adnhiti  ecarnns  tyrauno  ejasre  Botellitibus. 

PloÜniana  ista  Incuhratio  aic  profligata  est,  ut  moi  videatar  ppsse 
conBoi  et  ai  tanti  est,  legi  a  nostro  menae  miuimum  Augusto  per  otioiD 
f<uianim.  Habebit  ea  quae  aiijicietar  epistola  tui  quoqne  mentionem.  Noh 
Tetare.  (jnodsi  euim  hoc  certe  Terum  acripaiati:  eaae  me  nee  impmden- 
tem  et  modeatam  (discret):  modeste  nee  prorans  imprudenter  faciam  et  poscit 
animoa  pnblicam  certe  adombrationem  gratiamm  actiOTiia.  Adjicietur  item 
fascicnlna  Tariaram  lectionnm.  Qnibua  si  ax  Jamblicbo  addere  quid  posaem, 
esset  ntique  cur  laetarer.  üno  verbo  Jamblichus  me  angit  et  exanimat; 
Jamblichna  me  non  ainit  qaieacere.  Et  vereor  ne  conimiBaUB  librario  aut 
alii  cnipiam  qui  vnlgo  talia  curare  aolet  Vobia  mihique  ipaiaque  literia  ibÜg 
pereat  illnd  xttft^Itav.  Jam  vehiculo  publice  multo  minus  diecriminis  est, 
Qnare  tute  ridebis.  Est  enim  cordi.  Donckennanuo  a  nobia  Miegioque 
salntem.  Alio  die  ipai  acribam.  Valete  plurimmn  aalutati  ab  uxore  a  meque 
ipao.    Heidelb.  scrib.  d.  11.  Maji  MDCCCXIV. 

Die  Autwort  auf  die  üeberaendung  des  an  Wjttenbach  mit  l&ngerer 
opiatola  dedictrt«n  Rotin  de  pulchro  vom  13.  Oct.  1S14  findet  eich  bei 
Mahne  p.  86^90,  ein  Brief  wärmsten  Dankea  und  freudigster  Bewunderung. 
Wir  heben  gegenüber  dem  oben  Note  2G  am  finde  erwähnten  Drtheil  über 
Creuzer'a  Plotinauagab«  nur  die  Worte  heraus:  , Plane  miior  efEcaciam  in- 
genii  studiique  tui,  qui  quinquennii  spatio  tantam  doctrinae  copiam  coUegeris, 
Nam  tunc,  quum  apud  nos  eras,  quamquam  summa  omnia  in  te  aguoacebam 
et  praecipiebam,  nondum  sie  habitare  videbaris  in  Platonico  argnmento, 
nt  nunc  ejua  intimam  cognitionem  in  hoc  libro  ostendie;  adeo  et  in  rebne 
et  verbis  omnem  Platonici  fontis  amplitudinem  onmemque  rivnlorum  varie- 
tatem  tenea.  Jam  ezistat  mihi  aliquis  eorum,  qui  nunc  sunt,  in  Germania 
eruditorum,  qui  te  Tel  Graecarum  acientia  literarum  a  se  superari,  vel  Latinae 
orationis  facnltate  aequari  ae  putet." 

VI.  Im  Jahre  1816  verweilte  Wjrttenbach  mit  seiner  Nichte  kurze  Zeit 
in  Heidelberg,  kehrte  aber  krank  nach  Leyden  wieder  um,  vgl.  Mahne, 
Wyttenbachii  vita  p.  198,  Epistel,  aelect.  II  p.  90—93  (der  hier  abgedruckte 
Brief  ist  nach  der  Wytt«nbach'aehen  Reise  nach  Heidelberg  geschrieben); 
Ana  dem  Leben  einea  alten  Professors  p.  86. 

Aus  dem  Jahre  1S18  liegt  uns  noch  ein  ausführlicher  Brief  von  W;ytten- 
baoh's  Nichte  und  nunmehriger  Frau  vor  vom  ft.  April,  in  welchem  sie 
entsprechend  dem  in  ihrem  damals  verOffenüichten  griechischen  Boman: 
„Gastmahl  der  Leoutia"  gewählten  Namen  Crenmr  als  Charmidea,  dessen 
Frau  ala  Klea,  sich  als  Eleobuline,  Wjttenbach  als  Kritobulos,  die  fOi 
eine  Holl&nderin,  wie  sie  sagt,  elegante  Gemahlin  Tan  Eampens  als  Leontis 
beEoichnet.    Ueber  die  Vertheüimg  von  Exemplaren  der  Schrift,  über  An- 
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zeigen  in  dentBcben  Journalen,  über  eine  durch  Moser's  Vecniittelung  von 
PriLlat  Schwid  unternommene  deutsche  ÜebersetBUng  spricht  sie  sieh  zier- 
lich und  witzig  au8.  Creuzer  hatte  über  Wyttenbach'a  Befinden  Hufeland 
befrag,  dessen  Rath,  nach  Pyrmont  zu  gehen,  von  den  Lejdenet  Aarzten 
nicht  angenommen  ward,  lieber  den  augenblicklichen  Zustand  der  Leydener 
Hochecbule  ipricht  sie  nicht  günstig  sich  aus: 

„Plut  ä,  dieu  que  notee  sejour  fut  la  BSotiel  8i  tous  vissiez  la  deca- 
dence  daus  la  litteratnre  iL  notre  acadänie,  voub  m'eussiez  conaeiiy  de  placer 
Theagöne  dans  la  Scythie.  Nob  jounea  I'rofeageuts  n'ötudient  que  ce  qu'il 
faut  pour  leura  coll&geai  le  teste  du  tempa  est  pour  des  Banquete  qui  ne 
Bout  pas  toDJours  acadäniques  ou  pour  d'autreB  plaisirs  desaTouäs  des  Muses. 
Tous  ces  jeunes  gena  qui  nous  donngrent  quelque  esperance,  restent  ä  leer 
premifere  specimen." 

Zu  den  schönen  Zeugnissen  dieses  edlen ,  geistigen  Verhältnisses 
Creuzer's  zu  dieser,  zuletzt  grosse  kürperliche  Qualen  mit  claasiacher  Heiter- 
keit und  Seelengröase  bis  zu  ihrem  Ende  tragenden  Frau  IBgen  wir  die  in 
Creuzer's  Selbstbiographie  p.  88  ü.1s  nicht  mehr  abgesandt  erahnte  letzte 
Antwort  hinzu.  Ihre  letzte  Zeile  Tom  13.  April  war:  „Lang  läaat  das  Schiff 
von  Delos  auf  eich  warten."  Seine  in  rascher,  aber  deutlichar  Schrift  ge- 
schriebenen Worte  vom  23.  April  lauten:  „Frenndm!  In  Gedanken  sind  wir 
oft  bei  Omen.  Möchten  wir  doch  einige  Stunden  wirklich  bei  Ihnen  sein 
können!  Dass  Ihre  achOne  und  starke  Seele  jedoch  keines  Zuspruchs, 
keines  Trostes  bedarf,  ersehen  wir  mit  Beruhigung  aus  Ihren  lieben  Zeilen 
und  aus  denen  Ihres  Freundes  (Peerlkamp). 

Zögert  das  Schiff  —;  ist  doch  der  Hafen  nicht  fem. 
Sie  wissen  ja 

Sie  wiaaes  auch 

vtMOvaiv  Ol  ßliaovtft,  et  S"  ölmlörse, 
ovdh'  voaovai*  ovdi  hchtijvtki  xmiuiv  — 

Also  werden  Sie  genesen.  Hygiea,  der  Fjthagoreer  Wunsch  und  Trost, 
winkt  Ihnen  freundlich,  und  H3'pnos  wird  Sie  sanft  in  des  Thanatos  Arme 
legen. 

Sie  haben  von  Ihrem  Wyttenbach  gelernt  und  erproben  es  jetsti 
bonam  vitae  clauaulam  poneie  —  und  können  zuversichtlich  hoffen  mit  dem 
Edlen  wieder  vereinigt  zu  weiden.  Im  Leben  und  im  Tode  Ihr  Friedrich 
Grenzer." 

24.  [S.  401.]  Epistola  ad  Dan.  Wyttenbachium  vor  Plotini  über  de 
pulcfaritttdine  ed.  Fr.  Creuzer  1814.  p.  XVU:  „Tibi  placebat  vita  Batavomm 
i.  e-  ingenuorum  istic  hominum.  Mihi  item  scis  et  untea  placuisse  et  nunc 
cum  maxime  placere  hanc  quam  agimus  Heidelbergae.  Habet  enim  nihil 
adstricti,  nil  ambitiosi,  nihil  ab  iatiuamodi  ductma  hominibus,  qui  sibi  non 
placent  nisi  ubi  deliciaa  faciunt  et  magnificas  nugas  aucupantur.  Neque 
qui  hie  versantur  viri  honorati  sibi  aliisque  motestiam  exhibent  Tel  fastu, 
vel  multo  et  comitatu  et  famulitdo.  Quid  quaeris?  Nunquam  desideramua 
libericra  spatia  Äcademiae,  sive  negotia,  noa  juugunt  collegas,  sive  inter 
discipoloB  versamur,  sive  ruaticamur  per  feriamm  otium  et  in  solutiore 
literariariun  rerom  tractatione  acquiescimus." 


izecDy  Google 


504  Aluiietkungen. 

86.  [S.  40t.]  fUachlich  wiid  Creaser  der  erste  ofGcielle  Bericht  über 
die  Ton  Paria  itmäcbst  Eiirflckg«koiiimeneii  9B  codicee  Pal&iiiii  zugeachrieben, 
der  al«  Prorectontarede  vom  2S.  Nov.  19tB  gesehen  und  im  Juiuar  isie 
im  Druck  TeTOffentlicht  ward;  dieser,  wie  Creuzer  Beibat  gelegentlich  er- 
wähnt, ist  Ton  Wilkeu  als  Frorector  abge&sst.  Aber  Creuzer  h&tte  fort 
and  fort  auf  die  Gewinnang  der  Schätze  hingewieeen,  wie  Wilken  öffentlich 
anerkannte,  and  aofort  an  die  Ausnutzung  derselben  sich  gemacht.  Dahin 
gehftcen  die  Meletemata  e  diaciplina  aatiqnitatis,  die  auf  umfassende  Heraus- 
gabe von  Anecdota  angelegt  waren.  Der  Titel  des  1.  Hefts  (Lipe.  1S17) 
lautat;  Opuscnla  mythologica  philosopha,  historica  et  graiiima.tica  ex  codd. 
graecia  maiiine  Falatinia ,  wobM  unter  anderem  auch  Lectionea  Platonicae  ex 
codice  Palatino  Ni.  189.  In  der  Pars  altem,  Lipe  1817;  Conunentationea  et 
conunentarii  in  acriptores  Oraecoa,  befinden  sich  ausser  einer  Abhandlung 
von  Welcker,  von  Creuier'a  ScbOlecn  Moser  und  Zell,  Variae  lectionea  zu 
Plntacch  and  Ariatotelis  Etbica  ad  Nicomachum.  Ein  dritter  Tbeil  er- 
schien 1819.  Aach  in  den  comment^ones  Herodoteae  (1S19)  finden  sich 
Sununaria,  Scholia  Variaeqne  Lectionea  codicis  Falatini;  ebenso  gab  Crenzer 
1887  Friedr.  Sylbargi  epistolae  qninque  ad  Paulum  Melisamn.  Prancof, 
1838  Hieb.  Pselli  Epistolae  hncusque  ineditae  ex  cod.  Palatino  herana.  So 
wnrden  fQr  Pansaaiiaa,  fQr  Philostratos  Codices  Palatini  verglichen  und  von 
Dr.  Paulssen,  auf  Jacobs',  des  nahen  Freundes  von  Creuzer,  Wunsch,  der 
codex  der  Anthologia  Palatina.  Ueber  den  Heidelberger  Codex  des  Persius 
8.  Deutsche  Schrift.  IH.  2.  p.  668.  Daaa  einem  Hanne  wie  Fr.  Creuzer,  der 
den  Platonischen  nnd  speciell  Neuplatonischen  Studien  durch  Abhandlungen 
und  HerauBgabe  bedeutBOmer  Inedila,  z.  B.  des  Proklos  und  Oljmpiodor 
Commentare  zum  Alkibiadea  dea  Plato  die  weBentlichate  Förderung  ge^^hrt 
hat,  der  den  kritischen  Apparat  zn  Plotin,  der  ala  vorzüglich  (egregiue) 
anerkannt  wird,  von  aUen  Seiten  erat  unermüdlich  in  drei  Jahrzehnten  be- 
Bchafit  hat,  ein  damals  jnnger  Autdr,  Herr  Adolph  Eirchhoff,  wie  einem 
Tertianer  dos  Zengniaa  von  ^jizlicher  et  Graecae  Linguae  et  artis  criticoe 
imperitia  ertheilt  (Praef.  ad  Plotini  opera.  Ed.  Tenbner.  1866  p.  IIl),  gehört 
zu  den  wundersamen  Zeugnissen  des  Einflusses  claasischer  Studien  anf 
literarischen  Anstand  und  einfache  Gerechtigkeit  gegen  einen  grossen  Vor- 
gänger. 

26.  [S.  401.]  Ceber  die  zahlreichen  Schüler  Creuzer's,  die  durch  ihn 
angeregt,  handachrifbliche  Studien  machen,  s.  die  Praeparatdo  zur  Aus- 
gabe dea  Plotin  de  pulcritudine  an  verschiedenen  Stellen,  bes.  p.  LXXXIII, 
CXXIX,  CXXXIV,  CXXXV,  endlich  CXXXIX  ff.,  wo  ein  reiches  Yeizeichmsa 
Heidelberger  wiaaenacbafUich  thätiger  Seminaristen  gegeben  wird,  sowie 
Aus  dem  Leben  eines  alten  Prof.  p.  67.  Note.  Den  letzten  Band  seiner 
deutsches  Schriften  (V,  2)  mit  den  Beiträgen  „zur  Geschichte  4or  classischen 
Philologie",  Frankfurt  1864,  dedicirte  er:  ,Den  verehrten  Qenoaaen  dee 
philologischen  Seminars  in  H.  von  ihrem  Lehrer  und  Freunde  Fr.  Creuzer". 
Zum  Schlnsae  dea  fOnften  Lnstruma  dea  pbilologiachen  Seminare  hatte 
1832  Creuzer  eine  Schrift  „Ein  attathenischeB  Ge&ss  mit  Ualerei  und  In- 
schrift" veröffentlicht. 

27.  [S.  402.]  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  110.  114.  131; 
Sulpiz  Boiaaer^e.  2  Bde.  {Stuttgart  1868)  I.  p.  179.  288;  Brief  an  und  von 
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Creaser  p.  a64tf.,  Ton  Creaser  p.  465,  534ff.  S.  BoIsBei^e  spricht  ee  in 
einem  Briefe  zu  Crenier's  Jubiläum  (p.  839)  aUH:  „Wie  gern  mOchte  ich  — 
mich  mit  Ihnen  der  Erinnerung  jener  glflcklichen  Zeiten  erfreuen,  die  wir 
mit  gleichgeeinnten  edeln  Freunden  erlebt  haben,  nnd  in  denen  ich  Ihrer 
Lehre  und  Ihrem  geistreichen  TTmgnng  unachStzbaio  Güter  achuldig  ge- 
worden bin".  Antwort  TOn  Creuzer  p.  830,  fernere  Briefe  desselben 
p.  84B.  866. 

28.  [3.40!.]  Aua  dem  Lebeo  eines  alten  Profegaora  p.  llOf.  113 
mit  dem  Abdruck  eines  Qedichtea  an  Fr.  Creazer  bei  Uebersendung  eines 
Blattes  von  Gingobiloba  (Buleika  Nameh  im  westSstlichen  Diran;  a.  jetzt 
Creizenach  „Briefwechsel  zwischen  Goethe  nnd  Marianne  von  Willemer" 
Stnttg.  18TT;  8.  Aufl.  1S78)  und  einem  Brief  vom  1.  October  1817;  Goethe 
aus  einer  Ii«iBe  am  Rhein,  Main  und  Neckar  1814,  IG,  Heidelbei^  (Goeüie's 
Werke,  Cotta  1867.  Bd.  XXII  p.  261ff.);  Snlpic  Boiseer^e  I  p.  28Sff.;  II: 
Briefwechsel  mit  Goethe  p.  S6lf.  199.  308.  219.  227.  Goethe  und  Plotiu 
a.  Briefwechsel  mit  Zelter  1.  p.  190 — 193.  Goethe'a  Braut  von  Korinth 
und  Pblegon  s.  Creuzer  Deutache  Schriften  III.  3.  p.  296  —  299. 

2».  [S.  402.]  Ans  dem  Leben  einea  alten  Profesaoca  p,  140  —  168; 
Guigniaut  Notico  historiqne  p.  31fr.  Note  48.  70.  87. 

30.  [8.  403.)  Aus  dem  Leben  erneu  alten  Professors  p.  167 f.;  Opascnla 
selecta  p.  186  f.  Die  zwOIf  von  Creuzer  der  Expedition  nach  der  Morea 
gestellten  Aufgaben  mit  bestimmten  literarischen  Unterlagen  nnd  besonderer 
En^hnung  von  Münzfunden  sind  noch  im  hiesigen  handschriftlichen  Nach- 
lasse. Eingehend  werden  die  Ao%aben  der  Untersuchungen  von  Larissa, 
TiTyntli  und  Mykenae  besprochen.  Creuzer  hebt  gegenüber  der  Behauptung 
von  W.  Gell  in  der  Beschreibung  des  LOwenthores ,  die  aufrecht  stehende 
^ule  verjQuge  sich  stark  nach  unten,  hervor,  dasa  auf  der  ihm  durch 
Architekt  Habsch  verdankten  Zeichnung,  die  dieser  von  Fauvel  erhielt, 
keine  Spur  davon  sich  zeige,  daas  femer  das  Ganze  grosaartdger  als  dort 
sich  darstelle  und  auch  sonst  Abweichungen  aufweiae.  Göttling  (Ges.  Ab- 
handlungen IL  7oiT.  8.  V)  behauptet  von  Neuem  eine  leise  VeqQngung 
nach  unten.  „Um  so  mehr  ist  zu  wanschen,  dasa  alle  jene  bereite  ent- 
deckten oder  noch  zu  entdeckenden  Monumente  der  griechischen  He- 
roen- und  Königsperiode  mit  der  grossesten  Treue  abgebildet  nnd 
beschrieben  werden".  Ein  Wunsch,  der  erst  jetzt  mehr  und  mehr  in 
Erfüllung  gehen  wird.  [8.  jetzt  Arch.  Ztg.  XXIII  (1865)  Tf.  193  mit 
p.  Iff.] 

Sl.  [8.  404.]  Die  archäologischen  Schriften  beginnen  bereits  1808  mit 
dem  Exemplum  mjthomm  ab  artium  opeiibus  profectorum,  P.  I  [—  Opuacc. 
Bell.  p.  3  — 12],  daran  schliesst  sich  1807  die  Commentatio  de  sociis  renim 
Bacchicarum:  inest  explicatio  vasis  ^acri  Baccho,  dann  das  Specimen 
observationum  ei  priscis  acriptoribua  ad  novissimam  operum  J.  Winckel- 
manni  editionem  1809  [=  Opp.  seil.  p.  3S  — 61];  dann  seit  1817  erst  be- 
ginnen Anzeigen  aber  archäologische  Werke;  1823  wird  ein  in  hiesiger 
Gegend  gefundener  römischer  Grabatein  behandelt,  aeit  1832  folgen  die 
grosseren  archäologischen  Arbeiten,  besonders  die  zur  altrömischen  Cultur 
am  Oberrhein  1833,  zur  Gemmenkunde  1834,  aber  das  Mithiänm  1838, 
über  Münzreste  1888,  zur  Galerie    der  alten  Dramatiker  1839  sich  rascli 
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auf  «inander.  Zni  StUtaag  der  kleUoi  Mflmaamnilnng  Soitena  der  SenÜDä- 
riaten,  deren  Urkunde  1836  aberreicht  ward,  a.  Aas  dem  Leben  etc.  p.  16Gf., 
dosu  drei  AbUieiluugen  des  lateiniBchen  Catologes  von  CieuEer'a  Schüler, 
Director  Bruuuner  1886 — 1640.  Seine  eigene  Sammluiig,  über  welche  ein 
Catolog  merat  hei  Leake  in  Danustadt  1843  erachien,  dann  ein  Verzeich- 
niBB  der  antiken  Münzen,  Broncen  etc.  mit  Anmerkungen,  Heidelberg  18&2, 
wntde  1B56  in  EarUmhe  angekauft  und  befindet  eich  in  der  dortigen 
EunBtholle. 

S8.  [S.  i04.]  Briefe  über  Homer  nnd  fiesiodus,  TOizilglich  über  die 
Theogonie  von  Gottfr.  Hermann  und  Fr.  Creoier,  Heidelberg,  Oswald  1818; 
G.  Hermann  de  m^^ologia  Qraecorum  antiquissima  disBettatio.  LipB.  1817. 
Sehr  charakteriatiBcb  iat  die  Stelloog  Goethe'a  als  Dichter  oder  wie  er 
aich  nennt  „Nachdictater  der  Altrordem*  zur  Sache  und  zom  Streite,  b. 
dessen  Brief  an  Creucer  in;  Aus  dem  Leben  etc.  p.  118  und  in  Snlpiz 
BoiBBerde  IL  p.  808.  W,  r.  Humboldt  spricht  sich  in  aeineu  Briefen  an 
F.  Q.  Welcker  (Berlin  1869),  deren  unschätzbarer  Werth  so  wenig  in  weiteren 
Kreisen  gekannt  ist,  Über  die  Briefe  von  Creuzer  und  Heimann  und  Sbei- 
haupt  aber  Crenzer  in  der  treffendsten  Weiae  aus.  *  So  p.  43;  „Die  kleine 
Schrift  Creuzer's  und  Hermann'«  hat  mir  sehr  viel  Freude  gemacht.  Es 
wird  darin  recht  offenbar,  wie  der  Geistvolle  und  die  Philoeopheme,  die 
in  Mythologie  übergegangen  sind,  ku  fassen  FäMge  bloss  der  Erstere  ist, 
aber  auch  dass  es  diesem  doch  noch  sehr  daran  fehlt,  um  In  sich  aelbst 
in  die  Klarheit  getreten  tn  sein,  die  auch  dieser  Gegenstand  noch  ver- 
stattet".  Von  K.  Ritter  sagt  er:  „Er  unterstükt  die  Creuzer'schen  Unter- 
suchungen geographisch,  nnd  macht  vielleicht  dadurch,  daas  sie  im 
eigentlichaten  Verstände  einen  festen  Boden  gewinnen",  p.  61:  „Den- 
noch lese  ich  ihn  (Cr.)  gem.  Ueberall  iat  grosse  Gelehrsamkeit  nnd 
Beleaenheit,  nnd  überall  eine  grossartige  geistvolle  Ansicht,  wenn  anch 
nicht  immer  eine  klare  und  beatimmte".  Vgl.  hea.  den  Brief  p.  66 — 9$; 
femer  p.  101,  wo  Creuzer's  „wahrhafte  Genialität,  die  Art  des  Oeistes, 
in  dem  sich  Phantasie  und  Gefühl  mit  dem  Verstände  verbinden"  an- 
erkannt wird. 

88.  [8.  40e.]  Vorrede  sur  ersten  Ausgabe  der  Symbolik  und  Mytho- 
logie der  alten  Volker  bes.  der  Griechen,  1.  p.  Xlll. 

34.  [S.  407.]  Ebendas.  p.  XV.  Ganz  vortrefflich  in  Gedaiike  und 
Form  ist  die  nicht  wieder  abgedruckte  Abhandlung  über  Philologie  und 
Mythologie  in  ihrem  Stufengang  und  gegenseitigen  Verhalten,  zur  Eröff- 
nung der  Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  (Abtb.  für  Philologie, 
Historie,  Lit  und  Kunst)  1808  I.  1.  p.  1—24. 

85.  [S.407.]  F.  Chr.  Baui,  Symbolik  undMythologie  oder  die Naturreligion 
des  Alterthums  I.  Stuttgart  1824.    Vorrede  p.  IVff.;  mit  Recht  wird  (p.  VUl) 

als  Mangel  hervorgehoben,  das»  „in  dem  ganzen  grossen  Werke  nicht 

eine    festbeatimmte    und    dialectisch    entwickelte    Definition    der    beiden 

Hauptbegrifie    Symbol    und    Mythus    zu    finden    ist so    lebendig 

und  ergreifend  auch  der  acht  pfailosophiache  Geist  ist,  der  überall  am 
demselben  entgegen  weht".  Als  Beweis,  aaf  wie  verschieden  geartete 
Naturen  nnd  Labensanechauungen  Creuzer  auch  noch  in  Bp&tereo  Jahren 
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Rowirtt,  davon  zeugt  ein  verehmngsvoUec,  ja  begeuterter  Brief  von 
F.  Laeaalle  vom  16.  November  1667  mit  Ueberaendung  seines  Heiakleitoa 
deB  Dankein. 

86.  [S.  107.]  Eine  der  ersten  Arbeiten  von  Dr.  th.  C.  Ullmann  er- 
schien oIb  Anhäng  zu  Creuzer'a  Symbolik.  S.  Aufl.  IV.  p.  677  —  614 
(=p.  783 — 776  der  3.  Aufl.):  „Vergleichende  ZuflttmnienHtellung  des  christ- 
lichen Festcyclua  mit  vorchristlichen  Pesten."  Briefe  von  Creuzet  an  Ull- 
mann  aiud  vorhanden  aua  den  Jahren  1831,  1833,  1865.  üeber  Neander's 
Verhältnias  m  Creuzer  h.  dewien  Patalipomena  p.  26 ff.;  ober  Bnnsen's 
Freundschaft  ebendas.  Vorwort  p.  I~-IK.  Sehr  bedeutsam  iet  Creuzer'a 
FinfluHS  auf  Rothe  geweaen,  wie  dies  ans  deaaen  Briefen  von  der  Univer- 
sität unmittelbar  una  entgegentritt;  er  nennt  ihn  „einen  wahrhaft  einzigen 
Mann"  (R,  Rothe,  ein  christliches  Lebenabild  von  Njppold  I  p.  41)  und 
schildert  sehr  individuell  sein  Erscheinen  und  Wirken  auf  dem  Katheder; 
er  hörte  bei  ihm  ArcMologie  (I.  p.  40),  römische  AlterthSmer  (p.  61), 
Symbolik  und  Mythologie  (p.  75),  Geschichte  der  Philologie  (p.  104), 
Seminarfibungen  (p.  128).  Leidenschaftlich  äusaert  sich  Rothe  über  Voss' 
Angriff  auf  Creuzer  1S21,  nennt  jenen  eine  „unredliche  Eulennatur"  (p.  241). 
Aus  dem  Jahre  1849  s.  Brief  an  Bunaen  (II.  p.  294).  An  ümhreit  äussert 
er  sich  Ende  18G3  {II.  p.  384)  gelegentlich  der  Rückberufung  nach  Heidel- 
berg; „An  des  Hoben  Creuzer  WeiHsagung  habe  ich  wer  weiss  wie  oft 
gedacht.  Sage  ihm  nar,  jetzt  hielte  ich  ihn  steif  und  fest  für  einen  Pro- 
pheten, was  er  mir  ohnehin  schon  vor  36  Jahren  gewesen  sei."  Zu  Um- 
hreit's  Verh&ltniss  s.  den  oben  Note  Ö  ai^^efShrton  Au^tz. 

87.  [S.408.]J.  H.Vosa,  Antisymbolik.  1.  Tbl.  Stuttgart  1824.  2.  Thl.  1886 
bes.  p.  223  ff.;  Dr.  Wo%.  Menzel,  Voaa  und  die  Symbolik,  Stuttgart  1826; 
zQ  Creuzer's  religiÖBen  Anachauungen  und  apeciell  seiner  protestantischen 
s.  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  198 f.,  Paralipomena  p.  19 — 47; 
Umbteit  in  Theol.  Studd.  u.  Kritt.  XXXI  (1868)  p.  610  ff. 

88.  [S.  408.]  Aus  dem  Leben  einea  alten  Professora  p.  202f.;  Brief 
an  Boisser^e  I  p.  816  f.;  über  die  Julirevolution  interessanter  Brief  an  Frau 
Prof.  Kayser  vom  20.  Septbr.  1830  mit  der  Aeusserung;  „Heutiges  Tages, 
Ire  Ereignisse  sich  häufen,  die  uns  zum  Oeständniaae  nüthigen;  hier  ist 
mein  Latein  aus,  aoll  ein  junger  Mann  Menschenkonntnisa  und  Welt- 
erfe^hrung  nicht  mehr  für  etwas  Ueberflüssiges  halten."  Zu  der  den  buma- 
nistischen  Studien  ungünstigen  Strömung  in  der  Regierung  und  den  Ständen 
H.  Aus  dem  Leben  eines  alten  Professors  p.  192  f. 

8».  [5.  408,]  Auf  dem  herausgerissenen  Kalenderblatt,  welches  diese 
Verse  enthalten  zu  dem  26.-28.  Juli  1864,  befinden  aich  noch  die  Be- 
merkungen: „Das  bekannte  Lied  von  Weisse:  „Komm  ausser  Schlaf,  er- 
quicke mich"  hat  zunächst  keine  Beziehung  auf  Kranke."  Ferner:  „Niebuhr 
in  den  Vorträgen  über  die  römiacbe  Geschichte  bemerkt  einmal,  daas  der 
Schlaf  zur  Erhaltung  der  Geisteskräfte  öm  wesentlichste  Mittel  sei.  Es 
wundert  mich,  dass  er  nicht  an  das  griechische  evtpQoti^  in  der  Bedeutung 
von  Schlaf  erinnert  hat.  Vgl.  Blomfield  ad  AeschyL  Frometh.  676  (665 
Dind.)  und  Interprr.  ad  Herod.  IV  (vielmehr  VII)  12.  init."  üeber  die 
letzte  Aufzeichnung  s.  ümbreit  in  Theol.  Studd.  u.  Kritt,  XXXI  (1868)  p.  613. 
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XIV. 

1.  [S.  409.]  Dieselbeu  sind  in  den  Verhandlungen  der  Wünbnrger 
rbilologenTeTBanuulnng  (Lpz.  1869)  p.  268—369  abgedruckt. 

2.  [S.  414.]  Gehalten  am  82.  November  1864  in  der  Aula  der  Uni- 
vergit&t  Heidelberg.  S.  jetzt  NebeniuB  Sari  Friedrich  von  Baden  {EarUmhe 
1868)  und  die  oben  S.  437  Anm.  1  angefahrte  Literatur. 

3.  [8.  430.]  BOckh'a  Recension  der  Schleiennacher'schen  Platoüber- 
sebcung  in  den  Heidelberger  JahrbOcbem,  Abtbl,  för  Philologie,  Historie, 
Lit.  und  Knnst  1  (1808)  p.  81—121  [-Kleine  Schrr,  VII  (Lpz.  Teubner  1872) 
p.  1-38]. 

Sft.  [S.  430.]    Oemmm.  kll.  Schriften  VII  (Lpz.  1872)  p.  3. 

4.  [8.  426.]  Buch  IV.  22  (Bd.  1  p.  789— 792  =  Bd.  II  p.  166—169  der 
ersten  AuÖ.) 

&.  [8.  436.]  8.  jetzt  Stark  in  den  AUg.  deutschen  Biogr.  11  (1876) 
p.  770—783,  wo  mehrere  Abhandlungen  aber  Böckh'e  Leben  und  Wirken 
angefahrt  sind  und  nur  zu  berichtdgen  ist,  daaa  die  Bede  von  Ernst  Curtins 
„zum  OedfichbiisB  von  A.  BOckh"  nicht  1868,  sondern  schon  1867  in  den 
Gott.  Nachr.  (p.  660-673,   18.  Decbr.)  erschien. 

Wir  fügen  noch  Folgendes  hinzu.  Unmittelbar  nach  BOckh'e  Ableben 
(3.  Aug.  1867)  erschien  ein  kürzerer  Nachruf  in  der  Äugsb.  Allg.  Ztg. 
Nr.  217  vom  6.  Aug.  —  Daran  schloss  sich  eine  längere  Arbeit  in  der 
Köln.  Ztg.  1867  Nr  816  (aus  diesem  JoUmal  in  der  Allg.  Ztg.  Nr.  222 
Beil.  [10.  Aug.]  abgedruckt).  Weitere  Mittheilungen  brachte  die  AUg.  Ztg. 
Nr.  267  nnd  268  (24.  und  26.  Sept)  Beil.  —  Ganz  vortrefflich  ist  der  die 
Thätigkeit  BOckh's  nach  allen  Richtungen  würdigende  Aufsatz  in  Uns.  Zeit, 
Neue  Folge  III  (1867),  2.  HtUfte,  p.  740—763.  Vgl.  dann  noeh.Weech 
in  den  Bad.  Biographieen  I  p.  104  f.  —  Zum  fünfzigjährigen  JubilEUim  tragen 
wir  nach:  Ascheison,  A,  BOckh'a  fünfzigjähriges  Doctoijubiläum  am 
15.  März  1867.  Bes.  Abdruck  aus  dem  4.  Heft  des  Jahrg.  1867  der  Jahrbb. 
für  claaa.  Philologie  (Lpz.  Teubner  1867);  vgl.  auch  die  schönen  Worte 
KOchly'e  in  dem  Progr.  „Ueber  die  VCgel  des  Aristophanes",  Qratulations- 
schrift  der  Univ.  Zürich,  p,  Illf.  [=Aacherw)n  p.  248  f.] 


XV. 

■  1.  [8.  427.]    Geh.  Rath  von  Chelius. 

2.  [8.  427.]   Ho^th  Simon,  beide  im  August  1876  gestorben. 

8.  [S.  430.]    Gottfried  Hermann.     Heidelberg.     K.  Winter,  1874. 

i.  [S.  130.J  1838  erschienen  Observationes  in  Apollonium  et  Oppianum, 
desgleichen  im  zweiten  Bande  der  Acta  societatis  graecae  die  grosse 
Arbeit  Emendationes  et  adnotationes  in  Quintum  8mymaeum. 

5.  [8.  432.]  Vermischte  Blätter  znr  Gymnasialreform.  Eigenes  und 
Fremdes,  herausgegeben  von  H.  ECchly.  Drei  Hefte.  Leipzig,  Amoldi, 
1847,  1848. 

6.  [S.  I.'i2.]  Grosse  Ausgabe,  Lipsiae,  1860;  kleine  Ausgabe,  Lipsiae, 
Teubner,  1863.  AratUE  und  Manetho  in  der  Didot'schen  Ausgabe  der  PoStae 
bucolici  et  didactici.     Paris  1861. 
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7.  [S.  433.]  Dei  UniTereit&t  Zürich,  der  Stätte  deutacher  WiB«eii- 
Bchaft  auf  freiem  Schweizeiboden,  sind  18&8  gewidmet  die  „Akademischen 
Vorträge  und  Reden",  Bd.  I,  Zürich,  Meyer  und  Zeller. 

8.  [S.  433.]  Ueber  das  zweite  Bach  der  lliu  hatte  ein  Vortrag 
KOchlj's  achon  in  Darmatadt  1S15  gehandelt,  in  Zürich  sind  7  DisBCr- 
tationen  mr  Uias  erschienen,  3  zur  Odyasee,  sowie  ein  Vort.rag  in  Augs- 
burg 18fi2,  S  Fascikel  Conjectanea  epica,  Binielprogramme  zu  Apollonios, 
Hesiod,  Nonnos,  Tryphiodor,  Theokrit.  Sechzehn  Einzellieder  aus  der 
Uias  gab  er  acholarum  in  uaum  1861  heraus,  Leipzig,  Teubnev.  Ueber 
Hesiod  handelt  ein  Programm  1860,  eine  grosse  kritische  Ausgabe  des 
Hesiod   ist  Ton   KOchlj   und   seinem    Schüler  0.   Eiidtel    1870   begonnen 

9.  [S.  484.]  1840  Vorlesung  über  Sophokles'  Antigene,  (gedr.  Dresden 
bei  Amoldi  1844).  1846  Vortrag  in  Jena  über  Euripides'  Hekabe.  In 
Zürich  6  Programme  tax  Euripidea'  Iphigenla  Tanrica,  welche  EOchly  1863 
mit  deutschen  Anmerkungea  herauagegobcn  hat.  1874  hielt  Köchlj  in 
Innsbruck  den  Vortrag  über  die  Perser  dea  Aeschylos. 

10.  [S.  434.]  Griechische  Kriegaachriftsteller ,  griechisch  und  deutsch, 
Iicipzig  I85äff.  S  Bde.  Oeachichte  des  griechischen  Kriegswesens.  Aarau  1862. 
Dazu  T  Programme  der  Züricher  Zeit.  Vorträge  in  Augsburg  1863  über 
daa  Pilum  und  Napoteon'a  Karte  Oalliena,  Vortrag  1868  in  Würzburg  über 
Pyirhua  und  Rom.  Mit  Büetow  gemeineam  gab  er  eine  Einleitung  in 
Cäsar'a  Commentarien  zu  dem  galt  lachen  "Krieg  (Leipzig  1867),  sowie  eine 
Uebersetzong  dieses  Werks  (Stattgart,  Hofimann  1866  und  später  wieder- 
holt aufgelegt)  heraus.  —  Die  Memoiren  über  den  Bürgerkrieg  von  KOchlj 
allein  (1868  in  demselben  Verl^e  erschienen).  Vgl.  noch  „Cäaar  und  die 
Gallier"  (Vortrag,  Berlin  1871). 

11.  [S.  436.J  Die  auaführlichate  Darlegung  über  KOchly's  Bildunge- 
gang und  Wirken  bis  jetzt  bei  A.  Hug,  Hermann,  Köchlj  pp.  43.  Basel  1878. 
Besprechung  dieser  Arbeit  von  dem  Herausgeber  mit  Mittb eilungen  ana  der 
Züricher  Zeit,  N.  Zürich.  Ztg.  1878  Sr.  106  und  107  (6.  Mäiz).  —  S.  dann 
noch  Theodor  Hug  in  der  N.  Zürich.  Ztg.  1876  Nr.  660  (22.  Dec.)  Beilage, 
und  daa  in  der  Frkf.  Ztg.  1877  Nr.  6.  (Morgenbl.)  erschienene  Feuilleton  des 
Herausgebers.  —  Kürzere  Mittheilungen  in  uns.  Zeit,  Neue  Folge  XIII  (1877), 
1.  Hälfte,  p.  80»  f.  und  in  den  VhdU.  der  Wiesbadener  Philologen- Ver- 
sammlung (Lpz.  1878)  p.  41,  von  Eckstein. 
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Seite  161  Z.  16  r.  o.  lies  Himeriua. 

„  320  „   14  V.  n.  lies  kränken. 

„  3S6   „    14  V.  0.  lies  Ejtelwolf  vo 

,  489  „  *  nad  21  v.  u.  lies  Bo^tiui 
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